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Vorwort. 


Hie  Angeiologie  der  ulten  Welt ,  eine  kaum  bemerkbare  Scholle 
im  unermesslichen  Reiche  der  Wissenschaft,  eine  kleine  Terrasse 
auf  dem  unabsehbaren  Felde  der  Alterthumskunde ,  ein  beirächt« 
liches  Plateau  im  Gebiete  der  Kunstarchäologie ,  hatte  mir  seit 
1838,  als  ich  Hunderte  von  grossen  kunstarchäologischen  Kupfer- 
werken zu  anderweitigen  Zwecken  durchmusterte ,  nicht  geringes 
Interesse  beigebracht,  und  ich  begann  seit  dem  bezeichneten  Jahre 
sowohl  auf  die  zahlreichen  Gefässnamen  bei  den  alten  Auto- 
ren, als  auf  die  Gefässformen  im  Bereiche  der  antiken  Bild- 
werke meine  Aufmerksamkeit  zu  richten.  Ausserdem  hatte  ich 
mich  bereits  in  den  Jahren  1838  und  1839  mehrere  Monate 
hindurch  mit  der  reichhaltigen  und  schönen  Vasensammlung  im 
AntiquarLum  des  K.  Museums  zu  Berlin,  im  Jahre  1842  mit  der 
nicht  minder  vortrefflichen  und  eben  so  reichen  Gefässsamm- 
lung  in  der  K.  Pinakothek  zu  München  vertraut  gemacht,  und 
in  demselben  Jahre  auch  die  ältere,  wenn  auch  weniger  um- 
fassende ,  doch  immer  reeät  lehrreiche  Lambergische  Vasen- 
sammlung  im  K.  K.  Münz-  und  Antiken « Kabinet  zu  Wien  ge- 
nauer kennen  gelernt.  Dadurch  war  zur  Bearbeitung  der  An- 
geiologie  wohl  eia  guter  Grund  gelegt  worden.  Allein  es  fehlte 
noch  Vieles,  noch  sehr  Vieles,  und  ich  wagte  noch  lange 
nicht  auch  nur  den  ersten  Grundriss  zu  entwerfen.  Schon  der 
eine  Gedanke  konnte  mich  abschrecken,  dass,  abgesehen  von 
anderen  Ländern  Europa's,  in  Deutschland  vielgeübte  und  ruhm- 
volle Kunstarchäoiogen  existiren,  welche  viele  Jahre  in  Ilalieu 
verlebt,  um  Hellas  nicht  zu  erwähnen,  welche  die  grossen  An- 
tiken-Sammlungen zu  Paris  und  London  in  Augenschein  ge- 
nommen haben  und  welche  sich  seit  Decennien  in  dieser  Re- 
gion mit  eben  so  lebhaftem  Eifer  als  mit  umfassender  Sach- 
kenntniss  bewegen,  wenn  ich  auch  immerhin  voraussetzen  durfte, 


VI  Vorwort, 

dass  diese  rährigen  Gelehrten  mit  der  Auslegang  des  uner- 
schöpflichen keramographischen  Bildorreichtharos  noch  lange  hin 
vollauf  zu  thun  haben  werden  und  vielleicht  bis  an  das  Ende 
ihrer  Tage  am  liebsten  auf  den  buntfarbigen  Auen  jener  sinn- 
vollen Bilderwelt  lustwandeln  mögen.  Eine  zweite  abmahnende 
Erwilgung  konnte  mir  in  Bezug  auf  die  noch  vielfach  ver- 
wickelte und  schwer  ins  Reine  zu  bringende  Onomalologie  ent- 
gegentreten ,  zumal  da  schon  die  späteren  Griechen ,  wie  Athe« 
näos,  so  manchen  GeHissnamen  nicht  mehr  zu  erklären,  so 
wie  die  Form  zu  manchem  Namen  nicht  mehr  mit  Bestimmtheit 
anzugeben  wussten,  und  in  neuerer  und  neuester  Zeit  selbst 
die  gelehrleslen  Archäologen  nicht  alle  Schwierigkeiten  zu  he- 
beti  vermochten.  Drittens  konnte  den  Muth  auch  die  Frage 
"niederschlagen ,  ob  durch  eine  Arbeit  dieser  Art  der  Allerihums- 
kunde  wolil  ein  wesentlicher  Dienst  geleistet  und  ob  nicht  bei  der 
mächtigen  Slronmng  bewegender  Ideen  im  Reiche  der  Wissen- 
schaft und  Kunst,  der  Tlieorie  und  Praxis  in  allen  Regionen 
dieser  Gegenstand  als  ein  kleines  Stück  aus  dem  antiken  Still* 
leben  Vielen  zu  unscheinbar,  vielleicht  auch  wohl  zu  unfrucht- 
bar vorkommen  werde.  Diese  und  ähnliche  Erwögungen  ver- 
mochten seit  Jahren  den  Enlschluss  zum  Beginne  der  Arbeit 
zurückzuscheuchen ,  wenn  ich  auch  nicht  in  anderweitigen  Berei- 
chen vollauf  zu  thun  gehabt  hatte.  Im  Jahre  1850  und  1852  end- 
lich tauchte  bei  wiederholter  Betrachtung  der  antiken  Gefässe  im 
Antiquarium  des  K.  Museums  zu  Berlin  die  alte  Erinnerung  an 
eine  Angeiologie  abermals  auf.  Ich  hielt  dieselbe  unbeküm- 
mert um  weitere  Erwägungen  fest,  der  Versuch  mit  dem  hesio- 
dischen  ägx^  fj^iitTv  toZ  navTog  wurde  gemacht  und  vorliegende 
Arbeit  ist  das  Resultat.  Zunächst  nun  erlaube  ich  mir  die 
apologetische  Bemerkung,  dass  ich  dies  opusculum  keineswegs 
zur  Belehrung  der  Herren  Kunstarchäologen  von  Fach  ausge- 
arbeitet habe,  von  welchen  die  wichtigsten  Gefässsammlungen 
Europu*s  besucht  und  insbesondere  die  Gebiete  der  Kerameu\ik 
und  der  Keramographie  seit  Decennien  vom  Grunde  aus  er- 
forscht worden  sind.  Mein  Augenmerk  war  bei  dieser  Arbeit 
vorzüglich  auf  die  Herren  Philologen  und  Schulmänner  gerich- 
tet ,  welche  nicht  überall  Gelegenheit  haben ,  Museen  und  An- 
tiken-Sammlungen zu  besuchen  und  welchen  eben  so  wenig 
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grosse,  reich  ausgestattete  Bibliotheken  mit  kunstarchäologt* 
sehen  Kupferwerken  zu  Gebote  steVien ,  um  wenig<itens  aus 
diesen  von  den  antiken  Geftissen  sicti  eine  richtige  Anschauung 
zu  verschaffen:  abgesehen  davon,  doss  manche  schon  be* 
trächtliche  Bibüottiek  nicht  einmal  derartige  Kupferwerke  besitzt, 
und  so  manche  in  dea  übrigen  Fachwissenschaflen  sehr  reichhal- 
tige kaum  ein  Zehntel  dieser  kostspielif^en  Litleruiur  aufzuweisen 
hat.  —  Dazu  kommt,  dass  die  Zahl  der  Gefassnamen  bei  den  grie* 
einsehen  und  rrimischen  Autoren  erslnuiilich  gross  ist,  und  es 
doch  nicht  gleichgültig  sein  kann,  welche  Vorslelinng  der  Exe- 
get  eines  Autors  sich  von  einem  GeHisse  gemacht  hat  und 
welche  Auslegung  er  seinen  Schulern  zukommen  llisst.  Noch 
vor  dreissig  Jahren  haben  selbst  deutsche  Kunsthistoriker  grie- 
chische Gefassnamen  auf  die  unsinnigste  Weise  ins  Deutsche 
übertragen  oder  wenigstens  verkehrte  Ausdrücke  für  die  grie- 
chischen* Namen  gewählt.  Ich  will  hier  nur  ein  Beispiel 
erwähnen.  Heinr.  Meyer,  Geschichte  der  bildenden  Künste  bei 
den  Griechen,  Dresd.  1824,  Abth.  1,  S.  18  bezeichnet  die  sechs 
goldenen  Krateren  {xorjt^Qsg  «5  ;foiJflr6o<,  Herodot  I,  14), 
welche  der  lydische  König  Gyges  als  Weihgeschenke  dem 
Orakeltempel  zu  Delphi  für  dessen  günstige  Antwort  verehrte, 
als  goldene  Schalen;  den  grossen,  hohen  argolischen,  aus 
Erz  hergestellten  Kraler  der  Samier,  welchen  sie  in  ihrem  He- 
räon  airfstellten  (Herodot.  IV,  153),  ebenfalls  als  eine  bronzene 
Schale.  S.  19  redet  derselbe  von  einem  ganz  ungeheuren 
silbernen  Mischbecher,  und  meint  damit  den  600  Amphorfi 
fassenden  silbernen  Krater,  welchen  Krosos  nebst  einem  gol- 
denen als  Weihgeschenk  nach  Delphi  an  den  apollinischen 
Tempel  sandte  (Herodot  I,  51  xg/jr^gag  6'vo  fieyädBll  luLcyäkovg 
XQvtTBov  xat  dgyvQsov).  KrateVen  von  solchem  Umfange  mit 
dem  Namen  einer  Schale  und  eines  Mischbechers  zu  be- 
zeichnen, ven'älh  entweder  arge  ünkunde  im  Bereiche  der 
antiken  Geflisse ,  oder  grobe  Fahrlässigkeit  im  Sprachgebrauche. 
Und  doch  galt  der  Genannte  zu  seiner  Zeit  als  competenter 
Kunsthistoriker,  welcher  mit  Goethe  vielseitigen  Umgang  hatte. 
Welch'  ein  stattlicher  Wächter  der  goldnen  Aepfel  in  den  Hes- 
periden- Gärten  der  Kunstarchäologie.  Man  darf  sich  daher 
nicht  wundern ,  dass  damals  in  Deutschland  •  die  junge  Pflanze 
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dieseF  Wissenschaft  gar  nicht  gedeihen  wollte»  und  C.  A.  Bot- 
tiger's  vielseitige  Versuche,  durch  periodische  Schriften  und 
zahlreiche  Monographieen  dieselbe  zur  BlQlhe  zu  bringen ,  sehr 
geringe  Theilnahme  fanden.  Uebrigens  bleibt  die  Onomatologie 
der  antiken  Gefässe  ein  verwickeltes  Thema,  welches  wohl 
niemals  ganz  ins  Reine  gebracht  werden  wird ,  schon  desshalb 
nicht,  weil  sich  dieselbe  in  einem  Zeiträume  von  melur  als 
tausend  Jahren  bewegt,  ja  in  .einem  Zeiträume  von  beinahe 
zwei  Jahrtausenden,  wenn  man  von  homerischem  Epos  inlt 
seiner  schon  beträchtlichen  Gefäss -Terminologie  .bis  auf  die 
spätesten  Byzantiner  herabgehen  will.  Im  Verlaufe  so  vieler 
Jahrhunderte  konnte  ein  und  derselbe  Name  auf  verschieden- 
artige Gefasse  übertragen  werden.  Auch  konnte  ein  und  der- 
selbe Name  in  verschiedenen  Staaten  verschiedene  Gefässe  be- 
zeichnen.  Ebenso  konnte  ein  und  derselbe  Name  hier  far  grös- 
sere, dort  für  kleinere  Gefässe  von  derselben  oder  von  ahn* 
lieber  Form  gebraucht  werden.  Dazu  kommt,  dass  unsere 
Hauptquellen,  PoUux,  Athenäos,  Hesychius,  Photius,  Suidas, 
das  Etymol.  Magnum ,  so  wie  die  Scholiasten  Gefässnamen  aus 
allen  Autoren,  aus  allen  Gattungen  der  Prosa  und  Poesie/  aus 
allen  Zeitaltern  in  den  meisten -Fällen  ohne  Sichtung  und  Kri- 
tik neben  einander  gestellt  haben ,  so  dass  uns  mit  diesen  Na- 
men zugleich  die  schwierige  Arbeit  kritischer  Scheidung  über- 
liefert worden  ist.  Und  eben  darum  ist  es  nicht  schwer ,  das, 
was  ein  Arch.äolog  auf  diesem  Gebiete  aufgebauet  hat,  wier 
derum  zu  zerstören  und  zu  zeigen,  dass  wir  dies  und  jenes 
doch  nicht  so  bestimmt  wissen  und  behaupten  können ,  da  ja 
der  eine  Autor  dem  andern  geradezu  widerspreche.  Wie  scharf 
daher  auch  Letronne  durch  seine  kritische  Analyse  das  von 
Th.  Panofka  ausgegangene  Werk  (Rech,  sur  1.  noms  veritabl. 
d*  vas.  Grecs  etc.)  gesichtet,  so  ist  doch  sein  Verdienst  in  die- 
sem Gebiete  nicht  so  hervorragend ,  als  es  damals  von  verschie- 
denen Seiten  betrachtet  wurde,  da  er  nurdestruul,  wenig  oder 
nichts  aufgebauet  hat»  Letronne's  Kritik  scheint  aber  damals  man- 
che Archäologen  so  eingeschüchtert  zu  haben,  dass  sie  sich  vor 
Gefässnamen  wie  vor  glühenden  Kohlen  fürchteten.  So  hat 
Konrad  Levezow  in  seinem  Verzeichniss  der  antiken  Denk- 
mäler,   in  weichem  er  die  bemalten  Thongefässe  der  Berliner 
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Sammlung  beschreibt  (Berlin  1834),  auf  eine  fast  I&cherliche 
Weise  sich  nicht  eines  einzigen  Namens  zur  Bezeichnung  eines 
Gefasses  bedient;  auch  nicht  einmal  die  evidenten  Namen  der  Am- 
phora» des  Kraters,  der  Hydria,  der  Kylix,  derLekythos  hat  er  bei- 
zubringen gewagt,  als  hätten  auch  diese  ihm  confiscirt oder  weg- 
disputirt  werden  können.  Er  muss  erstaunlich  besorgt  gewesen 
sein ,  sich  die  Finger  zu  verbrennen.  In  ähnlicher  Weise  bezeich- 
nete im  vorigen  Jahrhundert  der  sonst  gelehrte  Caylus  bisweb* 
len  ein  antikes  Gefass  mit  dem  allgemeinsten  Ausdrucke  „mor- 
ceau^<  (z.  Btf  Rec.  Tom.  II,  pl.  23,  p.  76),  wahrscheinlich  um  keine 
Bezeichnung  zu  wählen,  welche  ihm  hätte  Tadel  zuziehen  können, 
iäne  so  ängstliche  Scheu  vor  irgend  einem  Missgriffe  verdient 
ohne  Zweifel  mit  grösserem  Rechte  Tadel,  als  Panofka's  mu- 
thiges  Auftreten ,  uin  Namen  und  Formen  in  Einklang  zu  brin- 
gen. Jene  Scheu  bringt  der  Wissenschaft  keinen  Gewinn,  wohl 
aber  ein  entschiedenes  Anpacken  schwieriger  Untersuchungen, 
welche  dann  von  Stufe  zuStufe  weiter  gebracht  werden  können.  — 
Abgesehen  hiervon ,  erlaube  ich  mir  hier  beiläufig  zu  behaupten, 
dass  mancher  Name  nicht  ein  specielles  Geföss  von  einer  bestimm- 
ten stets  gleichen  Form ,  sondern  eine  ganze  Classe  verwandter 
Gefässe  bezeichne,  wie  der  Name  Olvoxofj.  Die  Zahl  der  ver^ 
schiedenen  Gestalten  der  Oinochoe  ist  bewundernswürdig  gross, 
und  es  sollte  mir  nicht  schwer  werden,  gegen  zweihundert 
mehr-  oder  weniger  von  einander  verschiedene  Formen  zusam- 
menzustellen,  natürlich  nicht  allein  Terracotten,  sondern  Ge- 
fässe aus  den  verschiedensten  Stoffen.  Das  allen  Formen  Ge- 
meinschaftliche dieses  vielgebrauchten,  vielgenannten  und  in 
Bildwerken  aller  Art  veranschaulichten  Ausgiessegefässes  be- 
ruhet erstens  auf  dem  einem  hohen,  weitausgebogenen  Hen- 
kel, an  welchem  es  die  rechte  Hand  erfasst  und  etwas  höher 
hält,  um  in  ein  anderes  Geföss,  namentlich  in  einen  Trink- 
becher, daraus  Flüssigkeit  auszugiessen ;  zweitens  auf  einer 
mannichfach  geformten ,  oft  dreitheiligen  Schneppen  -  oder  Lip- 
pen-Mündung. Das  Receptaculum ,  der  Rampf ,  ist  bald  mehr, 
bald  weniger  bauchig,  und  der  Hals  bald  mehr,  bald  weniger 
eingezogen ,  oder  über  dem  Bauche  zur  Mündung  aufsteigend.  — 
Andere  Gefässnamen  bezeichnen  nicht  selten  zwei  verschieden- 
artige Gefösse^  wie'0|i//?aspor,  wodurch  man  sowohl  ein  Gemüse- 
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schüsselchen,    einen   kleinen  Compot* Teller,    als  auch  einen 
Trinkbecher  bezeichnete. 

Was  nun  die  vielumfassende  Kerameutik  und  insbesondere 
die  Keramographie  anlangt,  so  sind  seit  drei  Decennien  Be* 
geisterang  und  Lauheit,  warnie  Empfünglichkeit  und  verficht* 
liehe  Seitetiblicke  neben  einander  sichtbar  geworden.  Die  letz- 
teren gelioren  in  das  Gebiet  der  Phänomenologie  des  mensch-^ 
liehen  Geistes,  und  bedürfen  keiner  weiteren  Auslegung.  Die* 
jenigen  aber,  welche  sich  mit  warmer  Theilnahme  und  rüsti- 
gem Eifer  dem  Studium  der  Keramographie  widmeten,  inussten 
natürlich  bald  auf  das  Gebiet  verwickelter  Fragen  gerathen, 
um  theils  die  Abstammung  oder  Herkunft,  d.  h.  die  Fabrika- 
tionsdrter  der  Gefusse,  theils  das  Verhäitniss  der  Fundörter  zu 
den  producirenden  Fabriken,  ebenso  das  Aller  und  das  rela- 
tive Verhäitniss  der  verschiedenen  Vasengattungen ,  so  wie  den 
Zweck  und  die  Bestimmung  der  verschiedenen  Gefässe  zu  er- 
mitteln, und  endlich  auch  zu  den  Namen  die  Formen  aufzu- 
finden. Aus  dem  für  diese  Probleme  erwachten  Wetteifer  gin- 
gen mehrere  lehrreiche  Schriften  hervor,  welche  hier  im  Ver- 
laufe der  Darstellung  oft  genug  erwähnt  worden  sind*  In  die- 
sen Schriften  ist  freilich  die  Keramographie  nicht  immer  streng 
genug  von  der  Kerameutik  unterschieden  worden.  Vgl.  G. 
Lenormant  Introduct.  a  Tetude  des  vases  peints  p.  12.  Beide 
Gebiete  sind  in  der  Entwickelung  jener  Streitfrage  streng  aus 
einander  zu  halten.  So  hat  z.  6.  Plinius  nur  die  Kerameutik 
in  Betracht  gezogen,  der  Keramographie  dagegen  mit  keinem 
Worte  gedacht,  wahrscheinlich  auch  desshalb  nicht,  weil  diese 
letzlere  kein  Eigenthum  der  Romer  geworden  war.  Die  Kera- 
meutik hatte  ihre  nothwendige  Existenz  überall,  sofern  sie  dem 
gemeinsamen  Bedürfuiss  diente.  Die  Keramographie  mit  ihrem 
Bilderschmuck  war  theils  auf  einen  besonderen  CuU ,  theils  auf 
Ausstattung,  Decoration  und  Verschönerung  verschiedener  Räu- 
me berechnet,  und  konnte  nur  da  ihre  Blüthe  erreichen,  wo 
dieser  Cult  und  diese  Decorationsweise  zur  allgemeinen  Landes- 
sitte geworden  w^aren.  Wo  dies  nicht  der  Fall  war,  hatte 
auch  die  Keramographie  keine  besondere  Gellung,  während 
die  Kerameutik  überall  ihre  nothwendige  Bedeutung  behauptete. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  lassen  sich  auch  wohl  jene  zwei 
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Fragen,  welche  Hr.  Prof.  L.  Boss  in  d.  Allg.  Monatsschr.  f. 
Wiss.  u.  Lilt.  Mai,  1852.  S.  352  aufgestellt  hat,  leicht  beant- 
worten (die  erste  Frage  lautet:  „Welche  Stellung  nahm  die 
Vasenmalerei  in  der  Zeit  ein?";  die  zweite:  „Welche  Geltung 
hatte  sie  in  der  Werthschätzung  der  Griechen  selbst?").  Wenn 
eine  Sitte  einmal  in  das  Bereich  irgend  eines  Cnites  aufge- 
nommen war,  so  wurde  dieselbe  mit  Zähigkeit  festgehalten 
und  behauptete  sich  Jahrhunderte  hindurch.  Wo  der  Brauch 
eingetreten  war,  die  Gräber  mit  bemalten  Thongefässen  aus- 
zustatten ,  ging  derselbe  von  einer  Generaticn  zur  andern  über, 
bis  irgend  ein  gewaltsames  Ereigniss  von  aussen,  oder  ein» 
innere  Erschütterung  der  alten  Cultusweisen  durch  neue  Cultur- 
Epochen  dem  Brauche  ein  Ende  machten.  In  künstleri- 
scher Beziehung  war  natürlich  die  Ausstattung  dieser  Gefasse 
mit  Gemälden  nicht  das  Werk  bedeutender  Meister,  sondern 
gehorte  zum  Betriebe  der  Fabrik,  welche  diese  Gefasse  lie-< 
ferte,  mochte  sich*  hier  nun  die  Arbeit  in  Töpfer  und  Maler 
theilen,  oder  mochte  der  Töpfer  zugleich  der  Maler  sein»  Also 
konnte  bei  den  Griechen  selbst  von  einer  hohen  artistischen 
Geltung  dieser  Malereien  nicht  die  Rede  sein.  Daher  auch  bei 
den  griechischen  Autoren  die  bemalten  Thongefösse  nur  selten  er- 
wähnt werden,  die  Muler  derselben,  einige  Andeutungen  abge- 
rechnet, gar  nicht.  Um  so  mehr  müssen  wir  den  griechischen 
Kunstsinn  und  Dekorationsgeschmack  bewundern,  sofern  so  exacle 
Gemälde,  so  gefällige  Gruppirung  der  Gestalten,  so  anmuthige  Hal- 
lung der  Figuren,  wie  solche  auf  den  schönsten  der  grösseren  Ge- 
fasse vorkommen,  zum  Tagewerk  des  gewöhnlichen  Fabrikmalers 
gehörten.  Was  würden  unsere  Töpfer  und  Topfmaler  für  sau- 
bere Dinge  den  Gefässen  beigeben?  Abgesehen  von  allen  bis- 
herigen Streitfragen  und  Problemen,  darf  man  wenigstens  als 
feststehendes  Resultat  der  vielseitigen  Untersuchungen  betrach- 
ten, dass  die  bemalten  Thongefässe  der  griechische  Geist  ge- 
schaffen, gleichviel  ob  auf  griechischem  oder  italischem  Boden, 
dass  die  Gemälde  derselben  uns  viele  neue  Seiten  des  griechi- 
schen Alt^rthums  aufschliessen ,  Mythologie  und  Cult  verständ- 
licher machen ,  und  dass  sie  von  dem  bis  auf  die  Fabrikarbeit 
herabreichenden  griechischen  Kunstsinn  und  edlem  Geschmack 
ein  unwiderlegliches  Zeugniss    ablegen.  —    Als   Fabrik-  und 


XII  Vorwort, 

Handelsartikel  betrachtet,  hatten  diese  Gefässe  ebenfalls  ihre 
Wichtigkeit^  und  ihre  Production  muss  eine  ungeheure  gewe* 
sen  sein ,  da  die  noch  existirenden  sich  auf  circa  50,000  be- 
laufen« Ein  Fabrikat,  welches  Jahrhunderte  hindurch  in  sol- 
chen Massen  producirt  worden  ist,  ,  muss  auch  seine  weitgrei- 
fende Bedeutung  gehabt  haben.  Marmor-  und  Erz -Statuen, 
grosse  Gemälde  berühmter  Meister,  herrliche  Gef&sse  aus  ed- 
len Metallen  mit  Reliefgebilden  konnten  nur  Wohlhabende  be- 
sitzen, und  auch  von  diesen  hatten  verhältnissmässig  nur  we- 
nige solche  Kunstschülze  in  ihren  Häusern.  Die  grosse  Mehr- 
zahl musste  sich  also  wohl  mit  bemalten  Thongefässen  als 
Ornamenten  begnügen,  gleichviel  zu  welcher  Art  von  Dekora- 
tion dieselben  verwendet  wurden.  Denn  dass  sie  ausschliess- 
lich als  Gräberschmuck  verwendet  worden  seien ,  lässt  sieb  nicht 
beweisen.  Auch  Gefässe  aus  Erz,  Silber,  Gold  und  edlen  Steinarten 
sind  den  Abgeschiedenen  je  nach  dem  vorhandenen  Besitzthum 
mit  ins  Grab  gegeben  worden.  —  Ist  auch  nicht  gerade  jedes  ein- 
zelne bemalte  Thongefäss  aus  dem  Allerthume  von  hoher  Be- 
deutung, so  macht  doch  das  Ganze  einer  antiken  Gefässsamm- 
luhg  auf  den  Kenner  der  alten  classischen  Welt  einen  mäch- 
tigen Eindruck,  und  es  drängt  sich  dem  Geiste  dabei  sogleich 
6in  günstiges  Prognosticon  auf  die  anderweitigen  Kunstproduk- 
tionen des  betreffenden  Volkes  auf,  von  welchen  Ueberreste 
gar  nicht,  oder  nicht  in  gleichem  Masse  exisUren.  Auch  fehlt 
es  nicht  an  zahlreichen  Gefässen  aus  verschiedenen  anderen 
Stoffen,  namentlich  aus  Silber  und  Erz,  welche  von  einer 
überaus  hohen  Kunstfertigkeit  Zeugniss  ablegen,  und  selbst  in 
den  kleinsten  Gestalten  einen  vortrefflich  gezeichneten  edlen 
Typus,  erkennen  lassen.  Hätten  unsere  Antikensammlungen 
noch  eben  so  viele  Exemplare  jener  mit  toreutischem  Bildwerk 
ausgestatteten  Gefässe  aus  Silber  und  Erz,  als  bemalte  Thon- 
gefässe,  so  würden  sich  noch  unendlich  viele  neue  Aufschlüsse 
gewinnen  lassen,  und  die  Vortrefflichkeit  der  griechischen  Re- 
liefbildung würde  sich  uns  in  ihrem  ganzen  Glänze  enthüllen. 
Die  Romer  waren  wohl  keine  Narren ,  wenn  sie  mit  toreutiscben 
Gebilden  ausgestattete  silberne  Trinkbecher  aus  der  Werkstatt 
berühmter  griechischer  Meister  mit  Summen  bezahlten,  für 
welche  bei  uns  ein  prächtiges  Haus  gekauft  werden  kann. 
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Was  nun  die  Vollständigkeit  in  vorliegendem  Werkchen 
beinfit;  so  wird  wohl  kein  Phiiolog  die  unbillige  Forderung 
isteilen ,  dass  hier  jedes  irgendwo  von  einem  alten  Autor  gele- 
gentlich erwähnte  Gefäss  besprochen  oder  gar  ausföhrlich  be- 
schrieben sein  müsse.  Noch  weniger  werden  die  Kunslarchäo- 
logen  erwarten  dürfen ,  hier  jede  noch  existirende  antike  Vase 
in  Betracht  gezogen  zu  finden.  Beides  wäre  unmöglich,  auch 
wenn  man  eine  in  Folianten  bestehende  Angeiolo^e  liefern 
wollte.  Hier  konnte  ich  natürlich  nur  die  verschiedenen  Gat- 
tungen und  Ciassen  von  Gefässen  ins  Auge  fassen,  obgleich 
auch  zahlreiche  einzelne  Exemplare  aus  den  verschiedensten 
Stoffen  einer  genaueren  Erörterung  gewürdigt  und  von  mehre- 
ren auch  veijüngte  Abbildungen  beigebracht  worden  sind.  Die 
Kunstarchäologen  von  Fach  müssen  es  am  besten  wissen ,  dass 
es  nicht  möglich  ist,  dieses  Gebiet  auf  den  ersten  Anlauf  nach 
allen  Seiten  hin  zu  erschöpfen.  Ich  habe  zu  leisten  gestrebt, 
was  nur  irgend  die  Verhältnisse  gestatteten.  Denen  aber, 
welchen  dieses  Buch  über  einen  scheinbar  so  untergeordneten 
Zweig  der  AUerthumswissenschaft  etwa  schon  zu  voluminös  er- 
scheinen möchte,  darf  ich  die  Versicherung  geben,  dass  ich 
jedem  Abschnitte  desselben  leicht  einen  dreifaclien  Umfang  hätte 
geben  können,  wetnn  ich  auch  nur  das  ganze  Detail  meiner 
eignen  Collectaneen  hätte  verarbeiten  wollen. 

Was  endlich  die  beigegebenen  Abbildungen  betrifft,  so 
inögen  dieselben  nur  als  bescheidene  Zugabe  betrachtet  werden. 
Kio  in  jeder  Beziehung  vollständiger  Begriff  von  der  Eigen- 
thümlichkeit,  Vorlrefflichkeit  und  Schönheit  der  antiken  Gefässe 
kai^n  aus  Duodezfigürchen  dieser  Art  doch  nicht  gewonnen 
werden,  auch  wenn  sie  von  der  lithographischen  Industrie  mit 
aller  Präcision  hergestellt  werden.  Diese  Bildchen  mögen  also 
nur  dazu  dienen,  die  Umrisse  und  äussere  Gestalt  der  Gelasse 
einigermasseu  zu  veranschaulichen.  Für  diejenigen  aber,  wel- 
chen die  antiken  Gefasse  in  den  Originalen  oder  aus  grossen 
Kupferwerken  bekannt  geworden ,  können  sie  natüriich  keine 
Bedeutung  haben.  Auch  würde  übrigens  ein  vollständiger  bild- 
licher Apparat  eine  viel  grössere  Zahl  von  Tafeln  nöthig  machen. 

Dass  die  gegenwärtige  europäische  Gefässfabrikation ,  na- 
mentlich in  Glas,  Porzellan,  Kupfer  und  Silber,  bereits  so  man- 
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che  schone  Form  aus  dem  Bereiche  der  Antiken  entlehpi  hat, 
ist  eine  bekannte  Tbatsache.  Allein  es  existiren  noch  viele 
eben  so  interessante  als  zum  Gebrauch  zweckmässige  antike  Ge- 
fässe,  weiche  einer  Nachbildung  nicht  weniger  werth  sein  dürften. 
Sowohl  in  dieser  als  in  anderer  Beziehung  wird  die  moderne 
Gefassfabrlkation  aus  dem  Gebiete  der  Angeiologie  der  alten 
Welt  noch  einige  yortbeiie  ziehen  können.  Abgesehen  von 
den  Formen,  könnten  z.B.  die  Töpfer,  namentlich  in  Gegenden, 
wo  sich  ein  guter,  geschmeidiger  Thon  findet,  es  zu  ihrer 
Aufgabe  machen,  diesem  Material  eine  solche  Zubereitung  za 
geben,  dass  dasselbe  dem  zähen,  feinen,  leichten  und  doch 
festen  Thone  der  alten  Griechen  mögliebst  nahe  gebracht  würde, 
was  vielleicht  durch  Verbindung  mit  chemischen  Stoffen  uncl 
durch  sorgfältige  Bearbeitung  erreicht  werden  könnte. 

Endlich  könnte  wohl  auch  eine  üebersicht  der  hierher  ge« 
hörigen  Lilteratur  als  wünschenswerth  erscheinen.  Allein  diese 
ist  ein  viel  zu  weitschichtiges  Gebiet,  als  dass  man  ein  Vor- 
wort damit  belasten  dürfte.  Sollte  mir  auch  diese  oder  jene 
Schrift  entgangen  sein,  so  darf  ich  doch  versichern,  dass  ich 
viele  grosse  und  seltene  Werke,  von  denen  mehrere  nur  in 
der  Königl.  Bibliothek  zu  Berlin  aufzubringen  waren,  zu  dieser 
Arbeit  benutzt  und  dass  ich,  so  weit  es  mir  möglich  war, 
nach  Vollständigkeit  gestrebt  habe. 

Das  im  vorigen  Jahre  zu  Dresden  erschienene  Schrift* 
chen:  ),  Beiträge  zu  Geschichte  der  Gefässbildnerei,  Porzellan^* 
fabrlkation,  Töpfer-  und  Glasmacherkunst  von  Dr.  J.  G.  Th. 
Graesse^'  hat  eine  ganz  andere  Tendenz  als  vorliegende  An* 
geiologie,  und  es  sind  demnach  der  antiken  Gefassfabrlka- 
tion auch  nur  wenige  Seiten  gewidmet  worden.  Um  so  aus- 
führlicher findet  man  daselbst  die  Geschichte  der  Porzellan-* 
fabrlkation  behandelt»  und  zugleich  eine  genaue  Beschreibung 
der  K.  Porzellan  -  und  Gefässsammlung  zu  Dresden  mitgetheilt, 
wobei  auch  die  Majolica  und  Fayence ,  altjapanische  und  chine-* 
sische  Speckstein -«Gefässe  u.  s.  w.  in  Betracht  gezogen  werden  i 

'    Halle,,  den  2.  Mai  1854. 
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Einleitnng. 

§.  1. 

Hat  es  die  Angeiologie  des  Alterthomes  auch  nicht  mit  so  her- 
vorragenden Kunstschöpfungen  zu  thun,  wie  die  Geschichte 
der  Architectur,  Plastik  und  Malerei,  so  hat  dieselbe  doch  ge^ 
genwärtig  einen  so  grossen  Umfang  gewonnen,  dass  sie  für 
sich  allein  schon  eine  beträchtliche  Wissenschaft  bildet.  Wenn 
die  zahlreichen  speciellen  Doctrinen  der  Philologie  einzig  und 
allein  auf  den  uns  erhaltenen  Schriftwerken  der  *  alten  classi- 
sehen  Völker  beruhen,  so  stehet  der  Angeiologie  ein  weit 
grösserer  Quellenreichthum  zu  Gebote.  Von  den  griechischen 
und  römischen  Autoren  der  ältesten  wie  der  spätesten  Zeit,  in 
griechischen  und  römischen  Inschriften  werden  uns  zahlreiche 
Gefässe  aus  verschiedenen  Stoffen  und  mit  verschiedenen  Namen 
genannt:  in  den  uns  erhaltenen  antiken  Bildwerken |  nament- 
lich in  Reliefgebilden  und  Vasengemälden,  werden  uns  grössere 
und  kleinere  Gefässe  in  den  verschiedensten  Gestalten  veran- 
schaulicht: und  die  Zahl  derjenigen  Gefässe,  welche  uns  aus 
der  alten  Welt  erhalten  worden  und  in  den  europäischen  Samm.- 
lungen  aufgestellt  sind,  dürfte  sich  nahe  an  zwanzig  Tausend 
belaufen,  obgleich  nur  ein  geringer  Theil  von  den  Millionen 
Gefässen,  welche  das  classische  Alterthum  aus  den  verschie- 
densten Stoffen  und  in   den  mannichfaltigsten  Formen  künst- 
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lerisch  producirt  hatte.  Noch  gegenwärtig  besitzen  Europa's 
Antillen -Museen  Gefösse  aus  edlen  Steinarten,  z.  B.  aus  Onyx, 
Sardonyx,  Alabaster,  aus  hellem  und  farbigem  Glase,  aus  ge- 
ringeren Steinarten,  namentlich  Marmor,  Kalksinter  und  Por- 
phyr, aus  Gold  und  Silber,  Erz  und  Bronce.  Die  grösste 
Masse  bestehet  jedoch  aus  den  bemalten  Thongef%ssen,  weiche 
in  den  europäischen  Vasensammlungen  theils  nach  den  Grund- 
sätzen der  Eleganz,  theils  nach  wissenschaftlicher  Classifica- 
tion dem  Beschauer  vorgeführt  werden.  Die  Thongefässe  mit 
ihrem  bewundernswürdigen  Forpaenreichthum  und  mit  ihren  an- 
muthigen  Malereien  gewähren  uns  einigen  Ersatz  für  die  ver- 
loren gegangenen  prächtigeren  Gefässe  aus  edlen  Steinen  und 
edlen  Metalien  mit  toreutischen  Gebilden,  über  welche  uns  die 
Alten  Bericht  erstatten.  Die  mannichfachen  bald  mehr  bald 
weniger  künstlerisch  ausgeführten  Gemälde  derselben  beziehen 
sich  auf  hervorragende  Thaten  und  Ereignisse  des  heroischen 
Zeitalters,  auf  Mythologie  und  Cult,  auf  kriegerische  und 
gymnastische  Scenen  -,  auf  das  häusliche  Leben  von  der  Geburt 
bis  zu  den  Opferspenden  am  Denkmal  der  Abgeschiedenen. 
Sachkundige  wissen  es,  dass  diese  Gefässe  durch  ihren  unge- 
heuren Umfang  und  ihre  Mannichfaltigkeit  gegenwärtig  das  viel- 
seitigste und  belehrendste  Gebiet  der  gesammten  KunstarchKo- 
lügie  ausmachen. 

§•  2. 

Wollen  wir  eine  klare  Anschauung  von  dem  alle  gestal- 
tungsfähigen Gebiete  des  Lebens  durchdringenden  Formensinn 
der  Griechen  erlangen,  so  kann  uns  die  Betrachtung  ihrer 
auch  jetzt  noch  so  zahlreichen  und  mannichfaltigen  Gefässe 
das  reichste  Material  dazu  darbieten.  Alle  nur  denkbaren 
tweckmässigen  und  zugleich  schönen  und  anmuthigen  Gefäss- 
förmen  hat  die  fhichtbare  sinnige  Mikrotektonik  der  Griechen 
mchopft.  Die  in  bunter  Mannichfaltigkeit  der  Gestalten  von 
dfem  hoheh  reich  verzierten  Krater  und  der  schön  gewölbten 
Amphora  "bis  zu  dem  kleinsten  Alabastron  herab  glelchmässig 
Uervortreteilde  Symmetrie  der  mit  dem  Zweck  des  Gefässes 
barmoniretid^n  Formj   dlä  sinnige  und  gewählte  Ausstattung 
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der  GeStole  ^ind  so  hervürcagetide  Eigwü^haftea  dieser  an 
sieh  uttiergeoEdnelea  Classe  vo&  Kunst-*  wd  Indmtriewerkea, 
dass  sie  uns  die  günsiig^sten  Schlüsse  auf  die  glänzenderen 
Zweige  der  bildenden  Kunst  abzwingen  würden,  auch  wenn 
uns  nicht  ein  einziges  Denkmal  der  letzteren  erhalten  worden 
wäre.  Da  begegnen  wir  bald  schlanken,  schön  geschweiften 
Formen,  der  sanft  sich  schwellenden  bochstrabenden  ionischen 
Säule  ähnlich,  bald  flacheoa  oder  weitbaucbigen ,  derben  und 
untersetzten  Geissen ,  gleich  der  dorischen  Säule  auf  stämmi- 
gem Fusse  oder  breiter  Basis  ruhend :  zierlich  gewölbten ,  deren 
stattliche  Mändung  aus  dem  schlanken  Halse  herausgewachsen 
zu  sein  scheint.  Peripherie  und  Höhe,  vom  Fusse  bis  zur 
Mündung,  alles  im  symmetrischen  Verhältnisse  der  Tektonik 
bei  der  grössten  Abstufung  der  Dimensionen.  Zu  diesem  Fqr- 
menreiehthum  traten  bei  den  Geissen  aus  verschiedenen  Stein- 
arten und  Metallen  die  vortnefflichslen  toreutischen  Gebilde,  bei 
den  Gelassen  aus  gebranntem  Thon  die  vielseitigsten  und  reich- 
haltigsten Gemälde )  welche  ein  Panorama  des  gesammten  Le*- 
bens  der  Griechen  vor  uns  aufrollen  und  die  Berichte  ihrer 
Dichter  und  Historiker,  ihrer  Mythographen  und  Schoüasten 
theils  ergänzen ,  theils  klarer  und  durchsichtiger  machen.  Auch 
bedarf  es  hier  nicht,  wie  bei  den  alten  Autoren,  der  Kritik, 
um  entstellende  falsche  Lesarten  zu  entfernen  und  den  Text 
veri^tändlich  zu  machen.  Hier  ist  jede  Lesart  sicher  und  un- 
umstosslich.  Wohl  aber  bedarf  es  eines  vielgeübten  und  kun- 
digen Archäologen,  um  jede  Darstellung  in  dem  Sinne  aus- 
zulegen, welcher  von  seinem  Urheber  hinmgelegt  worden  Ist 
Obgleich  seit  drei  Decennien  unsere  Archäologen  viel  Ausger 
zeichnetes  g^eist^t  haben,  so  ist.  dennoch  so  mjanqhes  inter- 
essante Bild  übrig  geblieben,  zu  dessen  Erläuterung  der 
Schlüssel,  noch  nicht  gefunden ,  dessen  Erklärung  wenigstens 
aus  dem  Kreise  der  Wahrscheinlichkeit  noch  nicht  hinausge^ 
luMnmen  ist.  Bieten  auch  diese  Malereien  nur  einfaphe  Uni- 
risszeichnungen  oder  ausge^ajpte  monochromatische  Bilder  daj^, 
so  webet  doch  auch  hier  der  bildende  Geist  des  Hellenismus 
«nd  tritt  überall  in  den  anmuthigsten  Gestalten  hervor,  so  weit 
er  nicht  von  den  Fesseln  des  hieratisch  ^archaischen  Styles 
zuruckgphi^lten  auf  eine  freie  lebensvolle  Gestaltung  seiner  Ge- 
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Ulde  venichten  nnisste,  und  so  lange  nicht  der  Rückschritt 
der  bildenden  Kunsl  in  den  höheren  Regionen  auf  ihn  ein- 
wirkte. 


§•  3. 

Wie  ausserordentlich  gross  auch  der  Formenreiohthttm  der 
aus  den  verschiedensten  Stoffen  fabricirten  Gefässe  der  gegen- 
wärtigen Völker  Ist,  so  möchte  doch  die  ungeheure  Mannkh- 
faltigkeit  der  Gestalten  im  Bereiche  der  antiken  Gefässbildnerei 
der  Vielseitigkeit  der  Neueren  noch  beträchtlich  überlegen  sdo, 
obgleich  bereits  viele  Modelle  zu  den  neueren  Gefässen  den 
antiken  Formen  entlehnt  worden  sind.  £in  erfinderischer  For- 
mensinn und  eine  richtige  Auffassung  des  naturgemässen  Ver- 
hältnisses der  Stoffe  zu  den  Formen  und  umgekehrt  war  den 
Griechen  von  Hause  aus  eigen.  Waren  sie  nun  in  der  Auffin- 
-dung  schöner,  zierlicher  und  anmuthiger  Formen  sinnreich  und 
fast  instinctmässig  erfinderisch ,  so  waren  sie  auch  in  der  Be- 
nutzung der  ihnen  gebotenen  noch  geringen  chemischen,  phy- 
sischen und  mechanischen  Hülfsmittel  überaus  besonnen  und 
umsichtig  und  in  dem  Streben  nach  möglichster  Vervollkomm- 
nung unermüdlich.  Eine  wohlgeiallige,  anmuthige  Betonung 
der  Farben  selbst  aus  scheinbar  geringen  Stoffen  hervorzu- 
bringen verstanden  sie  meisterhaft.  So  vermochten  sie  z.  B. 
dem  Erz  durch  Auswahl  und  Mischung  verschiedener  Metalle 
eine  so  vortreffliche  Farbe  zu  verleihen,  wie  es  späterhin  unter 
^er  Kaiserherrschaft  zu  Rom  Trotz  allen  kostspieligen  Veir 
suchen  durch  Zusammenschmelzen  edler  und  gemeiner  Metaü"^ 
Stoffe  nicht  mehr  möglich  war.  Diese  wunderbare  Kunst  der 
Erzmischung  war  wie  ein  Geheimniss  auf  immer  verschwunden. 
Eben  so  wusste  man  dem  Thone  und  dem  Glase  (diesem  na- 
mentlich in  Aegypten)  die  schönsten  Farben  zu  geben.  Wie 
'angelegentlich  sich  auch  die  geschicktesten  Künstler  in  Italien 
im  vorigen  und  in  unserem  Jahrhunderte  abgemühet  haben^ 
altgriechische  Thongefasse  mit  Gemälden  nachzubilden ,  so  sind 
^och  aus  ihren  Werkstätten  für  den  Sachkundigen  nur  plumpe 
leicht  unterscheidbare  Machwerke  hervorgegangen,  durch  welche 
nur  Unkundige'  getäuscht  werden   konnten«     Es    fehlt  ihnen 
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gleichsam  der  ätherische  Hauch  des  hellenischen  Geistes^  4}er 
hellenischen  Anmuih  und  Grazie.  '  Man  hat  weder  den  feinen, 
zähen,  festen  und  doch  überaus  leichten  Thon,  noch  den  un-* 
vertilgbaren  schönen  dunklen  Fimiss  (einen  selbst  dem  ScheideN 
Wasser  widerstehenden  Ueberzug),  noch  die  naive  Schönheit 
und  natürliche  Einfachheit  der  Malereien  herzustellen  vermocht 
Selbst  die  Schönheit,  Zierlichkdt  und  Anmuth  der  äusseren  For- 
men hat  man  nicht  erreicht.  -*-  In  Beziehung  auf  Glasfabrication 
haben  die  Aegypter  seit  der  Herrschaft  der  Pt^lemäer  Gefösse 
von  ausserordentlidier  Schönheit  der  Stoffe,  nanlentlich  mit 
schillerndem  Farbenspiel  geliefert,  welche  um  höheren  Preis 
verkauft  wurden  als  goldne.  Zu  Rom  hatte  man  im  letzten 
Jahrhundert  des  Freistaates  und  im  ersten  der  Kaiserherrschaft 
kostbare  Gefässe  aus  Krystall,  aus  Murrba,  aus  Onyx,  welche 
wegen  ihrer  ausserordentlichen  Schönheit  zu  enormen  Preisen 
verkauft  wurden.  Und  doch  standen  diese  alten  Völker  in  Be- 
treff der  chemischen  und  mechanischen  Hülfemiitel,  namentlich 
in  der  Auflösung,  im  Schmelzen  und  Verbinden  verschieden* 
artiger  Stoffe,  im  Reichthum  des  Farben -Materiales,  in  Be«' 
Ziehung  auf  künstlerische  Instrumente  und  technologische  Ap* 
parate  verschiedener  Art  weit  hinter  den  cultivirtesten  Völkern 
der  Gegenwart.  Wir  können  hieraus  vollkommen  begreifen, 
wie  die  alten  classischen  Volker  nicht  allein  in  den  höheren 
Regionen  der  bildenden  Kunst,  der  Architectur,  der  Plastik, 
der  Wand-  und  Tafelmalerei,  sondern  auch  in  den  geringeren 
technischen  Gebieten  sich  mit  möglichstem  Erfolg  zu  bewegen 
verstanden,  wie  gering  auch  ihre  Hülfsmittel  waren  im  Ver- 
gleich mit  denen  der  neueren  Völker.  Sie  haben  die  grosse 
Aufgabe  gelöst,  mit  wenigen  Mitteln  durch  angebornes  Talent, 
Kunstsinn  und  Erfindungsgeist  sowie  durch  beharrliches  Stre- 
ben nach  Vollendung  Grosses  und  Glänzendes  zu  erreichen. 

§.  4. 

Nachdem  nun  die  kostbaren  Gefasse  aus  edlen  Steinen, 
aus  Gold  und  Silber,  aus  Glas  und  ähnlichen  Stoffen  bis  auf 
einige  spärliche  Ueberreste  zu  Grunde  gegangen  sind ,  vermögen 
wir  ganz  vorzüglich  noch  an  den  bemalten  Thongefässen  das 
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bildsame  praktische  Talent  der  Griechen  wahrzunehmen.  Die 
enropAischen  Vasensammlungen  sind  gegenwärtig  die  bewnn^ 
demswürdigen  Schatzkammern  der  antiken  Kerameulik  gewor- 
den, und  wem  diese  keinen  Respect  vor  dem  fruchlbareo  und 
schöpferischen  Talente  der  Griechen  beibringen  können,  dem 
ist  nicht  nur  jede  Empfänglichkeit  für  die  antiken  Runstschätze, 
sondern  auch  jede  Einsicht  in  das  innere  Wesen  und  den  Ge- 
halt der  bildenden  Künste  der  classischen  alten  Welt  abzuspre* 
eben.  Zur  Z^t  Johann  Winckelmann's  war  noch  nicht  der 
leerte  Theil  jener  bemalten  Thongefässe  aus  dem  Dunkel  der 
unterirdischen  Grüfte  zu  Tage  gefordert  worden.  Winckelmann 
erkannte  aber  schon  damals  den  hohen  technischen  und  kunst- 
historischen Werth  dieser  Denkmäler  und  bemerkte  in  sdaer 
Geschichte  der  Kunst  des  Alterthums  eben  so  schön  als  wahr: 
„IHese  Gefässe  sind,  wie  die  kleinsten  geringsten  Insecten  die 
Wunder  in  der  Natur,  das  Wunderbare  in  der  Kunst  der  Alten, 
und  so  wie  in  RaphaePs  ersten  Entwürfen  sein^  Gedanken  der 
Umriss  eines  Kopfes,  ja  ganze  Figuren ,  mit  einem  einzigen  un- 
abgesetzten  Federstriche  gezogen ,  dem  Kenner  hier  den  Meister 
nicht  weniger  als  in  dessen  ausgeführten  Zeichnungen  zdgen, 
eben  so  erseheint  in  den  Gefässen  mehr  die  grosse  Fertigkeit 
und  Zuversicht  der  alten  Künstler,  als  in  anderen  Werken. 
Eine  Sammlung  derselben  ist  ein  Schatz  von  Zeichnungen.^^ 
So  Winckelmann^). 

§5. 

Bedenkt  man  nun  aber,    dass  es  nur  in  seltenen  Fällen 
berühmte  und  von  den  Alten  vielfach  genannte  Meister  in  der 


1)  Th.  1,  Kap.  3,  S.  123  (Originalausgabe,  Dresd.  1764.  4.).  In 
Beziehung  auf  die  Gefässformen  bemerkt  derselbe  Kap.  4,  S.  152:  „Diese 
Maunichfaltigkeit  wurde  von  den  Griechen  in  Werken  von  aller  Art  ge- 
snchet  und  dieses  Systema  ihrer  Einsicht  zeigt  sich  auch  in  der  Form 
ihrer  Gefässe  und  Vasen,  deren  svelter  und  zierlicher  Contoum  nach  eben 
der  Regel ,  d.  i.  durch  eine  Linie  gezogen  ist ,  die  durch  mehr  Cirkel  muss 
gvAinden  werden.  Denn  diese  "Weriie  haben  alle  «ine  elliptische  Figur 
und  hierin  bestehet  die  Sciitoheit  de^elben.^' 
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Malerei  geipeaen  sind,  welche  skb  zur  Ausstattung  dieser  is^ 
denea  Gefässe  mit  Gemälden  herabgelassen  haben ,  dass  69 
vielmehr  in  der  fllagel  nur  routinirie  E*abrikmaler  waren,  welche 
mit  den  Regeln  dieser  Kunst  vertraut  durch  die  alltägliche  Bß- 
scbäfligung  in  der  Geffissmalerei  allerdings  ein«  gewisse  Fertig- 
keit and  Sicherheit  in  den  Umrissen  und  in  der  mcmoehromap 
tischen  Darstellung  der  Figuren  erlangt  hatten,  so  omss  mw 
es  um  60  mehr  bewundern,  wie  dennoch  die  Vasengemälde 
eiQen  so  hohen  Grad  von  Richtigkeit,  Schönheit  und  Anmuth 
eothatten.  Zugleich  ist  aus  diesen  anerkaiiAten  Vorzügen  der^ 
selben  die  Folgerung  gestattet,  dass  die  grossen  Wand-  und 
Tafelgemälde  der  uns  durch  die  Berichte  der  griechischen  und 
römischen  Autoren  bekannt  gewordenen  berühmten  Meister,  wie 
des  Polygnotos,  des  Zeuxis  und  Parrhasios,  des  Protogenes, 
des  Apelles  u.  a.  von  einer  so  ausserordentlichen  Schönheit, 
einer  solchen  Anmuth  und  Lieblichkeit  gewesen  sein  müssen, 
welche  Trotz  der  hohen  Stufe  der  mittelaltrigen  und  modernen 
Malerei  und  des  weit  grösseren  Farbenreichlhumes  bis  diesen 
Tag  nicht  wieder  erreicht  worden  ist. 

Bei  den  verschiedenen  Gattungen  der  Gefässe  aus  edlen 
Steinarten  und  edlen  Metallen  sind  abgesehen  von  der  künst- 
lerischen Bearbeitung  und  Verzierung  auch  die  Kostbarkeit, 
Schönheit  und  Sprödigkeit  der  Stoffe,  aus  welchen  dieselben 
hergestellt  worden ,  sowie  die  technische  Behandlung  derselben 
bewundernswürdig.  Wäre  uns  auch  nur  der  zehnte  Theil  jener 
kostbaren  Gefässe  und  Gefässchen  aus  edlen  und  halbedlen 
Steinarten,  aus  Gold  und  Silber  mit  den  vortrefflichsten  toreu- 
tischen  Gebilden  aufbewahrt  worden,  welche  die  alten  Völker 
des  Orients,  der  griechischen  und  römischen  Welt  besessen 
haben,  so  würde  wahrscheinlich  eine  Sammlung  dieser  Art  in 
Bezug  auf  Schönheit  und  Werth  der  Stoffe  Alles  was  uns  aus 
dem  Alterthum  gerettet  worden  ist,  bei  weitem  übertreffen  und 
uns  zugleich  die  Geschicklichkeit  und  erfinderische  Kunstfertig- 
keit der  Alten  in  Bearbeitung  der  härtesten  Stoffe  veranschau- 
lichen. Jene  Kunstfertigkeit  wird  uns  durch  einige  schätzbare 
Ueberreste  dieser  Art  bezeugt,  z.B.  durch  mehrere  sauber  ge- 
arbeitete Achat-  und  Onyxgefässchen  von  grossem  künstleri- 


%  Bhdeitniig. 

sehem  Werthe ,  allerdings  aber  noch  weit  mehr  durch  die  grosse 
Masse  der  theils  vertieft  geschnittenen,  theils  erhaben  gearbei- 
teten edlen  Steine  der  Alten,  von  welchen  die  gegenwärtigen 
enropäischen  Gemmensammlungen  zwanzig  bis  dreissig  Tau- 
sende von  Exemplaren  aufzuweisen  haben,  unter  welchen  sich 
die  bewundernswürdigsten  Kunstwerke  befinden.  Auch  haben 
sich  schätzbare  Gefässe  aus  Gold,  Silber,  Erz  undBronce,  so- 
wie aus  Glas  erhalten,  obwohl  in  dieser  Gattung  von  Geftssen 
die  vortrefflichsten  Werke,  namentlich  die  Cälatur- Arbeiten  der 
alten  berühmten  Meister,  wie  des  Mys,  des  Mentor  und  Bo^ 
thus,  sämmtlich  zu  Grunde  gegangen  sind. 


Abschnitt  !• 

•ie  Cleflsse  ans  cAIcb^  halbedlen  hbiI  geriBgereB  StetaarteB 
sowie  ais  (Um* 

§.  1. 

In  den  Staaten  des  Orients  waren  schon  frühzeitig  edle  und 
halbedle  Steine  zu  Gefassen  von  verschiedener  Grösse,  ins- 
besondere zu  Trinkbechern ,  zu  Salben-  und  Parfüm -Gefässchen 
verarbeitet  worden.  Waren  die  frühesten  Producte  dieser  Art 
auch  nicht  gerade  von  hohem  Kunst werthe ,  so  hatten  sie  doch 
durch  die  Schönheit  des  Materiales  ihre  Geltung.  Zu  den  frühe- 
sten Leistungen  in  diesem  Gebiete  gehörten  jedenfalls  die  Sal- 
bengefasschen  aus  Alabaster.  Schon  Herodotos  hat  berichtet, 
dass  Kambyses,  der  König  der  Perser,  unter  anderen  Geschen- 
ken auch  ein  Geföss  aus  dieser  Steinart  {(ivqov  äXdßactQor) 
an  den  König  der  Aethiopier  geschickt  habe^).  Dass  auch  die 
folgenden  Könige  der  Perser  reich  an  solchen  Schätzen  waren, 
erhellt  aus  der  reichen  Beute,  welche  Alexanders  Heer  in  dem 
Lager  der  Perser,  namentlich  im  Zelte  des  Darius  Codomannus 
machte*).    Den  Griechen  waren  die  Alabastergeßisse  wahrschein- 


1)  Herodot.  III,  20.    Athenaeos  XVI,  p.  686:  iv  akaßaavqotq  fivga, 

2)  Alexander  fand  in  dem  Bade  des  Darius  HXxm,  »^«tforot)?  xai  nvi- 
XovQ  Noi  «laßdargovi^  Piutarch.  Alexand.  c.  20.  Auch  waren  diese  dlaßaavqok 
jedenfalls  mit  wohlduflenden  Salben  gefüllte  Gefttsse.  Denn  es  heisst  gleich 
darauf:  Tiawa  xQ^aoO  '^OHti/i^pn  nt^vnwq,  mStaSe  6h  S-taniautv  oXo¥  ^iC 
of^mfMTWv  Mol  /ivgmv  6  otuoq^  'AXaßa<n^o<;  und  ukaßaavqov  sowie  ala> 
bastrum  behauptete  dann  bis  in  die  späteste  Zeit  der  Gr&cität  und  Lati- 
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lieh  schon  seit  deiv Perserkriegen  bekanntgeworden,  wenn  die- 
selben auch  erst  späterhin  ihre  zierliche  toreutische  Ausstattung 
erhielten.  Schon  Aristophanes  hat  der  Saibengefässe  aus  Ala- 
baster gedacht*).  Doch  war  bei  den  Griechen^ der  Gebrauch 
derselben  noch  nicht  so  verbreitet  als  bei  den  Römern  im  letz- 
ten Jahrhundert  des  Freistaates  und  im  Verlaufe  der  Kaiserzeit, 
während  welcher  solche  wohl  bei  jedem  reichen  und  pracht- 
liebenden Patrlcier ,  wenigstens  bei  denen ,  welche  östliche  Pro- 
vinzen verwaltet  und  von  hier  aus  Luxusartikel  zur  Ausstattung 
ihrer  Paläste  mitgebracht  hatten ,  zu  finden  sein  mochten.  Denn 
der  Alabaster  war  sowohl  wegen  seiner  schönen  weissen  Farbe 
als  auch  desshalb  sehr  beliebt ,  weil  die  duftenden  Salben  darin 
länger  frisch  erhalten  werden  konnten,  als  in  jedem  anderen 
Gefässe*).  Der  Alabaster  besitzt  nämlich  eine  bedeutende  Kälte 
und  wird  von  Theophrastos  in  dieser  Beziehung  mit  dem  Blei 
verglichen.  Der  Alabaster  der  Allen  mochte  aber  in  Betreff 
der  Feinheit ,  des  weissen  Glanzes  und  der  Schönheit  überhaupt 
gewisse  Abstufungen  haben,  und  gewiss  war  das  erwähnte 
Alabaster -Gefäss  des  Kambyses  von  der  feinsten  Qualität,   mit 


nität    seine   Bedeutung   als    Salbengefäss :    Aqiiil.    Jnvenci  Euangel.    hist, 
libr.  IV,  352,  p.  318  (Patrolog.  curs.  complet,  Tom.  XIX):. 
Accedit  maller  propius  frangensque  alabastrum. 
Quo  pretiosa  inerant  late  fragraatis  oliyi, 
ünguenta  ab  summe  perfudit  vertiee  Christum. 
Bei  Mattli.  XXVI,  7  wird  es  ebenfalls  ukufiaar^ov  fivqov  genannt. 

1)  Aristoph.  Acharn.  v.  1053:  h  vovü^  icXußiMTQov  xvu&ov  tigfjvijQ 
IVce,  Dikftopolis  wird  ersucht,  eineu  Kyathos  des  Friedens  als  einer  köst- 
lichen Salbe  in  das  mitgebrachte  Aiabastergef&ss  einzuglesaen.  Obgleich 
dies  hier  nur  komische  Fiction  ist,  so  müssen  dem  Komiker  doch  Gefässe 
dieser  Art  bekannt  gewesen  sein.  Bei  dem  bereits  blähenden  Handelsver- 
kehr mit  dem  Oriente  konnten  solche  leicht  nach  Hellas  gebracht  werden, 
falls  Hellas  selbst  keinen  Alabaster  gehabt  hÜHe. 

2)  Theophrast.  ntgi  Sa/iAv  p.  747  ed.  Schneider  (Opera,  vol.  I.) : 
/i«d  Mttjk  flq  ayyna  fiokvßSa  iyx^ovm  Mal  rou^  äkaßdavQovi  tTirovat  to«oi)- 
%ov  Xl&ov,  ^'vxQov  ydg  itai  nvxpov  xcc^  6  /ibXvßdo<:  xul  6  U&o^  6  to«o0- 
Toc»  Kttl  &Qt9Tüq  foXq  ftvQOtq  6  /lalMPtct  TO»ot)To?«  Plinius  h.  nat.  XXXVI, 
0.  12:  Hnnc  aliqui  lapidem  alabastriten  vocant,  quem  eavant  ad  vasa  un- 
guentoria,  qnoniam  optime  servare  incorrupta  dicitnr. 
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welche  die  uns  aus  dem  Alterifafliin  erhaltenen  Alabaster -Ge* 
l&sse  wohl  gar  nicht  verglichen  werden  dürfen.  Dass  die  mei- 
sten Salbengefasscfaen  der  Alten  aus  Alabaster  bestanden ,  lässt 
sieh  schon  daraus  abnehmen,  deiSS^^XdßoscTQog  nnd^AXdßafnfov 
zu  Namen  für  Salbenfl äschchen  von  einer  bestimmten  Form  wur* 
den,  sowie  bei  Horatius  parvas  onyx  ein  kleines  Salb-  oder 
Parfömgefasschen  aus  Onyx  bezeichnet').  Die  Sammlung  an- 
tiker Metallarbeiten  im  Antiquarium  des  Konigl.  Museums  zu 
Berlin  besitzt  mehrere  Salben-  oder  Balsamfiläschchen  aus  Ala- 
baster, von  welchen  eine  so  dünn  ist  wie  Papier.  Dieselbe  ist 
auf  der  Drechselbank   ausgebohrt  worden*).     So    findet    man 


1)  Pholius  V.  AfiTM^v  p.  219.  vol.  I.  ed.  R.  Poraon :  %^if  toD  fiiv^w) 
'Avrixol  xalovai'V  ^laßaurgop'  ägatym^t;  Sh  vdv  dXußuarqwf  ilxtw  'Ü^dio* 
roq  (8.  ob.  Anmerk.  1.  S.  9).  Vgl.  Ed.  Gerhard,  Nuove  Bicerche  sulU 
forme  de'  Vasi  Greci  (Rom.  1836)  p.  15.  Dazu  die  Abbild.  N.  45.  So 
ist  in  den  Mon.  ined.  di  corr.  arch.  vol.  I.  tav,  37,  Fig.  55  die  Form 
eines  Alabastrons  veranschaulicht.  In  Vasenbildern  ist  ein  Salbenfläseh- 
ehen  dieser  Art  oft  wahrzun^men.  6o  in  der  Hand  einer  weiblichen  Fi> 
gur  in  den  Mon.  ined.  vol.  IV,  tav.  10.  Auf  einem  antiken  Amethyst  der 
Berliner  Gemmensammlung  ist  ein  kleines  Salbflttschchen  dargestellt,  wel- 
ches Tölken,  Verzeichniss  S.  387.  N.  218  als  Alabastron  bezeichnet. 
„Ein  langes  Balsamgeföss  (alabastron),  bemerkt  derselbe,  (deren  das  K. 
Museum  mehrere  von  wirklichem  Alabaster  sowie  andere  von  buntem 
Glase  besitzt),  mit  Deckel  und  Fuss,  allein  ohne  Henkel."  So  finden  wir 
ein  Alabastron  in  dem  Catalogue  of  the  Greek  and  Etruscan  vases  in  the 
British  Museum  vol.  I,  p.  194,  N.  695.  Auch  unter  den  ägyptischen  Ge- 
fassen  kommen  solche  vor.  Vgl.  Rosellini  Tom.  11.  Mon.  civil,  tav.  68, 
79.  Pollux  erw&hnt  Alabaster -Behälter  oder  Repositorien  mit  Alabaster- 
gemachen,  Onom.  X,  121:  t6  äk  äyyeiov  elq  o  i^ex^Xro  ro  ftvgovy  i^d- 
AfAffT^ot'  inttX&zo ,  äq  'Agixno^dvfiq  iv  'Axagvedai  (1053) '  o^  dh  f/xe^vrai 
tti  aXaßttOTat,  TfxDTfie  tcc  üxff&tj  aXttßaaxo0-rixaq  %&¥  aXXtav  XtyovTav  'Aq^- 
fnofüvtiq  iv   Tqupdkfjvt  äKaßaazQo&^xaq  tqtri* 

nkaßaavgo&^xaq  vQtiq  Hx^vattv  ix  fitaq. 
Die  Alabastrotheke  entspricht  also  dem  Kylikeion,  dem  Repositorium  für 
Gkfasse  überhaupt.  Die  von  Sophokles  erwähnten  Lekythoi  hat  Pollux 
X.,  120  fttr  Alabajstroi  gehalten :  SptfioxXiiq  <f  h  Avdgofi4^  „  avroxilXtat, 
Xfjxv&oiq**  fipti,  SfjXäv  uXaßaargQvq  fiovoXi^omq,  Jedes  Alabastergef&ss 
war  natttrllch  ein  Monolith ;  adroxeCX^  beziehet  sich  auf  Gefftsse  ohne  Ein- 
fassung mit  Golde  oder  Silber,  also  Gefässe  mit  ihrem  eignen  Rande,  mit 
ihren  eignen  Lippen. 

2)  N.  340.  341.  Vgl.  Ed,  G.  T  ulken,  Leitfaden  für  ^e  Sammlung 
anl^er  Metaliarbeiten  S.  37. 
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aach  in  anderen  Antiken -Sammlangen  noch  sch&tsbare  Salben* 
und  Balsam -Geiässchen  aus  Alabaster,  am  meisten  in  dersel- 
ben Form ,  in  welcher  solche  in  Vasenbildern  und  Reliefwerken 
vorkommen*).  Doch  haben  sich  auch  Alabaster -Gefässe  von 
ganz  anderer  Gestalt  erhalten ,  z.  B.  in  der  Form  einer  klei- 
nen weitbauchigen  Flasche  und  in  der  eines  Kymbion  oder  einer 
hohen  Patera  ohne  Henkel').  Bei  den  Etruskern  und  Römern 
wurden  aus  Alabaster  auch  Urnen  und  Aschenkisten  für  her- 
vorragende Personen  gearbeitet  und  sogar  Alabaster -Sarkophage 
geliefert.  Jedenfalls  bestanden  die  Werke  von  solchem  Umfange 
aus  einer  geringeren  Art  dieses  Materiales.  Die  Asche  des 
Kaisers  Septimius  Severus  wurde  in  einer  Alabaster -Urne  auf- 
bewahrt und  von  Britannien  nach  Rom  gebracht').  Noch  ge- 
genwärtig findet  man  in  Museen  und  Antiken -Sammlungen 
grössere  und  kleinere  Alabaster- Gefässe  verschiedener  Art, 
deren  Stoff  seine  ursprüngliche  Schönheit  durch  Alter  und  an- 
derweitige Einwirkungen  gewöhnlich  verloren  hat  Sie  stam- 
men wohl  sämmtlich  aus  dem  späteren  römischen  Zeitalter^). 


1)  Vgl.  Gius.  Micali,  Monum.  inedii.  a  illustrazione  della  storia  degli 
antichl  populi  Italiani;  Firenza  1844.  p.  40  sq.  Abbild.  Taf.  IV,  Fig.  2—5« 
wo  mehrere  Alabastroi  (oben  mit  weiblichem  Haupte  und  weiblicher  Bmsi 
in  ägyptischem  Costüm)  veranschaulicht  worden  sind* 

2)  Micali  ibid.  p.  60,  10«:  Platte  alquanto  concaTO  a  forma  di  scodella 
in  alabastro  nostrale,  dl  grana  saccaroide.  N.  11:  Vasello  parimente  in 
alabastro,  atto  a  contenere  unguenti.  Dazu  die  Abbild,  tav.  YIII,  Fig. 
10.  11.  Alabastergefässohen  unten  mit  weitem  Bauch^  mochte  Pltnius 
h.  n.  IX,  56  verstehen,  welcher  berichtet,  dass  es  auch  längliche  Perlen 
gebe,  welche  einem  Alabastergefasschen  ähnlich  seien:  et  procerioribus 
sua  gratia  est :  elenchos  appellant  fastigata  longitudine,  alabastrorum  flgura 
in  pleniorem  orbem  desinentes.  Der  plenior  orbis  kann  sich  nur  auf  den 
unteren  breiten  Theil  des  Bauches  beziehen.  S.  Abb.  T.  IV.  unter  den 
uns  erhaltenen  Terracotten  findet  man  noch  zahlreiche  Gefässehen  von  dieser 
Gestalt.  Ganz  dieselbe  Form  findet  man  abgebildet  im  Mus.  Kirch,  tav.  38, 160. 

3)  Herodian.  III ,  15 ,  7 :  vtlv  Sk  n6vi,¥  avv  aqwfiaat>9  lU  ntAnvjy  ccAo- 
ßatnqov  ifißakovTtq  antn6fitiov  eiq  ttiir  *Pt&fifiv, 

4)  Vgl.  Franc.  Inghirami,  Monum.  Etruschi  Tom.  I,  p.  350.  So  be- 
sitzt die  Jattaische  Sammlung  ein  Über  eine  halbe  Spanne  hohes  Salben- 
gefftss  aus  Alabaster  mit  Figuren,  beschrieben  von  Avellino,  Bulletino 
arch.  Napolitano,  Tom.  IV,  60.  Vgl.  Tb.  Panofka,  Atalante  und  Atlas, 
Antikenkranz    zum  XI.  Berliner  Winckelmannsfeste ,    Beri.  1851.    S.  3  f. 
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Zu  WinckeliBaiin's  Zeit  befanden  sich  vier  Urnen  aus  Alabaster 
vonrVolsterra  in  der  Villa  Albani*).  Ein  antikes  grosses  zwei- 
henkliges Gefäss  aus  orientalischem  Alabaster  befindet  sich -in 
der  Berliner  Marofiorsammlung  (N.  387)  und  hat  eine  Höhe  von 
1  F.  V/t  Z.  Der  Deckel  hat  eine  konische  Spitze.  Ausserdem 
befinden  sich  daselbst  mehrere  Todtenkisten  sowie  Deckel  von 
solchen  aus  Alabaster:  auch  ein  Alabastersarkophag  aus  Clu- 
sium  (Cfaiusi)  mit  einem  Amazonenkampfe*).  Das  neue  ägyptische 
Museum  zu  Berlin  besitzt  ebenfalls  mehrere  Alabastergefässe. 
Ebenso  die  Londoner  Vasensammlung').  So  besass  Caylus  ein 
schönes  und  wohlerhaltenes  Alabastergefäss  von  zehn  Zoll  Höhe 
und  vier -Zoll  drei  Linien  in  seiner  grössten  Breite,  welches  er 
%benfolls  ffir  eine  Aschenurne  gehalten  hat.  Allein  die  von 
ihm  beigebrachte  Abbildung  der  Form  scheint  einer  solchen 
Bestimmung  wenig  zu  entsprechen^).  Ebenderselbe  hat  noch 
ein  anderes  vom  Salze  oder  Salpeter  der  Erde,  in  welcher  es 
gelegen,  angefressenes,  bauchiges,  mit  zwei  Henkeln  und  brei- 
ter Mündung  versehenes  Alabaster -Gefäss  beschrieben  und  bild- 
lich veranschaulicht,  in  dessen  Form  man  nur  ein  Aufbewah- 
rungsgefäss  erkennen  kann.  Es  hat  8  Zoll  9  Linien  Höhe  und 
10  Z.  2  Linien  Breite*).  Die  Glyptothek  zu  München  besitzt 
vier  Kanopen  aus  orientalischem  Alabaster  von  der  Höhe  eines 
Fusses  und  sechs  bis  sieben  Zoll.  Die  Deckel  der  beiden  er- 
steren  haben  die  Gestalt  eines  Isiskopfes,  der  Deckel  der  drit- 
ten die  Gestalt  eines  Sperberkopfes,  und  der  der  vierten  die 
eines  Kynokephalos*).    Zu  Gefässen  von  so  beträchtlicher  Grösse 


1)  Winckelmann,  Gesch.  d.  Kunst  I,  S.  113.    Dresd.  1764. 

2)  Vgl.  N.  516i,  518,  520,  521  —  523  sqq.  Die  italischen  Todten- 
kisten sind  gewöhnlich  aus  Alabaster  von  Vola terra  gearbeitet.  Der  Ala- 
baster des  Orients  war  natürlich  weit  edler  als  der  italische. 

8)  Vgl.  A  catologue  of  the  Greec  and  Etruscan  Vases  in  the  British 
Museum,  Vol.  I.    Lond.  1851.  4.  p.  194,  N.  695. 

4)  Cayl.  Recueil  d'antiquit.  Tom.  I,  p.  212  sq.  pl.  85,  Fig.  3.  Er 
nennt  es  einen  albätVe  de  la  plus  belle  conservation.  Die  Gestalt  dessel- 
ben scheint  sich  mehr  einer  kleinen  römischen  Lagena  zu  nähern. 

5)  Ibid.  Tom.  III,  p.  384  f.  planche  105.  Fig.  1.  Vgl.  Tom.  I,  p.  267. 
pl.  97,  F.  5. 

6)  Description  de  la  gljptotheque  par  L.  de  Klenze  et  L.  Sehern  p.  3 ; 
wo  über  den  Gebrauch  dieser  Gefösse  bemerkt  wird:   Le«  canopes  ^ient 


1^  Gefisse  aiu  edltn  Sieinarten. 

konnte  Batürlich  nicht  der  feinste  Alabaster  venreaiet  werden. 
Natürlich  h^ben  auch  Geiässe  von  so  hohem  Alter  fsgetfwir* 
tig  nicht  mehr  jene  Schönheit  und  jenen  reinen  Glanz  4es  S4of» 
fes,  wodurch  sie  sich  ursprun^ich  auszeichneten« 


§.  2. 

Nächst  dem  Alabaster  war  der  Achat,  namentlich  der 
orientalische,  ein  beliebter  Stoff  zu  Gelassen,  insbesondere  za 
Trinkschalen,  obgleich  die  Bearbeitung  dieses  Minerals  mchtin  eine 
so  frühe  Zeit  zurückreicht,  als  die  des  Alabasters  und  des  Onyx. 
Vielmehr  scheint  dieser  Achat  erst  während  der  Kaiserzeit  als 
ein  beliebter  Stoff  zu  Gefässen  dieser  Art  verwendet  worden  zu 
sein.  £ins  der  vortrefflichsten  und  kostbarsten  Geflisse  aus 
diesem  Stoffe  hat  sich  auf  wunderbare  Weise  bis  auf  unsere 
Tage  erhalten  und  befindet  sich  im  k.  k.  Münz-  und  Antiken - 
Kabinet  zu  Wien.  Es  ist  dies  die  berühmte  grosse  aus  einem 
Stück  gearbeitete  Schale,  welche  mit  ihren  zwei  Handhaben 
im  Durchmesser  28  ^ "  hat.  Laut  der  Ueberlieferung  wurde 
dieses  Prachtstück ,  welches  auf  eine  Million  Gulden  an  Werth 
geschätzt  worden  ist^),  bei  der  Eroberung  Constantinopels  durch 
die  Kreuzfahrer  gefunden*),  gelangte  dann  an  das  Haus  Cour- 
tenay  des  lateinischen  Kaiserthums,  dann  an  Carl  den  Kühnen 
von  Burgund ,  und  durch  die  Vermählung  Maria's  von  Burgund 
an  den  Kaiser  Maximilian  I. ').  Ohne  Henkel ,  welche  aus  dem- 
selben Steine  wie  die  Schale  und  aus  demselben  Stücke  gear- 
beitet sind,  beträgt  der  Durchmesser  22  Wiener  Zoll,  die  Tiefe 
4^''.  Sie  ist  das  grösste  antike  Werk  aus  edlem  Gestein,  wel- 
ches Europa  gegenwärtig  noch  besitzt 


des  vases  destines  k  conserver  et  a  flltrer  Teau  lustrale  du  Nil.  On  les 
employait  aussi  pour  y  conserver  les  intestins  qu^on  dtoit  des  corps  hu- 
mains  avant  de  les  enbaumer. 

1)  Vgl.  Fr.  Thiersch,  über  vas.  murrh.  d.  Alten,  in  den  Abhandl.  d. 
Münchner  Akad.  1835,  Bd.  I,  S.  494. 

.  2)  Vgl.  Caylus,  Antiquites  Egypt.  Etrusq.  Grecq.  Rom.  Tom.  V,  140. 

3)  Vgl.  Jos.  Arneth,  Monnmente  d.  k.  k.  Münz-  und  Antiken  - Kabi- 

nets  in  Wien  (die  antiken  Gameen)  S.  43,  Abbildung  Taf.  XXUI,  Fig.  2. 


Am  Achat  und  Osyx»  || 

Wie  der  Alabaster  und  Achat,  so  diente  auch  der  Onyx 
zu  kostbaren  Gefässen  verschiedener  Art,  ganz  vorzüglich  zu 
Salben-  und  Parfiimgefässchen ,  sowie  zu  Trinkbechern.  Auch 
wurde  derselbe  zur  Ausarbeitung  verschiedener  Kunstgegen- 
stände und  Schmucksachen  verwendet.  Vor  allem  wurde  er 
das  beliebteste  Material  zur  Herstellung  grosser  und  kleiner 
Cameen.  Ein  grosser  Freund  und  Sammler  von  schönen 
Onyx-Gefössen  war  Mithridates  VI,  mit  dem  Beinamen  Eupa- 
tor,  König  des  pontischen  Reiches.  Er  besass  nicht  weniger 
als  zweitausend  der  herrlichsten  Trinkbecher  aus  diesem  Mine- 
ral, welche  mit  vielen  anderen  Kostbarkeiten  dieser  Art  dem 
Lucullus  zur  Beute  wurden*).  Dieselben  waren  in  Gold  einge- 
fasst  und  mochten  grossentheils  goldne  Henkel  mit  toreutischer 
Arbeit  haben.  Auch  in  der  künstlerischen  Einfassung  und  zier- 
lichen Ausstattung  der  Gefässe  aus  edleren  Steinarten  hatten 
die  Griechen  wenigstens  seit  Alexander  dem  Grossen  eine  be- 
deutende Meisterschaft  erreicht.  Es  darf  wohl  angenommen 
werden ,  dass  unter  jenen  so  zahlreichen  Onyxgefässen  des  Mi- 
thridates Exemplare  der  seltensten  Art  und  von  dem  ausge- 
suchtesten Gestein  sich  befanden  und  dass  picht  wenige  aus 
dem  schönsten  Sardonyx  bestanden.  Auch  unter  den  zahlrei- 
chen Weihgeschenken  attischer  Tempel  kommen  Gegenstände 


1)  Appian.  bell.  Mlthrid.  c.  15:  6i^lUa  (ikv  ixnfafiaTu  Xl&ov  zr^q 
ovvx^i^oq  Xtyofihtiq  eögd&ti  x^ooMolXfiTa ,  xal  <püiku^  xui  tffVKTflQt(:  noX- 
kol  xtZ.  Wie  -viele  andere  Kostbarkeiten  dieser  Art  erbeutet  worden 
waren,  ersieht  man  aus  der  folgenden  Darstellung,  ibid.  Die  unzufriede- 
nen Legionen»  der  endlosen  Märsche  müde,  warfen  nämlich  in  ihrer  Er- 
bitterung dem  Lucullus  vor:  er  habe  ganze  ä/iä^aq  x€u  xa/ii^Xovq  ixTtVfia" 
vwv  jif^vaeSf  xaX  9iaXi&o)v  yi/ioiSoaq  in  Besitz  genommen  zu  seinem  eigenen 
Vortheil.  Vgl,  Plutarch.  LucuH.  c.  34,  37.  Trinkbecher  aus  Onyx  er- 
wähnt auch  Athen.  XI,  89,  495  a:  fjauv  dk  *ce*  ovvxtvo^  akvi^oi  xai  «fVf- 
Siottq  toxrtoiv  u4xQ^  StxorvXtav:  Eine  zu  gesuchte  Erklärung  des  Prädi»- 
cats  om^x^vob  hat  Ed.  Gerhard,  ult.  ricerch.  p.  158,  N.e  aufgestellt,  ia- 
dem  er  dasselbe  auf  das  Erfassen  des  ax^<poq  mit  dem  Zeigefinger  im 
Henkel  und  der  äussersten  Spitze  des  auf  den  Rand  des  Gefässes  aufge- 
legten Daumens  bezieht.  Bereits  A.  Böckh ,  Ind.  Lectt.  Berol.  1881 ,  32 
und  dann  üssing  de  nom.  vas.  Graec.  p.  132  haben  dleäe  Erklärung  alt 
unzulässig  bezeichnet. 
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aus  Onyx  mehrmals  vor,  jedoch  mit  zu  wenigen  Worten  er- 
wähnt, als  dass  wir  ganz  zuverlftssig  behaupten  könnten,  es 
seien  dadurch  Gefässe  bezeichnet  worden*).  Die  Griechen 
mochten,  wenn  nicht  schon  seit  den  Perserkriegen,  doch  min- 
destens schon  seit  Alexanders  Heerzügen  schöne  Onyxgefässchen 
besitzen.  Doch  waren  sie  bei  ihnen  noch  etwas  Seltenes  und 
Kostspieliges.  Noch  mehr  hatten  bei  den  luxuriösen,  keinen 
Aufwand  scheuenden  Römern  Salben-  und  Parfüm -Gefasschen 
aus  Onyx  günstige  Aufnahme  gefunden,  und  es  waren  zu  Rom 
bereits  im  letzten  Jahrhundert  des  Freistaates,  noch  mehr  wäh- 
rend der  Kaiserzeit  die  prächtigsten  Gefässe  und  Schmucksachen 
aus  Onyx  zu  finden*).  Wunderbar  lautet  die  Nachricht  des 
Plinius ,  dass  (nach  dem  Berichte  des  (üornel.  Nepos)  Publius  Len- 
tulus  Spinter  ganz  aus  Onyx  bestehende  Amphora  von  der  Grösse 
chiischer  irdener  Fässer  gezeigt  habe.  Ja  fünf  Jahre  später  habe 
derselbe  Cornelius  Nepos  Säulen  von  32  Fuss  Länge  aus  derselben 


1)  Böckh,  StaatshauBh.  Bd.  II,  p.  258,  ed.  II:  "Opv^  fi^yaq  rgayila- 
ipov  nqwnCCovToq,  Aus  einer  Uebergabe- Urkunde  der  Schatzmeister.  Hier 
ist  von  einem  Onyx  im  Hekatompedon  die  Rede ,  in  einer  anderen  Ur- 
kunde S.  300,  Z.  18  opv^  fifytti  xaretty«;.  Hier  ist  von  Weihgeschenken 
des  Parthenon  überhaupt  die  Rede.  Böckh  selbst  ist  zweifelhaft,  ob  an 
beiden  Stellen  nicht  etwa  von  einem  und  demselben  Onyx  die  Rede  sei. 
Wahrscheinlich  ist  hierdurch  ein  Gefäss,  und  zwar  ein  Rhyton  oder  Keras, 
bezeichnet ,  welches  aus  Onyx  bestand  und  die  Gestalt  eines  TQayiXufpoq 
hatte.  Vgl.  Athen.  XI,  68,  484  c.  d;  —  und  Böckh's  Erklärung  der  er- 
steren  Inschrift  S.  258  ff.  Die  zweite  Stelle :  ovvl  /i^ym  xcntayetq,  deutet 
mit  grösserer  Wahrscheinlichkeit  auf  ein  beschädigtes  Onyx -Gefäss  hin. 
Deun  Onyx- Gemmen  wurden  nicht  so  leicht  zerbrochen,  und  andere  Zier- 
rathen  aus  Onyx  würden  als  etwas  Seltneres  wohl  bestimmter  bezeichnet 
worden  sein. 

2)  Horat.  Carm.  IV,  12:  Nardi  parvus  onyx.  Aelius  Lampridius  vit. 
Heliogab.  c.  32.  p.  872.  Scr.  hist.  Aug.  Lugd.  Bat.  1671  vol.  I.  von  dem 
Heliogabalus :  in  myrrhinis  et  onychinis  minxit.  Kleine  Gefässchen  dieser 
Art,  mit  Salben  oder  Specereien  gefüllt,  schmalbauchig  mit  engem  Halse 
und  kleiner  Mündung,  findet  man  bisweilen  in  den  Darstellungen  antiker 
Bildwerke  veranschaulicht.  So  in  der  Aldobrandini*schen  Hochzeit,  wo 
eine  weibliche  Figur  Flüssigkeit  ans  einem  kleinen  schmalen  Vläschchen 
träufelt,  um  der  Braut  damit  zu  dienen.  In  verschiedenen  Formen  findet 
man  solche  abgebildet  im  Mus.  Kirch.  38.  160. 
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Steinart  gesehen  ^).  Es  bedarf  nur  geringer  mineralogischer  Kennt- 
nisse, um  zu  begreifen,  dass  diese  monströsen  Angaben  sich  eben 
so  wenig  auf  ächten  Onyx  beziehen  können,  als  die  Berichte 
des  Herodotos  und  des  Plinius  über  grosse  Smaragdsäulen  der 
Alten  auf  achtem  Smaragd*).  Dagegen  konnten  wohl,  wenn 
auch  nur  in  selteneren  Fällen,  grössere  Onyxgefässe  aus  ach- 
tem Onyx  hergestellt  werden ,  da  bei  dem  bewundernswürdigen 
Reichthum  der  Alten  an  dieser  edlen  Steinart  eben  so  grosse 
als  schöne  Stücke  gefunden  werden  mussten,  Mrie  wir  aus  den 
grossen  noch  erhaltenen  Cameen  aus  dem  vortrefflichsten  Onyx 
und  Sardonyx  folgern  dürfen*).  Noch  gegenwärtig  befindet  sich 
eine  vortreffliche  Onyxschale  mit  schönen  Figuren  zu  Neapel, 
welche  in  mehreren  Werken  beschrieben  und  durch  Abbildungen 
veranschaulicht  worden  ist^).  Ein  ähnliches  Gefäss ,  ein  runder 
Becher,  TVs'  breit,  SVs'  hoch,  war  ehemals  im  Besitze  der 
Gonzaga's,  Herzöge  von  Mantua,    und  befindet  sich  gegen wär- 


1)  Plinius  XXXVI,  12:  Onychem  etiam  tum  in  Arabiae  montibus,  neo 
usqnam  aliubi  nasci  putavere  nostri  veteres.  Sudines  in  Germania  (jedenfalls 
Garmania,  wie  in  demselben  Gapitel  ,,in  Carmania**}.  Potoriis  priraum  vasift 
inde  faetis,  dein  pedibüs  iectorum  sellisque.  Nepos  Cornelius  tradit, 
magno  fuisse  miraculo ,  cum  P.  Lentulus  Spinter  amphoras  ex  eo  Ghiorum 
magnitudine  cadorum  ostendisset:  post  quinquennium  deinde  triginta  duo- 
rum  pedum  longitudine  columnas  vidisse  se,  also  Säulen  von  32  Fuss 
Länge.  Statt  columnas  hat  jedoch  eine  Handschrift  columnam.  Ja 
Plinius  .beruft  sich  auf  seine  eigene  Autopsie:  Yariatum  in  hoc  lapide 
postea  est.  Namque  pro  miraculo  insigi  quatuor  modicas  in  theatro 
3ao  Cornelius  Baibus  posuit.  Nos  amplipres  triginta  vidimus  in  coe» 
natione,  quam  Callistus  Caesaris  Claudii  libertorum  potentia  notus  sibi 
exaediflcayerat.  Im  Folgenden  bemerkt  er,  dass  diese  Steinart  von  Eini- 
gen füf  Alabaster  gehalten  worden  sei. 

2)  Vgl.  A.  F.  von  Veitheim,  Abhandlung  über  die  Onyxgebirge  des 
Ktesias  und  den  Handel  der  Alten  nach  Ostindien;  in  der  Sanunlung  eini' 
ger  Aufsätze,  Th.  II,  S.  203  S. 

3)  Ich  nenne  hier  nur  den  grossen  Pariser,  den  Wiener,  den  nieder^ 
ISndischen,  den  des  Cardinais  Carpegna  (1848  noch  in  den  Gemächern 
der  Tuilerieen  befindlich),  Über  welche  ich  an  einem  anderen  Orte  aus- 
ftthriiefaer  handle. 

4)  Vgl.  Maffei,  Museum  Veronens.  356.  Osserv.  lett.  Tom.  11,  p.  33J>. 
Visconti,  Mus.  Pio-Clem.  III,  76.  t.  C.  n.  1.  Cf.  III,  A.  9.  Millinger, 
Anc.  unedit.  mon.  II,  pl.  XVII,  p.  29.     Joseph  Arneth,  Came«n,  p.  10. 
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Üg  im  BesUxe  GarPs,  des^fräheren  Herzogs  von  Braimschweig'). 
Die  DarstelluDg  veranschaulicht  die  eleusinischen  Gottheiten  mit 
den  Hören  in  erhabener  Arbeit.  Dieses  Gefftss  ist  jedoch  be- 
rühmter durch  seine  Grosse  und  Gestalt  im  Verhältnisse  zu  dem 
liostbaren  Stoffe  als  durch  feine  und  schöne  Arbeit  Ein  Sal- 
bengefäss  aus  Onyx- Achat  (nach  Anderen  Onyx-Agath  ge- 
schrieben) 3^'  gross,  worauf  die  eista  mystica  des  Dionysos, 
Widderkopf  und  Fell,  Weintrauben,  Thyrsos  und  der  Kopf  einer 
Bacchantm  dargestellt  sind,  befindet  sich  im  k.  k.  Münz-*  und 
Antiken* Kabinet  zu  Wien*).  Auch  besitzt  dasselbe  an  derar* 
tigen  kostbaren  Ueberresten  aus  dem  Alfterthume  überaus  releb- 
haltige  Museum  noch  ein  ovales  Geföss  aus  Onyx-Acliat,  dtfi 
anderes  hohes  Gefäss  aus  demselben  Stoffe  und  eine  tiefe 
Schale  aus  dem  schönsten  Onyx,  die  letztere  mit  dner  EXur 
fassung  von  hohem  Kunstwerthe,  über  welche  bereits  Joseph 
Ameth  die  nöthigen  Mittheilungen  zur  öffentlichen  Kenntniss 
gebracht  hat').  Es  liegt  nicht  in  meiner  Absicht,  alle  Ueber- 
reste  dieser  Art  in  den  europäischen  Antiken -Sammlungen  hier 
zu  beleuchten.  Ein  kleines  ausgezeichnetes  Onyxgefäss  von 
schönstem,  feingerieftem,  hellfarbigem  Gestein  mit  erhobener 
^vortrefflicher  Arbeit  besitzt  unter  ihren  Cameen  die  k.  Berliner 
Gemmensammiung,  über  welches  ich  mir  eine  ausführlichere 
Erörterung  erlaube,  da  dasselbe  bis  jetzt  meines  Wissens  noch 
wenig  besprochen  und  daher  noch  manchem  Archäologen  in  der 
Ferne  noch  ziemlich  unbekannt  sein  dürfte.  Aus  der  schmal- 
bäuchigen  hohen  Gestalt  desselben  mit  kurzem  engen  Hdse 
lässt  sich  leicht  errathen,  dass  es  als  Toiletten-,  als  Salben - 
oder  Parfüm -Gefässchen  gedient  hat.  Die  Höhe  beträgt  zwi- 
schen drei  und  vier  Zoll ,  der  Durchmesser  circa  1 H  Zoll.  Das 
Reliefgebilde  ist  von  der  saubersten  geschmackvollsten  Arbeit 


1)  Ist  abgebildet  in  GroBovii  thesaur.  aut.  Graec.  vol.  VIII,  p.  72. 
yg\.  Joseph  Arneth  1.  c.  p,  U.  Bötliger*s  Amalthea  Bd.  II,  S.  7  (Ab- 
handlung von  AI.  Hirt  über  die  Steinschneidekunst  8.  1^—62). 

2)  Vgl.  Jos.  Arneth,  Cameen  d.  k.  k.  Münz-  und  Antike -»lUiMlS 
S.  42.  Taf.  XXII,  Fig,  4. 

3)  Monuoieute  i).  k-  k.  Münz-  u.  Antiken -Kabineis  p.  44.  Ab^.  Taf. 
XXIII,  Fig»  3—6. 
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und  gränzt  an  g^eehiscbe  Meisterschaft.  Es  stelU  dia  Lustra^ 
iioß  eines  Knäbleins^  wahrscheinlich  aus  dem  lulischen  6e- 
schlecbie  dar.  Eine  aamuthig  bekleidete  weibliche  Gestalt  h$lt 
das  Kiud ,  in  dessen  Gesichtszügen  sich  das  lulische  Geschlecht 
erkennen  lässt,  mit  beiden  Armen  an  ihren  Busen.  Eine  an* 
4ere  vor  ihr  stehende  weibliche  Figur,  in  ähnlicher  graziöser 
Weise  bekleidet,  welct^er  jedoch  das  Obergewand  bis  aul  die 
Hüften  herabgeglei^t  ist,  nähert  sich  mit  der  rechten  Hand, 
in  welcher  dieselbe  etwas  zu  halten  scheint  (vielleicht  einen 
Schwamm),  dem  Gesichte  des  Knäbleins.  Auch  hat  dieselbe 
Figur  offenbar  irgend  einen  zur  Lustration  gehörenden  kleineu 
iGegienstand  im  Munde.  Die  dritte  hipter  beiden  stehaide  höhere 
weibliche  Figur  mit  edlen  und  erhabenen  Gesichtszügen  scheint 
die  Livia  als  altere  Matrone  vorzustellen.  Ihr  Hauptschmuck 
bestehet  in  einer  hohen  Haartour  mit  Knauf,  und  ihre  rechte 
Hand  hebt  sie  nach  ihrem  Haupte  empor.  Hinter  dieser  Gruppe 
(d.  h.  zur  Linken  der  bezeichn^eten  drei  Figuren,  zur  Hechten 
von  S^teu  des  Beschauers)  erhebt  sich  eine  hohe  Felsenmasse 
(vielleicht  V^rsinnlichung  des  Capitols)  mit  einem  kleinen  offnen 
Tempel  (Tetrastylon) ,  hinter  welchem,  d.  h.  zur  Linken  des- 
selben ,  zur  Rechten  des  Beschauers ,  eine  hohe  weibliche  Figur 
von  übermenschlicher  Grösse  auf  einer,  kleinen  Erhöhung  oder 
Sella  sitzt  und  rückwärts  schauet.  Dieselbe  hält  in  der  Linken 
einen  grossen  Schild,  welcher  auf  ihrem  Schenkel  ruhet  und 
mit  einem  im  edelsten,  feinsten  und  anmuthigsten  Süle  ausge- 
lührteu,  beflügelten  und  mit  Schlangen  umgebenen  Gorgonen- 
baupte  ausgestattet  ist.  Während  dieselbe  ihren  Oberleib  und 
ihr  Haupt  rückwärts  wendet,  ruhet  die  Rechte  auf  dem  Neben- 
stück eines  entzweigten  Baumstammes;  auf  letzteres  ist  ein  röml- 
-sches  Tropäum  errichtet  worden,  nach  welchem  die  Göttin  be- 
deutungsvoll hinblickt.  Ihr  faltenreiches  Gewand  ist  vom  Ober- 
leibe herab  auf  den  Schooss  gesunken  und  verhüllt  die  Füsse 
bis  auf  den  Boden  herahwallend.  Neben  ihren  Füssen  oder  un- 
ter ihr  bemerkt  man  ^inen  grossen  Hdm  mit  Helmbusch.  Man 
hat  diese  Göttin  für  die  Venus  Genetrix  gehalten*).     Wäre  dies 


1)   E.  H,    Tölken,   Erklärendes  Verzeichnis»   der   antiken  vertieft  ge- 
schnittenen Steine    der  k.  Preuss.  Gemnaensammlung ;  Berl.  1835,  S.  45Q. 
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iiusgemacht,  so  dürfte  man  wobl  in  dem  Schilde  den  von  Vul- 
canus  gefertigten  Schild  des  Mars  erkennen,  welchen  VirgUius 
mit  dem  Gorgonenbaupte  ausgestattet  hat^).  Sollte  aber  diese 
göttliche  Gestalt  die  Venus  nicht  vorstellen,  so  dürfte  wohl  nur 
noch  übrig  bleiben ,  in  ihr  die  personificirte  Roma  zu  erkennen, 
welcher  das  Schild  des  Mars  sehr  wohl  anstehen  würde.  Auch 
dürften  das  Tropäum,  nach  welchem  sie  hinblickt,  sowie  die 
Felsenmasse  mit  dem  Tempelchen,  noch  mehr  der  Roma  als 
der  Venus  Genetrix  entsprechen.  Doch  will  ich  hiermit  eine 
abgeschlossene  Behauptung  nicht  aufgestellt  haben.  Die  Ge- 
sichtszüge dieser  Göttin  sind  edel  und  erhaben,  und  sowohl 
der  entblösste  als  der  durch  die  Gewandung  bedeckte  Theü 
ihres  Leibes  von  hoher  Anmuth.  Zwischen  der  bezeichneten 
Göttin  und  dem  Tropäum  sitzt  in  der  Tiefe  am  unteren  Theiie 
des  Baumstammes  eine  leicht  bekleidete  Figur,  welche  einer 
vielseitigen  Deutung  fähig  ist.  Am  Fusse  der  Tropäen  pflegte 
man  Kriegsgefangene  vorzustellen ,  welchen  die  Hände  auf  dem 
Rücken  gebunden  sind.  So  z.  B.  auf  dem  Wiener  Gameo  mit 
den  Triumphen  des  Tiberius  und  des  Germanicus*).  Allein  die 
hier  vorgestellte  Figur  gestattet  eine  ganz  andere  Auslegung, 
und  ich  möchte  desshalb  auf  eine  genauere  Bestimmung  der- 
selben verzichten.  Um  den  Fuss  dieses  so  reich  ausgestatte- 
ten Gefässchens  schlingt  sich  eine  Lorbeer -Guirlande.  Welche 
Bedeutung  nun  auch  diese  interessante  Darstellung  haben  und 
von  welchem  Standpuncte  aus  sie  auch  ihre  richtige  Auslegung 
finden  möge,  so  viel  stehet  ausser  Zweifel,  dass  dieselbe  als 
das  Werk  eines  hervorragenden  Meisters  zu  betrachten  ist  und 
aus  der  Zeit  der  augusteischen  Kunstblüthe  hervorgegangen  sein 
muss.     Ob  der  Urheber  dieses  Werkes   ein  griechischer  oder 


2)  Virgil.  Aen.  VIII,  435  sqq. : 

Aegida  horriferam,  turbatae  Palladis  arma, 
Certatim  squamis  serpentum  auroque  polibant, 
Gonnexösque  ungnes  ipsamque  in  pectore  divae 
Gorgona ,  defecto  verteiltem  lumiaa  collo. 
Der  Schild  des  Aeneas,  Aen.  VIII,  625  sqq.,  hat  andere  Darstellungen. 

8}  Vgl.  Jacob  Le  Roy,  Achates  Tiberianus  s.  gemma  Caesarea  Tab. II. 
u.  Jos.  Arneth,  Cameen  p.  12  sqq.  Taf.  I,  und  desselben  Darstellung  der 
Familie  des  Augustus  im  Jahre  12  u.  s.  w. 
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ein  im  griecbischen  Kunsttypus  ausgebildeter  italischer  Künst- 
ler war,  möchte  hier  wie  bei  vielen  anderen  Werken  dieser 
und  verwandter  Kunstgattungen  schwer  zu  entscheiden  sein. 
Wenigstens  haben  die  Nasen  der  vorgestellten  Personen  weniger 
den  römischen  als  den  griechischen  Typus.  Auch  ist  griechi-* 
sehe  Anmuth  und  Grazie  in  allen  dargestellten  Personen  zu 
finden  und  das  Gesichtsprofil  des  Gorgonenhauptes  unübertreff-^ 
lieh  griechisch,  obgleich  der  so  beschränkte  Raum  dem  Künst- 
ler nur  ein  sehr  geringes  Feld  zur  Entfaltung  idealer  und  küh- 
ner Entwürfe  gestattete*).  Uebrigens  war  der  Onyx  und  Sard- 
onyx  noch  keineswegs  die  kostbarste  Steinart,  aus  welcher  Ge- 
fasse  fabricirt  wurden.  Zu  niedlichen  Parfüm -Gefässchen  wur-* 
den  nicht  selten  weit  ediere  Steine  verwendet,  namentlich  für 
die  Machthaber  des  Orients.  Bewundernswürdig  lautet  der  Be* 
rieht  des  Plinius,  dass  nämlich  indische  carbunculi  (die  av^ 
&Qax€g  der  Griechen,  unsere  Rubine)  zu  Gefässen  bis  zur 
Grösse  eines  Sextarius  (welcher  nach  unserm  Gemäss  etwa 
1^  Nössel  umfasste)  ausgehöhlt  worden  seien*).  Gefösse  aus 
so  kostbarem  Stoffe  konnten  jedoch  nur  Seltenheiten  sein,  ebenso 
wie  die  Trinkbecher  (cymbia)  aus  Chrysopras,  welche  ebenfalls 
von  Plinius  erwähnt  worden  sind').     Auch  aus  dem  Lychnis, 


1)  E.  H.  Tölken  hat  dieses  Gefässchen  mit  einigen  Worten  auch  in 
seinem  Sendschreiben  an  die  k.  Akademie  der  Wissenschaften  in  St.  Pe- 
tersburg S.  7  flf.  (Berl.  1851)  erwfthnt  und  die  Vortreflflichkeit  der  Arbeit 
hervorgehoben.  Eine  ausführlichere  Beurtheilung ,  welche  von  demselben 
gelehrten  Archäologen  in  einer  Zeitschrift  veröffentlicht  worden  sein  soll, 
habe  ich  nicht  zur  Disposition  gehabt. 

2)  Plinius  bist.  nat.  XXXVIl,  c.  26:  Indicos  etiam  in  sextarii  unius 
mensuram  oavari.  lieber  den  Umfang  des  Sextarius  vgl.  Aug.  Boeckh, 
Metrolog.  Untersuch.  S.  200  ff.  204  ff. 

3)  Plin.  h.  n.  XXXYII»  34:  huic  et  amplitudo  ea  est,  ut  cymbia 
etiam  ex  ea  flaut  etc.  Chrysopras  konnte  nicht  künstlich  nachgebildet 
werden,  wohl  aber  verstanden  es  die  Inder  ganz  vortrefflich,  Smaragd, 
Beryll  und  Rubin  aus  gefärbtem  Glas  nachzubilden,  woraus  erhellt,  dass 
bei  ihnen  die  Glasfabrication  eine  hohe  Stufe  erreicht  hatte.  Vielleicht 
hat  man  auch  bei  Ael.  Lampridius  vit.  Heliogab.  c.  33.  p.  876  (Scr.  bist. 
Aug.  vol.  I.  1671)  unter  den  Worten:  paraverat  et  in  cerauniis  et  hyacin- 
this  et  in  smaragdis  venena,  quibus  se  interimeret,  si  quid  gravius  im- 
min^rety   kleine  Gefässchen  aus  den  hier  genannten  edlen  Steinarten  zu 
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einer  dem  Garbunculns  verwandten  edlen  Steinart  wnrden  Trink* 
gefässe  bereitet,  wie  Piinius  aus  seinen  Quellen  berichtet*). 
Zu  Rom  vereinigte  während  der  Kaiserzeit  der  Luxus  alles 
Glänzende  und  Kostspielige,  was  in  diesem  Gebiete  zu  finden 
war.  Von  luvenalis  werden  Trinkgefässe  aus  Bernstein  und 
Phialen  aus  Beryll  erwähnt,  obwohl  die  letzteren  auch  goldne 
mit  Beryllen  besetzte  Gefässe  sein  konnten*).  Philostratos  be* 
richtet  über  verschiedene  grosse  bei  Trinkgelagen  gebrauchte 
Gefösse  (olvoxoat^  ^vxr^Qsg,  xQattJQsg)  aus  edlen  Steinen  bei 
den  Indem').  Allein  die  an  das  Fabelhafte  streifenden  Berichte 
desselben  haben  für  uns  nur  eine  bedingte  Geltung,  obwohl  es 
nicht  zu  bezweifeln  ist  und  von  Piinius  bestätigt  wird,  dass  in 
Indien ,  dem  damals  noch  nicht  ausgebeuteten  Vaterlande  der 
Edelsteine,  nicht  nur  Parfüm*  und  Salbengefässchen ,  sondern 
auch  grössere  Trinkbecher  aus  den  schätzbarsten  Steinarten 
verfertigt  worden  sind. 

§.  4. 

Unter  den  eben  so  beliebten  als  kostspieligen  Trinkgefössen 
bei  den  Römern  im  ersten  Jahrhundert,  der  Kaiserzeit  behaup* 
teten  jedenfalls  die  vasamurrhina  den  ersten  Rang,  über  deren 
Stoff  die  Gelehrten  seit  länger  als  einem  Jahrhunderte  die  ver- 
scliiedensten  Hypothesen  aufgestellt  haben.  Aus  welchem  Mi- 
neral bestand  denn  nun  eigentlich  die  vielbesprochene  Murrha 
(murra,  fiv^ga^  ikvQQivrj)^  müssen  wir  abermals  fragen.     Man 


▼erstehen.  Auf  GeflUse  aus  edlem  Gestein  deuten  auch  die  Worte  des 
Martialis  XI,  11,  4.  5:  Te  potare  decet  gemma,  qui  Mentora  frangis  in 
scaphium  moechae,  Sardanapale,  tuae.  Luxuriöse  römische  Kaiser  und 
Kaiserinnen  hatten  hekanntlich  nicht  blos  Trinkgefässe,  sondern  sogar 
Nachtgeschirr  aus  den  kostbarsten  Stoffen. 

1)  Hibl.  iiaU  XXXVII,  c.  30. 

2)  luvenalis  V,  37  sqq.:  Ipse  capaces  Heliadum  crustas  et  inaequales 
beryllo  Virro  tenet  phialas.  V.  41  werden  mit  Gemmen  verzierte  Gefftsse 
desselben  Virro  erwähnt:  Da  veniam,  praeclara  illi  laudatur  iaspis.  Nam 
Virro,  ut  multi,  gemmas  ad  pocula  transfert  a  digitis  etc. 

3)  Vita  Apollonil  Tyan,  III,  27.  p.  118  ed.  Olear.  p.  56.  ed.  Kays. 
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hat  dieses  Material  für  chinesisehes  PorcellaO)  für  Giaspaste, 
far  Rubinglas,  fär  Sardooyx,  für  Dendrachat,  oder  buntfar- 
bigen Fiussspath,  föx  eine  Art  Bernstein,  für  Meerschaum, 
auch  für  eine  feine  Art  von  Thon ,  für  verhärtetes  Harz ,  sogar 
für  Muschelstoff  (also  etwa  Perhnutter)  g^alten^).  A.  F.  von 
Veltheim  dagegen,  einst  ein  gewichtiger  Mineralog,  welcher 
diese  Annahmen  beurthelK  und  widerlegt,  combinirt  aus  zwölf 
Stellen  der  Alten,  dass  die  murrha  nichts  Anderes  ge- 
wesen sei,  als  chinesischer  Speckstein*).  Allein  trotz  dieser 
mit  so  grosser  Zuversicht  aufgestellten  Behauptung  darf  man 
aus  den  neuesten  Untersuchungen,  Combinationen  und  Folge- 
rungen gelehrter  Mineralogen  und  Archäologen  doch  mit  ziem- 
licher Sicherheit  annehmen,  dass  der  Stoff  der  vasa  murrbina 


1)  Vgl.  Christ,  de  murrhinis  veterum;  Lips.  1743.  Marietle,  Traite 
d.  pierres  gravees,  Par.  1750.  Tom.  I,  p.  218.  Le  Blond,  diss.  sur  les 
vases  murrbina  (in  d.  Mem.  de  litt,  de  l'aoad.  d.  inscr.  et  bell,  lettr. 
Tom.  43.  Par.  1786.).  Biscari,  Ragionamento  de*  vasi  mnrrini,  1781,  4. 
Auch  haben  Gardan,  Scaliger,  Desmarest,  D*Arcet,  Raspe  Einiges  über 
diesen  Gegenstand  vorgebracht.  Von  mineralogischem  ^tandpuncte  vor- 
Kttglich  A.  F.  V.  Veltheinä,  über  die  Vasa  murrina,  Heimst.  1791.  Fr. 
Thiersoh,  über  die  Vasa  murrhina  der  Alten,  in  den  Abhandlungen  der 
Münohner  Akademie  1835,  Bd.  I,  S.  443—509.  lieber  die  Schrift  von 
Thierseh  existirt  eine  Kritik  in  den  Memoria»  da  Academia  das  sciencias 
de  Lisboa,  Tom.  XII,  Part.  II,  p.  134 — 150  (sobre  a  memoria  de  Sire 
Thierseh  dcirca  des  vasos  murrhinos). 

2)  lieber  die  vasa  murrh.  p.  18:  „Offenbar  sind  die  vasa  murrbina 
nichts  Anderes ,  kennen  auch  schlechterdings  nichts  Anderes  gewesen  sein, 
als  Gefftsse  aus  chinesischem  Speckstein,  welche  v<^n  China  aus  nach  Ker« 
men  (Caramania  des  Plinius)  vermuthlieh  durch  den  Knstenhandel  gebracht 
wurden,  und  welchem  die  Chinesen  schon  damals  einen  Muscusgeruch 
mitzutheilen  pflegten.*'  Dann  fährt  er  fort:  „Dies  wäre  also  das  grosse 
Problem;  und  ich  fordere  einen  jeden  Mineralogen  hiermit  öffentlich  auf, 
dass  er  mir  eine  Steinart  und  Gefösse  aus  dem  Orient,  auch  jenseits 
Kennen  nenne,  womit  Alles  ohne  Ausnahme  so  übereinstimme,  als  mit 
dieser.  Ich  besitze  selbst  eine  nicht  unbeträchtliche  Sammlung  von  chi- 
nesischem Speckstein ,  worunter  einige  Gef&sse  von  gewiss  seltner  Schön- 
heit und  Grösse  sind,  und  an  diesen  getraue  ich  mir  alles  dasjenige  deut- 
lich zu  zeigen,  was  die  Alten  je  vom  Murrino  gesagt  haben.  Denn  bei- 
nahe möchte  man  fragen,  ob  de»  Plinius  Besehreibung  nach  diesen  Ge- 
issen oder  die  Gefiäase  nach  des  Plinius  Beschreibung  gemacht  wären;«* 
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nichts  Anderes  gewesen  sei ,  als  eine  edlere  Art  von  Flnssspatb, 
in  welchem  Mineral  sich  alle  Eigenschaften  und  Kennzeichen 
vereinigen,  welche  von  Plinius  der  rourrha  beigelegt  werden. 
Dieses  hat  mit  Klarheit  imd  Entschiedenheit  besonders  der  Fran- 
zose Boziere  nachgewiesen,  welchem  mehrere  andere  Gelehrte 
beigetreten  sind^).  Wir  wenden  uns  nun  zu  den  Angaben  der 
Alten,  um  an  ihnen  die  von  Rozi^re  entwickelte  Meinung  zu 
prüfen.  Plinius,  unsere  Hauptquelle,  stellt  zunächst  die  vasa 
murrhina  neben  die  vasa  crystallina  und  lässt  beide  aus 
dem  Schoosse  der  Erde  zu  Tage  gefördert  werden  (murrhina 
et  crystallina  ex  eadem  terra  effodimus):  ein  Beweis,  dass  die 
murrha  mit  dem  Krystall  in  einem  Verwandtschaftsverhältnisse 
stehet  und  beide  Stoffe  Fossile  sind ,  was  auf  den  Flussspath 
in  jeder  Beziehung  passt*).  Dann  wird  ebendaselbst  bemerlit, 
dass  die  Zerbrechlichl^eit  des  Stoffes  den  Werth  dieser  Gefässe 
noch  erhöhe,  was  wohl  nur  auf  wenige  Minerale  in  gleichem 
Qcade  anwendbar  sein  dürfte,  als  auf  den  Flussspath*).  Ferner 
lässt  Plinius  die  murrhina  aus  dem  Oriente  kommen ,  wo  sie  an 
verschiedenen  Orten ,  namentlich  im  parthischen  Reiche ,  beson- 
ders in  Carmania  gefunden  werden.  Man  glaubt,  fährt  der- 
selbe fort,  dass  dieser  Stoff  aus  einer  Flüssigkeit  hervorgehe, 
welche  unter  der  Erde  durch  Wärme  verdichtet  werde  ^).  Auch 
dieses  ist  der  Natur  des  Flussspathes  ganz  entsprechend.  In 
Betreff  des  Umfanges,  heisst  es  weiter,  werden  nirgends  grosse 
Stücke  gefunden,  sondern  nur  von  der  Grösse  eines  Abacus, 
noch  seltner  von  solcher  Stärke,  welche  zur  Herstellung  eines 
Trinkgefässes  (vasi  potorio)  erforderlich  ist  Auch  dieses  stimmt 
minder  Beschaffenheit  des  Flussspathes  ganz  überein,  welcher 
mehr  in  Scheiben-  oder  tafelförmigen  als  in  compacten  Massen 
oder  rundlichen  dicken   Stücken  angetroffen  wird.    Der  Glanz 


1)  Rozl^re,  Memoires  sur  les  vases  murrhins  qu*on  apportait  jadis  en 
fegyple  el  sur  ceux  qui  s'y  fabriquaient ;  in  der  Descript.  de  TEgypte 
Tom.  VI,  p.  227  —  250,  u.  im  Journal  d.  Mines  XXXVI,  193  f.  Vgl. 
Corsi  de*  vasi  murrini,  Rom.  1830. 

2)  Plinius  h.  n.  XXXIU,  c.  2. 

•      3)  Plinius  ebendaselbst:  quibus  pretium  faceret  ipsa  fragilitas. 
4)  Plin.  XXXVII,  c.  8. 
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ist  ohne  Kraft  und  mehr  «in  Schein  als  ein  Glanz  zu  nennen. 
Aber  die  Mannicbfaltigkeit  der  Farben,  bemerkt  Plinius  weiter, 
gibt  ihnen  Werth ,  sofern  sich  die  Flecken  in  Purpur  und  Weiss 
herumwinden,  aus  beiden  ins  Feurige  übergehen,  ins  Purpur- 
farbige oder  auch  in  ein  röthliches  Milchweiss  ^).  Einige  loben 
an  ihnen  besonders  die  Extremitäten  und  einen  gewissen  Wi- 
derschein der  Farben  (quosdam  colorum  repercussus),  wie  man 
dieselben  an  dem  Regenbogen  wahrnimmt').  Anderen  gefallen 
die  fettigen  Flecken  (maculae  pingues).  Ein  Fehler  ist  das 
Durchschimmern  oder  Erblassen  gewisser  Stellen.  Zu  den  Feh- 
lem gehören  auch  Salzkömer  oder  Warzen.  Eine  besondere 
Empfehlung  gibt  diesen  Gefössen  der  Geruch.  <<')  So  weit  Pli- 
nius. Die  älteren  griechischen  Autoren  gedenken  der  murrhina 
gar  nicht,  die  späteren  erwähnen  dieselben  nur  selten.  Arrianos 
und  Pausanlas  führen  dieses  Mineral  neben  dem  Krystall  auf^), 
so  wie  auch  Plinius  laut  obiger  Angabe  dasselbe  dem  Krystall 
vorausgehen  lässt. 

Pompeius  brachte  nach  seinem  Siege  über  die  Seeräuber 
zuerst  murrhina  nach  Rom,  und  zwar  lapides  und  pocula, 
welche  er  nach  der  Feier  seines  Triumphes  dem  capitolinischen 
Jupiter  verehrte.  Von  dieser  Zeit  ab  verfertigte  man  Putztische, 
Speise-  und  Trinkgefässe  aus  diesem  Stoffe,  und  die  Beliebt- 
heit desselben  war  bis  zur  Zeit  des  älteren  Plinius  immer  höher 
gestiegen.  Augustus  hatte  aus  dem  reichen  Schatz  von  kost- 
baren Kleinodien  der  Kleopatra  in  Alexandria  nichts    für  sich 


1)  Plln.  h.  n.  XXXYIl,  8:  Sed  in  pretio  varietas  colorum  aubinde 
clrcumageutibus  se  inaculis  in  purpuram  candoremque  et  tertium  ex  utro- 
que  iguescentem,  veluti  per  tranüitum  coloris»  purpura  aut  rubescente 
laoteo. 

2)  Plin.  ebendaselbst. 

3)  Plin.  1.  c.  Auch  nach  den  mündlichen  Mittheilungen  eines  hiesi- 
gen Mineralogen  enth&lt  der  Flassspath  die  wesentlichsten  Eigenschaften, 
welche  Plinius  den  vasa  murrhina  beigelegt  hat« 

4)  Arrias.  Peripl.  rubr.  maris  ed.  Huds.  p.  28:  oifvxi^'n  ^*^Ax  nuA 
fiv^ini  nUi&rti;  und  U&Caq  ^a^q  nXiiova  yivti  unl  ailili;«  f^v^iviiq  t^c 
y%POftivfiq  iv  Jio<;n6Xii,     Pausan.  YIII,  18,  2:  üakoq  fi^v  yi  »ni  n^varal^q 
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behalten  als  einen  Morrhliia*  Becher  (ararrhlniun  caHcem), 
während  er  die  yortrefflichsten  goldnen  Geflisse  (vasa  anrea 
asfliduissiml  usns)  einschmelzen  Hess*).  Zur  Zeit  des  Plinius 
wurde  ein  Trinligeftss  aus  diesem  Material ,  welches  gegen 
drei  Sextarien  umfasste  (capaci  plane  ad  sextarios  tres  calice), 
für  70  Talente  verkauft*).  Aus  demselben  hatte  ein  gewese* 
ner  Consul  als  aus  seinem  Lieblingsbecher  getrunken,  so  dass 
der  obere  Rand  ziemlich  abgenagt  war,  was  den  Kunstpreis 
desselben  nur  noch  erbohete.  Plinius  bemerkt  hierbei  zugleich, 
dass  diese  leicht  abzunutzende  Weichheit  des  Stoffes  ein  Be- 
weis für  seine  Echtheit  sei.  Jener  Consularis  war  Titas  Petro- 
nius^  welcher  eine  solche  Menge  kostbarer  Geflsse  dieser  und 
anderer  Art  besass,  dass  nach  dessen  Tode  Nero  dieselben 
seinen  Kindeni  wegnahm  und  ein  besonderes  Theater  damit 
ausstattete.  Allein  sein  kostbarstes  Stück  aus  Murrha,  eine 
Trulie  (irullam  murrhinam),  welche  Petronius  für  dreihundert 
Talente  (also  circa  300,000  Thlr.) , gekauR  hatte,  zerbrach  er 
noch  vor  seinem  Tode,  um  dieses  herrliche  Gef&ss  nicht  auf 
Nero's  Tisch  kommen  zu  lassen*).    Nero  sdbst  hatte  aber  sich 


1)  Sueton.  Aug.  c.  7B.     Vgl.  Dion  Cass.  LI,  c.  17. 

2)  PJin.  XXXVII,  c.  7. 

3)  Plinius  1.  c.  Ueber  dieses  GeAss  handelt  anch  der  Verfasser  eines 
Aufsatzes  in  den  Memorias  da  Academia  das  sciencias  de  Lisboa,  Tom. 
XII,  Part.  II,  p.  140  sq.  Es  ist  schwierig,  die  Gestalt  der  trnlla  genau 
zu  bestimmen.  Nur  so  viel  liegt  ausser  Zweifel ,  dass  es  ein  Gefäss  von 
grösserem  Umfange  war,  mit  einem  Henkel  (Stiel,  ansa,  manubrium)  ver- 
sehen und  bei  Trinkgelagen  gebraucht.  Es  war  demnach  ein  Schöpf-  und 
Ausgiesse-Gefftss,  wenigstens  in  dieser  Beziehung  mit  der  griechischen 
ohoxofj  verwandt;  oder  es  hatte  die  Gestalt  einer  Phiale,  oder  eines 
grösseren  Kyathos ,  mit  einem  Griff  oder  Henkel  versehen.  Vgl.  0.  MflUer 
Arch.  S.  409.  3.  Ausg.  Eine  der  werthvoUsten  tmUae  war  jedenfalls 
diejenige,  welche  Cicero  in  Verr.  IV,  27,  62  erwähnt,  welche  aus  einem 
edlen  Steine  gearbeitet  und  mit  einem  Manubrium  versehen  war:  erat 
autem  ex  una  gemma  pergrandi,  trulla  excavata,  manubrio  aureo  —  ? 
dann  §.  63  trulla  gemmea  genannt.  Hier  würde  die  Vorstellung  einer 
Phiale  oder  eines  Kymbimi  mit  einem  Stiel  oder  einer  Handbsbe  am  ver- 
ständlichsten sein.  Eben  so  wttrde  ein  seyphtts  mit  eiMm  manvbrtvm  eine 
der  Sache  entsprechende  Vorstellung  geben.  W&re  die  tmila  ein  Trink- 
becher oder  eine  Trinkschale  gewesen ,   so  würde  Cicero  gewiss  aielii  tss 
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ein  Trinkgefass  (capidem)  aus  diesem  Sloffe  um  denselben  Preis 
(300  Talente)  verschafft*).  Auch  andere  reiche  und  luxuriöse 
Römer  waren  mit  kostbarem  Geschirr  dieser  Art,  namentlich 
aus  Murrha  und  Krystall ,  reichlich  versehen  und  wurde  solches 
bald  aus  den  Palästen  in  Rom  nach  den  Villen  auf  dem  Lande, 
bald  aus  diesen  nach  den  Palästen  gebracht').  Wie  der  oben 
genannte  Titus  Petronius  ein  Gefäss  dieser  Art  von  ungeheu- 
rem Werthe  besass,  so  war  dies  noch  bei  mehreren  anderen 
reichen  Römern  der  Fall.  Es  mochte  zum  guten  Geschmack 
gehören,  ein  Prachtstück  zu  besitzen  und  sich  dadurch  vor 
Anderen  auszuzeichnen.  So  hatte  Pompeius  Cäcilius  Agricola, 
welcher  unter  Septim.  Severus  zum  Tode  verurlheilt  wurde,  ein 
um  hohen  Preis  gekauftes  Trinkgefäss,  welches  er  kurz  vor 
seinem  Tode  zertrümmerte  (to  tvot^qiov^  a  nivis  fjLvqiadwv 
iiSv^TOj  avviTQtips),  wahrscheinlich  in  derselben  Absicht,  in 
welcher  Titus  Petronius  das  seinige  vernichtete,  um  es  nicht 
in  den  Besitz  des  Kaisers  kommen  zu  lassen').    Ein  entgegen- 


Tinarmm,  sondern  poculum,  calix,  patera  oder  ein  ähnliches  Wort  ge- 
braucht  hahen.  Aus  welcher  edlen  Steinart  dieses  Gefäss  gearbeitet  war, 
hat  Cicero  nicht  angegeben.  Es  lässt  sich  nur  vcrmuthen,  dass  es  aus 
murrha  oder  aus  Krystall  bestanden  habe,  wenn  nicht  aus  einem  noch 
kostbareren  Stoffe.  Denn  Onyx-  und  Alabaster- Gefässe  waren  seit  der 
Besiegung  des  Mithridates  durch  Lucullus  zu  Rom  schon  in  grosser  An- 
Kahl  zu  finden.     S.  oben,  Abschnitt  I.  §.  1. 

^  1)  Plinius  XXXVII,  c.  7:  Sed  Nero,  ut  par  erat  principem,  vicit 
omiles,  trecentis  talentis  capidem  unam  parando.  Memoranda  res,  tanti 
imperatorem  patremque  patriae  bibisse.  Die  Gestalt  der  capis,  vou  wel« 
ehern  Namen  capedo,  capeduncula  (Cicero  de  nat.  deor.  III,  17)  stammen, 
lässt  sich  nicht  genau  bestimmen.  0.  MttUer,  Archäol.  S.  409  vermuthet, 
dass  die  capis  eine  patella  mit  einer  ansa  gewesen  sei,  und  beruft  sich 
auf  Festus  v.  patella.  Allein  aus  einer  patella  wurde  nicht  getrunken, 
was  doch  geschehen  sein  muss,  da  Plinius  bibisse  mit  der  capis  verbindet ; 
es  war  also  ein  Trinkgefäss,  mochte  es  die  Gestalt  einer  Patera,  einer 
Phiale  oder  eines  Skyphos,  eines  Kyathos  haben.  Die  capedunculae  bei 
Cicero  1.  c.  waren  kleine  OpfergefSsse ,  Opferschalen,  von  welchen  bereits 
Numa  Gebranch  gemacht  hatte. 

2)  Seneca  Epist.    123:    Omnes  (honesti  homlnes)  jam  mulos  habenl, 
qui  crystallina  et  murrhina  et  caelata  magnorum  artificum  manu  portent. 

3)  Dion  Cass.  LXXVI,  5. 
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gesetzter  Fall  hatte  sich  bereits  unter  Augustus  ereignet.  Der 
unermesslich  reiche  Vedins  PoUio  hatte  einen  reichen  Vor* 
rath  der  schönsten  und  theuersten  Geßsse,  namentlich  Kry- 
stallgefässe,  unter  welchen  gewiss  auch  vasa  murrhina  waren. 
Einst  hatte  er  den  Augustus  zu  Gaste  geladen,  wobei  natür- 
lich mit  kostbarem  Geschirr  servirt  wurde.  Hierbei  hatte  ein 
Mundschenk  das  Unglück,  ein  theures  Krystall-Gefass,  einen 
Trinkbecher  (xvkixa  xQvaraXXivtjv)  zu  zerbrechen.  Augen* 
blicklich  befahl  der  über  den  Verlust  seines  Gefässes  erzürnte 
Vedius  PoUio,  den  Mundschenk  den  Muränen  vorzuwerfen, 
welche  er  in  einem  grossen  Fischteiche  unterhielt  und  welche 
er  an  Menschenfleisch  gewohnt  hatte.  Da  erflehete  der  be- 
stürzte Mundschenk  fiissfällig  die  Gnade  des  Augustus ,  welcher 
anfangs  den  Vedius  PoUio  durch  gute  Worte  zu  besänftigen 
suchte*  Als  dies  ohne  Erfolg  blieb,  befahl  er  ihm,  seine 
sämmtlichen  Gefässe  von  hohem  Werthe  herbeizuschaffen,  weil 
er  von  ihnen  Gebrauch  machen  wolle.  Als  dies  geschehen 
war,  Hess  er  das  sämmtliche  Geschirr  zertrümmern.  Welche 
Miene  der  Besitzer  dazu  gemacht  habe,  lässt  sich  leicht  be- 
greifen. Dem  Mundschenk  war  auf  diese  Weise  das  Leben  ge- 
rettet worden*).  Ausserdem  haben  die  Dichter  der  Kaiserzeit 
der  vasa  murrhina  vielfach  als  der  schönsten  und  theuersten 
Gefasse  gedacht,  insbesondere  Martialis  und  luvenalis*).  Nament- 
lich waren  es  Trinkschalen ,  Trinkbecher  (calices,  capides,  vasa 
potoria)  aus  diesem  Mineral ,  welche  bei  glänzenden  Gastmälern 
und  Trinkgelagen  ihre  hohe  Geltung  lange  behaupteten.  We- 
niger mochten  Speisegeftsse  aus  diesem  Stoffe  fabricirt  werden. 
Darf  man  nun  als  ziemlich  ausgemacht  annehmen,    dass  die 


1)  Dion  Cass.  LIV,  c.  23. 

2)  Marlial.  Epigr.  libr.  XIV,  N.  113: 

Si  calidum  potas,  ardenti  myrrlia  Falerno 
Convenit  et  melior  fit  sapor  in  de  mero.     u,  X,  80: 
Piorat  Eros  quoties  maculosae  pocula  myrrliae 
Inspicit  etc.  — 
luvenal.  VI,  155  ff. :  grandia  tolluntur  crystallina,  maxima  rursus  Myrrliiaa, 

deinde  adamas  notissimus  etc. 
Hier  Iftsst  sioli  der  hohe  Werth  der  murrhina  schon  aus  der  Zusammen- 
stellung mit  dem  Diamant  erkennen. 
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murrha  nichts  Anderes  gewesen  sei  als  Fiussspath,  in  welcher 
Annahme  die  neuesten  Untersuchungen  übereinstimmen  ^  so  ist 
doch  vorauszusetzen,  dass  es  nicht  ein  gewöhnlicher  Fiuss- 
spath  gewesen  sei,  sondern  eine  edlere  und  feinere  aus  dem 
Oriente  stammende  Art  desselben,  und  dass  aus  diesem  wie- 
derum nur  die  vortrefflichsten  Stücke  ausgesucht  und  zu  Ge* 
fössen  verarbeitet  wurden^).  Auf  diese  Weise  lässt  sich  die 
seltne  Schönheit  und  der  hohe  Werth  solcher  Gefässe  vollkom- 
men erklären,  ebenso  ihre  Zerbrechlichkeit  und  die  leichte  Ab- 
nutzung. 'Unter  anderen  mineralischen  Stoffen,  aus  welchen 
überhaupt  Gefässe  fabricirt  werden  können,  dürften  sich  we- 
nige finden,  welche  in  der  letzteren  Beziehung  dem  Flussspath 
gleichkommen.  Uebrlgens  glaubte  man  auch ,  dass  der  Wein 
in  solchen  Gefässen  einen  angenehmeren  Geschmack  erhalte 
und  dass  die  Gefässe  selbst  nach  dem  Reiben  einen  lieblichen 
Geruch  ausduften').  Vielleicht  gehört  ein  im  Jahr  1837  in 
Südtirol  aufgefundenes  Gefäss  dem  Bereiche  der  vasa  murrhina 


1)  Hier  verdienen  die  Worte  von  Fr.  Thiersch  aus  s.  Abhandlung 
über  die  vasa  murrhina  1.  c.  S.  494  eine  Stelle:  „So  hoch  auch  die  Mi- 
neralogie der  Neueren  als  Wissenschaft  über  den  Alten  stehet,  so  sind 
diese  doch  offenbar  in  der  Mannichfaltlgkeit  der  Gattungen  kostbarer  Mi- 
nerale und  in  der  Schönheit  der  Exemplare  den  Neueren  weit  voraus  ge- 
wesen. Noch  wissen  wir  z.  B.  nicht ,  woher  die  grossen  Sardonyxe  ge- 
kommen, aus  welchen  die  sogenannten  Riesencameen  in  Wien,  in  Paris 
in  Neapel  geschnitten  sind ,  oder  jene  bewundernswürdige  Schale  zu  Wien 
aus  dem  burgundischen  Schatze,  die  noch  jetzt  auf  eine  Million  Gulden 
geschätzt  wird.  Was  aber  hier  noch  an  Mannichfaltlgkeit  und  Schönheit 
des  Minerals  zn  gewinnen  stehet,  das  haben,  abgesehen  von  den  Fluss- 
spathen,  die  grossen  und  schönen  sibirischen  Minerale  gezeigt,  die  stets 
zahlreicher  und  überraschender  vorzüglich  die  russischen  Kabinete  füllen, 
und  wird  erst  in  vollem  Umfange  sich  entfalten,  wenn  die  Gebirge  am 
caspischen  Meere ,  in  Armenien  und  Persien ,  dann  die  indischen  in  An- 
spruch genommen  werden ,  um  uns  jene  wunderbaren  Schätze  des  Mineral- 
reichs wieder  zu  Öfliien ,  welche  die  Alten  aus  Ihnen  schöpften  und  als 
die  kostbarsten  Gegenstände  ihres  Luxus  bewunderten.**  Der  Kaiser  Ni- 
colaus I  hat  bekanntlich  ein  grosses  herrliches  Geföss  aus  Malachit  (je- 
doch nicht  aus  einem  Stück)  bereits  vor  Jahren  dem  König  Friedrich 
Wilhelm  III  zum  Geschenk  gemacht,  welches  lange  in  der  Rotunda  des 
älteren  k.  Museums  stand. 

3)  Martial.  XIV,  N.  113. 
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an,  oder  vieUeicbi  dem  Bereidie  der  kflnsttieh  naehgemach«- 
ien,  da  es  der  hohe  Preis  dieser  Gefasse  wahrscheinlich  be- 
wirkte, dass  man  sich  in  Nachbildungen  mit  Glasfloss  ver* 
suchte.  Der  Graf  Benedict  von  Giovanelli  hat  folgende  Ba^ 
Schreibung  dieses  Gefösses  mitgetheiit:  „Aber  noch  weit  vmk^ 
würdiger  ist  der  di»rt  gemachte  Fund  einer  vollkommen  erhalteaea 
Schale  von  ausnehmend  schöner  Form,  in  ihrem  Stc^  ähnlich 
einem  am  Rande  halb  durchsichtigen,  sieh  aber  wie  wolken- 
artig zeigenden  Milchglase,  mit  dknem  dieselbe  äusserst  künst- 
lich einfassenden  Doppelrande  (s.  Abbild.  N.  1).  Bisher  bat 
niemand  bestimmt  anzugeben  ^wusst,  ob  sie  aus  einer  Glas«- 
composition,  oder  aus  Alabaster,  oder  aus  rauh  gedreheten 
Kachalong,  oder  einer  ähnlichen  Steinart  bestehe.  Jedoch  dürfte 
sie,  um  einer  der  letzteren  Arten  angehören  zu  köanea,  viel 
zu  dünn,  und  vielleicht  auch  specifisch  zu  leicht  sdn;  im  Fall 
sie  aber  von  einer  Steinart  wäre,  eine  desto  ausgezeichiietere 
Merkwürdigkeit  aus  der  Blüthezeit  alter  Kunst  constltuiren.  *<* 
Ihre  ausnehmende  Dünne  hat  von  jeder  Probe  mit  Feilen  und 
chemischen  Reagenzien  abgeschreckt.  Der  Umstand  aber,  dass 
sie  offenbar  auf  der  Drehbank ,  von  welcher  man  an  ihr  meh- 
rere in  gleichem  Kreise  laufende  Spuren  wahrnimmt,  geformt 
wurde,  und  dass  sie  am  Fusse  einen  scharf  vorspringenden 
Rand  hat,  welcher  die  Möglichkeit  seiner  Erzeugung  durch  den 
blossen  Eindruck  eines  Modells,  wie  in  Glasbildungen,  ganz 
ausschliesst,  spricht  einerseits  für  die  Vermuthung,  dass  sie 
nicht  aus  einer  Glaspaste  bestehe,  wiewohl  es  andererseits  eine 
ausgemachte  Sache  ist,  dass  es  in  Glasarbeiten  die  Alten  viel 
weiter  gebracht  haben  als  die  Neueren''^).  In  dieser  Besehrei- 
bung findet  sich  Vieles,  was  unmittelbar  auf  das  Wesen  d^ 
vasa  murrhina  hindeutet,  namentlich  die  Leichtigkeit  und  Zer- 
brechlichkeit, das  Wolkige  und  theilweis  Durchscheinende 
des  Stoffes ,  welcher  einem  wolkenartigen  Milchglase  entspricht. 
Auch  gab  es  ja  gewiss  unter  den  vasa  murrhina  verschiedene 


1)  Alterthümliche  Entdeckungen  in  Südliroi  im  Jahre  1837 ,  beschrie- 
ben  von  Benedict  Grafen  von  Giovanelli,  Podesta  von  Trient  (besonders 
abgedruckt  aus  der  neuen  Zeitschrift  des  Ferdinandinums«  5.  Bndcb.  1839). 
Innsbruck,  1839,  8.    Mit  drei  Tafeln,  S.  6  ff.  . 
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Alten,  und  eine  derselben  kann  gerade  derjenige  Stoff  gewesen 
•tia,  ans  wejtehem  das  hier  beschriebene  Gefass  bestehet.  Da 
ich  jedoch  dasselbe  nicht  mit  eigenen  Augen  gesehen  habe, 
kann  Ich  über  den  Kreis  der  Vermutbung  nicht  hinausgehen. 
Nur  das  Eine  kann  ich  nicht  genug  bewundern,  dass  der  Ver- 
fasser der  beseichneten  Schrift  nicht  selber  auch  nur  vermu- 
thungswdse  auf  den  Gedanken  gekommen  ist,  dass  dieses  Ge- 
fftss  aus  der  murrha  der  Alten  bestehen  könne* 

§.  5. 

Wie  die  niurrhina,  so  waren  auch  die  vasa  crystallina, 
OeAsse  aus  dem  schönsten  Krystall,  bei  den  Römern  beliebt 
und  im  hohen  Wertbe.  Bei  den  Griechen  scheinen  dieselben 
noch  xiemlich  selten  gewesen  su  sein«  Wenigstens  findet  sich 
bei  den  liieren  Autoren  keine  Erwähnung  derselben.  Xeno- 
krates  hatte  über  ein  kj^stalienes  Gefäss  von  der  Grosse  einer 
Amphora  berichtet.  Andere  hatten  Gefasse  von  vier  Sextarien 
Umfang  aus  indisehem  Krystall  gesehen,  wie  PUnlus  erzählt^). 
Achilles  Tatius  erwähnt  einen  Krater  aus  Krystall  (icdov  o^hh 
QvyiA4vfjg)f  welchen  ringsherum  Trauben  schmückten ,  die  gleich- 
sam aus  dem  Krater  herausgewachsen  waren  und  herabzuhän> 
gen  schienen.  So  lange  das  Gefäss  leer  blieb,  schienen  die 
Trauben  noch  unreif  zu  sein:  sobald  dasselbe  gefüllt  wurde, 
nahmen  jene  allmlUig  das  Ansehen  der  Reife  an^).  Der  Autor 
Iftsst  in  seinem  Roman  dieses  Prachtgeföss  bei  einem  Gastmahl 
zu  Tyrus  in  Gebrauch  kommen.  Zur  Zeit  des  Achilles  Tatius 
war  bereits  das  Herrlichste  und  Grossartigste  in  der  Fabrication 
der  Gefasse  sowohl  aus  edlen  Stelnarten  als  auch  aus  Glas 
gdiefert  worden.  Er  konnte  also  Geisse  dieser  Art  gesehen 
haben ,  und  die  reiche  Handelsstadt  Typus  konnte  ausgezeieh-. 
nete  Exemplare  von  Gefässen  besitzen.  Dass  die  angebraehten 
Trauben  nach  der  Füllung  des  Gefasses  den  Schein  der  Reife 
annahmen,  ist  leicht  begreiflich,  und  es  würde  auch  bei  einem 
Gefässe  aus  hellem  Glas  dieselbe  Erscheinung  eintreten.    Die 


l)  AchUles  Tatiut  Alei[.,  de  Ciitophontis  et  Leueippes  «moribut,  I,  c  3, 
p.  40,  «d.  MitMb. 
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durch  den  eingegossenen  rothen  oder  gelblichen  Wein  verän- 
derte Lichtwirkung  wurde  den  Trauben  den  Schein  der  Reife 
verleihen.  Von  dieser  Seite  liegt  also  nichts  Unglaubliches  in 
der  Beschreibung  des  Achilles  Tatius.  Die  beliebtesten  Gefiisse 
aus  Krystall  waren  zu  Rom  die  trullae  und  calices,  welche  zu 
erstaunlich  hoben  Preisen  verkauft  wurden  *).  Beide  Gefässarten 
waren  von  verschiedener  Grösse  und  von  verschiedener  Form*). 
Nicht  allein  Nero,  sondern  auch  andere  spätere  Kaiser  hatten 
Gefässe  aus  Krystall  von  ungeheurem  Werthe,  welchen  wir 
bei  den  gegenwärtigen  Preisen  der  Krystallgefässe  kaum  be- 
greifen können.  So  hatte  der  Kaiser  Verus  unter  anderen  kost- 
baren Luxusgegenständen  einen  krystallenen  Trinkbecher,  Vo- 
lucris  genannt,  von  einem  ungewöhnlichen  Umfange').  Von 
diesen  so  werthvollen  Exemplaren  aus  der  römischen  Kaiser- 
welt ist  uns  nicht  ein  einziges  aufbewahrt  worden.  Dennoch 
findet  sich  in  den  europäischen  Museen  noch  so  manches  in- 
teressante antike  Gefäss  aus  Krystall^). 


1)  PHnins  1.  c. :  Alius  hie  fnror,  H.  S.  CLM.  tniilam  unam  nott 
ante  multos  annos  mercatam  a  matrefamilias,  nee  divite.  Idem  Nero  amis- 
sarum  rerum  nuncio  accepto,  duos  calices  crystallinos  in  suprema  ira  fre- 
git  illisos.  Also  Trinkbecher  von  höchstem  Werthe,  wie  sie  nur  ein  luxu- 
riöser Kaiser  besitzen  konnte.  Sueton.  Nero  c.  45  berichtet  hierüber: 
duos  scyphos  gratissimi  usus ,  qnos  Homericos  a  caelatura  carminum  Ho- 
meri  vocabat,  solo  illisit.  Sueton  erwfihnt  das  Material  nicht,  Plinius  die 
Bildwerke  nicht.  Waren  nun  diese  ealices  beider  Autoren  identisch,  woran 
schwerlich  gezweifelt  werden  kann ,  so  wurden  auch  die  Krystallgefösde 
mit  Bildwerken  ausgestattet.  Dass  es  Krystallgefässe  von  grossem  Um- 
fange gab,  bezeugt  luvenalis  VI,  155:  grandia  tolluntur  crystallina.  Se- 
neca  Epist.  120  (p.  103  ed.  Goth.):  utrum  sit  aureum  poculum,  an  cry- 
stallinum,  an  vitreum,  an  Tiburtinus  calix.  Martial.  XIV,  111:  frangere 
dum  metuis,  frangis  crystallina:  peccant  securae  nimium  sollicitaeque 
manus.     Appuleius  Metam«  VI,  127.  Bip. :  crystallo  dedolatum  vasculum. 

2)  Hierüber  wird  unten  im  Abschnitte .  über  die.Gefftsse  der  Römer 
gehandelt. 

3)  lulius  CapitoUnus  Vita  Verl  imperatoris,  c.,10,,p.  437. (Script, 
bist.  Aug.  vol.  I):  habuit  inter  aiium  luxnriae  apparatum  calicem  crystal- 
linüm  nomine  Volucrem,  ex  eins  equi  nomine,  quem  diiexit,  humanae 
potionis  modum  supergressum ,   also  einen  wahren  Pferde  -  Becher. 

4)  Dactyltotheca  Smithlana  ed.  Gorii  (in.  .der  historia  glyptographica) 
p.  67  wird  berichtet:  In  ditissimo  Mediceo ,   imperial!  nunc  thesanro  pro- 
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Auch  der  Bernslein  (electrum,  succinum)  wurde  zu  kost- 
baren Gefässen  verarbeitet,  und  während  der  Kaiserzeit  wurden 
solche,  wie  verschiedene  andere  aus  diesem  Stoffe  bereitete 
Zierrathen  zu  hohen  Preisen  verkauft*).  Ausserdem  mochte 
noch  manche  andere  edle  und  halbedle  Steinart  zu  kleineren 
Gefässen  verwendet  werden,  über  welche  uns  von  keinem  der 
alten  Autoren  Bericht  erstattet  worden  ist.  In  den  ältesten 
Zeiten  mochte  man  auch  aus  gewöhnUchen  Steinarten,  welche 
sich  leicht  aushöhlen  und  bearbeiten  lassen,  einfache  Trink- 
^efässe  bereiten*).  —  Allein  die  edlen  und  halbedlen  Stein- 
arten wurden  nicht  nur  zu  Gefässen  und  zu  erhaben  und  ver- 
tieft geschnittenen  Gemmen,  sondern  auch  noch  zu  verschie- 
denen anderen  Gegenständen,  zu  Ornamenten,  zu  Spielbretern, 
zu  Tafeln,  welche  zur  Zierde  eines  Putztisches,  eines  Schmuck- 


digiosa  supellex  servatur  vasculoram  antiquorum  ex  pretiosis  lapidiba4 
atque  ex  crystallo  montana,  quae  admirando  opere  caelata  sunt.  Po- 
culum  crystallinum  antiquum  speclatur  in  celeberrimo  museo  Stoschiano, 
in  quo  in  anteriore  epistomli  parte  mira  arte  excavatum  in  exteriore  labfo, 
c  quo  Tinum  in  pocillationibus  ad  gustum  sorbere  solebant,  sculptum  est 
Medusae  caput  anguibns  cinctum ,  artiflcio  emendatissimo.  lieber  das  cry* 
stallum  impunctum  (nach  Anderen  impictum)  bei  Appuleius  Metam.  II,  p.  37, 
ed.  Bip.  Tom.  I ,  wodurch  krystallenes  Tisch  -  oder  Trinkgeschirr  bezeich- 
net wird,  vgl.  Buonaroti,  Osservazioni  sopra  aicuni  frammenli  di  vasi  an- 
tichi  di  vetro,  prefazione  p.  VI  seq.  Jos.  Arneth,  Monumente  d.  k.  k. 
Münz-  und  Antiken- Cabinets  zu  Wien,  p.  44,  erwähnt  unter  den  Wiener 
antiken  Gefftssen  eine  flache  Kanne  aus  Krystall ,  3'^  hoch ,  welche  in  Sie- 
benbürgen gefunden  worden  ist.     S.  Abb.  Taf.  XXIII,  6. 

1)  Appuleius  Metamorph.  II,  p.  37,  ed.  Bip.  Tom.  I:  et  succinum 
mire  cavatum  in  capides  ut  bibas.  Ueber  Schmuckgegenstände  aus  Bern- 
stein überhaupt  habe  ich  in  der  Real-Encyclopädie  des  class.  Alterthumes 
s.  V.  Electrum ,  Bd.  III,  S.  69 — 73  ausführlicher  gehandelt. 

2)  Athenäos  XI,  48,  p.  474,  d  erwähnt  z.  B.  steinerne  mit  Gold  ein* 
gefasste  Gefässe,  welche  der  Maler  Hippeus  in  einem  die  Hochzeit  des 
Peirithoos  darstellenden  Gemälde  veranschaulicht  habe,  ui&iqvtjaiv  iv  v$ 
Toi;  ntiqi&ov  fdfiw  neitoCtjxev  "^Innii/q  tr^v  fiiv  Oivoxoijv  xal  t6  xi5nMov 
XlB-^va ,  XQ^fffß  '^^  X^^^V  itiqvciqafivlaaq ,  xtA.  ;  dies  ist  hier  natürlich 
nur  Fiction.  Allein  Gefässe  aus'  passenden  Steinarten ,  z.  B.  aus  Marmor, 
kann  man  schon  in  den  ältesten  Zeiten  hergestellt  haben.  Ein  Hirt  konnte 
z.  B.  bei  seiner  Heerde  sich  ebensowohl  ein  Stück  Stein  als  ein  Stück 
Holz  aushSlilen  und  zum  Tiinkgeffiss  zubereiten. 

K  r  •  H  s  e ,  Angeiologte.  3 
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kästcbens,  eines  grösseren  Ornamenttl-Gefatses  dienten»  ver- 
wendet. So  erwähnt  Plinius  z.  B.  ein  aus  zwei  grossen  Gemmen 
susammengeselztesSpielbret*).  Eine  beträchtliche  Tafel  aus  edler 
Steinart  von  fünf  verschiedenen  Lagen  (also  jedenfalls  aus  Sard* 
onyx  bestehend),  auf  welcher  der  Triumph  des  Dionysos  mit 
der  Ariadne  vorgestellt  ist,  befand  sich  einst  unter  den  Kunst- 
schätzen der  Vaticanischen  Bibliothek ,  ist  aber  unter  den  übri- 
gen antiken  Kunstgegenständen,  welche  Napoleon  aus  Italien 
nach  Paris  bringen  Hess,  mit  fortgeschafft  worden'). 

Unter  den  geringeren  Steinarten ,  aus  welchen  Gefässe  gear- 
beitet wurden,  nimmt  der  Marmor  die  erste  Stelle  ein.  Die 
Griechen,  Etrusker  und  Rumer  hatten  einen  erstaunhchen 
Reichthum  an  Marmorgefässen  sowohl  von  kleinerem  Umfange 
als  von  der  grössten  Dimension.  Der  Marmor  in  seinen  ver- 
schiedenen Abstufungen  gestaltete  in  der  Anwendung  zu  Ge- 
fassen  eine  sorgfältige  und  feine  Bearbeitung,  und  es  zeichneten 
sich  die  Marmorgefasse  der  Alten  sowohl  durch  ihre  anmulhige 
Gestalt  als  durch  ihren  in  Reliefwerk  bestehenden  Bilderreich- 
thum  aus.  Eins  der  grössten  Marmorgefösse  im  ganzen  Alter- 
thume  war  gewiss  die  pergamenische  Vase  aus  weissem  Mar- 
mor, welche  noch  gegenwärtig  zu  Bergamo  gefunden  wird. 
Die  bildliche  Darstellung  derselben  zeigt  einen  Fackellauf  zu 
Ross,  welcher  von  vierzehn  Reitern  ausgeführt  wird.  Ueber 
und  unter  dieser  bildlichen  Darstellung  in  Relief  läuft  ein  Band 
von  Lorbeerzweigen  hin.  Dieses  enorme  Gefäss  ist  von  ineh- 
reren  neueren  Reisenden  gesehen  und  beschrieben,  auch  eine 
Abbildung  gegeben  worden').      Wahrscheinlich  ist  es  dasselbe 


1)  Plinius  XXXVII,  6:  alveum  cum  tesseris  lusorium  e  gemmis  dua- 
bus  latum  pedes  tres ,  -longum  pedes  quatuor.  Gewiss  ein  kostbares  Stück 
von  hohem  Werthe.  Wir  erfahren  jedoch  hier  nicht,  aus  welcher  edlen 
Steinart  dasselbe  construirt  war. 

2)  Vgl.  Aloys.  Hirt,  Amalthea  von  Böttiger,  Bd.  11,  S.  7. 

3)  Choiseul-Gouffier,  Yoyage  pittoresque  Tom.  II,  pl.  4.  Jac.  Spon, 
Reise  durch  Italien,  Dalmat.,    Griechenl.  u.  Morgenland,   1,  70  gibt  dem 
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Q^ss,  welches  taf  pergameiiischen  Münzen  vorgestellt  wird^). 
Ueberhaupt  wurde  der  Marmor  weit  häufiger  zu  grossen  Gefässen 
mit  weiter  Mündung,  zu  Krateren,  Urnen,  Stamnoi  und  Keleben,  als 
zu  kleineren  verwendet.  Jene  grossen  Kralere  aus  Marmor  moch<« 
ten  oft  nur  ornamentale  Bestimmung  haben,  und  nicht  als  Misch- 
gefässe  bei  Trinkgelagen  in  Anwendung  kommen.  Ein  schöner 
grosser  Marmorkraler  im  Garten  Corsini  bei  Florenz  mit  der 
Darstellung  des  thrakischen  Lykurgos  ist  mehrmals  beschrieben 
worden').  Die  beträchtlichste  und  schönste  Sammlung  von 
Marmorvasen  hat  Antonini  in  zahlreichen  Abbildungen  in  einem 
aus  drei  Folianten  bestehenden  Kupferwerke  veranschaulicht'). 
Die  Ausstattung  dieser  Gefässe  mit  den  mannichfachsten  Reli^* 
bildwerken  ist  in  der  That  bewundernswürdig.  Der  grössere 
Theil  derselben  hat  Krater -Gestalt  in  den  verschiedensten  Ab* 
stufungen,  entsprechend  den  zahllosen  Krateren  in  Reliefgebil« 
den.  Daneben  kommen  auch  Urnen,  Amphora,  Schalen  (xvki'- 
x£(,  ^tdXaij  paterae,  tazze)  in  mannichfacher  Gestall  zum 
Vorschein^).  Wie  auf  den  irdenen  bemalten  Gefässen,  so  er- 
seheint auch  hier  der  bacchische  Cult  mit  seiner  vielseitigen  Aus^ 
stattung  am  häufigsten,  und  zwar  insbesondere  auf  den  Kra«^ 
ieren,  welche  bei  keinem  xmfAog  fehlen  durften.  Dionysos  mit 
seiner  heiteren  Genossenschaft  bot  natürlich  die  entsprechend-^ 


Gefftss   einen  Umfang  von  21  Fuss.     0.  Fr.  von  Richter,   Wallfahrten  im 
Orient.   S.  402  hat  ebenfalls  eine  Beschreibung  desselben  mitgetheilt. 

1)  S.  Mionnel ,  Deser.  d.  med.  Suppl.  Tom.  V,  p.  427.  n.  923.  Cf. 
Sestini,  Descr.  d.  med.  ant.  dcl  museo  Hederv.  p.  116.  N.  11.  Yielleicht 
hatte  dieses  Gefäss  seine  besondere  Bestimmung  im  Gülte  des  Tempels  des 
Aesculapius. 

2)  So  von  Zannoni ,  lUustrazione  di  un  antico  vaso  in  marmo :  Li- 
curgo  re  di  Tracia  assalitore  del  tiaso  di  Bacco,  Bassorilievo  su  d'uu  an- 
tico vaso  di  marmo  appartinente  al  principe  Corsini  e  conservato  nel  suo 
palaszo  di  Firenzi.  Fir.  1826.  Vgl.  Fr.  Welcker,  alte  Denkmäler  Th.  II, 
Basreliefe  und  geschnittene  Steine  S.  Ö4  ff. 

3)  Antonini,  Vas.  ant.   vol.  1  —  3.  Fol. 

4)  Eine  höchst  merkwürdige  tazea  ist  z.  B.  bei  Antonini  Bd.  I,  54 
beschrieben  und  durch  eine  Abbildung  veranschaulicht  worden.  Schöne 
Krateren  findet  man  auch  bei  Bonill.  HI,  77.  78.  80  abgebildet.  Vgl. 
Moses,  Vases  pl.  36.40.  41.  Ein  grosser  Krater,  dessen  hohe  Henkel  Schlan- 
gen vorstellen,  bei  Pistolesi  Real  Mus.  Borb.  Descr.  d.  Pomp.  II.  tav.  42. 

3* 
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sten  Gebilde  fSr  diese  Misch -Gefllsse  dar  und  kehrt  daher  am 
häufigsten  wieder.  Die  Arbeit  der  Reliefgebilde  aseigt,  dass  die 
Marmorsculptur  auch  in  diesem  Kunstzweige  zu  einer  ausser- 
ordentlichen Höhe  gediehen  war^).  Auch  ist  die  Cannelirung 
dieser  Gefässe  mit  grosser  Kunst  und  bewundernswürdiger  Man* 
nichfaltigkeit  ausgeführt*).  Das  Berliner  Museum  besitzt  unter 
den  Marmorsculpturen  auch  verschiedene  Marmorgefösse ,  z.  B. 
eine  Schale  aus  schwarz  und  weiss  gestreiftem  Marmor'),  so- 
wie drei  hohe  Marmorvasen  mit  Reliefgebilden  ^>  Die  Henkel 
der  letzteren  sind  nicht  ausgehöhlt ,  sondern  bilden  eine  gerade 
undurchbrochene  Fortsetzung  der  Marmormasse  am  Halse  von 
der  Mündung  ab  bis  zum  Anfange  des  Bauches.  Auch  im  neuen 
ägyptischen  Museum  befinden  sich  verschiedene  Marmorgefässe, 
jedoch  mehr  von  antiquarischer  als  von  künstlerischer  Bedeu- 
tung. Hier  findet  man  auch  ägyptische  Kanopen  aus  Marmor; 
ebenso  in  der  Glyptothek  zu  München  und  in  anderen  Antiken- 
Sammlungen.  — 

In  zahlreichen  Reliefgebilden  aus  Marmor  und  Erz  finden 
wir  grössere  Gefasse  in  Menge  vei'anschaulicht ,  insbesondere 
Krateren  und  hohe  Dioten,  so  z.  B.  in  dem  Urlheil  des  Paris 
in  den  Monumenti  inediti^).  Man  erkennt  in  solchen  Darstel- 
lungen leicht  an  der  Gestalt  der  Arbeit,  namentlich  an  den 
um  den  Bauch  sich  herumziehenden  Reifen  oder  Bändern,  welche 
beträchtlich  hervorragen,  ebenso  an  den  Cannelüren,  an  den  mas- 
siven architektonisch  gegliederten  Füssen  oder  Untersätzen  und  an 
den  starken  weniger  ausgehöhlten  Henkeln ,  dass  Marmorgefasse 
angedeutet  werden  sollen.   Unter  den  kleineren  Gefässen  in  Relief- 


1)  Vgl.  Antonini  vol.  III,  22.  22  sqq.  27.  30.  34.  39.  40. 

2)  Vgl.  vol.  III,  n.  43  sqq.  Mehiere  schöne  Marmorgefasse  mit  Gan- 
nelttren  findet  man  auch  bei  Montfaucon,  Tantiquite  expliquee,  Suppiem. 
Tom.  V,  p.  16.  20. 

3)  Verzeichniss  der  antiken  Bildhauerwerke  N.  09. 

4)  Hauptsaal  der  Marmor -Sculpturen,  N.  229.  230.  231.  Auch  die 
Glyptothek  zu  München  besitzt  mehrere  Marmorgefösse ,  darunter  ein. vier- 
eckiges auf  vier  Füssen  ruhendes  (X,  170.  171.  174.  Vgl,  d.  Descript. 
de  la  glyptotheque  par  L.  Klenze  et  L.  Schorn  p.  122.  123). 

6)  Vol.  111,  tav.  3:  Giudizio  di  Paride. 
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werken  hat  man  sich  theils  metallene ,  theils  irdene  vorzustellen, 
namentlich  die  Oniochoen,  Kylikes,  Phialen,  Skyphoi,  Karchesia, 
Kantharen  u.  s.  w.  Ueber  Scnlptur- Vasen,  namentlich  Leky- 
thosformen,  an  attischen  Grabmonumenten,  hat  Ed.  Gerhard 
eine  interessante  Mittheilung  beigebracht*).  Allein  nicht  nur 
aus  Marmor,  sondern  auch  aus  anderen  geringeren  Steinarten, 
wie  aus  Porphyr  und  Traventin,  wurden  schauwürdige  Gefässe 
hergestellt,  welche  durch  feine  Bearbeitung  und  Politur  des 
Steines  einen  hohen  Werth  erhalten  konnten  •).  Aus  beiden 
Steinarten  findet  man  hie  und  da  in  europäischen  Museen  so- 
wohl Gelasse  als  Sarkophage  und  Todtenkisten'). 

§.7. 

Ein  ganz  besonderer  Zweig  der  Gefässbildnerei  war  aus 
der  aufblühenden  Glasfabrication  hervorgegangen,  welche  be- 
reits im  dritten  und  noch  mehr  im  zweiten  Jahrhundert  vor 
Christi  Geburt  zu  einer  hohen  Vollkommenheit  gelangt  war  und 
in  den  folgenden  Jahrhunderten  Gefässe  von  ausserordentlicher 


1)  Sur  les  monumens  flgurees  existant  actuellement  en  Grece  p.  27. 
Hier  wird  unter  Anderem  bemerkt:  „les  formes  des  anses  sont  commune- 
ment  riches  en  omemens,  dans  ie  genre  des  vases  anses  de  bronze, 
quelquefois  meme  i'embouchure  est  örnee,  comme  dans  le  beau  fragment 
du  musee  d'Egine,  ou  cette  partie  du  vase  montre  le  bas-relief  d'une  Si- 
rene jouant  de  la  lyre/*  Scnlptur- Gefässe  dieser  Art  findet  man  an  zahl- 
reichen Marmor- Reliefwerken  in  den  europäischen  Antiken -Sammlungen. 
Beispiele  liefern  die  Abbildungen  in  G.  Zoega*s  Bassorilievi ,  und  dessen 
Abhandlungen,  herausg.  v.  F.  G.  Welcker,  Gott.  1817  (in  den  Abbil- 
dungen). 

2)  Vgl.  Winckelmann,  Gesch.  d.  Kunst  Th.  I,  S.  103  f.  Dresd. 
1764.  4. ,  wo  über  zwölf  problematische  Urnen  aus  Porphyr  mit  Aufschrif- 
ten gehandelt  wird,  deren  ehemalige  wirkliche  Existenz  Winckelmann  be- 
zweifelt hat.  S.  256  bemerkt  derselbe:  „Bass  die  alten  Künstler  beson- 
dere Vortheile  in  dieser  Arbeit  erlangt  gehabt ,  zeigen  ihre  Gefässe  in  Por- 
phyr, welche  wirklich  auf  der  Bank  ausgedrehet  sind.  Der  Herr  Cardinal 
Alexander  Albani  besitzt  die  schönsten  in  der  Welt,  und  zwey  unter  den- 
selben sind  über  zween  römische  Palmen  hoch,  von  welchem  das  eine  vom 
Pabst  Clemens  XI  mit  dreitausend  Scudi  bezahlt  worden.'* 

3)  So  die  Marmor -Sammlung  des  k.  Berl.  Museums ;  z.  B.  N.  524.  533, 
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llannichfalUgrkeit,  Schönheit  und  von  hohem  Werthe  lieferte. 
Sowohl  im  Oriente  als  in  Hellas  war  durch  Schmelzen  von  Minera- 
lien bereitetes  und  gegossenes  Glas  bereits  zur  Zelt  des  Herodotos 
und  des  Aristophanes  im  Gebrauche)  wenn  auch  noch  nicht  von 
solcher  Schönheit,  ais  es  in  Aegypten  w&hrend  der  römischen 
Kaiserzeit  hergestellt  wurde  ^).  Im  Allgemeinen  wurde  wfthrend 
der  älteren  Zeit  das  Glas  als  geschmolzener  Stein  bezeichnet 
(Xid-og  ;pvTi7),  und  Herodot  erwähnt  bereits  gläserne  Ohrgehenke, 
dgjijfAaTa  Xi&^va  ;pt^ra*).  Glasgefässe  müssen  aber  damals  noch 
in  sehr  hohem  Werthe  gestanden  haben ,  da  sie  mehrmals  neben 
goldnen  erwähnt  werden'),  und  sich  nur  bei  Fürsten  und  rei- 
chen Personen  fanden.  In  der  späteren  Zeit  werden  Glasgefiisse 
immer  häufiger  erwähnt,  wenn  auch  die  irdenen  und  die  aus 
Erz  und  edleren  Metallen  noch  überwiegend  waren.  Selbst  in 
Gemälden  wurden  von  den  Künstlern  Glasgefässe  angebracht, 
welche  als  solche  ihre  Durchsichtigkeit  leicht  erkennen  Hess. 
So  erwähnt  Pausanias  ein  Gemälde  des  Malers  Pausias ,  dessen 
Gegenstand  eine  aus  einer  gläsernen  Schale  trinkende  Methe 
(Mi^rj)  war,  deren  Gesicht  man  durch  das  Glas  hindurch  er- 
kennen konnte^).  So  gedenkt  Winckelmann  eines  Wandgemäldes 
aus  Stabiä,  in  welchem  ein   hohes  zweihenkliges  Gefass  aus 


1)  Herodot.  III,  24  von  den  Aethiopen :  vaq  ^tjunq  u^imv ,  ul  Uyop- 
TO*  axevä^ea&ai  i^  ^dkov  utX,  ,  dann  Jlntvra  di  ol  ntffüatüai  orijAip  i| 
^uXov  nino^fifii¥ti¥  xQlXf\if  mk.  Vgl.  über  denselben  Gegenstand  Diodor. 
II,  15.  Aristophanes  Wolken  v.  768 :  x^f  ^aXov  Hytiq ;  welcher  Art  auch 
das  hier  bezeichnete  Brennglas  gewesen  sein  möge,  Glasstoff  muss  es 
doch  gewesen  sein.  Wenigstens  wttrde  Rrystall  zu  solchen  Zwecken  zu 
kostbar  gewesen  sein.  Die  attischen  Gesandten  rühmen  sich  bei  Aristo- 
phanes Acharn.  v.  74,  bei  dem  Perserkönige  U  ^uXCvuv  funwfiärwv  xal 
xqvaidfuv  getrunken  zu  haben,  wo  sich  freilich  ebensowohl  krystallene  als 
gläserne  Gefässe  denken  lassen.  Da  aber  die  Ausdrücke  x^vaTccAAo«,  x^v- 
OTukUvoq  doch  wohl  bereits  existirten  (auch  vom  Eise),  so  hätte  ebenso- 
wohl uQvataXXCviiiv  gebraucht  werden  können. 

2)  Herodot.  II,  69.  £pinikos  bei  Athenäos  X,  46,  p.  432,  c :  h  OKUfi^ 
Xvv^q  XCd-av»  Der  Kryslall  dagegen  üaloq  ogwQvyfi^rrj  bei  Achill.  Tatius 
II,  3.    Vgl.  Strab.  XVI,  758.  Casaub. 

3)  Herodot.  II,  69.     Aristophan.  Acharn.  v.  74. 

4)  Paus.  II,  27,  3:  y^yganvai  Sh  ipraMu  xal  Md&ti  ^  JlavaCov  xoi 
tovxo  fgyovy  i^  daUvtiq  fialtti  nlvovaa*  tdöiq  dk  käi»  h  vjj  ygntftj  (ptakiiP 
%i  vuXov  Hul  St*  avT^q  yvpatuoq  ngoomnov. 
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Glas  angebracht  ist,  welches  als  solches,  wie  er  meint,  die 
Durchsichtigkeit  und  die  Farbe  anzeigen^).  Mochte  auch  das 
Glas,  wie  Ton  Mehreren  angenommen  worden  ist'),  von  den 
Phöniziern  erfanden  worden  sein ,  so  wurde  doch  die  Zuberei- 
tung und  Verarbeitung  desselben  erst  durch  die  Aegypter  bis 
2um  höchsten  Grade  der  Vollkommenheit  gebracht.  Sopatros 
bei  Athenäos  berichtet,  dass  die  Alexandriner  Gelasse  in  allen 
Formen  aus  Glas  bereiteten  und  in  Betreff  der  Gestalt  die  so 
mannichfach  geformten  irdenen  Gefasse  nachbildeten*).  In 
einem  Briefe  des  Hadrianus  bei  Flavius  Vopiscus  werden  zwei 
kostbare  gläserne  Trinkbecher  von  schillerndem  buntfarbigen 
Gias  aus  ägyptischer  Fabrik  erwähnt,  welche  wahrscheinlich 
das  Höchste,  was  in  diesem  Industriezweige  geleistet  werden 
konnte,  darboten^).  Hadrianus  schickte  dieselben  aus  Aegypten 
seinem.  Freunde,  dem  Consul  Servianus,  als  Prachtstücke  der 
Glasarbeit,  und  wünschte >  dass  sie  nur  an  Festtagen  benutzt 
werden  möchten.  In  demselben  Briefe  wird  berichtet,  dass  in 
Aegypten  kein  Mensch  müssig  lebe,  von  Einigen  werde  Glas 
geschmolzen,  von  Anderen  Papier  bereitet  und  wiederum  von 
Anderen  Leinwand  gefertiget*).  Die  Grossartigkeil  der  ägypti- 
schen Glasfabrication  gehet  auch  aus  einem  Berichte  des  Fla- 
vius  Vopiscus  über  den    von   Aurelianus    besiegten   Usurpator 


1)  Winckelmann,  Gesch.  d.  Kunst  Tb.  I,  S.  270.  Dresd.  1764.  Ori- 
ginalausgabe  in  4. 

2)  Cf.  Plin.  XXXVI,  65. 

3)  Athenäos  XI,  28,  p.  784,  c:  KaTaaxivu^ovai'  Sh,  <ptjalp,  oi  iv 
HXa^uvÖQiüf  T^f  vuXov,  fi^a^qv&-fil'CpvTeq  noXXdxiq  noXXalq  idimq  nortjQitav, 
navroq  toO  navraxo&iv  xttTaxo fit^Ofiivov  xigufiov  triv  ididv  ^i^iovficvoi, 

4)  Vopiscus  vlt.  Saturnin.  c.  8 ,  p.  729  sqq.  Scr.  hist.  Aug. :  Calices 
tibi  allassontes  versicolores  transmisi,  quos  mihi  sacerdos  templi  obtulit, 
tibi  et  sorori  meae  specialiter  dedicatos,  quos  tu  velim  festis  diebus  con- 
viviis  adhibeas.  Theure  kostbare  Glasgefässe  aus  Aegypten  mochte  Mar- 
lialis  im  Sinne  haben  XI,  11,  1 — 4: 

Tolle  puer  calices  tepidique  toreumata  Nüi, 
Et  mihi  secura  pocula  trade  manu, 
Trita  patrum  labris  et  tenso  pura  ministro , 
Antiquus  mensis  restituatur  honor. 

5)  Die  Glasfabrication  der  Aegypter  ist  auf  uralten  bildlichen  Darstel- 
lungen veranschaulicht.  Vgl.  Wilkinson  Anc.  Egypt.  Tom.  III,  p.  88  sqq.  u. 
Rosellini  T.  II,  p.  50  —  63. 
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firmus,  welcher  sich  Alexandria's  bemächtigt  hatte,  her- 
vor. Dieser  soll  nämlich  sein  Wohnhaus  mit  Quadertafeln  aus 
das  völlig  überzogen  oder  ausgetäfelt  haben  ^).  (Antike  Glas- 
tafeln von  beträchtlicher  Grosse  und  Stärke  findet  man  in  meh- 
rern Museen,  besonders  zu  Neapel,  auch  zu  Berlin«)  Zur  Zeit 
des  Gallienus  war  Glasgeschirr  im  allgemeinen  Gebrauche  und 
mochte  daher  die  Mhere  hohe  Geltung  verloren  haben.  Denn 
der  genannte  Kaiser  trank  nur  aus  goldnen  Gefässen  und  meinte, 
dass  nichts  gemeiner  sei  als  Glasgeschirr*).  Dagegen  freuete 
sich  der  Kaiser  Tacitus  an  den  mannichfachen  Gestalten  und 
der  mühsamen  feinen  Arbeit  der  Glasgefässe').  Nach  der  Nach- 
richt des  Plinius  muss  man  annehmen,  dass  dieAegypter  nicht 
allein  die  Schmelzarbeit  in  der  Glasfabrication  verstanden,  son- 
dern auch  die  Kunst  inne  hatten,  Glas  zu  schleifen  und  zu 
drechseln  und  wie  Metali  zu  graviren^).  Unter  den  Glasgefässen 
hatte  auch  der  therikleische  Trinkbecher  (d-tjQixXeiog  xvA^S), 
dessen  Original  eine  der  ältesten  irdenen  Gefässformen  war, 
seine  Stelle*).    Auch  die  Stamnosform  (tndfjLViov)  war  im  Be- 


1)  C.  3.  p.  695.  vol.  IL  Script,  bist.  Aug.  1671 :  nam  et  vilreis  qua- 
dratnris  bitnmiiie  aliisque  medicamentis  insertis  domum  induxiase  perhi- 
betur.  Ueber  die  Glasfabrication  zu  OrnamenteD  dieser  Art  vgl.  Caylas, 
Recueil  d' Antiquites ,  Tom.  III,  p.  298  sq.  zu  pl.  81.  —  Zu  Sidon  in 
Phönizien  waren  auch  Glasspiegel  erfunden  worden ,  wie  Plinius  XXXVI, 
66  berichtet,  da  sonst  die  Spiegel  der  Alten  bekanntlich  aus  polirten  Me- 
tallscheiben bestanden.  Schöne  und  reine  Glasscheiben,  nach  Hirt,  Gesch. 
d.  Bauk.  III,  74  specularia  genannt ,  sind  in  Velleja  und  Pompeji  gefunden 
worden.  —  Vgl.  Ammianus  Marcellinus  XVI,  10.  Seneca  epist.  87 :  pauper 
sibi  videtur  ac  sordidus,  nisi  parietes  magnis  et  preciosis  orbibus  reful- 
serint,  —  nisi  vitro  condatur  camera  etc. 

2)  Trebellius  PoUio,  Gallien!  duo  c.  17,  p,  249.  Scr.  bist.  Aüg. 
Lugd.  Bat.  1671 :  Bibit  in  aureis  semper  poculis ,  aspernatus  vitrum ,  di- 
cens  nihil  esse  eo  communius. 

3)  Flavius  Vopiscus,  vit.  Taciti  imperat.  c.  11.  p.  613  sq.:  Vitreo- 
rum  diversitate  atque  operositate  vehementer  est  delectatus. 

4) -Plinius  h.  n.  XXXVI,  66:  et  aliud  flatu  flguratur,  aliud  torno  te- 
ritur,  aliud  argenti  modo  caelatur.  Appuleius  Metamorph.  II,  p.  37.  Tom.  I, 
ed.  Bip. :  Ampli  calices  variae  quidem  gratiae,  sed  pretiositatis  unius. 
Hie  vitrum  fahre  sigillatum,   ibi  crystallum  impunctum  (al.  impictum)  etc. 

5)  Suldas  v. :  OfigCxXeiov,  noTrigvov  ddXivov,  Etym.  M.  OtiQ^xX^iov 
xvXixa,  nor-tigiov  {^Xwov.  Ueber  die  Therikleischen  Trinkbecher  wird 
unten  im  Abschnitt  über  die  irdenen  Gefösse  gehandelt. 
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reiche  der  Glasgefässe  zur  Anwendung  gekommen*).  Jeden- 
falls bestanden  die  schönsten ,  zierlichsten  und  kostbarsten  Glas- 
gefässe in  Trinkbechern,  Trinkpokalen  {noTijQia^  ixmofiara)*). 
Dass  die  Aegypter  schöne  Glasgefösse  zugleich  mit  kunstreicher 
Verzierung  ausstatteten  und  darin  oft  zn  weit  gingen  und  da- 
durch die  einfache  Anmuth  zerstörten ,  lässt  sich  aus  den  Wor- 
ten des  MartiaUs  folgern").  Auch  in  den  bunten  Farben,  welche 
dem  Glase  verliehen  wurden ,  hatten  es  die  Aegypter  sehr  weit 
gebracht.  Man  vermochte  hier  alle  Arten  von  Edelsteinen 
nachzuahmen  und  lieferte  gelbliche,  carmoisinrothe ,  blaue, 
blaugrüne,  purpurfarbige  Gefässe*).     Man  verstand  aber  auch 


1)  Pollux  Onom.  VI,  14:  ardfiviov,  äyydov  oivo(p6gov  vdXov  ^  x«- 
gdfiov  ntno&fifievor.    Vgl.  Strabon  XVI,  p.  758.  Casaub. 

2)  Bei  den  Römern  namentlich  in  den  beliebten  calices,  welche  Mar- 
tiaUs h&ufig  erw&hnt,  und  unter  welchen  eine  besondere  Art  das  Prädicat 
Valiniani  (calices)  erhalten  hatte.  Martial.  X,  3,  3.  XIV,  96.  luvenal. 
V,  46  sqq.,  aus  dessen  Darstellung  erhellt,  dass  zerbrochene  Giasbecher 
vermittelst  eines  aus  Schwefelstoffe  bereiteten  Kittes  wiederhergestellt  wur- 
den. Vgl.  Ussiug  de  nom.  vas.  Graec.  p.  142.  Ich  selbst  besitze  seit 
Jahren  ein  Stückchen  von  einem  Henkel  eines  Glasgefasses ,  dessen  Arbeit 
und  Gestalt  auf  das  Alterthum  hindeutet.  Dieses  Stückchen  ist  noch  nicht 
ganz  einen  Zoll  lang,. und  aus  seiner  stärken  Beugung  (V4  des  Kreises, 
dessen  Durchmesser  etwa  IV^  Zoll  beträgt)  gehet  hervor,  dass  es  dem 
Henkel  eines  kleinen  Glasbechers  angehört  habe.  Dieses  Stück  Henkel 
zeigt  die  feinste  Arbeit  im  Glase,  welche  sich  nur  denken  lässt,  und  hat 
auf  diesem  kleinen  Räume  circa  40  der  feinsten  sich  schräg  herumwinden- 
den Cannelüren ,  welche  kaum  die  Stärke  eines  seideneu  Fadens  oder  eines 
Haares  erreichen.  Man  kann  dieselben  mit  unbewaffnetem  Auge  kaum 
zählen.  Auf  der  äusseren  Seite  erhebt  sich  eine  fein  gegitterte,  flache, 
dünne  Erhöhung,  welche  dazu  diente,  um  das  Gefäss  sicherer  halten  zu 
können.  Die  Gannelirung  sowohl  als  die  Gitterung  zeigen  antike  Arbeit. 
Mir  ist  wenigstens  etwas  Aehnliches  in  neueren  Glasarbeiten  nicht  vorge- 
kommen. Ich  habe  dieses  Stückchen  Glas  vor  vielen  Jahren  auf  einem 
Acker  gefunden,  wo  es  seit  uralten  Zeiten  gelegen  haben  kann.  Daher 
die  Spuren  von  schillerndem  Farbenspiel  durch  Feuchtigkeit  und  Sonne 
entstanden  sein  können. 

3)  Martlalis  XIV,  115:  auf  die  calices  vitrei: 

Adspicis  ingenium  Nili:   quibus  addere  plura 
dum  cupit,  ah  9   quolies  perdidit  auctor  opus. 

4)  Plinius  XXXVI,  66;  ex  massis  rursus  funditur  in  ofacinis  tingilur- 
quc.    ücber  die  gefärbten  Glaspasten  wird  libr.  XXXVII,  c.  75.  76.  ge- 
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ganz  weisses  reines  Glas  zu  bereiten').  Das  Aosserordenlllche 
in  der  Glasfabricaüon  der  Alten  bat  selbst  zu  fabelhaften  An- 
gaben Veranlassung  gegeben.  Zur  Zeit  des  Tiberius  soll  näm- 
lich eine  Art  biegsames  Glas  erfunden  worden  sein.  Allein 
derselbe  Kaiser  habe  die  Officin  des  glorreichen  Erfinders  ver- 
nichten lassen,  um  nicht  durch  ein  so  vortreffliches  Glas  den 
edlen  Metallen  ihren  Werth  zu  entziehen.  Piinius  fugt  jedoch 
hinzu,  dass  dieses  Gerächt  weniger  ein  zuverlässiges  als  ein 
weitverbreitetes  gewesen  sei*).  Auch  Dion  Cassius  erwähnt 
diese  Begebenheit  und  zwar  ohne  dieselbe  als  blosse  Sage  zu 
bezeichnen.  Dieser  Technil(er  sei  überhaupt  ein  in  der  Mecha- 
nik ausgezeichneter  Mann  gewesen,  welcher  die  grösste  Säu- 
lenhalle in  Rom,  die  sich  auf  eine  Seile  gesenkt  hatte,  ohne 
Umbau  wieder  in  ihre  richtige  Lage  gebracht  habe.  Dadurch 
sei  er  dem  Tiberius  verhasst  geworden ,  und  um  nun  seine 
Gunst  wieder  zu  gewinnen ,  habe  er  in  dessen  Gegenwart  einen 
Glasbecher  auf  den  Boden  geworfen  und  die  dadurch  entstan- 
dene Beschädigung  desselben  mit  seiner  Hand  wieder  ausge- 
glichen, und  dadurch  bewiesen,  dass  dieses  Gefass  unzerbrech- 
lich sei.  Darauf  habe  ihn  Tiberius  umbringen  lassen').  Die 
ausführlichste  Miitheilung  hierüber  giebt  Johannes  Saresberiensis 
nach  Petronius^).     Als   ein  sicheres  Factum  dagegen  l>erichtet 


handelt.      Lesbische   Trinkbecher    aas   purpurfarbigem   Glase  werden  bei 
Athenäos  XI,  486,  c.  erwähnt:   xiitui  no^ipvg^tjt;  Uoßiov  i^  dakov, 

1)  Plin.  XXXVl,  66:  Ibi  fit  massa  quae  vocatur  ammonitrum:  atque 
haec  recoquitur  et  fit  Yitrum  purum  ac  massa  vitri  candidi. 

2)  Plin.  I.  c. 

3)  Dion.  Cass.  LVII,  21,  p.  717. 

4)  Libr.  IV,  de  nugis  Curialium  c.  5,  p.  m.  221  :  Apud  Petrouium 
Trimalchio  refert ,  fabrum  fuisse  qui  vitrea  vasa  facerel  tenacitatis  tantac, 
ut  non  magis  quam  aurea  vel  argenlea  frangerentur.  Cum  ergo  pbialam 
hujusmodi  de  vitro  purissimo  et  solo,  ut  putabat,  dignam  Caesare  fabri- 
casset,  cum  munere  suo  Gaesarem  adiens  admissus  est.  Laudata  est  spe- 
des  muneris,  commendata  manus  artificis,  acceptata  est  devotio  donantis. 
Faber. vero,  ut  admirationem  intnentinm  verteret  in  stuporum  et  sibi  ple- 
nius  gratiam  conciliaret  imperatoris,  petitam  de  manu  Caesaris  phialam 
reccpit  eamque  validius  projecit  in  pavimentum  tanto  impetu,  ut  nee  so- 
lidissima  et  constantissimft  aeris  materia  maneret  ülaesa.    Caesar  aatem 


Kostbare  Cttisgeftise,  4ie  Diatreta.  w 

PlitiittS)  dass  zur  Zeit  des  Nero  eine  so  vortreffliche  Art  von 
Glas  erfunden  worden  sei,  dass  zwei  massige  Trinkbecher  dle^ 
ser  Art  nm  eine  ungeheure  Summe  (H.  S.  sex  miUibus)  ver« 
kauft  wurden^).  Auf  Angabe  der  Qualität  dieses  Glases  hat 
sich  Pllnius  leider  nicht  eingelassen.  Unter  den  verschiedenen 
Arten  schöner  Glasgefösse  fahrte  eine  besondere  Art  derselben  die 
Bezeichnung  diatreta  (durchbrochene),  ein  Prädicat,  welches  sieh 
entweder  auf  eine  durch  Cälatur  besonders  bearbeitete  Art  des 
Glases,  oder  auf  die  äussere  verzierende  Umgitterung,  welche 
gewöhnlich  ein  farbiges  Netz  bildete,  bezog*).    Die  letztere  An- 


ad  baec  noa  magis  stapuit  quam  expavit.  At  iile  te  terra  sustulit  phia- 
lam ,  qnae  quldem  non  fracta  erat  aed  collisa  ac  si  aeris  substantiam  vitri 
speciem  induisset.  Deinde  marculum  de  sinu  proferens  vitrum  correxit 
aptissime  et  tanquam  collisum  vas  aeneum  crebris  ictibus  reparavit.  Qno 
facto  se  solium  Jovis  teuere  arbitratus  est,  eo  quod  familiaritatem  Caesaris 
et  admirationcm  omnium  se  promeriüsse  credebat.  Sed  secus  accidit. 
Quaesivit  enim  Caesar,  an  alins  sciret  hanc  conditnram  vitrorum.  Quod 
cum  negaret ,  eum  decollari  praecepit  Imperator  dicens :  quia  sl  hoc  arti- 
ficium  innotesceret ,  aurum  et  argentum  vilescerent  quasi  lutum."  Es  ist 
leicht  diese  Erzählung  als  Fabel  zu  verwerfen ,  und  doch  ist  ausgemacht, 
dass  in  der  Technologie  des  Alterthumes  manches  Geheimniss  auf  immer 
verschwunden  ist,  weiches  ein  glücklicher  Einfall,  ein  wunderbarer  Zufall 
dem  einen  oder  anderm  Künstler  beigebracht  hatte.  War  doch  zur  Zeit 
des  Nero  die  Kunst  der  schönen  altgriechischen  Erzmischung  völlig  verr 
loren  gegangen,  und  kein  Techniker  vermochte  dieselbe  wiederherzustellen* 

1)  Plinius  XXXVI,  66. 

2)  Martial.  XII,  70,  9.  Salmas.  ad  Vopiscum  Saturnin.  c.  9.  vol.  II. 
Scr.  bist.  Aug.  p.  730  bemerkt :  „  eodem  plane  sensu  diatreta  vasa  vitrea 
Graecis  appellata  sunt ,  quae  scalpta  cavataque  essent :  huc  adde  quod 
Omnibus  locis ,  quae  caelum  cavaral ,  quasi  pertusa  perforataque  videbantur, 
translucidiore  scilicet  per  illa  visu,  hinc  diatreta  dicta.  caro  autem  vae- 
nibaiit."  Salmasius  hatte  demnach  eine  andere  Vorstellung,  als  neuere 
Archäologen  von  dieser  Gefässart.  Er  hatte  diejenigen  Gefässe,  welche 
man  gegenwärtig  für  diatreta  hält,  nicht  gesehen.  So  befindet  sich  noch 
gegenwärtig  eine  interessante  Schale  von  schillernder  Farbe,  mit  einem 
himmelblauen  Netz  umspannt,  mit  einer  Inschrift  aus  grünem  Glase,  bei 
dem  Marchese  Trivulci  von  Mailand.  Vgl.  Winckelmann  Werke  III,  293. 
0.  Müller  Arch.  S.  446,  ed.  3.  Zwei  Gefässe -dieser  Art  befinden  sich  in 
Cöln.  Urlichs  in  den  Jahrbüchern  des  Vereins  von  Alterthumsfreunden  im 
Rheinlande  VI,  S.  877—382  bemerkt  über  diese  vasa  diatreta  in  Cüln: 
„Sie  bestehen   aus  ziemlich   dünnem   weisslichen  Glase   und  weisen  sich 
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nähme  ist  jedenMs  die  richtigere.  Von  Geflseen  dieser  letz- 
teren Art  haben  Antiken  •Sammlungen  noch  mehrere  Exem- 
plare aufzuweisen.  So  bat  das  k.  Berliner  Museum  im  Anti- 
quarium  ein  interessantes  umgittertes  Gefässchen,  an  welchem 
gegenwärtig  Farben  nicht  mehr  wahrzunehmen  sind  (N.  388). 
Es  enthält  zugleich  einen  durchbrochenen  griechischen  Trink- 
spruch. Ein  ähnliches  Gefass  im  k.  k.  Münz-  und  Antiken- 
kabinet  zu  Wien  hat  Joseph  Arneth  beschrieben  und  durch 
eine  Abbildung  veranschaulicht^).  Hierher  g^ört  ferner  ein 
Fragment 9  einen  w^blichen  Kopf  darstellend,  im  k.  k.  Münz- 
und  Antiken- Kabinet*),  die  grosse  Portland -Vase,  aus  einem 
blauen  durchsichtigen ,  und  darüber  einem  weissen  undurchsich- 
tigen mit  Cälaturarbeit  ausgestatteten  Glasfluss  bestehend"),  u.a. 
Ein  zu  den  diatreta  gehöriger  Becher,  älmlich  dem  von  Arneth 
beschriebenen,  wurde  1845  im  Tolnaer  Comitale  zu  Spexord  bei 
einem  schonen  Sarge  gefunden.  Er  hat  die  Aufschrift:  AEIBE 
T(f  nOIMENI  niE  ZH2AI2*).  Eine  schöne  Glaschale  be- 
findet sich  im  Museum  zu  Neapel*).  —  Das  Relief  eines  durch 
Sestini  bekannt  gewordenen  Glasgefässes  aus  Populonia,  vor- 
mals im  Besitze  der  Grossherzogin  von  Toscana,  hat  Mercklin 
einer  neuen  gelehrten  Erklärung  unterworfen').    Auch  ist  neuer- 


durcli  Material,  Form  und  Arbeit  als  Werke  desselben  Künstlers  und  der- 
selben Zeit  aus.  S.  die  Abbildungen  daselbst  Taf.  XI.  XH.  Ein  Trink- 
becher d.  K.  Maximinian  (oder  Maximinus)  von  weissem  Glase  in  einem 
Purpurnelze  ist  zu  Strassburg  gefunden  worden.  Vgl.  Kunstblatt  1826, 
S.  358. 

1)  Monumente  des  k.  k.  Münz-  und  Antiken  -  K^binets  (Kameen) 
S.  41  sq.  Taf.  XXII,  Fig.  3. 

2)  Ibid.  Taf.  XIII,  3. 

3)  Synopsis  of  the  British  Museum ;  Arneth  1.  c.  Veitheim ,  Aufsätze 
I,  175.     0.  Müller,  Arch&ol.  S.  446.  3.  Ausg. 

4)  Vgl.  Jos.  Arneth  1.  c.  Es  befindet  sich  dieses  Gefäss  im  Museum 
zu  Pesth. 

5)  Mus.  Borbon.  XI,  tav.  XXVlll,  XXIX. 

6)  Vgl.  Ed.  Gerhardts  Archäol.  Anzeigen  von  1852.  N.  36.  S.  133. 
N.  37.  S.  148.  Ein  Gefäss  von  grosser  Schönheit  aus  einem  besondem, 
dem  wolkigen  Milchglas  ähnlichen  Stoffe,  ist  bereits  oben  unter  den  vasa 
murrhina  in  Betraoht  gezogen  worden« 
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diogs  aus  einem  Gohier  Funde  eine  als  Aschenbefaälter  ge- 
brauchte und  in  Stein  eingehäuste  Glasflasche  in  das  k.  Ber- 
liner Museum  gelangt'),  wo  sich  bereits  eine  beträchtliche  An^ 
zahl  grösserer  und  kleinerer  Glasgefösse  finden,  wenn  auch 
darunter  viele  ohne  besondere  Verzierung  und  ohne  höhere 
Bedeutung  .sind.  Unter  ihnen  bemerkt  man  ein  höchst  zier- 
liches und  zweihenkliges  flaches  Glasfläschchen ,  welches  geeig- 
net ist  in  die  Tasche  oder  in  ein  marsupium  gesteckt  zu  wer- 
den (N.  316).  Eine  etwas  grössere  auf  einem  Gestell  ruhende 
glöseme  Phiale  von  schöner  grüner  Farbe  mit  Blümchen  von 
dunklerm  Grün.  Zu  erwähnen  ist  hier  ferner  ein  Becher  von 
feingestreiftem  Glas  mit  äusseren  in  Gewinden  bestehenden  Ver* 
zierungen.  N.  1606  ist  der  grössere  Theil  von  einer  henkel- 
losen Trinkschale  mit  blauen  und  weissen  Streifen  von  der 
reinsten  und  anmuthigsten  Farbe.  Dann  findet  man  hier  schil- 
lernde GJasstückchen  von  schönem  Farbenspiel,  von  welchen 
man  freilich  nicht  bestimmt  wissen  kann,  ob  sie  diese  Farbe 
von  Sonne  und  Begen  erhalten,  oder  ob  ihnen  dieselbe  ur- 
sprünglich durch  die  Kunst  ertheilt  worden  ist.  Man  denkt  je- 
doch hierbei  an  die  oben  erwähnten  allassontes  vereicolores  ca- 
lices  aus  Aegypten.  Ferner  befinden  sich  hier  flache  gläserne 
Untersätze,  und  ein  grosses  ganz  flaches  Glasgefäss  mit  einer 
geringen  Vertiefung  in  der  Mitte  (ist  jedoch  zertrümmert).  Dann 
bemerkt  man  eine  Menge  kleiner  Arznei-  oder  Balsam- Gläs- 
chen ,  darunter  ein  gestreiftes  blaues  Fläschchen  von  ovaler  Ge- 
stalt. Bemerkenswerth  ist  noch  eine  Glasschale,  inwendig  mit 
acht  kleinen  Vertiefungen,  welche  eine  Art  zierender  Rosette 
bilden*). 

Wie  grossartig  die  Glasfabrication  bereits  während  d^ 
Herrschaft  der  Ptolemäer  in  Aegypten  war,  zeigen  uns  die  Be- 
richte des  Athenäos.    Man  fertigte  z.  B.  aus  Glas  auch  Schüs- 


1)  Rhein.  Jahrb.  XVII,  133  sq.  A.rchäoi.  Anzeigen  zu  Ed.  Gerliards 
archäol.  Zeitung  N.  37.  (Jan.  1852.)  S.  144,  Anm.  35. 

2)  Verschiedene  Bruchslücke  von  antiken  Glasarbeiten  findet  man  auch 
in  dem  k.  k.  Wiener  Münz-  und  Antikenkabinet,  Vgl.  Jos.  Arneth  I.  c. 
S.  42  f,  Taf.  XXII.  Mehrere  Glasgefässe  werden  in  Stackelberg's  Grab. 
Taf.  65  erwähnt  und   sind  hier  abgebildet.     Ein   interessantes   Glasgefäss 


sein  uDd  Präsentirteller  von  bedettiendem  Umfange,  wosa  natür- 
lich nur  starkes  Glas  gebraucht  werden  konnte^).  Bei  dem 
glänzenden  Aufzuge  des  Ptolemäos  Philadelphos  zu  Alexandria, 
welcher  von  Athenäos  beschrieben  worden  ist,  wurden  auch 
zwei  mit  Gold  oder  Vergoldung  ausgestattete  GeRssbehäiter 
(xal  vdliva  iidxQvüa  6vo)  mit  zur  Schau  getragen*).  Amphora 
aus  Glas,  welche  mit  Gyps  überzogen  als  Weingefässe  be- 
nutzt wurden,  kommen  unter  Abth.  II.  Abschn.  2.  in  der  Be* 
Schreibung  der  Amphora  zur  Sprache.  —  Zahlreiche  schone 
Glasgefässe  mit  Gemälden  und  Fragmente  von  solchen  aus 
den  ersten  Jahrhunderten  des  christlichen  Lebens  und  nament- 
lich aus  dem  byzantinischen  Zeitalter  hat  Filippo  Buonarruoti 
in  seinem  Werke :  Osservazioni  sopra  alcuni  firammenti  di  vasi 
antichi  di  vetro  oroali  di  figure,  trovati  ne'  cimiteri  di  Roma, 
Firenzi,  1716.  Fol.  beschrieben  und  durch  Abbildungen  veran* 
schaulicht,  welche  freilich  viel  zu  wünschen  übrig  lassen. 
Auch  hätten  die  Abbildungen  in  ihren  natürlichen  Farben  wie- 
dergegeben werden  sollen.  Die  Darstellungen  beziehen  sich 
insbesondere  auf  Christus  als  den  guten  Hirten ,  auf  die  Apostel 
Petrus  und  Paulus ,  auf  Christus  und  Lazarus ,  auf  Vervielfäl- 
tigung der  Brode,  auf  spätere  kirchliche  Gegenstände.  Jeden- 
falls sind  hier  die  Anfänge  der  christlichen  Glasmalerei  zu 
finden. 


mit  Relief  von  blauem  Grunde  und  weissen  Figuren  hat  auch  Caylus  Reo. 
I,  1,  p.  264  beschrieben  und  pl.  97,  1.  eine  Abbildung  gegeben.  Die 
grösste  Masse  der  noch  erhaltenen  Glasgefässe  befindet  sich  in  Neapel,  wo 
noch  1180  Stack  verschiedener  Glassachen,  Flaschen,  Schalen,  Tassen  und 
Schüsseln  u.  s.  w.  aufbewahrt  werden.  Vgl.  Ed.  Gerhard,  Vori'cde  zu 
Neapels  antiken  Bildw.  p.  XXU. 

1)  Athen.  XIV,  p.  129,  d:   vthiu^  nCvalj   dmi/^q  not;  tiiv  Swftir^or, 

2)  Athenäos  V,  30,  199,  d.  Welche  Gestalt  ein  solches  xvhxiiov 
hatte ,  vermögen  wir  nicht  genau  zu  bestimmen.  S.  unten  im  Abschnitte 
über  die  xfQu^KVTixtj^ 


Abschnitt  11. 

(lef&sse    aus  letall. 

§.  1. 

1/ie  Gefässe  aus  edlen  und  gemeinen  Metallen  gehören  ohne 
Zweifel  zu  den  ältesten  unter  denen ,  welche  die  alte  Welt  auf- 
zuweisen hatte.  Das  Schönste  und  Herrlichste  in  der  Aus- 
stattung der  Götter-  und  Menschenwelt  lässt  der  Mythos  aus 
Gold  bestehen,  so  auch  die  hier  vorkommenden  Gefasse.  So 
schenkt  Helios  dem  Herakles  eine  grosse  goldne  Schale  {Sinag^ 
auch  (piiXtj  genannt),  deren  sich  dieser  als  eines  Fahrzeuges 
auf  dem  Meere  bedient,  um  die  goldnen  Aepfel  der  Hesperideh 
zu  holen*).  Auch  setzt  er  die  Rinder  des  Hades  in  diese 
Schale,  schifft  damit  nach  Tartessos  und  gibt  hier  dem  Helios 
das  goldne  Gefäss  zurück*).  Sophokles  lässt  den  Akrisios,  Herr» 
scher  von  Argos,  zweimal  sechzig  goldne  und  silberne  Gefässe  be- 
sitzen und  als  Kampfpreise  aufstellen').  So  legt Euripides  dem  Äl- 
testen mythischen  Zeitalter  goldne  Gefasse  bei,  und  es  ist  wohl  kein 

1)  ApoUodor.  blbl.  II,  5.  sect.  10,  §.  5. 

2)  Ibid.  §.  8.  Vgl.  Stesiclioros  r^j^vorlq,  Fragm.  p.  XIV.  ed.  Such- 
fort. Nach  Panyasis  bei  AthenHos  XI,  38,  p.  471  erhielt  Herakles  jene 
goldne  Phiale  des  Helios  von  dem  Nerens.  Ebenso  kommen  in  dem  Be- 
mche  helieniseher  Mythen  imgehenre  Gef&sse  Ton  Erz  vor,  wie  das,  in 
welchem  Ares  von  den  Alolden  gefesselt  dreizehn  Monate  hindurch  ge- 
fangen gehalten  wird  (x^kx^iit  d'  iv  xi^afK^  S^dcro  rq^quaC^exa  fiij^aq) : 
Ilias  V,  387  sq.,  worüber  freilich  verschiedene  Auslegungen  existiren. 
Ueber  das  grosse  eherne  Fass  {n£&o<:),  in  welches  sich  Eurystheus  ver- 
steckt, sowie  über  das  des  Kentauren  Pholos,  s.  unten  im  Abschnitt  Über 
die  irdenen  GefKsse,  unter  nC&oq, 

3)  In  den  Larissäern  bei  Athenäos  XI,  15,  466,  b.  c. 
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Zweifel,  dass  solche  schon  als  Weihgeschenke  in  alten  weit- 
berühmten  Tempeln ,  wie  in  dem  zu  Delphi,  vorhanden  waren '). 
Auch  redet  derselbe  von  goldnen  Trinkgefässen ,  namentlich 
Phialen,  im  mythischen  Zeitalter').  Weniger  mythisch  sind 
zwar  die  Berichte  des  Diodoros  oder  sdnes  Gewährsmannes, 
des  Knidiers  Ktesias,  doch  fehlt  ihnen  auch  noch  vieles,  um 
volle  historische  Glaubwürdigkeit  zu  erhalten.  Nach  seinen 
Angaben ,  welche  wir  wenigstens  nicht  ganz  verschmähen  wol- 
len, hatte  bereits  die  assyrische  Semiramis  goldne  Gefösse  von 
ungeheurem  Umfange  als  Weihgeschenke  aufgestellt.  Auf  dem 
goldnen  Tische  vor  den  goldnen  Statuen  des  Zeus  Belos,  der 
Hera  und  der  Rhea  im  Tempel  des  Belos  zu  Babylon,  standen 
zwei  goldne  Gefässe,  xag^ijcia,  jedes  von  dreihundert  babylo- 
nischen Talenten,  zwei  goldne  RäuChergefässe,  jedes  von  drei- 
hundert Talenten ,  und  vor  jeder  der  drei  Gottheiten  ein  grosser 
goldner  Krater,  der  des  Zeus  von  zwölfhundert  Talenten,  der 
der  Hera  und  der  der  Rhea  von  je  sechshundert  Talenten'). 
Bedenkt  man  die  grossen  Reichthümer  Assyriens,  namentlich 
unter  der  siegreichen  Semiramis ,  welche  die  Schütze  der  unter- 
worfenen Völker  entführte;  zieht  man  die  fiiihe  Kunstblüthe 
daselbst  in  Betracht,  welche  durch  die  reichhaltigen  Ausgra- 
bungen von  Niniveh  bestätigt  wird;  bedenkt  man,  dass  laut 
der  mosaischen  Urkunden  selbst  die  armen  Israeliten  in  der 
Wüste  ein  goldnes  Kalb  und  eine  eherne  Schlange  herzustellen 
vermochten :  so  erhalten  jene  Berichte  des  Diodoros  doch  immer 
einen  hohen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit.  Dennoch  lassen  wir 
dieselben  als  solche,  welche  nicht  durch  vollgültige  Documente 
beglaubigt  sind,  auf  sich  beruhen. 

§.  2. 

Historische  Geltung  haben  die  Berichte  des  Hei*odotos  über 
die  Weihgeschenke   des  Krösos,    welche  er  dem  Tempel  des 


1)  Euripides  Ion.  y.  146:  XQ^atatif   6*  ix  nvxit^v   ^/y/o»  faUt^   nufuf 
Vgl.  V.  177  u.  1030. 

2)  Ib.  V.  1175:  /^va/wv  t'  ixnwfiuiiav,     1182:  jf^wa/«?  tf  ipiaXw;, 

3)  Diodor.  II,  c.  9. 
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Apollon  zu  Delphi  übermachte.  Unter  diesen  befanden  sich 
zwei  grosse  Krateren,  der  eine  aus  gediegenem  Gold,  der  an- 
dere aus  gediegenem  Silber.  Der  goldne  wog  acht  und  ein 
halbes  Talent  und  zwölf  Minen ,  war  also  von  massigem  Um- 
fange. Der  silberne  fasste  sechshundert  Amphora,  war  also 
eins  der  grossten  Gefässe  der  alten  Welt  und  wurde  von  den 
Bewohnern  Delphi's  am  Feste  der  Theophanien  mit  Wein  ge- 
fallt und  dieser  mit  Wasser  gemischt.  Sie  hielten  denselben 
für  ein  Werk  des  Samiers  Theodoros,  und  Herodot  ist  ihrer 
Meinung  beigetreten.  Denn  die  Arbeit  war  lieineswegs  eine 
gewöhnliche  Leistung  {ov  yag  to  cwtvxov  '^aCvsraC  fiot^  I'qyov 
sJyai).  Mit  diesen  Weihgeschenken  sandte  Krösos  auch  vier 
massiv  -  silberne  Fässer  {nld'ovg  aqyvQsovg  rectragagy  nach 
Delphi,  welche  sich  zur  ieit  des  Herodotos  im  Thesauros  der 
Korinthier  zu  Delphi  befanden*).  Hiermit  waren  auch  noch 
zwei  TvegiQQavTfjQia  verbunden,  ein  goldnes  und  ein  silbernes 
(Gefässe  zum  Weihwasser,  welches  zum  Einsprengen  diente, 
von  Anderen  für  Sprengwedel  gehalten)*).  Der  vielseitige  Tem- 
pelcult  hatte  seit  uralter  Zeit  der  Gefässfabrication  ein  weites 
Feld  eröffnet,  und  gewiss  war  dieser  Kunstzweig  zur  Zeit  des 
Krösos  schon  sehr  weit  gediehen.  Was  Krösos  vermochte, 
konnten  wohl  andere  reiche  Herrscher  des  Orients  noch  früher 
leisten^). 


1)  Herodot.  I,  c.  51.  TJeber  Grösse  und  Form  des  nC&oq  wird  Ablh.  II. 
unter  nC&oq  gehandelt.  Einen  grossen  aus  gediegenem  Silber  bestehen- 
den TtC&oq  zu  Delphi  wurden  die  Amphiktyonen  zu  zertheilen  gezwungen, 
um  dem  Sulla,  welcher  Geld  brauchte,  das  Silber  davon  zu  aberreieheB« 
Plutarch,  Sulla  c.  12.  Platareh  bezeichnet  diesen  n/^o$  aib  das  letzte 
Stück  der  Königlichen  Geschenke  (voii>  Baßthm&v)  ^  woraus  es  zur  höeh- 
sUn  Wahrscheinlichkeit  wird,  dass  dieses  grosse  silberne  G/efftas . einer  der 
vier  von  Krösos  nach  Delphi  gesandten  nl9-oi  war.  Da  Aj&t  erw&hnte 
silberne  Krater  600  Amphora  fasste,  so  mögen  wohl  die  vier  silbernen 
niB-oi  keinen  geringeren  Umfang  gehabt  haben,  da  in  der  Regel  der  nl^B^ 
ein  noch  grösseres  Geföss  war  als  der  Krater. 

2)  Herodot.  1.  c. 

3)  Der  Lydier  Pythios ,  Sohn  des  Atys ,  besass  zur  Zelt  des  Xentes 
weit  Über  100  Millionen  Thaler  in  baarter  Gold-  und  Silbermünze,  uad  bot 
diesen  eaormen  Schate  dem  Xcrxes  als  Geschenk  an,   da  ihm'  ausserdeip 

Kranse,  Angeiologie.  ^ 
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«.  3. 

Einer  sehr  frühen  Zeit  gehörte  auch  der  grosse  argolische 
Krater  an,  welchen  die  Samier  nach  einer  glücklichen  und  ge- 
winnreichen Fahrt  nach  Tartessos  im  samischen  Heraion  als 
Weihgeschenk  aufstellten.  Als  Untersatz  dienten  ihm  drei  co- 
lossale  Statuen  in  kniender  Stellung.  Auf  die  Herstellung  des 
Kraters  war  eine  Summe  von  sechs  Talenten  verwendet  wor- 
den'). Nachdem  Krosos  eine  Gesandtschaft  nach  Lakedämon 
abgeschickt  hatte,  um  die  Freundschaft  dieses  Staates  zu  ge- 
winnen, Hessen  die  Spartiaten  einen  grossen  ehernen  Krater 
verfertigen ,  welcher  dreihundert  Amphora  fasste  und  am  oberen 
Rande  ringsherum  mit  Bildwerken  verziert  war,  und  sandten 
ihn  an  den  Krosos  ab,  um  ihm  einen  Beweis  ihrer  Freund- 
Schaft  zu  geben  und  zugleich  ihre  Bundesgenossenschaft  zuzu- 
sichern. Allein  es  wäre  rathsamer  gewesen,  ihm  schleunigst 
ein  Hülfsheer  von  10,000  Hopliten  zu  schicken  als  diesen  Kra- 
ter. Denn  bevor  derselbe  in  Sardes  anlangte ,  war  Krosos  von 
Kyros  bereits  besiegt  und  seiner  Herrschaft  ein  Ende  gemacht 
worden*).  Jedenfalls  war  dieser  Krater  von  einem  berühmten 
Meister  im  Erzgusse  ausgeführt  worden.  Die  Rand -Bildwerke 
(tfJ^iivDv  TS  il^wd^ev  nXfqaavTsg  negi  t6  ;^e«Aoc)  mochten  ähn- 
licher Art  sein,  wie  die  des  erwähnten  samischen  Kraters, 
welche  in  Greifsköpfen  bestanden.  Berühmte  Tempel  mit  cele- 
brirtem  Culte  hatten  unter  den  übrigen  Weihgeschenken  auch 
grosse  Krateren  sowohl  aus  Erz  als  aus  edlen  Metallen^).    So 


noch  hinreichender  Reichthnm  an  Sklaven  nnd  Landbesitz  zu  Gebote  stand. 
Herodot.  VII,  28:  ag^qCov  fiky  Mo /«lAitdte«  ioiiauq  /404  vaX&rcnv ,  xf^vaiav 
di  rergaitoaCaq  fiv^MSaq  oraiij^caf  ^itt^immt ,  ■  imStovauq  inva  x*^^^^^» 
Joseph  Arneth,  die  Gold-  und  Silbermttnzen  im  Münz-  und  Antiken -Ka^ 
binet  zu  Wien,  S.  1,  hat  für  diese  Summe  den  Betrag  von  nicht  ganz 
45  Millionen  Ducaten  angenommen.  Der  Vater  des  Pythios  hatte  dem  Da- 
rius  einst  eine  goldne  Platane  und  einen  goldnen  Weinstock  verehrt.  He- 
rodot. VII,  c.  27. 

2)  Herodot.  IV,  152. 

3)  Herodot.  I.  c.  70. 

4)  Ueberhaupt  diente  der  Krater  nicht  weniger  als  der  Lebes  (Ußtiq) 
2U  Weihgesohenken  für  Tempel  y   und  es  wurde  ihm  dann  gewöhnlich  ein 


Grosse  Krateren  als  Weibgesoh«nke.  ^ 

diente  bei  den  Symposien  der  Krater  als  Miscbgefäss/in  wel* 
chem  dem  Weine  der  gewöhnliche  Zusatz  von, Wasser  gegeben 
wurde.  Daher  in  einem  wohl  ausgestatteten  Hause  der  Krater 
nicht  fehlen  konnte.  Wohlhabende  hatten  stattliche  Krateren 
aus  Erz  und  selbst  aus  Silber  mit  toreutischen  Bildwerken  ge- 
schmückt, nicht  selten  von  berühmten  Meistern  im  Gebiete  der 
Toreutik  hergestellt*). 


§.4. 

Eine  bewundernswürdige  Mannichfaltig^eit  im  Bereiche  der 
Gefässfabrication  zeigt  uns  bereits  das  homerische  Epos.  I^ 
hier  erwähnten  Gefässe  werden  jedoch,  mit  wenigen  AU^nahr 
men,  als  aus  Metall  gefertiget  beschrieben.  Zunächst  werden 
grosse  Badebehälter  genannt,  die  aca^Cvd^oi^  welche  das  ho- 
merische Epos  theils  als  silberne,  theils  als  wohlgeglättete 
{äqyvQsaq  und  sitscrag)  bezeichnet*).  Unter  den  wohlgeglät- 
teten wird  man  sich  am  fQgllchsten  steinerne  vorzustellen  haben, 
welche  aus  grösseren  Steinblöcken  ausgehöhlt,  wohl  behauen 
und  geglättet  worden  waren.  Die  ehernen  und  silbernen  be- 
durften keiner  Glättung.  Und  da  es  doch  ziemlich  geräumige 
Badebehälter  sein  mussten,  ift  welche  die  Badenden  hineinstiegen 
{Igßdvrsg)^  so  werden  sie  schwerlich  wie  unsere  Badewannen,  aus 
einzelnen  Holzstücken  zusammengefugt  worden  sein,  da  die  Ge- 


^noxqfjfttiqtov  als  Untersatz  beigegeben.  Auf  einer  in  der  Nähe  des  Pro- 
montorium Sigeum  gefundenen  Steinschrift  heisst  es:  mqrj^riqa  Si  xalvitö^ 
n^firriqMv  Kai  4\&[a6v  (Durchschlag,  Seiher)  i<;  nqvTavriiov  fSwne  Siytivow, 
Franz,  Eiern,  epigr.  Graec.  p.  78.  Auch  ein  imKqrjfririqtäiO^  wir^  in  den 
Atticls  demiopratis  erwähnt.     Cf.  ibid.  n,  57  sq. 

1)  üeber  die  Gestalt  der  Krateren  wird  unten  in  d.  II.  Abth.  ge- 
handelt. 

2)  Odyss.  IV,  128:  os  MiViXut^  Swxb  ^li'  uQyvqiov<i  aaa/jiCv&ov<;  x%X. 
u.  IV,  48 :  I«  6»'  äaa/iCv&ovq  ßavrtq  iv^rajovq  Xovauvuo^  Hesych.  v,  'Aau- 
fiiv&oq  ni5eXoq ,  ^  Xi&oq  eh  ßaO-oq  xixoiXaji^ivoq  dq  ^fißaa^v  •  ^  X^ßtiq  [Ai- 
faq  nol  nav  %6  xöiXov»  ri  xißwrSq,  Dazu  die  Iriterprett.  Suidas  v.  p.  780. 
vol.  I,  1.  Beruh.:  jiaufiiv&oq,  ij  itveXoq  rj  äxo^fj.  iif  «*«  ol  aqxf^ot^  iXciS- 
orro*  ovx  f^auv  yaq  ßaXavüa,  naqä  t<J  vtlv  aativ  JAVt^^iw»  Vgl.  Arte 
midor.  On.  I,  66. 
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ftesfabrication  aus  zasammengefugtein  Holz  noch  nicht  im  6e- 
lyrauch  gewesen  zu  sein  scheint^).  Die  grossen  Kessel  und 
Waschbecken,  die  Xdßfire^y  waren  gewöhnlich  aus  Erz,  wie  in 
der  späteren  Zeit,  doch  werden  auch  silberne  genannt*).  Der 
Xdßf^g  hatte  verschiedene  Grösse  und  eine  vielseitige  Bestimmung, 
und  behauptete  wohl  unter  allen  Weihgeschenken,  welche 
in  Tempeln  aufgestellt  wurden,  in  Bezug  auf  Alter,  An- 
zahl und  seine  Verwandtschaft  mit  dem  vielgenannten  Tqinovg 
den  ersten  Rang.  Goldne  und  silberne  waren  in  alten  berühm- 
ten Tempeln  keine  Seltenheiten.  Auch  unter  den  zahlreichen 
ehernen  waren  die  anvQoi  nur  Schaustücke,  welche  gewöhnlich 
auf  hohen  Dreifussen  ruhend ')  zur  Verzierung  dienten  oder  als 
n$ifktiXta  des  Hdligthums  aufbewahrt  wurden^). 

§.  5. 

Ein  besonderes  Geßiss,  um  Wein  aufzubewahren  und  auf 
die  Reise  oder  zu  irgend  einem  Aufenthalte  ausserhalb  der 
Wohnung  mitzunehmen ,  ist  im  homerischen  Epos  der  Schlauch 
(acxog),  welchen  z.  B.  die  Nausikaa  mit  Wein  füllt  und  mit 
zum  Waschplatz  nimmt*),  und  in  welchem  die  Kalypso  den 
Odysseus  auf  seinem  Fahrzeug  mit  Wein  und  Wasser  versorgt*). 
Maron,  ein  Priester  des  ApoUon,  goM^ährt  dem  Odysseus  und 
seinen  Genossen  einen  aus  Ziegenhaut  bereiteten,  mit  schwar- 
zem wohlduftenden  Wein  gefüllten  Schlauch  (alysov  daxov  ^x^v 
fiiXavog  olvoio  rjäeog)^  welchen  er  später  mit  in  die  Grotte  des 
Polyphemos  nimmt  und  diesen  mit  solchem  Weine  berauscht 
naacht'').    Aiolos,  der  Gott  der  Winde,  überreicht  dem  Odysseus 


1)  Odyss.  iV,  48 :  h  aaufiCy&ovq  ßdmiq  edUoTov<;  Xovaano. 

2)  Odyss.  IV,  53:   ^nig  u^yv^ioio  X^ßtjtoq, 

3)  Hesych.  v.  X4ßtjq.  x^Xnüoq  nodavum^Q,  vgütovq»  Daher  Ußtiq  und 
vglnovq  nicht  selten  eine  und  dieselbe  Bedeutung  liaben.  Vgl.  Philostrat. 
Apoll.  Tyan.  p.  118.  Olear. 

4)  Iliad.  IX,  123:  uX&uraq  6k  UßriTuq  hUoai  »tA,,  wo  aX&m  sich 
auf  den  strahlenden  Glanz  des  Kupfers  bezieht. 

6)  Odyss.  VI,  77  sqq.:  h  6^  ohov  tx^^^  «^«V  ^^  aiytüfi, 

6)  Odyss.  V,  206  sqq. 

7)  Od.  IX,  196.  212. 
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einen  au&  Stierhaut  bereiteten  Schlauch  (M^ag  Affxov  ßoog  h» 
yewQOio),  in  welchem  die  stürmenden  Winde  eingeschlossen 
sind,  um  den  Zephyr  allein  wehen  zu  lassen^).  Diese  Schläuche 
aus  Thierhäuten  waren  demnach  in  Kleinasien  eine  aligemdo 
gebrauchte  Art  von  Gefässen ,  welche  auf  Reisen  alle  übrigen 
an  Zweckmässigkeit  übertreffen  mochten  *).  Bei  Gast  -  und  Trink- 
gelagen ist  schon  im  homerischen  Epos  der  Krater  der  herkömm- 
liche Weinbehälter,  in  welchem  das  Getränk  seine  gewöhnliche 
Mischung  mit  Wasser  erhält,  wovon  dieses  Gefäss  seinen  Namen 
erhalten  hat.  Ebenso  dient  der  Krater  bei  gemeinsamen  Li- 
bationen,  welche  einer  wichtigen  Handlung  vorausgehen').  Der 
Krater  erscheint  hier  aber  auch  als  wohl  aufbewahrtes  Schau- 
stück mit  schönen  kunstvollen  Verzierungen.  Achilleus  stellt 
in  seinen  zur  Ehre  des  Patroklos  angestellten  Kampfspielen 
einen  von  sidonischen  Künstlern  gefertigten  Krater  als  Kampf- 
preis im  Wettlaufe  auf.  Dieses  berühmte  Geßiss  übertraf,  wie 
es  heisst ,  alle  anderen  auf  der  weiten  Erde  durch  seine  Schön- 
heil*).  Nächst  dem  nid^og^  dem  aaxog  und  dem  x^ffri;^,  über 
deren  Formen  wir  in  der  zweiten  Abtheilung  handeln ,  kommt 
im  homerischen  Epos  die  Amphora  (dfj.^0Q6vg  und  afig>i^0Q6vg) 
als  grösstes  Gefäss  vor*).  Die  Amphora  wird  bisweilen  als 
goldne  bezeichnet,  dient  als  solche  zur  Aufnahme  der  Gebeine 
des  Achilleus,  wird  aber  auch  als  Weingefäss  genannt  und  als 
solches  auf  Reisen  mitgenommen®).  Wer  vermöchte  wohl  die 
Gestalt  der  homerischen  Amphora  zu  bestimmen?  In  der  ge- 
schichtlichen Zeit  hat  sie  verschiedene  Formen  und  verschiedene 
Dimensionen.    Der  Amphora  stehet  die  Kalpis  am  nächsten,  das 


1)  Od.  X,  19  sq. 

2)  Daher  noch  gegenwärtig  in  manchen  Districten  Asiens  gehraucht. 
Vgl.  Friedr.  Parröt,  Reise  zum  Ararat,  Th.  I,  S.  57. 

3)  Iliad.  IX,  175  sqq. 

4)  II.  XXIII,  761  sqq. 

ttgyvQtov  xgtjrilQa  itetVYfiivov*  If  ^*  uqa  fjkixga 
XavSavev,   avräg   xükXe&  hUa  näaav  in*  «dav 
'nokXov,    iitd  SMve^  nokvSaCSaXoi,  tv  tioxtiaav, 

5)  II.  XXIII,  92.     Odyss.  XXII,  74  sqq. 

6)  II.  1.  c.    Odyss.  1.  c.  und  II,  349. 
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eigentliche  Wassergefftss  der  homerischen  Poesie.  Die  Kalpls 
wird  von  der  Athene,  welche  die  Gestalt  eines  jungen  Mäd- 
chens angenommen  hat,  getragen,  als  ihr  Odysseus  erscheint 
und  sie  um  Auskunft  über  das  Haus  des  Alkinoos  befragt^). 
Die  Kalpis  und  die  Hydria  waren  gleichartige  Geflisse,  Kalpis 
mehr  homerisch  -  epische  Bezeichnung,  Hydria  mehr  die  der 
späteren  Zeit.  Beide  unterscheiden  sich  von  der  Amphora  ins- 
besondere durch  geringere  Höhe,  weiteren  Bauch,  kürzeren 
Hals ,  auch  wohl  etwas  kleinere  Mündung  und  durch  drei  Hen- 
kel, worüber  in  der  zweiten  Abtheilung  genügend  gehandelt 
wird. 


§•  6. 

Beträchtlich  ist  die  Zahl  der  kleineren  Gefässe,  namentlich 
der  Trinkbecher  in  dem  bezeichneten  Epos.  Die  Phiale  (ftdXij) 
wird  hier  als  goldnes  Gefäss  erwähnt,  und  von  späteren  Dich- 
tern und  Mythographen  wird  ihr  Gebrauch  tief  in  das  mythisch - 
heroische  Zeitalter  hineingerückt.  Herakles  soll  der  Echidne 
einen  Gürtel  mit  einer  goldnen  Phiale  überreicht  haben.  Sky- 
thes,  der  Sprössling  des  Herakles  und  der  Echidne  und  der 
Stammvater  der  Herrscher  der  Skythen ,  habe  jenen  Gürtel  ge- 
tragen, und  daher  sei  es  gekommen,  meint  Herodot ,  dass  noch 
zu  seiner  Zeit  die  Skythen  Gürtel  um  den  Leib  haben ').  Laut 
einer  andern  Mähr  desselben  Historikers  wurde  den  drei  Söh- 
nen des  Tatgitaon,  Stammvaters  der  Skythen,  ausser  drei  an- 
deren Gegenständen  auch  eine  Phiale  vom  Himmel  gesandt'). 
Dionysos  aus  Indien  kommend  weihet  dem  delphischen  Apollon 


1)  Odyss.  VII,  20.  Hier  wird  zwar  das  Tragen  der  Kalpis  auf  dem 
Haupte  Dicht  erwähnt,  allein  es  war  die  herkömmliche  Sitte,  wie  sich  aus 
zahlreichen  Vasenbildern  ergibt ,  worüber  unten  Abth.  II,  Abschnitt  I,  §.  8 
gehandelt  wird. 

2)  Herodot.  IV,  c.  0..   Ueber  die  Phiale  s.  auch  oben  S.  47. 

3)  Herodot.  IV,  c.  5:  inl  toi/tcov  o^j^oyrwv  ix  vov  ovquvov  qnQo/iiva 
Xqvaia  noifiiiaxa,  agorgov  t£  Hai  fyyov  ual  aayaf^tv  ual  ^«cUijv  ntahiv  h 
xijv  ^nv&ixiTiV,  In  jener  Sage  IV,  9.  kann  nur  der  jüngste  den  Bogen 
spannen ,  in  dieser  kann  nur  der  jüngste  die  goldnen  Geschenke  in  Empfang 
nehmen,  bei  der  Annäherung  der  übrigen  entsenden  sie  feurige  Flammen. 
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eine  Phiale^).  So  finden  wir  im  Gebiete  der  antiken  Gefäss- 
roalerei  oft  die  Phiale  in  der  Hand  einer  Gottheit').  Die  Phia- 
len  iiatten  einen  selir  verschiedenen  Umfang.  Achilleus  lässt 
die  Gebeine  des  Patroklos  in  einer  goldnen  Phiale  aufnehmen 
{Iv  XQ^^^JI  9^^^)i  ^^  ^^^  s^^^  ^^^  grosseres  Gefäss  zu  den- 
ken bat,  als  die  zum  Trinkbecher  bestimmte  Phiale").  £ine 
andere  Phiale  {ä^^id'STOv  g)idXfjv  aTrvQwjov)  bestimmt  Achilleus 
zum  fünften  Kampfpreise  im  Rosswettrennen*).  Besonders  diente 
die  Phiale  häufig  als  Weihgeschenk,  auch  als  Geschenk  über- 
haupt, und  bestand  als  solches  gewöhnlich  aus  Gold  oder  aus 
SUber»). 

Mit  verschiedenen  Namen  finden  wir  insbesondere  die  ho- 
merischen Trinkbecher,  bezeichnet,  welche  natürlich  auch  ver- 
schiedene Grösse  und  Gestalt  hatten.  Man  hat  sich  dieselben 
stets  aus  edlem  Metall,  insbesondere  aus  Gold  gearbeitet  zu 
denken ,  auch  wo  dies  nicht  ausdrücklich  durch  ein  besonderes 
Prädicat  angedeutet  wird.  Die  gewöhnlichsten  Bezeichnungen 
derselben  sind  xvneXXov,  xttrtrvßiov^  aXsicoVj  Smag^).  Der 
grosste  dieser  Trinkbecher  mochte  das  xitrtrvßiov  sein,  welches 
Gefäss  Odysseus  dem  Polyphemos  dreimal  füllt,  worauf  der 
ungeschlachte  Hirt  vollständig  berauscht  in  tiefen  Schlaf  ver- 
fällt 0- 


1)  Philostrat.  Vita  Apollon.  II,  9,  p.  57  Olear. 

2)  Hierüber  Abth.  2.  Abschn.  2,'  §.  4. 

3)  II.  XXm,  243.  253.    Athen.  XI,  103.  501. 

4)  II.  XXIII,  270.  Das  Prädicat  ttfi<pC&iToq  bezieht  sich;  4ärauf,  dass 
man  dieselbe  sowohl  auf  ihren  nv&fifjv,  als  auf  ihre  Mündung  stellen 
konnte.  Aus  dem  Prädicat  wiJJQdtToq  ergiebt  sich  als  Gegensatz ,.  dass  es 
auch  Phialen  gab,  welche  man  wie  den  Lebes'  ins  Feuer  stellte,  wahr- 
scheinlich wie  ein  Becken  auf  Dreifüssen.  Euphorien  bei  Tzetzes  ad  Ly- 
cophr.  320 ;  iv  nv^l  B&nxov  Slov  vnig  <pidXrjv  ißakovro, 

5)  Xenoph.  Anab.  VII,  3,  27.    Philostrat.  Apollon.  II,.  9,  p.  67  Olear. 

6)  Odyss.  II,  396.  III,  50.  51.  XX,  261. 

7)  Odyss.  IX,  346  sqq.  Athen.  VI,  4,  p.  461.  bemerkt  in  Beziehung 
auf  die  Grösse  des  maaifß^ov:  od  yuQ  av  tglq  nuav  oSratq  xaTrjv^x^V  ^^<^ 
fii^q,  tijUxoiixoq  wv ,  wenn  nämlich  dieses  Trinkgefass  nicht  einen  be- 
trächtlichen Umfang  gehabt  hätte.  Bei  Euripldes  Cyclop.  v.  410  heisst  der 
dem  Polyphemos  gereichte  Becher,  aitifoii,:  In  Theokrits  Hirtenwelt  ist  das 


1^  SeHüe  ans  edlen  Hetattett« 

fr  7. 

Das  gewöhnlichste  homerische  Trinkgefäss  war  der  tenag, 
welchem  auch  das  Beiwort  a/^yixvTrcUov  gegeben  wird*).  Aus 
dem  goldnen  Depas  trinken  die  Götter  einander  zu").  Es  ge- 
hört zu  der  den  Anakten  auszeichnenden  Ehrenspende,  eine 
grössere  Anzahl  Becher  zu  trinken').  Daneben  wird  auch  dem 
fremden  Bettler  der  Wein  in  einem  goldnen  Depas  {h  Senat 
XQ^^^V)  dargereicht^).  Bei  der  Bewirthung  im  Zelte  wird  dem 
Gaste  ein  mit  Wein  gefülltes  JcTra^- geboten*),  und  aus  dem 
dsTvag  wird  dem  Freunde  und  Genossen  zugetrunken').  Der 
Myrleaner  Asklepiades  hielt  das  Depas  des  homerischen  Epos  für 
ein  schalenförmiges  Gefdss,  also  einer  flachen  Phiale,  einem 
Kymbion,  vielleicht  auch  der  Kylix  oder  der  Patera  entspre- 
chend'). Das  tf5;rag  mochte  wie  die  Phiale  bisweilen  auch 
einen  grösseren  Umfang  haben.  Als  Achilleus  endlich  den  Pa- 
troklos  mit  seiner  eignen  WafTenrüstung  und  mit  seinen  Myr- 
midonen  zum  Kampfe  aussendet,  um  die  Troier  von  den  Schif- 


n^avfiiovlnoch  im  Gebrauche  und  wird  liier  als  mit  toreutischer  Arbeit  ge- 
schmückt und  inwendig  mit  Wachs  ausgestrichen  bezeichnet.     Theokrit.  I, 
27  sqq.:         xal  ßa^d  maavßiov ,  ntxXvafiiyov  dSü  xaQ^y 
a/updisq ,  vtorevxt^ ,  ?**  yXv(puyoio  noroadov  • 

xi^aaoq  iXiXQva(it  xenoviOfitvoq  xrX. 
Dann  wird  die   toreutische  Ausstattung   mit   Gebilden  beschrieben:   eine 
Scene  von  zwei  Männern   und  einer  Frau,   ein  alter  Fischer,   ein  Wein- 
rebenfeld, zwei  Füchse  und  ein  am  Flechtwerk  sich  freuender  Knabe  u.  s.  w. 

1)  11.  I,  584.  Odyss.  111,  41.  51.  63.  XX,  261.  U.  XXllI,  699.  Bei 
Athenäos  XI,  23,  783,  b.  c.  werden  drei  Ableitungen  des  Namens  Sinaq 
gegeben:  xaXeirtti  dh  dinuq,  »Jto*  ot*  dldotui,  nuai  toT?  anivSeiv  ßovXo^tt- 
yoK ,  ÜTt.  xal  ToT?  ntvuv ,  ^  ort  ovo  wnaq  il/t.  •  luvra  dk  av  eXti  ra  wra  • 
Natürlich  ist  auf  Etymologieen  dieser  Art  wenig  zu  geben. 

2)  II.  IV,  3 :  ;f^üa/o*?  $aia€aai>  deid^x^T*  äXXtiXovq, 

3)  U.  VIII,  162:  i'dgu  tc  xqiaaCv  re,  ifil  nXefoK;  dinätaai  (nämlich  ai 
rCov), 

4)  Odyss.  XX,  261. 

5)  11.  IX,  203. 

6)  II.  IX,  224 :  nXi}adfievoq  S'  oivoto  6inaq  SiCdexv  *Axt^Xiia^  Vgl.  Odyss. 
m,  51. 

7)  Athenäos  XI,  23,  p.  466:  douü  fiot  qmtXmdtq  dvat  to  dhmq» 
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fen  der  Ach&er  zur&ckzuschlagen,  richtet  er  zuvor  ein  Gebet 
an  den  dodonäischen  Zeus  und  giesst  eine  libation  aus  einem 
Depas  aus ,  welches  Gefäss  einzig  und  allein  zu  diesem  Zwecke 
bestimmt  war,  und  niemals  zum  Trinken  oder  zu  Libationen 
zu  Ehren  anderer  Gottheiten  verwendet  wurde.  In  einem  Be- 
hälter v^schlossen  und  wohl  aufbewahrt  wurde  dasselbe,  wenn 
es  gebraucht  werden  sollte,  zuvor  mit  Schwefel  und  reinem 
Quellwasser  gesäubert,  mit  zuvor  gewaschenen  Händen  berührt, 
dann  mit  Wein  gefüllt  und  so  die  Libation  daraus  ausgegossen. 
Es  mochte  demnach  im  homerischen  Zeitalter  Sitte  sein,  gewisse 
hoch  gehaltene  geweihete  Libationsgefässe  nur  in  besonderen 
Fällen  und  bei  leierlichen  Gebeten  an  diejenige  Gottheit,  welche 
man  vorzugsweise  als  Schutzgottheit  verehrte,  in  Anji^endung 
zu  bringen,  um  dadurch  diese  Opferspende  feierlicher  und  sich 
der  Gottheit  wohlgefälliger  zu  machen  ^).  Eine  verlängerte  Form 
für  dinag  war  der  Name  öenatfTQovy  welchen  die  Kleitorier  in 
Arkadien  gebraucht  haben  sollen.  Auch  der  Kolophonier  Anti- 
machos  hat  diese  Bezeichnung  mehrmals  angewendet*). 

Das  xvneXXov  lässt  sich  weder  in  Betreff  der  Form  noch 
des  Umfangs  genau  bestimmen,  doch  scheint  es  nicht  viel 
grösser  als  das  dmag^  wohl  aber  weniger  im  alltäglichen  Ge- 
brauche gewesen  zu  sein.  Zwei  Stellen  deuten  darauf  hin, 
dass  die  avneXXa  ursprünglich  Hirtengefasse  zum  Trinken  waren'). 
Ausser  den  von  Athenäos  erwähnten  Dichtern  kommt  das  xJ- 


1)  II.  XVI,  225  sqq. : 

Xv^a  St  ol  dinaq  Haxe  riTuy/thov,  oddd  tiq  ukXoc; 

ovT*  avdgwv  nlviontv  «ä*   wötov  aX&onu  olvov, 

oÖre  rif^  anMeaxt  &täv,  Sri  firi  /lA  nttnql* 

vo  Qvt,  tot'    in  xv^oio  Xaß^v  ixu&fjge  &ulfi» 

Ttgdytov ,  tniiia  dk  vdaroq  xaXjjat  gotja^  xtX. 
Nach  dem  Gebrauche  wird  das  diTtag  wieder  in  die  Kapsel  gelegt,  v.  254. 
Das  Sinaq  des  Nestor  wird  unten  unter  axijtpoq  in  Betracht  gezogen. 

2)  Athen.  XI,  33,  468,  a.  b. 

3)  Odyss.  XX,  253:  xvmXXa  Sk  veifn  avßt&Ttjq^  obwohl  gleich  darauf 
(v.  261)  dem  als  Bettler  gekleideten  Odysseus  Wein  iv  dhcm  XQ^<f^  ge- 
reicht wird.  Suidas  y.  tnmeXXov.  nonfjgiopj  x^aovßiov,  iv  'JSn^jrgafifictv$ 
(Thyilli  (Thalli)  vers.  III,  3.   Anthol.  Pal.  VI,  170) : 

Moi  Tcd)Ta  ßovTigutd  Havl  uvihXXm 
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nsXXov  auch  in  den  dem  Anakreon  zugeschriebenen  erotischen 
Liedern  vor^).  Nach  Buttmann  war  das  xwreXXov  mit  der  cupa 
der  Römer  idenüsch  und  war  aus  derselben  Wurzel  wie  xvmw 
abgeleitet  mit  dem  Begriff  des  Hohlen  (vas  cavum).  Das  o/u^«- 
xvnsXXov  sei  also  eine  Zusammensetzung  aus  zwei  cupae,  was 
sich  aus  Aristoteles  abnehmen  lasse*).  Ussing  vermuthet,  dass 
der  Zweck  des  Amphikypellon  darin  bestanden  habe,  dass  man 
Getränke  verschiedener  Art  daraus  habe  trinken  können,  aus 
dem  einen  dieses,  aus  dem  anderen  jenes').  Demnach  wäre 
das  äfifixvnsXXov  ein  Doppelbecher  mit  gemeinschaftlichem 
Boden  in  der  Mitte  gewesen.  Ist  diese  Annahme  gegründet, 
so  bleibt  es  zu  bewundem ,  dass  unter  den  so  zahlreichen  uns 
erhaltenen  irdenen  Gefässen  eine  solche  Form  nicht  gefunden 
wird.  Mir  wenigstens  ist  eine  solche  bisher  nicht  vorgekom- 
men, weder  in  den  Vasensammlungen,  noch  in  Kunstwerken, 
welche  antike  Gefässe  veranschaulichen. 

§.  8. 
Das  aXeieov  kommt  im  homerischen  Epos  besonders  bei 
Libationen  vor^),  und  scheint  vorzugsweise  zum  festlichen  Ge- 


Bei  Athen.  XI,  65,  p,  482,  d.  e.  wird  nur  vermuthungsweise  hierüber  ge- 
handelt und  die  Ableitung  von  nun,  wtp  festgehalten:  KVif6v  6\  /lovop. 
*dn6  ydg  t^c  KVtpSrtjroq  to  xvjtgXXov ,  tS^eg  uaX  t6  dfi<puiMtiXXo¥  *  ij  ot* 
nuqanXfiaiop  fjp  to»?  niXXa^q,  avvtiy/iivov  fiaXXov  tiq  t»)»»  KVtp&rtfra'  ^  afMr 
ifUHvntXXa,  olov  ufKpUvQTu,  und  m&v  wrmvj  dw  t6  TOtavra  etvat  TJ  nu" 
vaaxeufj.  Dann  werden  die  xQvota  naXu  xvntXXa  bei  Antimachos  erwKhnt, 
worauf  es  heisst :  J^eiXtivdq  di  <pfiai  *  „  nvniXXa  ixnoifjtaTu  axvtpoiq  ofioM, 
tiq  xal  NUavdgoq  6  KoXoipuvioq^  KvntXXa  ö'  tviifii  avßfotfi^."  EiffioXnoq 
di  notfigCov  yivoq  änd  tov  xvfov  elvM,  J^t^ugiaroq  dh  to  dCmov  nov^q^o^ 
Kvnglovq,  t6  dh  dlwtov  xa»  tetqauitw  KQfjruq,  xtA,  Dagegen  Hesych.  y. 
xvntXXov,  tlSoq  norijqlov  uurov ,  wo  die  Ausleger  dCarov  emendiren  wollten. 

1)  LXII,  V.  3. 

2)  Hist.  anim.  IX,  40:  Ttsgl  /ilav  ßdoiv  Svo  &vQ(dtq  üotv ,  vqnuq  %Ü¥ 
äfifuamiXXwv ,  ^  /liv  iwoq  t)  <¥'  ^xto?«  Buttmann  Lexil.  I,  p.  161.  Us- 
sing de  nom.  vas.  Graec.  p.  127. 

3)  Ussing  p.  128,  wobei  er  sich  auf  die  Worte  des  Horatius:  vas, 
qno  semel  imbutum  est  recens,  servabit  odorem,  beruft. 

4)  Odyss.  IV,  591  sqq.:  ff^fväg   Jhuvta 

ä&avdvoiq,  ifii&§v  fUfivrifi^foq  ^^«r«  TrccfKro«    und 
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brauch  bestimmt  gewesen  zu  sein ,  wird  aber  dennoch  auch  als 
trinkgefäss  genannt.  Besonders  wird  es  als  Ehrengeschenk 
und  zum  Andenken  einem  scheidenden  Gastfreunde  darge- 
reicht*). Wahrscheinlich  hatte  es  einen  etwas  grosseren  Um- 
fang als  das  ÜTrag  und  das  xvnsXXov*),  —  Von  den  übrigen 
kleineren  Gefässen  im  homerischen  Epos  ist  besonders  der  in 
der  späteren  Zeit  in  den  Gymnasien  und  Palästren  der  Griechen 
allgemeiA  gebräuchliche  Xijxvd-og  zu  erwähnen,  weicher  aus 
Gold  besteht  und  auch  hier  schon  als  OelMschchen  bezeichnet 
wird').  Auf  die  Gestalt  desselben  kommen  wir  bei  der  Be- 
schreibung der  irdenen  Gefässe  zurück.  Man  nahm  dieses  Ge- 
fösschen  mit  sich,  um  es  bei  dem  Bade  zu  brauchen,  und  es 
ist  wahrscheinlich,  dass  dasselbe  im  homerischen  Zeitalter  be- 
reits die  späterhin  herkömmliche  Gestalt  mit  engem  Halse  und 
kleiner  Mündung  gehabt  habe.  Die  gegenwärtigen  Sammlungen 
antiker  irdener  Gefässe  entbalten  Lekythen  von  verschiedener 
Grösse  und  Form.  Wahrscheinlich  war  bei  den  Doriern  die 
Olpis  dasselbe  Gefässchen ,  welches  die  lonier  Xi/xv^o^  nannten, 
da  auch  die  Olpis  zum  Aufbewahren  des  Salböls  in  den  Gymna- 
sien und  Palästreh  diente.  —  Der  nQoxooq,  ein  Geföss  zum 
Ausgiessen  in  kleinere  Gefässe,  etwa  unsern  Thee-  und  Kaffee- 
kannen entsprechend,  hat  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  schon 
einen  beträchtlichen  Umfang  und  erscheint  bei  Homer  ebenfsUs 
aus  Gold^).  Auch  das  Sfiviov  wird  in  der  homerischen  Poesie 
erwähnt  und  scheint  ein  Gefäss  mit  breiter  Mündung,  unseren 
Schüsseln  ähnlich ,  gewesen  zu  sein ,  um  das  Blut  eines  Opfer- 


VIII,  430  sqq. :    xal  ot  iyu  tod*  aXeiaov  ifiov  niqmaXXH  ondaata , 

1)  Odyss.  VIII,  431  u.  IV,  593. 

2}  Dagegen  kann  man  freilich  einwenden,   dass  Odyss.  III,  50  u.  53 
dasselbe  Gefäss  uUmov  genannt  wird,  was  ibid.  v.  51  diitu^  helsst. 

3)  Odyss.  VI,  79: 

iXü)q  ;ifi;TAc0dra«TO  ai/f  äfiq)vn6Xo^fii  yvvai^iv^ 
Dann  v.  96:  al  Sk  XoeaaafitVM  xai  XQ''^*^/*'^^^*  XCn*  iXuCdt, 

4)  Odyss.  IV,  53:   nqoxof^  —  *»Xjj,  ir^uor«/»/,  in^q  ägyvgioM  X^ßtyfoq^ 
S.  Abb.  Taf.  II,  Fig.  10.  11.  12. 
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ihiercs  darin  au&afangen  ^).  AU  MilchgefiUse  in  der  GroUe  des 
KyUopen  Pol3rphemos  werden  yavXoi  und  cxa^iisq  genannt, 
von  welchen  die  ersteren  die  grösseren,  die  letsteren  die  kiei-- 
neren  sein  mochten*). 


§.  9. 

Die  grösseren  Gefftsse,  wie  der  m&ogy  der  xQcntiQ,  die 
Amphora,  die  Kalpis  und  Hydria  blieben,  während  der  geschicht- 
lichen Zeit  eben  so  im  Gebrauche,  wie  sie  bereits  im  homeri- 
schen Epos  vorgefahrt  werden,  und  bestanden  sowohl  aus  Gold 
und  Silber,  £rz  und  Marmor,  als  aus  Thon,  und  während  d^ 
Blüthe  der  alexandrinischen  Giasfabrication  einige  Arten  der- 
selben sogar  aus  Glas,  obwohl  aus  diesem  letsteren  Stoffe  weit 
mehr  kleinere  Gefässe  als  grosse  hergestellt  wurden.  Bei  den 
Völkern  des  Orients  finden  wir  frühzeitig  grosse  Gefässe  aus 
Silber«  So  bei  den  Persem  schon  unter  Kyros  dem  älteren. 
Wenn  dieser  Herrscher  einen  Feldzug  unternahm,  so  folgten 
ihm  viele  von  Maulthieren  gezogene  Wagen  mit  grossen  silber- 
nen Gefässen,  welche  mit  Wasser  aus  dem  Flusse  Choaspes 
angefallt  waren,  weil  der  König  sich  keines  anderen  Wassers 
bediente,  als  aus  diesem  Flusse').  —  Von  den  im  homerischen 
Epos  vorkommenden  Trinkbechern  treten  in  der  geschichtlichen 
Zeit  mehrere  zurück,  wenigstens  kommen  die  Benennungen 
derselben  nur  noch  als  alterthümlicbe  und  vorzüglich  im  Be- 
reiche der  epischen  Poesie  vor,  wie  xiccvßiov  und  akstaov. 
So  werden  auch  der  Kantharos ,  das  Karchesion ,  das  xc^cc^  und 
das  QVTov  von  späteren  Autoren  und  in  archaischen  Vasenbil- 
dern vorzüglich  dem  mythisch -heroischen  Zeitalter  beigelegt. 
Die  aus  alter  Zeit  stammende  Phiale  aus  edlem  Metall  dient 
noch  häufig  zu  Fest-  und  Weihgeschenken,  nicht  blos  in  Hel- 
las, sondern  auch  im  Oriente.  Nachdem  der  griechische  Arzt 
Demokedes  den  Darius ,  König  der  Perser ,  von  einem  durch  un- 


1)  Odyss.  III,  444. 

2)  Odyss.  IX,  223. 

3)  Herodot.  I,  188:  iv  oQyvg^o^oip  offBiowK 
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geschickte  Aerzte  verwahrloste»  Fussübel  befireiet  hatte,  wurde 
derselbe  von  jeder  der  Frauen  aus  dem  weiblichen  Personal  des 
Königs  mit  einer  goldnen  Phiale  berührt  und  damit  beschenkt*). 
In  den  Verzeichnissen  griechischer  Tempelschätze  finden  wir 
fast  alle  wichtigeren  Gefässarten  aus  edlen  Metallen  bestehend 
aufgeführt,  darunter  auch  solche,  welche  nur  mit  Goldbleck 
überzogen  oder  auch  nur  vergoldet  waren*).  Am  häufigsten 
kommen  z.  B.  auf  attischen  Inschriften  das  Karchesion,  der 
Kantharos,  die  Kylix,  der  Skyphos,  die  Phiale,  das  Kymbion, 
die  Oinochoe,  der  Prochus,  und  unter  den  grosseren  beson- 
ders der  Krater,  die  Amphora,  die  Hydria  als  goldne  und  sil- 
berne Weihgeschenke  vor"). 


§.  10. 

Die  allgemeinsten  Bezeichnungen  der  in  historischer  Zeit 
üblichen  Trinkgefässe  sind  i^nw^a  und  ttotijqiov.  Unter  den 
specielleren  Namen  sind  die  gebräuchlichsten  xi/X^I,  ci(vy)OQ^y 
TcoTvkog^  xoTvXrjy  xva&ogy  welche  letzteren  einen  kleineren  Um- 
fang hatten  als  die  ersleren.  Bei  reichen  Machthabern  von 
Geschmack  und  Kunstsinn  sowie  bei  anderen  prachlliebenden 
Männern  mit  grossen  Besitzlhümern  war  es  Sitte,  eine  bedeu- 
tende Anzahl  goldner  und  silberner  Trinkgefässe  zu  besitzen^ 
theils  zur  Ausstattung  und  Schaustellung ,  theils  um  eine  grössere 
Versammlung  von  Gastgenossen  anständig  bewirthen  zu  kön- 
nen.    Auch  waren   solche  Gefässe  gewöhnlich  mit  den   herr- 


1)  Herodot,  III,  130:  und  zwar  mit  einer  <piuljj  rov  xQVOov  avy 
^rjxtj,  also  mit  einem  Behälter,  Futteral,  dessen  Stoff  wir  nicht  kennen. 
So  haben  wir  bereits  oben  gesehen ,  wie  Achilleus  ein  kostbares  Libatious- 
gefäss  in  einem  Behälter  (Jvt  xv^^)  aufbewahrte.  II.  XVI,  228.  254. 
Auf  Inschriften  kommen  Phialen  aus  edlem  Metall  häufig  als  Weihgeschenke 
der  Tempel  vor,   worüber  Abth.  II.  ausföhrlicher  gehandelt  wird. 

2)  Vgl.  Böckh ,  Corp.  Inscr.  N.  139.  Franz ,  Elem.  Epigr.  Gr.  II,  S, 
p.  135 — 39  und  die  Erklärung  daselbst.  Welcker,  Rhein.  Mus.  VT,  3, 
8.  407. 

3)  Böckh,  Corp.  Inscr.  N.  140.  141.  142.  S.  unten  Abth.  11.  unter 
den  betretfenden  Gefassnamen. 
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liebsten  toieuüschen  Arbeiten  ausc^estattet.  Die  berühmten  To- 
renten der  älteren  Zeit  hatten  zahlreiche  Trinkbecher  ans  edlem 
Metall  mit  liunstvoUer  Arbeit,  geliefert.  So  existirten  noch  zur 
Zeil  des  Nero  zwei  berühmte  Becher  (pocula)  von  der  Hand  des 
Kaiamis,  welche  der  Plastiker  Zenodoros  so  geschickt  nach«* 
bildete,  dass  man  die  Copieen  von  den  Origioalen  nicht  zu 
unterscheiden  vermochte^).  Mentor,  Akragas,  Boethus  und 
Mys  waren  im  Gebiete  der  Toreutik  die  grössten  Meister  der 
älteren  Zeit,  und  Gefässe  aus  ihrer  Werkstatt  wurden  in  Be- 
ziehung auf  ihren  KuDstwerth  zu  hohen  Preisen  gekauft.  Doch 
schdnen  alle  diese  Künstler  nur  in  Silber  und  Erz,  keiner  in 
Gold  gearbeitet  zu  haben.  Denn  Plinius  berichtet  ausdrücklich, 
dass  keinToreut  in  Goldarbeiten  berühmt  geworden  sei').  Zur 
Zeit  des  Plinius  waren  von  diesen  Meistern  noch  zahlreiche  Cäla- 
turwerke  vorbanden.  Von  dem  Boethus  existirten  noch  solche 
im  Tempel  der  lindischen  Minerva  auf  Rhodos :  von  dem  Akra- 
gas im  Tempel  des  Über  Pater  ebendaselbst,  namentlich  Trink- 
becher (scyphi),  auf  welchen,  Bacchantinnen  und  Kentauren 
vorgestellt  waren.  Auch  hatten  Jagdstücke  auf  Trinkbechern 
von  ihm  grossen  Ruf.  Von  dem  Mys  befanden  sich  in  dem- 
selben Tempel  Trinkgefässe  mit  dem  Silenus  und  mU  Amoren 
(Cupidines).  Auch  Kaiamis  und  Anlipater  hatten  grossen  Ruf 
in  diesem  Gebiete  erlangt.  Ebenso  Stratonicus,  welcher  auf 
einer  Phiale  einen  vom  Schlaf  bewältigten  Satyr  nicht  sowohl 
durch  Cälatur  veranschaulicht  als  leibhaft  angebracht  zu  haben 
schien.  Bald  darauf  blühete  der  Kyzikener  Tauriscus,  ebenso 
Ariston  und  Ennicus,  beide  Mitylenäer,  neben  welchen  noch 
Hekatäus  zu  nennen  ist.  Dann  zur  Zeit  des  grossen  Pompeius 
Pasiteles  (nach  Sillig's  Ausgabe)  und  der  Ephesier  Posidonius. 
Ferner  waren  Hedystratides  (nach  Sillig's  Emendation)  und  Zo- 


1)  Plinius  XXXIV,  18:  Statuam  Avernorum  cum  faceret  (Zenodoros), 
provinciae  Yibio  Avito  praesidente,  duo  pocula  Calamidis  manu  caelata, 
quae  Cassio  Silano ,  avunculo  eius ,  praeceptori  suo ,  Germanlcus  Caesar 
adamata  donaverat,  aemulatus  est,  ut  vix  ulla  differentia  esset  artls. 

2)  Plin.  XXXIII,  55:  mirum  in  auro  caelando  inclaruisse  nenünem, 
argento  multos. 
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pyrus  bedeutende  Meister.  Hedystratides  hatte  auf  Gefässen 
Schlachten  und  Krieger  vorgestellt ,  Zopyrus  hatte  den  Areiopa- 
gos  und  das  Urtheil  über  den  Orestes  auf  zwei  Trinkbechern 
veranschaulicht  (scyphis,  welche  auf  H.  S.  XU  (==  90,000  fl.) 
geschätzt  wurden.  Dann  blühele  Pytheas ,  von  dessen .  Arbeiten 
man  den  Betrag  von  zwei  Unzen  an  Gewicht  mit  H.  S.  X 
(sss  75,000  fl.)  bezahlte.  Auf  einer  Phiale  hatte  er  die  in  der 
Entführung  des  Palladiums  begrifTenen  Helden  Odysseus  und 
Diomedes  dargestellt.  Eben  derselbe  hatte  auf  kleinen  Trink- 
bechern Köche  (cocos,  mag^riscia)  von  so  feiner  und  sauberer 
Arbeit  angebracht,  dass  es  unmöglich  war ,  davon  Abdrucke  zu 
nehmen,  ohne  dieselben  zu  beschädigen.  Auch  der  Toreut 
Teucer,  welcher  sich  vorzüglich  in  schau  würdigen  Emblemen 
bewährte  und  daher  von  Plinius  als  Crustarius  bezeichnet  wird, 
hatte  Ruhm  erlangt.  Späterhin  war  diese  Gefäss-Toreutik  gänz- 
lich in  Verfall  gekommen,  und  die  Werke  jener  alten  Meister, 
auch  wenn  sie  bereits  noch  so  abgenutzt  waren,  wurden  mit 
um  so  höheren  Preisen  bezahlt.  »So  weit  Plinius^).  Andere 
berühmte  Toreuten  waren  Athenokles,  Kallikrates  von  Lake- 
dämon, Myrmekides  von  Milet,  Kimon  und  Krates'). 

§.  11. 

Eine  beträchtliche  Anzahl  grösserer  und  kleinerer  Küchen-, 
Tisch-  und  Wirthschaftsgefässe ,  wie  die  mit  dem  Namen  o|*^, 
Xvrqa^  TQvßXiovy  Xonäiiov  bezeichneten,  mochten  häufig  aus 
edlem  Metall  oder  aus  Erz  bestehen');  doch  waren  die  Thon- 
gefässe  zu  solchem  Gebrauche  weit  gewöhnlicher  und  in  den 
Häusern  der. Unbemittelten  nur  solche  zu  finden^).  Dass  die 
persischen  Könige  so  wie  die  übrigen  Machthaber  orientalischer 
Staaten  einen  grossen  Reichthum  an  Gefässen  aller  Art  aus 


1)  Plinius  hist.  nat.  XXXIII,  c.  55.  Das  glänze  Capitel  ist  leider  darch 
zweifelhafte  Lesarten  in  den  Künstlernamen  entstellt  und  bedarf  auch 
nach  Sillig's  schätzbarer  Leistung  wohl  noch  mancher  Berichtigung. 

2)  Athenäos  XI,  17,  781.  c.  28,  784,  c.  d. 

3)  Vgl.  Aristophan.  Plut.  807  sqq.  Ran.  983.  985  u.  anderwärts. 

4)  Hierüber  unten  in  d.  IL  Abtheilong  ausftthrlloher. 
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Gold  und  Silber  b^sassen,  versteht  sich  von  selbst  und  wkd 
von  den  Alten  vielfach  bezeugt.  So  wurden  z.  D.  nach  der 
Schlacht  auf  Marathon  In  den  Zelten  der  Perser  zahlreiche 
kostbare  Gefässe  gefunden^).  Als  die  nach  Siciiien  bestimmte 
schöne  Flotte  der  Athenäer  im  Peiräeus  stationirte,  war  das 
ganze  Ufer  des  Hafens  mit  silbernen  Räuchergef&ssen  und  Kra- 
teren  besetzt,  aus  welchen  man  mit  goldnen  Bechern  Wein 
schöpfte  und  durch  Libation  den  Segen  der  Götter  erfolglos  eiv 
llehete*).  Die  älteren  und  jüngeren  attischen  Komiker  erwäh- 
nen häufig  goldne  und  silberne  Trinkbecher  (notijQia).  Ist  hier 
auch  nicht  von  der  Wirklichkeit  die  Rede,  so  mussten  die 
Dichter  doch  das  wirkliche  Leben  in  wahrhaften  und  naturtreuen 
Bildern  vorführen').  In  den  Häusern  der  Fürsten,  Reichen, 
Glanzliebenden  trinkt  man  aus  goldnen  und  silbernen ,  in  denen 
der  Aermeren  aus  irdenen  Bechern.  So  im  Leben ,  so  auf  d& 
Bühne.  Alexander  der  Grosse  hatte  während  seiner  Feldzüge 
in  Asien  eine  ungeheure  Menge  goldner  und  mit  edlen  Steinen 
verzierter  Trinkbecher  erbeutet*).  Der  grösste  Luxus  in  diesem 
kostbaren  Geräth  entfaltete  sich  seit  Alexandros  und  seinen 
Nachfolgern,  namentlich  in  den  Residenzen  der  Seleuciden  und 
Ptolemäer.  Die  Toreutik  hatte  auf  diesem  Felde  grosse  Fort- 
schritte gemacht  und  der  Reichlhum  an  edlen  Metallen  war 
immer  grösser  geworden.    In  den  Tempeln  alter  und  berühmter 


1)  Plutarch.  Aristides  c.  5 :   dXXa  x^'^V^  Z****  viqyoqIov  xal  /^vorou    na^ 

2)  Diodor.  XIII,  Z:  6  Sh  xditXoq  anuq  tov  li^^v&q  fyifit  ^v/AWf^qlvr 
xal  x^ffT^^6)y  uQyvQÜv,    i^  mv  iKmufiuah  /^vaoZ?    tanivdov  ol  Ttfiwrf^q  to 

3)  Vgl.  Alexis  bei  Athenäos  HI,  p.  125  sq. 

4)  Athenäos  XI,  781,  e.  f.  782,  a,  wo  das  Gesammtgewicht  nach  ba- 
bylonischeu  Talenten  angegeben  ist:  novtigiav  xQvowv  ara&fioq  Takapva 
ßaßuXuvitt  oy' ,  /ivul  vß' *  noxtjgiuv  ki&OKoXXj'i'rfav  (rza&fioq  TuXurra  ßaßv^ 
ktavia  vq'  fival  Xd'  y  also  in  reinen  Goldgefässen  73  babylonische  Talente 
und  52  Pfund;  in  Gefässen  mit  edlen  Steinen  besetzt  56  babylon,  Talente 
und  34  Pfund.  Die  erbeuteten  Schätze  in  edlen  Metallen  überhaupt  hat 
man  auf  312  Millionen  Ducaten  angeschlagen.  Vgl.  Arrian.  III,  18.  Dio- 
dor. XVII,  70.    Curtius  V,  e.    Plutarch.  Alexandr.  35—37.    Justin.  XI,  14. 
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Metropolen  befanden  sich  seit  alter  Zeit  die  herrlichsten  Ge- 
fässe  und  neue  waren  von  Jahr  zu  Jahr  hinzugekommen.  Nicht 
selten  hatte  ein  Tempel  Hunderte  von  Gefassen  einer  und  der- 
selben Form  aufzuweisen,  wie  der  Tempel  der  Metapontiner  zu 
Olympia,  in  welchen  sich  hundert  und  zwansig  Phialen  aus- 
Silber  befanden  ^). 


§.  12. 

lieber  die  Leistungen  der  pracMliebenden  Ptolemäer  und 
Seleuciden  erhalten  wir  durch  spätere  Autoren  sowie  durch 
griechische  Inschriften  mit  Angabe  der  Tempelschätze  interes- 
sante Nachrichten.  So  vnirden  z.  B.  ebenso  zahlreiche  als 
ausserordentlich  grosse  und  prächtige  Gefässe  aus  Gold  und 
Silber  bei  der  glänzenden  bacchischen  Feier  des  Ptolemäos  Phi- 
ladelphos  in  Procession  zur  Schau  getragen.  In  dem  wunder- 
baren Aufzuge  folgte,  nachdem  bereits  Satyrn  theils  mit  einer 
goldnen  Weinkanne  (oivoxotj),  theils  mit  einem  hohen  Trinkpokal 
(dem  alterlhümlichen  xaQx^<^^ov)  ausgestattet  vorausgegangen  wa- 
ren, nach  einem  ungeheuren  äcxogy  einem  Weinschlauche  von 
3000  Metretä,  ein  grosser  silberner  Krater,  welcher  sechshundeert 
lABXQfirag  fassie  und  auf  einem  vierrädrigen  Wagen  von  sechs- 
hundert Männern  gezogen  wurde ').  Dieser  grosse  Krater  war 
unter  dem  oberen  Rande ,  unter  den  Henkeln  und  am  Fusse  mit 
Bildwerken  ausgestattet.  In  der  Mitte  umgab  ihn  ein  goldner 
mit  Edelsteinen  besetzter  Kranz  {i<xT€g>dvwto  cxB^dvif  xQ^^^ 
SiaUd^vü).  Hierauf  folgten  zwei  silberne,  zwölf  Ellen  lange  und 
sechs  Ellen  hohe  Geschirrbehälter  (xz/A^x^ra,    soviel  als  crxsvo" 


1)  Athenäos  XI,  59,  479,  d.  e. 

2)  Athen&os  V,  29,  p.  199,  b.  c.  Der  Metreles  wird  von  A.  Böckh» 
Stoatshaush.  d.  Ath.  Bd.  I,  S.  87  (2.  Ausg.)  34Vt  Preuss.  Quart  gleichge- 
BteUt.  S.  137  bemerkt  derselbe:  „Das  gewöhnliche  Mass  der  Flüssigkei- 
ten Ist  der  Metretes,  welcher  zwölf  Choes  und  144  Kotylen  hält  und  wel- 
chem das  gewöhnliche  Gefäss  (uftfOQ&uqj  xddoq,  negufitov)  angepasst  war. 
Ich  habe  den  attischen  Metretes  auf  1993,05  KubikzoU  bestimmt.  Das 
jetzige  Preuss.  Quart  von  64  Preuss.  KubikzoU  57,7237  Par.  KubikzoU. 
Also  fasst  der  Metretes  über  34VsPreuss,  Quart  u.  s.  w.  Vergl.  Böckh, 
Metrolog.  Untersuchungen  S.  33  u.  200. 

Kravie,  Aageiolog^e.  5 


16  GefllMe  ans  Q^ld  nad  SUber. 

^xce^).  Dieselben  waren  sowohl  oben  als  in  der  Mitte  mit 
einem  verzierenden  Gesims  oder  Vorsprung  ausgestattet  und 
an  den  Füssen  mit  toreutischen  Gebilden  in  grosser  Zahl  ver- 
sehen ^).  Hierauf  folgten  zehn  grosse  Badegefösse  (kovr^geg) 
und  sechszehn  Krateren,  von  welchen  die  grössten  dreihundert 
fiSTQSTal,  die  kleinsten  fünf  fisTQsrai  fassten.  Dann  kamen 
sechs  Wasserkessel  {Ußt^iBg)^  vier  und  zwanzig  ßaXavwxol 
(d.  h.  Xsßrjxegy  welche  unten  am  Boden  mit  ßdXavoi  ausgestat- 
tet waren,  die  dem  Boden  als  Fuss  oder  Untersatz  dienten, 
ebenso  wie  die  acrr^a/aio«)  ')  und  zwei  silberne  Kelter  mit 
vier  und  zwanzig  Weingefössen  {ßtxoi)^  ein  zwölf  Ellen  langer 


1)  Athenäos  1.  c.  'Elr^i;  inttp^qiTO  xuiUiceHi  »qyvqa  6tad€xttn^ii  6uo, 
d\ffO<:  nr\x&v  f^  *  TuvTa  d*  tlxtv  uvore  ax^aiTif^Mx  xal  iv  Tulq  yäarqaiq  xv^ 
xXta ,  xal  inl  tJv  noddv  ^cwia  TQiti/iinrixfj  xal  nr]xvaia,  nXri&u  nokXä,  Die 
uxqoixriqia  kOnnen  schwerlich  etwas  anderes  bezeichnen,  als  hervorsprin- 
gendes Gesims^  (bisweilen  auch  x^rpiU  genannt)  mit  Verzierungen.  Die 
Worte  h  ralq  fnarqav;  xuxkm  scheinen  darauf  hinzudeuten,  dass  das  xvU- 
Htlov  eine  runde  Gestalt  hatte,  da  yaarqa,  yäoTqti,  yaori^g  gewöhnlich 
den  Bauch  der  runden  Gefässe  bezeichnen.  Doch  ist  es  wohl  möglich, 
dass  man  die  Mitte  auch  von  viereckigen  oder  oblongen  Gefässbehältern 
mit  yaarQtj  und  yaarrlg  bezeichnet  habe. 

2)  Bei  Athenäos  I.  c.  findet  sich  die  Lesart  ßavwTol  dxoaniaaaqiq, 
woraus  man  afiifmioi,  auTot,  ufißatrol  machen  wollte.  Vgl.  Casaub.  und 
Sohweighäuser  zu  dieser  Stelle.  Ich  halte  ßakavurol  für  die  richtige  Emen- 
dation.  Athen.  XI,  105,  502,  b.  c :  ixaXüTO  Siriq  xal  ßaXavuTtj  tpiak^ ,  y 
TW  nv&fiivi,  xQ^oot  vnixHvto  aargäyaXoi,  So  kommen  ebendaselbst  fuilai^ 
6fi(pdXa>T0i  vor,  und  bei  Pollux  VI,  98:  fitaofUfaXoi.  Sh  ifi^aXai  xal  ßaXa- 
vi^ofifpaXoi^  Ebenso  bei  Athenäos  XI,  104.  501,  c.  d.  Wie  die  Phialen, 
60  konnten  auch  die  Lebetes  mit  ßaXavot,  ausgestattet  sein,  welche  unten 
am  Boden  angebracht  waren.  Wollte  man  aber  statt  ßaXavuTol  lieber 
XtßavütTol  lesen,  so  müsste  man  annehmen,  dass  etwas  ausgefallen,  und 
dass  etwa  mit  Weihrauch  gefällte  oder  zum  Räuchern  mit  Weihrauch  die- 
nende Gefässe  hier  angegeben  worden  seien ,  in  welchem  Falle  freilich  auch 
die  Endung  von  hßavfaTol  eine  andere  gewesen  sein  musste.  Denn  X$ß€t~ 
v»%k  wird  als  ein  Weihrauchgefäss ,  oder  als  eine  Räucherpfanne  aus  Gold 
im  Tempel  des  Apollon  Didymäos  zu  Milet  in  einer  Inschrift  aufgeführt: 
Böckh ,  Corp.  Inscr.  N.  2855,  vol.  II,  p.  554 :  Xtßavatlq  XQ^^V  '•^n6XX«iyüq 
naluiqtifAidoq ,  SXx^v  äyovaa  XQVoovq  ixttT6v'  v6  dk  tfißoXov  avr^q  aqyV" 
qoOv,  ayop  Sgax/iaq  vta<rctQwtovja  rgiiq  oßoXow.  Doch  bleibt  ßaXavwvol 
wohl  die  vorzüglichere  Emendation ,  da  nun  einmal  ßavmrol  einen  verständ- 
lichen Sinn  nicht  gewährt  und  das  la  leicht  ausfallen  konnte. 


Grosse  Schaugef&sse  der  Ptolemäer.  ^ 

Tisch  aus  massivem  Silber  uod  dreissig  andere  von  sechs  Ellen 
Länge.  Hierauf  folgten  Tripoden ,  sechs  und  zwanzig  Hydrien, 
sechzehn  panathenäische  Amphora  und  160  Abkühlungsgefässe 
(ipvxT^geg),  Das  grösste  der  letzteren  umfasste  sechs,  das 
kleinste  zwei  Metretä.  Alle  diese  Gefässe  waren  aus  Silber  gear- 
beitet Hierauf  wurden  die  goldnen  Gefässe  zur  Schau  getra- 
gen: zunächst  vier  lakonische  Krateres  mit  Weinrebenkränzen 
ausgestattet:  zwei  vier  Metretä  umfassende  und  zwei  andere 
von  korinthischer  Arbeit  {KoQivd^iovqystq).  Die  beiden  letzteren 
waren  sowohl  oben  am  Rande,  als  am  Halse  und  in  der  Mitte 
des  Bauches  mit  sorgfällig  gearbeiteten  schönen  toreutischen 
Gebilden  geschmückt  und  umfassten  jeder  acht  Mstretä.  Auch 
ruheten  dieselben  auf  einem  Untergestell.  Hierauf  folgte  eine 
Kelter  mit  zehn  grossen  Weingefässen  (ßtxoi):  ferner  zwei  Ab» 
spülungs- Becken  (oAx«*«),  jedes  fünf  Metretä  fassend*),  zwei 
xtid-ovsg  von  je  zwei  Metretä  *) ,  zwei  und  zwanzig  Abkühlungs- 
gefässe (fpvxTjJQsg),  von  welchen  das  grösste  dreisig ,  das  klein- 
ste einen  Metretes  fasste.  Dann  sah  man  vier  grosse  goldne 
Tripoden,  einen  goldnen  mit  Edelsteinen  besetzten  Geschirr- 
behälter von  zehn  Ellen  Höhe  mit  sechs  Stufen,  auf  welchen 
sorgfältig  gearbeitete ,  vier  Spannen  hohe  toreutische  Gebilde  in 
grosser  Zahl  angebracht  waren ,  zwei  goldne  xvXixsta  und  zwei 
andere  aus  Glas  gefertigte  und  mit  Gold  ausgestattete,  zwei 
vier  Ellen  lange  goldne  Untersätze ,  drei  andere  geringere,  zehn 
Hydrien,  einen  drei  Ellen  langen  Altar  und  fünf  und  zwanzig 
Brodschüsseln  (/ta&xvo'/wa)  in  Procession  vorüberführen.  Dann 
zogen  1600  Knaben  in  weissen  Gewändern  auf,  theils  mit  Epheu, 
theils  mit  Fichtenzweigen  bekränzt,    von  welchen   zweihundert 


1)  Ueber  das  Skxftov  (auch  SXxalov  und  oXxiov  geschrieben)  vgl.  Le- 
tronne,  Observations  sur  les  noms  des  vases  Grecs  p.  37  seq.  üssing,  de 
nom.  vasor.  Graec.  p.  121  seq. ,  Beide  gegen  die  Annahme  von  Panofka 
streitend.     S.  unten  Abth.  II.  unter  SXxtiov,  — 

2)  Der  Kothon  war  ein  bauchiges  Gefäss  mit  engem  Halse  und  enger 
Mündung,  so  dass  wer  daraus  trinken  wollte,  den  Hals  etwas  zurückbeu- 
gen musste.  Daher  war  der  Kothon  wie  unsere  Feldflasche  vorzüglich 
auf  Heeresztigen  gebräuchlich.  Die  Gestalt  dieses  Cefässes  kann  man  eini- 
germassen  aus  Plutarch.  Lycurg,  c.  9.  Athen.  XT,  483,  b  und  aus  Xenoph. 
Cyrop.  I,  2,  8  erkennen.    Vgl.  üssing,   de  nom.  vas.  Graec.  p.  55  seq, 
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und  (ünfEig  goldne  Krfige  (Choen,  x^^'^^)  ^^^f^^>  vierliondert 
dagegen  silberne  Gefässe  derselben  Art  (xoeTg  dQyvQoig),  Drei- 
hundert und  zwanzig  Knaben  trugen  goldne,  andere  wiederum 
silberne  Abkühlungsgefässe  (iffvxTifQia  xQ^^^i  aQyvQa).  Nach 
diesen  folgten  wiederum  andere  Knaben,  welche  kleineres  Ge- 
schirr (xsQdfiia)  zur  Aufnahme  süsser  Compots  trugen.  Zwan- 
zig dieser  Gefässe  bestanden  aus  Gold,  fünfzig  aus  Silber  und 
dreihundert  waren  mit  mannichfachen  Wachsfarben  überzogen 
(xBXf^Qoyga^ilfjtsva  xQ^f^^^^^  Travrotoig)  ^).  Nachdem  nun  der 
Wein  in  den  Hydrien  und  Weinfässern  (m&oig)  gemischt  war, 
wurden  alle  im  Stadium  Anwesenden  in  geordneter  Weise  mit 
Getränk  bewirthet  •).  Unter  dem  übrigen  pomphaften  Apparat 
dieser  Alles  jemals  Gesehene  an  Glanz  übertreffenden  Proces- 
sion  kamen  abermals  sechzig  goldne  und  silberne  Krateren  vor, 
welche  von  äthiopischen  Doryphoren  getragen  wurden:  dann 
ein  mit  goldnem  Geschin*  angefüllter  Gefässbehälter  (xvXacsTov) 
und  ein  fanf  Metretä  haltender  goldner  Krater;  ferner  350  goldne 
Räuchergefässe  (d^vfuariJQia)  ^  zwölf  goldne  Becken  oder  Ab- 
spülungsgefässe  {Xsxavat),  eine  grosse  Anzahl  Phialen,  dreissig 
Weinkannen  {ohoxoai),  zehn  grosse  Salbengefässe  (HiaXsmjQa 
fisydXa)j  zwölf  Hydrien,  fünfzig  Brodschüsseln  {fia^ovofAia), 
fünf  mit  goldnem  Geschirr  ausgestattete  xvXixsta^   ein  goldnes 


1)  Unter  diesen  buntfarbigen  Gefässen  hat  man  sich  wohl  nur  irdene 
mit  bunten  Wachsfarben  überzogene  vorzustellen.  "Wäre  dies  nicht  der 
Fall,  so  würde  man  nur  noch  an  gläserne  denken  können,  welche  bereits 
unter  der  Regierung  der  Ptolemäer  in  allen  Formen  und  Grössen  fabricirt 
und  mit  den  mannichfachsten  Farben  ausgestattet  wurden.  Bei  Rosel- 
lini,  i  Monumenti  dell' Egitto  e  della  Nubia,  Tom.  II.  (Monum.  civili) 
wird  die  ägyptische  Glasfabrication  auf  mehrern  Tafeln  veranschaulicht 
(pl.  50 — 63)  und  hier  sehen  wir  kleine  und  grosse  Gefässe  in  blauer  oder 
bläulicher,  in  röthUcher  und  gelber  Farbe  in  allen  Gestalten  bis  zu  den 
kleinsten  Salbengefässchen  herab  so  eben  fertig  gemacht.  Vergl.  J.  G» 
Wilkinson,  Manners  and  cost.  of  the  anc.  Egypt.  Vol.  III,  p.  80  seqq. 
Metallene  Gefässe  würde  man  schwerlich  mit  Farben  überzogen  haben. 
Im  Gegentheil  wurden  zu  Naukratis  in  Aegypten  irdene  Trinkschalen  (xv- 
Xutiq)  gefertigt,  welchen  man  einen  metallinischen  silberfarbigen  Ueberzug 
gab  (Athenäos  XI,  61,  480,  d),  worüber  Abth.  IL.  Abschn.  1.  §.  5  unter 
uCXi^  weiter  gehandelt  wird. 

2)  Athenäos  V,  c.  29.  30.  100.  200. 


Grosse  PrachtgefSsse ,  bei  feierlichen  Aufzügen.  (9 

Hörn  (xigag  bXoxQvtrov)  von  dreissig  Ellen  Länge.  Hierauf 
folgten  wieder  vierhundert  Wagen  mit  Silbergeschirr  und  zwan- 
zig mit  Goldgeschirr,  sowie  achthundert  Wagen  mit  Gewür- 
zen. Auch  befanden  sich  bei  diesem  Aufzuge  goldne  Gefösse, 
wielche  mit  edlen  Steinen  besetzt  waren  *).  Eine  so  luxuriöse 
Pracht  und  eine  so  ungeheure  Anzahl  grosser  und  kleiner  Ge- 
fässe  aus  Gold  und  Silber  wurde  in  diesem  an  das  Fabelhafte 
streifenden  und  gewiss  jeden  römischen  Triumphzug  übertreffen- 
den Aufzuge  zur  Anschauung  gebracht. 

In  ähnlicher  Weise  hatte  der  syrische  König  Antiochos  Epi- 
phanes  (spöttisch  auch  Epimanes  genannt)  zu  Antiochia  ein  be* 
wundernswürdig  glänzendes  Fest  veranstaltet,  wobei  tausend 
Knaben  silberne  Gefasse  (a^yi/^cJ/iara)  trugen,  deren  keines  an 
Gewicht  weniger  als  tausend  Drachmen  hatte,  während  sechs- 
hundert königliche  Knaben  mit  goldnen  Gefässen  ausgestattet 
waren  (xQvcdfi^aTa  genannt  und  in  Bezug  auf  ihr  Gewicht  nicht 
näher  bestimmt).  Gegen  zweihundert  Frauen  gössen  wohlrie- 
chende Salben  aus  goldnen  Wassergeiassen  (ex  XQ^^^'^  xaXiti- 
S(ov)  aus  *).  Im  Gymnasium  salbten  sich  die  Anwesenden  mit 
duftender  Safransalbe  aus  goldnen  Becken  (ex  xQ^^^^  oXxiwv)^ 
deren  fünfzehn  aufgestellt  waren.  Eine  gleiche  Zahl  von  Ge- 
fässen waren  mit  Zimmtsalbe,  und  eben  so  viele  mit  Narden- 
salbe  aufgestellt  *).  An  den  folgenden  Tagen  wurden  noch  Ge- 
fasse mit  drei  anderen  Arten  von  Salben  (t^Xivov^  dfiagdxivov^ 
iQivovy  etwa  Bockshorn  - ,  Majoran-  und  Iris ►  Salbe)  aufgestellt. 
Die  Zahl  der  Trinkgefässe  aus  edlen  Metallen  war  natürlich 
eine  ungeheure ,  da  bald  tausend ,  bald  tausend  und  fünfhundert 
Triclinia  aufgestellt  waren*).  Diese  wenigen  Beispiele  von  unge- 
heurem Aufwände  in  der  Herstellung  stattlicher  Gefässe  aus  den 
edelsten  Metallen  in  dem  syro- makedonischen  und  ägyptischen 
Reiche  sind  uns  nur  zufällig  durch  Athenäos  aufbewahrt  wor- 
den.    Wie  viel  Aehnliches  mag  bei  den  reichen  Machthabern 


1)  Atlien.  V,  34.  35.   201.  202.   u.   c.  26,   p.  197,  b.  c:    «   ^v  nawa 

2)  Atlien.  V,  22,  23,  194.  195. 

3)  Athen.  V,  24.  195,  c.  d. 

4)  Athen,  ibid. 
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in  Klein-,  Mittel-  und  Hochasien,  im  alten  Hellas,  in  Sicüien 
und  Grossgriechenland  vorgekommen  sein,  worüber  uns  iieine 
Kunde  aufbewahrt  worden  ist  *).  Wenn  Mitbridates  Eupator  VI. 
allein  zwei  tausend  der  liöstiichsten  Trinkbecher  aus  Onyx  be- 
sass,  wie  viele  Gefässe  aus  Gold  und  Silber  mögen  sich  in 
seinen  Schatzkammern ,  welche  er  auf  unzugänglichen  Burgen 
angelegt  hatte,  befunden  haben  1  LucuUus  füllte  ganze  Wagen 
und  Kameele  mit  goldnen  Gefässen  an,  welche  er  von  dem 
bezeichneten  Könige  erbeutet  hatte,  wie  bereits  oben  bemerkt 
worden  ist  *).  Auch  die  letzte  Königin  Aegyptens  aus  dem 
Stamme  der  Ptolemner,  die  von  Cäsar  und  Antonius  geliebte 
Kleopatra ,  hatte  einen  grossen  Vorrath  von  köstlichen  Gefässen 
aus  edlen  Metallen  und  von  kunstvoller  Arbeit,  sowie  es  ihr 
auch  an  Gefässen  aus  edlem  Gestein  nicht  fehlte ').     Es  fanden 


1)  Ein  Yerzeichniss  metallener  Gefässe,  welche  von  den  Königen  Se- 
leukos  und  Antiochos  dem  Tempel  des  didymäischen  Apollon  zuMilet  ge- 
schenkt worden  waren,  gewährt  eine  Inschrift  bei  Böckh ,  Corp.  Inscr. 
n.  2852:  cpidlrj  xagvcDtii  ^Aya&ijq  Tvxv^  A*^"  ~  äXXtj  xaqvwTt]  O^fnöoq  fila  — 
äXXf]  xagvfarij  AfjTOvq  ^ita  y  äXXtj  xugvwTTJ'ExuT'tjq  fiCa,  —  naXiftnorotv  tqu- 

ytXdgxav  nqoru^oiv  iyyfygafifiivdiv  'AnoXXwvoq  ^tuyoq  tv -;—  aXXo  na- 

XlfinoToy    iXä(pov   ngorofitj   imyeyqttfifi^vov  'Agr^ti^doq   ?v   —   —   —    xiga^ 

ini'ytyQafifi^vov  /Jit  ^Q>TiJQ&  tv Oivox6fj  -^i&v  2ei%tigtiP  fiCa  —  — 

\l)vxrriq   ßuQßagixdq    h&oxoXXoq   tnifeyqafififvoq    Smtilqaq   dq,     ^6)i'  uffo- 

neTiToxoTu  xdgvu  enTu  — iitt^ovofjLov  XQvaovv ,     oXxfj  dgaxjnuv  ji^tAta» 

oyJoiJxovT«  oxTW  •  eiq  to  näv  XQ^omfiurdtv  dgaxfial  xgiqxlXiai  diaxoaiui  vea- 

aagaxovta   6xT(a ,    oßoXol  tgeXq, -^    ^xv(foq  ägyvgovq  rogfvrdq  w- 

Xctvra  S^xtt  etc.  Das  Gewicht  ist  hier  überall  angegeben  worden.  Die 
Weihgefässe  dieser  Art  hatten  gewöhnlich  ein  beträchtliches  Gewicht ,  und 
waren  oft  viel  grösser  als  die  zum  gewöhnlichen  Gebrauch  bestimmten. 
Hier  waren  es  also  Filialen,  Oinochoen,  Homer,  Brodschüsseln,  ein  Ab- 
kühlungsgefäss ,  ein  Skyphos,  über  deren  Formen  wir  in  der  zweiten  Ab- 
theilung handeln.  Die  Herausgeber  jener  Inschriften  haben  sich  auf  eine 
Beschreibung  der  Formen  dieser  Gefässe  niemals  eingelassen.  Auch  die 
Inschrift  N.  2855  gewährt  ein  ähnliches  Yerzeichniss  von  Tempelgefässem 
und  es  werden  hier  eine  vdgla,  (puiXrj,  xuvovv ,  HgovoMdiq  di5o ,  —  A»/?«- 
vtöTlq  u.  s.  w.  mit  der  Bestimmung  des  Gebrauches  und  des  Gewichtes  er- 
wähnt.   Ebenso  No.  2860. 

2)  S.  Abschn.  I,  §.  3,  S.  15. 

3)  Plutarch.  Anton,  c.  28.  Sueton.  August,  c.  71.  Dion  Cass.  LI, 
c.  8.  17.  Athen.  IV,  29,  147:  avfinoaiov,  iv  w  nawu.  XQVOea  xai  At^o- 
MoXXfjfa,  ntgnTwq  i^ngyaCfiha  taiq  'vix'^aiq. 
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sich  auch  Privatpersonen,  welche  mit  Eifer  und  grossem  Auf- 
wände prächtige  Gefäss  -  Sammlungen  anlegten  und  eine  Ehre 
darin  suchten,  die  meisten  Gefässe  zu  besitzen^).  Der  Sprecher 
bei  Athenäos  kannte  Mehrere ,  welche  auf  den  Besitz  ihrer  zahl- 
reichen goldnen  und  silbernen  Gefässe  stolz  waren  {fisya  ^qo- 
v^ffavTsg).  Unter  ihnen  zeichnete  sieh  insbesondere  der  Arka- 
der Pytheas  aus  Phigalia  aus,  welcher  seinen  Angehörigen  be- 
fahl, ihm  nach  seinem  Tode  eine  hierauf  sich  beziehende  In- 
schrift auf  sein  Grabdenkmal  zu  setzen  *). 

In  Betreff  schöner  Gefässe  mit  toreutischen  Gebilden  hatte 
auch  Sicilien  einen  grossen  Ruf  erhalten.  Die  alten  berühmten 
Tempel  waren  voll  schöner  Weihgeschenke  und  die  Häuser  der 
Reichen,  luxuriöse  Ausstattung  liebenden,  waren  mit  werthvol- 
lem  Geschirr  berühmter  Meister  versehen.  So  war  es  schon  zur 
Zeit  des  peloponnesischen  Krieges.  Die  Gesandten  der  Athe- 
näer wurden  namentlich  durch  den  Anblick  zahlreicher  Gefässe 
aus  Gold  und  Silber  bei  den  Gastmälern  der  Egestäer  zu  fal- 
schen Folgerungen  über  den  grossen  Reichthum  siculischer 
Städte  verleitet,  und  es  wurde  diese  Täuschung  einer  der  wich- 
tigsten Gründe  zur  Unternehmung  der  Expedition  gegen  Syra- 
cusä  von  Seiten  der  Athenäer  *).     Bereits  in  früherer  Zeit  wa- 


1)  Bei  Athenäos  XI,  16.  781,  b.  c.  wird  bemerkt: 

Ttfiuoravw  d*  fjv  ndXai  rd  täv  ixjiiafittTiav  xtijfi«, 

2)  Athenäos  XI,  14.  465,  c.  d: 

Jlv&ia  /iv^fiu  vod'  ior',  dya^Sw  xal  adfgovoq  »pdqoq 

agyvQiOiv,  ;|r^vaov  Tt  xcd  rjXixTQoto  ipativov, 

zotv  nqtniqtav  nävTfav  nXdova  naadfievo^^ 
Diese  Nachricht  hatte  der  Lepreate  Harmodios  in  seinem  Werke  über  Ge- 
setze,   Einrichtungen  und  Institute   des  Staates  der  Phigalier  aufbewahrt, 
wie  Athenäos  1.  c.  meldet. 

3)  Thukydid.  VI,  46  giebt  hierüber  belehrenden  Bericht:  imÖn^av  t« 
ävtt^fiuTa,  q>idXaq  t£  xal  oivoxouq  xul  &v/iiiur7JQi>a  xul  aXXijv  xaraaxevfiv 
ovx  oXfytjv  u  ovra  agyvQu  noXXo)  iiXt(<a  t'^v  6\^iiv  u(p*  oXiytjq  dvvufufaq  XQV~ 
ftuff^v  }fo^c(tcTo.  Die  Egestäer  gingen  hierbei  absichtlich  darauf  aus ,  ihren 
Reichthum  noch  grösser  erscheinen  zu  lassen,  um  die  attischen  Gesandten 
dadurch  zu  bestechen :  t«  t£  i^  uMiq  ^yiattiq  ixnfafiwra  xa*  XQ^<^  '««^ 
dgyvQu  ^vXXd^avreq,  x«i  t«  i*  %&v  iyyvq  noXetov  xal  ^oivixutüp  xf^l^SX" 
Xijvldmf  tthfjad/itvoi  hiqttqov  iq  t«s  iafiuam  «5«  oixüa  IxaaTO^    x«i.  n«p^ 
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ren  viele  Schätze  dieser  Art  von  den  siegreichen  Karthagern 
aus  Sicilien,  namentlich  aus  Selinus,  entführt  worden,  und 
späterhin  wurden  Agrigentum  und  Himera  von  ihnen  abermals 
ihrer  Schätze  beraubt*).  Daher  Karthago  vor  seiner  Zerstörung 
durch  die  Römer  gewiss  um  so  mehr  mit  zahlreichen  Gelassen 
aus  edlen  Metallen  versehen  war,  da  es  als  reiche  Handels* 
Stadt  und  als  phönil^ische  Gründung  mit  alter  Cultur  ohnehin 
an  prächtiger  Ausstattung  dieser  Art  keinen  Mangel  haben 
konnte  *)• 

§.  13. 

In  Rom  und  in  Italien  überhaupt  war  der  Luxus  in  gold- 
nen  und  silbernen  Gefässen  im  letzten  Jahrhundert  des  Frei- 
staates bereits  so  erstaunlich  verbreitet  und  allgemein  gewor- 
den, wie  nur  irgend  in  den  reichsten  asiatischen  und  grie- 
chischen Staaten  während  der  Zeit  früherer  Blüthe ").  Natürlich 
war  der  grösste  Theil  derselben  aus  den  unterworfenen  Provin- 
zen, namentlich  aus  Asjen,  Aegypten,  aus  Hellas  (besonders 
aus  dem  zerstörten  Korinth),  aus  Sicilien  und  Grossgriechland 
nach  und  nach,  bisweilen  auch  grosse  Massen  auf  einmal  aus 
den  gesammelten  Schätzen  besiegter  Könige,  wie  des  Perseus  von 
Makedonien  und  des  Mithridates,  nach  Rom  gebracht  worden. 
Einzelne  raubsüchtige,  kunst-  und  prunkliebende  Prätoren ,  Pro- 
consuln,  Legaten  hatten  ebenfalls  gute  Beute  gemacht,  sowie  der 
Prätor  Verres  in  Sicilien  den  wohlhabenden  Bewohnern  der  Städte 
die  vortrefflichsten  Gefässe  aus  edlem  Metall,  namentlich  Werke 


vfüv,  fitydXriP  xriv  ^xnXtj^tv  toXq  ix  tdiv  Tgitjgäv  *AO'7jvouoi>q  nageix^  *  xai 
aq)ix6/i£vot  iq  tdq 'AB-tivaq  6i£&g6fiaav ,  (oq  ;|f^i)^aTa  noXXä  Xdouv  xal  ot 
fi^v  a{tToC  TC  änaTTi&^vfiq  xal  vodq  uXXovq  totc  neiaavrtq  xrX^ 

1)  Vgl.  Diodor.  XIII,  c.  88. 

2)  Yirgil.  Aen.  I,  724  —  730  lässt  bereits  die  Dido  mit  stattlichen  Ge- 
fässen aus  Gold  und  mit  Gemmen  besetzt  versehen  sein. 

3)  Plinius  XXXIII,  53  seqq.  giebt  hierüber  interessante  Berichte.  So 
fahrte  z.  B.  M.  Antonius  auf  seinen  Feldzügen  und  Reisen  goldne  Gefässe 
in  Menge  bei  sich ,  wie  Plutarch.  Anton,  c,  9  bezeugt. 
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der  älteren  berühmten  Meister,  durch  List  und  Gewalt  zu  ent- 
ziehen gewusst  hatte.  Cicero  hat  in  seiner  vierten  Rede  gegen 
Verres  die  hierher  gehörigen  Thatsachen  ausführlich  erörtert*). 
Seit  dieser  Zeit  gab  es  in  Rom  stets  Kunstfreunde,  welche  sich 
durch  Sammlungen  seltner  und  theurer  Geiüsse  auszeichneten 
oder  wenigstens  die  Zimmer  ihrer  Paläste  und  Villen  damit 
ausstatteten  und  dadurch  nach  und  nach  auch  zur  Kenntniss 
und  richtigen  Abschätzung  des  Kunstwerthes   gelangten. 

§.  14. 

Uebrigens  ist  uns  aus  Livius  bekannt,  dass  die  Römer  be- 
reits drei  Jahrhunderte '  vor  Chr.  Gefösse  aus  edlen  Metallen 
aufisuweisen  hatten.  Und  bedenken  wir,  welch'  einen  ausge- 
dehnten ,  gesetzlich  gegliederten  religiösen  Cult  Numa  Pompilius 
eingeführt  und  wie  in  dem  benachbarten  Etrurien  sich  bereits 
vor  Roms  Gründung  eine  blühende  Industrie  in  allen  Zweigen 
der  Kunst  entfaltet  hatte,  so  müssen  wir  nothwendig  voraus- 
setzen, dass  bereits  unter  Numa  Pompilius  wenigstens  Tempel - 
und  Weihgefässe  aus  Erz  und  edlen  Metallen  zu  Rom  existirt 
haben.  Wir  sind  jedoch  aus.  Mangel  älterer  Nachrichten  ge- 
nöthigt  uns  an  die  späteren  Ueberlieferungen  zu  halten.  Im 
Jahr  der  Stadt  457  wurden  aus  Strafgeldern  silberne  Gefässe 
in  der  Cella  des  capitolinischen  Jupiter  aufgestellt*).  Im  Privat- 
gebraiiche  mochten  goldne  und  silberne  Gefässe  in  den  Häusern 
der  Bemittelten  schon  damals  häufig  gefunden  werden.    Denn 


1)  Namentlich  werden  hier  schöne  Hydrien,  Scyphi  u.  s.  w.  von  alten 
berühmten  Meistern  erwähnt,  wie  c.  14:  hydriam  Boethi  manufactam, 
praeclaro  opere  et  grandi  pondere;  dann  scyphos  sigillatos  von  Silber, 
c.  16:  ab  hoc  abaci  vasa  omnia,  ut  exposila  fuerant,  abstulit.  Der  aha- 
cus  war  ein  wichtiges  Stück  unter  den  ornamentalen  Gegenständen  römi- 
scher und  italischer  Prachtzimmer.  Er  war  gewöhnlich  aus  kostbarem 
Material  gearbeitet  und  diente  insbesondere  dazu,  prächtige  Gefösse  auf- 
zunehmen. Daher  man  unter  abaci  und  abacorum  vasa  solche  Gefösse  zu 
verstehen  hat,  welche  entweder  wegen  ihres  seltnen  und  kostspieligen  Ma- 
teriales  oder  in  Beziehung  auf  ihre  künstlerische  Ausstattung  von  hohem 
Werthe  waren. 

2)  Liviu»  X,  c.  23. 
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der  einfache  und  frugale  Fabricius  erachtete  es  für  rathsaoif 
gesetzlich  zu  verordnen,  dass  selbst  Feldherren  (bellicosos  im- 
peratores)  nicht  mehr  Geschirr  aus  Silber  haben  sollten,  als 
eine  Trinkschale  (patera)  und  ein  Salzfass  (salinuro).  Mit  In- 
dignation stellt  Plinius  den  Ungeheuern  Luxus  seines  eignen 
Zeitalters  in  goldnen  und  silbernen  Gelassen  jener  alten  Fru- 
galität  gegenüber^).  Im  Jahr  der  Stadt  560  musste  die  Ge^s- 
fabrication  zu  Rom  schon  bedeutende  Fortschritte  gemacht 
haben.  Denn  der  Senat  bewies  sich  gegen  die  königlichen 
Brüder  Eumenes  und  Attalus  von  Pergamum  im  bezeichneten 
Jahre  dadurch  dankbar,  dass  er  ihnen  unter  anderen  Ehren- 
bezeugungen und  Geschenken  auch  silberne  Gefässe  in  Betrag 
von  hundert  Pfund  (centum  pondo)  und  goldne  in  Betrag  von 
zwanzig  Pfund  (viginti  pondo)  verehrte*).  Die  römischen  Histo- 
riker brauchen  in  solchen  Angaben  gewöhnlich  den  Ausdruck 
vasa,  ohne  sich  auf  eine  genauere  Bestimmung  derselben  hin- 
sichtlich der  Form  einzulassen.  Silberne  Gefässe  wurden  im 
Jahr  der  Stadt  561  im  Kriege  mit  den  Boiem  erbeutet,  über 
welche  Livius  bemerkt,  dass  sie  nicht  ungeschickt  geformt  ge- 
wesen seien').  Im  Jahr  der  Stadt  579  schickte  der  König  An- 
tiochus  von  Syrien  goldne  Gefässe  in  Betrag  von  fünfhundert 
Pfund  (vasa  aurea  quingentum  pondo)  als  Ehrengeschenk  nach 
Rom,  welche  den  Gensoren  übergeben  wurden,  um  sie  in  ge- 
eigneten Tempeln  aufzustellen^).     Nach  dem  Siege  über  An- 


1)  Plin.  XXXIIl,  c.  54. 

2)  Livius  XXXV,  c.  23. 

3)  Livius  XXXVI,  40:  Aureos  torques  transiulii  mille  quadringentos 
septuaginta.  ad  haec  auri  pondo  ducenta  quadraginta  quinque,  argenti  In- 
fecti  factique  in  Gallicis  Vcisis  non  infabre  suo  more  factis  duo 
millia  trecenta  quadraginta  pondo,  bigatorum  nummorum  ducenta  triginta 
Iria.  Argentum  factum  bezeichnet  Silberarbeiten  verschiedener  Art  und 
wird  hier  durch  den  Zusatz  in  Gallicis  vasis  näher  bestimmt.  Bei  Cicero 
wird  argentum  auch  allein  für  silbernes  Geschirr  gesetzt:  in  Verr.  IV, 
c.  4:  omne  argentum,  aurum,  ebur,  gemmas  etc.  Ebenso  c.  15:  argen- 
tum expositum. 

4)  Livius  XXXXII,  c.  6.  Auch  hier  ist  von  der  Gestalt  dieser  Ge- 
fässe keine  Rede,  woraus  man  ersieht,  dass  die  älteren  Historiker,  aus 
deren  Annaien  Livius  schöpfte,   nur  den  materiellen  Betrag  im  Auge  hat- 
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Üochus  wurden  bei  dem  Triumphe  des  Seipio  Asiaticus  silberne 
Gefässe  im  Gesammtge wicht  von  1424  Pfund,  g^oldne  von 
1024  Pfund  zur  Schau  getragen*).  Hier  berichtet  Livius  aus- 
dräcklich,  dass  dieselben  mit  toreutischen  Gebilden  ausgestattet 
waren.  Gefässe  aus  edlem  Metall  in  so  grosser  Zahl  und  ge- 
wiss auch  von  beträchtlicher  Grösse  mochten  die  Römer  bis 
dahin  nicht  gesehen  haben.  An  der  Wahrheit  dieser  Berichte 
darf  man  um  so  weniger  zweifeln ,  als  dieselben  dem  asiati- 
schen Luxus  und  namentlich  der  Prachtliebe  der  syro  >  makedo-. 
nischen  Könige  vollkommen  entsprechen.  Dies  geschah  im  Jahr 
der  Stadt  565.  Im  Jahr  der  Stadt  582  wurden  vom  römischen 
Senate  den  zwei  Brüdern  Cincibili,  kleinen  gallischen  Fürsten, 
fünf  silberne  Gefässe  von  zwanzig  Pfiind  (vasa  aurea  quinque 
ex  viginti  pondo)  zum  Geschenk  gemacht*).  Im  Jahr  der  Stadt 
586  erhielt  der  bithynische  König  Prusias  vom  römischen  Senate 
ein  in  silbernen,  fünfzig  Pfund  betragenden  Gefässen  bestehen- 
des Ehrengeschenk').  Jetzt  begannen  auch  einzelne  gebildete 
Römer  von  Geschmack  und  Neigung  zur  Eleganz,  des  von 
Fabricius  gegebenen  Gesetzes  uneingedenk,  ihren  Tisch  mit 
werthvoilem  Geschirr,  namentlich  schönen  Trinkgefässen ,  zu 
besetzen.  So  besass  L.  Crassus,  einer  der  ersten  bedeutenden 
Redner  zu  Rom,  zwei  von  dem  berühmten  Toreuten  Mentor 
gearbeitete  Becher  (scyphos),  welche  er  im  Verhältniss  zu  den 
Preisen  der  späteren  Zeit  für  eine  massige  Summe  (sestertiis  C. 
=  7500  fl.)  gekauft  hatte*).  Er  trug  aber  dennoch  Bedenken, 
von  ihnen  beim  Gastmahl  Gebrauch  zu  machen,  weil  nach  den 


ten,  die  Form  dagegen  als  etwas  Unwesentliches  betrachteten.     Der  Kunst- 
sinn der  Römer  stand  noch  auf  der  niedrigsten  Stufe. 

1)  Livius  XXXVTl,  59:  vasorum  argenteorum  (omnia  caelata  erant) 
mille  pondo  et  CCCCXXIV:  aureorum  mille  pondo  XXIV.  Plinius,  h.  n. 
XXXIU,  c.  53  giebt  runde  Zahlen:  argenti  caelati  pondo  MCCCCL,  vaso- 
rum  aureorum  pondo  MD. 

2)  Livius  XXXXIV,  c.  44.  Es  wog  demnach  jedes  Gefäss  vier  Pftind. 
Waren  es  paterae,  so  liatten  sie  schon  einen  stattlichen  Umfang,  da  diese 
wohl  nicht  von  bedeutender  Stärke  waren. 

3)  Livius  1.  c. :  vasorum  argenteorum  pondo  quinquaginta. 

4)  Plinius  XXXIU,  c.  53. 


75  Wohlgeftüleft  der  Rttmer  an  jchttnen  G^fibsen. 

damaligen  Verhältnissen  in  Rom  dies  immer  noch  für  eine  zu 
luxuriöse  Ausgabe  gelten  konnte.  Es  war  jedoch  in  Rom  be- 
kannt, dass  derselbe  auf  schöne  Gefösse  aus  edlem  Metall 
grossen  Aufwand  gemacht  und  überhaupt  nach  Gewicht  berech- 
net pro  Pfund  sestertiüm  sex  millia  (=  450  fl.)  ausgegeben 
hatte  ^).  Als  im  Jahr  der  Stadt  622  die  reiche  attalische  Erb- 
schaft nach  Rom  gelangt  war  und  hier  nun  die  stattlichen  Ge- 
räthschaften  und  köstlichen  Gefässe  nebst  anderen  Kunstgegen- 
ständen versteigert  wurden,  verschwand  endlich  die  Scheu  vor 
luxuriösen  Ausgaben,  und  man  bewunderte  nicht  nur,  sondern 
schätzte  und  begehrte  auch  derartigen  Schmuck  der  Zimmer*). 
Die  Zerstörung  Korinlhs  brachte  neuen  Zuwachs  an  Gefässen 
jeder  Art,  namentlich  aus  dem  vortrefflichsten  Erz ,  sowie  auch 
durch  die  Vernichtung  der  alten  reichen  Handelsstadt  Karthago 
eine  weitere  Bereicherung  in  diesem  Gebiete  eintrat*).     Um  die- 


1)  Plinius  XXIII,  c.  23.  Im  erstgenannten  Falle  gebietet  wohl  das  Sachver- 
liällniss,  seslertia  zu  verstehen ;  im  zweiten  Falle  dagegen  sind  gewiss  nur 
sestertii  anzunehmen,  wenn  nicht  ein  arges  Missverhältniss  entstehen  soll. 
Jene  beiden  scyphi  hatten  als  Werke  des  Mentor  hohen  Werth ,  daher 
wohl  ein  Pfund  derselben  höher  zu  stehen  kam  als  450  fl.  Jedenfalls  aber 
wäre  es  lächerlich,  als  ganzen  Betrag  für  dieselben  7/^  fl.  anzunehmen, 
welcher  Preis  herauskommen  würde,  wenn  man  unter  sesterliis  C.  sester- 
tiorum  centum  verstehen  wollte.  Im  zweiten  Falle  würden  pro  Pfund 
sestertiüm  sex  millia  =  450,000  fl.  gleich  sein,  wenn  man  unter  sester- 
tiüm sestertia,  nicht  sestertii  verstehen  wollte.  Es  sind  aber  schon 
450  fl.  pro  Pfd.  ein  beträchtlicher  Satz,  wenigstens  nach  den  damaligen 
römischen  Geld-  und  Werthverhältnissen.  Denn  hätte  Crassus  z.  B. 
hundert  Pfund  an  Gewicht  in  Gefässen  gehabt  (das  Pfund  für  450,000  fl.), 
so  würde  er  45,000,090  fl.  dafür  haben  ausgeben  müssen.  So  reich  war 
sogar  der  spätere  M.  Crassus  nicht,  dessen  Besitzthümer  doch  die  gröss- 
ten  eines  Römers  seiner  Zeit  waren  und  welcher  „der  reiche  Crassus" 
genannt  wurde.  Verres  aber  würde  bei  dieser  Taxe  pro  Pfd.  mehr  als 
tausend  Millionen  fl.  besessen  haben. 

2)  Plinius  1.  c. 

3)  Plin.  ibid.  Die  Schätzung  des  korinthischen  Erzes  währte  bis  in 
die  spätere  Kaiserzeit.  Als  lul.  Cäsar  eine  Colonie  nach  Korinth  abge- 
schickt hatte,  begannen  neue  Ausgrabungen  sowohl  nach  ehernen  als  nach 
irdenen  Gefässen:  Strabon  VllI,  6,  381.  382:  oi  t«  igeCma  xtvodvreq  xat 
rovq  tccfpovq  avvttvaaxojiTOvreq  tüqianov  oa%quntv^v  TOQiVfiarfav  nXfj-O^f 
noXXä  öl  Mtti  ;^aAN(0^aTa*    &aVfidiov%tq   dh  vfiv   xaTaaxtviqv  ovdiviA  tcupov 
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selbe  Zeit  hatte  bereits  von  Seiten  einzelner  reicher  und  kunst- 
liebender  Römer  die  Erwerbung  mannichfacher  Kunstschätze 
aus  Griechenland  und  aus  den  griechisch -asiatischen  Städten 
begonnen.  Namentlich  benutzten  die  Gelegenheit  solche ,  welche 
als  Proconsuln ,  Prätoren ,  Legati  u.  s.  w.  in  jene  Provinzen  ge- 
schickt wurden ,  jenachdem  sie  den  Kunstwerth  solcher  Schätze 
zu  würdigen  verstanden ,  oder  blos  nach  glänzender  Ausstattung 
ihrer  Wohnhäuser  zu  Rom  und  ihrer  Villen  auf  dem  Lande 
strebten. 


§.  15. 

Zur  Zeit  des  Cicero  waren  in  Sicilien  und  Grossgriechen- 
land noch  zahlreiche  Gefässe  von  hohem  Werthe,  nament- 
lich aus  Silber  und  Erz,  mit  toreutischen  Arbeiten  aus 
der  Werkstatt  alter  berühmter  Meister  ausgestattet  zu  finden, 
obwohl  hier  in  früheren  Zeiten,  wie  bereits  bemerkt  worden 
ist,  ein  viel  grösserer  Wohlstand  und  auch  in  diesem  Gebiete 
ein  weit  grösserer  Reichthum  eitistirt  hatte*).  Die  vasa  Corin- 
thia  und  Deliaca  standen  sowohl  der  schönen  Erzmasse  als  der 
vortrefflichen  Arbeit  wegen  in  hohem  Ansehei^.  Daher  die  Aufmerk- 
samkeit des  bereits  erwähnten  Verres  ausser  silbernen  auch  auf 


äaxiVt&Qfirov  iXaaav ,  Saut  ev7toQr}aavrt<:  twv  TOtovTUiv  aal  iiari&^fiivo^ 
noXkov  NexQoxoQiV&dav  inX^gtoaav  xr^v  ^Piafitjv  oüto)  yuQ  ixvXovv  t«  7x 
TW*»  ta(fi(av  XfnpB-^vxa,  xal  fiaXlava  ti»  ^atquinvu,  Kut'  äg/äq  fi^v  ovv 
itififl&ri  a(p6SQa  6fiot(aq  rdiq  ;|faXxa>^aaft  toiq  Kogiv&iOvgyeai'V ,  ih*  ItiuV' 
amimo  Tt^q  anovSfi<;^  ixXiaiovrotv  fmv  oaTQaxmv ,  xul  ovök  xurog&ovfidvmv 
%£w  nltCanfav,  Also  schätzte  man  anfangs  die  bemalten  irdenen  Gefösse 
aus  den  korinthischen  Gräbern  denen  aus  korinthischem  Erz  gleich ,  allein 
bald  erkaltete  der  Eifer ,  da  die  meisten  irdenen  nicht  in  ihrem  ursprüng- 
lichen Zustande,   sondern  beschädigt  zu' Tage  gefördert  wurden. 

1)  S.  oben  S.  71  f.  Cicero  in  Verr.  IV,  c.  21  :  Credo  tum,  cum  Sicilia 
florebat  opibus  et  copiis,  magna  artificia  fulsse  in  ea  insula.  Nam  domus 
erat  ante  istum  praetorem  nulla  pauIo  locupletior,  qua  in  domo  haec  non 
essent ,  etiamsi  praeterea  nihil  esset  argenti ,  patella  grandis  cum  sigiliis 
ae  simulacris  deorum,  patcra ,  qua  mulieres  ad  res  divinas  uterentur,  tu- 
ribnlum.  In  Betreff  des  turibulum  bemerkt  er  vorher:  tenuit  hoc  insti- 
tutum  in  turibulis  omnibus,  quaecnnque  in  Sicilia  fuerunt.  Incredibile 
C8t  autem ,  quam  multa  et  quam  praeclara  fuerint. 
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solche  GefHsse  am  meisten  gerichtet  war*).  Pamphilos  za  Lilybte, 
ein  Freund  des  Cicero,  besass  eine  grosse  Hydria  aus  der 
Werkstatt  des  berühmten  Boethus,  ausgezeichnet  durch  die 
herrlichsten  toreutischen  Gebilde.  Dass  dieses  Geföss  'aus  SU* 
her  bestand,  wird  zwar  nicht  ausdrüclilich  angegeben,  allein 
es  lässt  sich  dies  aus  der  ganzen  Beschreibung  leicht  abneh- 
men'). Dieses  werthvoUe  Familienstück  wurde  ihm  durch  Ver- 
res  entzogen.  Derselbe  Pamphilus  hatte  zwei  silberne  Trink- 
becher mit  eingelegter  Arbeit  von  hohem  Werthe  (scyphos  sigil- 
latos),  wahrscheinlich  ebenfalls  von  einem  alten  berühmten 
Meister,  welche  er  sich  durch  Bestechung  der  Agenten  des 
Verres,  des  Hiero  und  Tleptolemus,  zu  erhalten  wusste').  Dem 
Diokles,  dem  Eidam  des  Pamphilus,  nahm  Verres,  wie  schon 
bemerkt,  die  Prachtgefässe  eines  ganzen  Abacus  hinweg^). 
Diodorus  aus  Melite  und  zu  Lilybäum  wohnhaft,  hatte  ganz 
vorzügliche  Gefösse  mit  schonen  toreutischen  Gebilden  (perbona 


1)  Cicero  in  Verr.  IV,  c.  1:  Nego  in  Sicilia  tota,  tarn  locupleti,  tarn 
vetere  proviacia,  tot  oppidis,  tot  familiis  tarn  copiosis  ullum  argenteum 
▼aa,  ullum  Corinthium  aut  Deiiacum  fuiase,  —  quin  conquisierit,  inspexe- 
rit ,  quod  placilum  alt,  abstulerit.     C.  23 :  aut  si  quid  etiam  Corinthiorum. 

2)  ibid.  c.  14:  cum  iste  ab  sese  hydriam  Bo«ithi  manufactam,  prae- 
claro  opere  et  grandi  pondere,  per  potestatem  abstulisset,  —  quod  vas 
elusmodi,  quod  sibi  a  patre  et  maioribas  esset  relictum,  quo  solitus  esset 
uti  ad  festos  dies,  ad  hospitum  adventus.  Namentlich  lässt  sich  aus  dem 
grande  pondus  und  aus  dem  usus  ad  festos  dies  annehmen ,  dass  der  Stoff 
des  Gefässes  Silber  war. 

,  3)  Ibid.  Die  scyphi  sigillati  sind  Trinkbecher  mit  eingelegter  Arbeit, 
mit  Emblemen,  welche  sigilla  (Deminutiv  von  signa)  genannt  wurden. 
Diese  eingelegten  Arbeiten  waren  gewöhnlich  von  kunstreicher  feiner  Ar- 
beit und  konnten  herausgenommen  werden,  ohne  das  Gefllss  zu  beschä- 
digen. Daher  Verres  von  vielen  Gefässen  nur  diese  sigilla  abnahm  und 
Jene  den  Eigenthümern  zurückgab.  Ibid.  c.  23:  ne  quem  putetis  sine 
maxlmo  dolore  argenlum  caelatum  domo ,  quod  alter  eriperet ,  protulisse, 
Omnia  deferuntur.  Cibyratae  fratres  vocantur:  pauca  improbant :  qnae  pro- 
barant,  iis  crustae  aut  emblemata  detrahebantur.  Sic  Haiuntini, 
excussis  deliciis,  cum  argento  pure  domum  revertuntur.  C.  21: 
qui  pro  testimonio  dixit,  te,  cum  inspiciendnm  turibulum  poposcisses, 
evulso  emblemate  remisisse. 
4)  Ibid.  c.  16. 
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toreumata),  und  unter  diesen  therikleische  Trinkbecher  von  der 
Hand  des  Mentor  gearbeitet^).  Er  entwich  aber  mit  seinen 
Kunstschätzen  vor  der  Raubsucht  des  Verres,  suchte  zu  Rom 
als  sordidatus  Schutz  und  konnte  nur  dadurch  sein  Eigenthum 
sichern,  obgleich  er  deshalb  und  ohne  anderweitigen  Grund 
auf  Leben  und  Tod  angeklagt  (rei  capitalis  reus)  in  grosse  Ge- 
fahr gerieth*).  80  hatte  er  den  Apollonius  aus  Drepanon  sei- 
nes ganzen  silbernen  Geschirres  beraubt.  Dem  noch  unmündigen 
Heins  nahm  er  mit  toreutischen  Gebilden  ausgestattete  Gefässe 
(scaphia  cum  emblematis) ,  gewiss  von  meisterhafter  Arbeit  und 
hohem  Kunst werthe^).  So  entwandte  er  dem  M.Cölius,  einem 
romischen  Ritter  zu  Lilybäum  seine  kostbaren  Geräthschaften 
nebst  einem  grossen  und  schönen  Tische  aus  Citronenholze*). 
Im  Grossen  hatte  Verres  seinen  Kuhstraub  zu  Catina,  im  Staate 
der  Centuripini,  zu  Agyrium,  und  zu  Haluntium  betrieben. 
Alles  werthvolle  Silbergeschirr,  ebenso  die  Gefässe  aus  korin- 
thischem Erz,  hatte  er  zusammenbringen  lassen,  worauf  alle 
toreutischen  Ornamente  (crustae,  emblemata,  toreumata)  von 
ihnen  abgenommen  und  so  die  nackten  Gefässe  ihren  Besitzern 
zurückgegeben  wurden').     Auf  diese  Weise  hatte  Verres  eine 


1)  Cic.  in  Verr,  c.  18:  De  hoc  Verri  dicitur,  habere  eum  perbona 
toreamata:  in  hls  pocula  quaedam,  quae  Thericlia  nominantiir,  Mentoris 
manu  summo  artificio  facta. 

2)  Ibid.  c.  19.  20. 

3)  Ibid.  c.  17. 

4)  Ibid.  c.  17. 

5)  Cicero  in  Verr.  IV,  c.  21:  Haec  autem  omnia  antiquo  opere  et 
summo  artificio  facta:  ut  hoc  liceret  suspicari,  fulsse  aliquaudo  apud  Si- 
culos  peraeque  pro  porlione  caetera,  sed  quibus  multa  fortuna  ademisset, 
tamen  apud  eos  remansisse  ea,  quae  religio  retinuisset.  Dann  heisst  es 
weiter:  si  quod  erat  grande  yas  et  maius  opus  inventum,  laeti  aiferebant 
(nämlicli  die  beiden  dem  Kunstraube  des  Verres  dienstbaren  Brüder  Hiero 
und  Tleptolemus  aus  Gibyra,  daher  von  Cicero  als  Cibyratici  canes  be- 
zeichnet): si  minus  eiusmodi  quippiam  venari  potueranl,  illa  quidem  certe 
pro  lepuscuiis  capiebantur,  patellae,  paterae,  turibula.  C.  22 :  ab  Aeschylo 
Tyndaritano  istum  pateram  abstulisse,  a  Thiasone  item  Tyndaritano  pa- 
tellam ,  a  Nymphodoro  Agrigentino  turibulum.  Dann  heisst  es  von  dem 
Cn.  Pompeius  Philo,   einem  Tyndaritaner :  apposuit   pateüam,  in   qua  si- 
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ausserordentliche  Masse  toreatischer  Gebilde  von  Gefässen  ge- 
wonnen, und  Hess  nun  Künstler,  welche  sich  mit  diesem  Kunst- 
zweige beschäftigten  (caeiatores  et  vascularios)  herbeirufen,  zu 
Syracus  eine  grosse  Werkstatt  einrichten  und  dann  acht  Mo> 
nate  hindurch  goldne  GefSsse  anfertigen  und  diesen  jene  Em«^ 
blemata  so  geschiclit  einfügen,  dass  man  glauben  konnte,  sie 
seien  mit  jenen  zugleich  gearbeitet  und  nur  für  dieselben  her- 
gestellt worden  *).  Hieraus  lässt  sich  folgern ,  dass  jene  toreu- 
tischen  Gebilde,  welche  hier  Emblemata  genannt  werden,  aus 
Silber  bestanden.  Denn  ehernen  Schmuck  dieser  Art  auf  goldne 
.Gefässe  zu  bringen,  würde  doch  einen  starken  und  nicht  eben 
angenehmen  Contrast  verursacht  haben,  man  müsste  denn  an- 
nehmen, dass  dieselben  übergoldet  worden  seien.  Wäre  dies 
der  Fall  gewesen,  so  würde  dasselbe  auch  in  Beziehung  auf 
die  silbernen  Emblemata  angenommen  werden  können.  Cicero 
hat  freilich  nichts  der  Art  erwähnt.  Allein  ihm  konnte  dies 
als  etwas  Unwesentliches  erscheinen  und  daher  von  ihm  über- 
gangen werden. 

Wir  ersehen  zugleich  aus  diesen  Angaben,  dass  es  um 
diese  Zeit  in  Italien,  Grossgriechenland  und  Sicilien  besondere 
Künstler  für  Gefössarbeiten  (vascularii)  gab  und   dass  Gefässe 


gilla  erant  egregia ;  und  von  dem  Verres :  signis  avulsis  reliquum  argen- 
tum  sine  ulla  avaritla  reddidit.  Von  dem  Empolemus  Galactinus:  Argen- 
tum  ille  ceterum  purum  apposuerat,  ne  purus  ipse  relinqueretur :  duo  po- 
cula  non  magna,  verumtamen  cum  emblematis.  Hie  (Verres),  tanquam 
festivum  acroama,  ne  sine  coroliario  de  conyivio  disceret,  ibidem  convivis 
inspectantibus ,  emblemata  evellenda  curavit.  Die  toreutischen  Gebilde  an 
diesen  Gefässen  aus  Silber  und  Erz  waren  also  besonders  gearbeitet  und 
dann  eingefügt  worden,  konnten  demnach  auch  wieder  abgelöst  werden. 
Vgl.  c.  23.  24. 

1)  Ibid.  c.  24:  Posteaquam  tantam  multitudinem  collegerat  emblema^ 
tum ,  ut  ne  unum  quidem  cuiquam  reliquisset ,  instituit  offlcinam  Syracusis 
in  regia  maximam.  Palam  artifices  omnes,  caeiatores  ac  vascularios  con- 
vocari  iubet:  et  ipse  suos  complures  habebat.  Eos  concludit,  magnam 
hominum  multitudinem.  Menses  octo  continuos  his  opus  non  defuit,  cum 
vas  nuUum  fieret  nisi  aureum.  Tum  illa,  ex  patellis  et  turibulis  quae 
evellerat,  ita  scite  in  aureis  poculis  illigebat,  ita  apte  in  scaphiis  aurels 
ißclttdebat,  ut  ea  ad  illam  rem  nata  esse  diceres. 
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ans  edtoi  Metallen  sowie  mxs  Erz  Eüt  toreatiseiieii  Bildwerken 
(emblemata)  aosgestaUet  wurden,  welche  wiederum  abgetrennt 
werden  konnten.  Diejenigen  aber,  welche  die  toreuraata,  cru- 
slas,  emblemata  lieferten,  wurden  erustarii  genannt.  Die  vascu« 
larii  und  die  erustarii  hatten  also  verschiedenartige  Arbeit  zu 
fertigen*).  Diegenigen  Künstler,  welche  sich  vorzüglich  mit 
Fabrication  der  goldnen  Gefässe  beschäftigten,  wurden  auch 
aurifices ,  fabri  aurarii  genannt.  Zu  kostbaren  Gefässen  wurden 
sowohl  im  Oriente ,  als  bei  den  Griechen  und  Römern  Kapseln, 
Behälter  eingerichtet,  in  welchen  man  dieselben  aufbewahrte*). 

§.  16. 

Nun  kommt  Cicero  zur  Beschreibung  derjenigen  stattlichen 
Gefasse,  aus  Gold ,  Silber  und  edlen  Steinen ,  welche  der  junge 
König  Anliochus  von  Syrien  nebst  seinem  Bruder  mit  nach  Rom 
und  von  da  mit  nachSyracusä  gebracht  hatte  und  Melche  ihm  hier 
von  dem  Prätor  Verres  zurückbehalten  wurden.  Vorzüglich  waren 
es  goldne  und  silberne  Gefässe ,  und  die  goldnen  waren  mit  den 
kostbarsten  Edelsteinen  (gemmis  clarissimis)  verziert*).  Unter 
diesem  Geschirr  befand  sich  auch  die  bereits  oben  erwähnte 
Trulla,  ein  Schöpfgefäss  der  seltensten  Art  und  von  höchstem 
Werthe  (vas  vinarium  ex  una  gemma  pergrandi,  trulla  exca- 
vata)  aus  einem  grossen  edlen  Steine  gearbeitet*).     Alle  diese 


1)  Cic.  m  Verr.  IV,  c.  24.  Plin.  h.  n.  XXXIII,  c.  12.  Ein  argen- 
tarius  vascularius  wird  auch  in  den  Digest.  XLIV,  7;  61.  pr.  XXXIV, 
2,  39.  pr.  genannt.  Ein  scalptor  vascularuis  in  den  latein.  Inschriften  bei 
Orelli,  Inscr,  Lat.  No.  2457.  4276. 

2)  Herodot.  UI,  130:  wo  jede  der  Frauen  oder  Verwandten  des  Da- 
rius  den  griechischen  Arzt  Demokedes  mit  einer  qnaXt]  xov  ;if^i;aoi)  ailiv 
&rixtj  beschenkt.     Cic.  ad  Verr.  IV,  4,  §.  52:  efferri  sine  thecis  vasa  etc.  -^ 

3)  Cicero  ibid.  c.  27. 

4)  S.  oben  Abschn.  I,  §.  4,  S.  26.  Anmerk.  3.  Die  Form  dieses  Ge- 
f&sses  ist  nicht  angegeben  worden,  lässt  sich  aber  aus  den  Formen  an- 
derer Sehöpfgef&sse  erraihen.  Im  Museum  Etruscum  Gregorianum  Tom.  I, 
tav.  1  sind  verschiedenartige  Schöpfgeißlsse  mit  Handhaben  bildlich  ver^ 
ansciiaulicht ,  welche  aus  Bronze  bestehen.     Die  obengenannte  TruUa  wird 
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herrlichen  Gefftsse  des  Antiochus  wurden  eine  Beute  des  Ver* 
res.  Derselbe  dehnte  seine  Raubsucht  sogar  auf  die  Tempel 
aus.  So  Hess  er  grosse  Hydrien  (hydriasque  grandes)  mit  ko« 
rinthischer  Toreutik  aus  einem  Heiligthum  der  Mater  magna 
bei  denEngttini  in'Sicilien  hin  wegnehmen ,  welche  Gefösse  einst 
von  dem  P.  Sciplo  als  Weihgeschenke  daselbst  aufgestellt  wor- 
den waren ^).  Diese  Hydrien  bestanden  aus  Erz,  waren  aber 
durch  die  vortreffliche  Arbeit  in  den  angebrachten  Gebilden 
von  hohem  Werthe*).  So  entführte  Verres  aus  allen  Tempeln 
zu  Syracusä  eine  grosse  Menge  korintischer  Gefässe"),  ein  Be- 
weis, dass  dieselben  zu  Rom  in  hoher  Geltung  standen.  Von 
dieser  Zeit  ab  nahm  Roms  Reichthum  an  Kunstschätzen  dieser 
Art  von  Jahr  zu  Jahr  zu,  und  was  einmal  in  die  luxuriöse 
Weltstadt  gelangt  war,»  wanderte  nicht  leicht  wieder  aus,  ab- 
gesehen davon,  dass  die  stattlichen  Villen  reicher  Römer  mit 
vielen  herrlichen  Werken  dieser  und  anderer  Art  versehen 
wurden.  So  besass  L.  Sisenna  zu  Rom,  ein  Mann  von  hohem 
Range,  viel  schönes  Geschirr  aus  edlen  Metallen,  welches  er 
einst  bei  einem  Gastmahl  aufgestellt  hatte  und  welches  von  Ver- 
res als  Kunstkenner  mit  grossem  Interesse  in  Augenschein  ge- 
nommen wurde*).  Auch  unter  Augustus  und  den  folgenden 
Kaisern  gab  es  Männer,  welche  sich  durch  ihren  Kunstsinn 
auszeichneten  und  Kenner  ächter  Antiken  waren.  So  wird  No- 
nius  Vindex  von  dem  Dichter  Statins  in  dieser  Beziehung  ge- 
priesen, welcher  vortreffliche  antike  Werke  aus  Erz  und  Elfen- 
bein besass  (mille  species  aeris  eborisqne  vetusti)  und  aus  dem 
Charakter  eines  Kunstwerkes  schon  seinen  Urheber  anzugeben 


die  Gestalt  eines  Kymbion  mit  einer  toreutisch  verzierten  goldnen  Hand- 
habe gehabt  haben,  etwa  den  Schöpfgefässen  N.  6  und  7  des  Mus.  Etr. 
Greg.  1.  c.   entsprechend. 

1)  Cic.  in  Verr.  IV,  c.  44,  §.  97. 

2)  Cic.  ibid.  §.  98:   Tu  videlicet  solus  vasis  Corinthiis  delectaris:   tu 
illius  aeris  temperationem ,  tu  operum  lineamenta  sollertissime  perspicis. 

3)  Ibid.  e.  59,  §.  131 :  vim  maximam  vasorum  Corinthiorum  ex  Omni- 
bus aedibus  sacris  Syracusis  abstulit. 

4)  Ibid.  c.  15. 
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vermochte  ^).  Schon  jetzt  kam  es  bisweilen  vor,  dass  uner- 
messlicbe  Schätze  (sowohl  in  Münzen  als  in  Gefassen  aus  ed- 
len Metallen) ,  welche  in  Zeiten  der  Gefahr  unter  der  Erde  ver- 
borgen worden  waren,  durch  Zufall  zu  Tage  gefordert  wurden* 
So  hatte  unter  der  Regierung  des  Nerva  der  Vater  des  Hero- 
des  Atticus  zu  Athen,  in  einem  der  Häuser,  welche  er  in  der 
Nähe  des  Theaters  besass,  einen  überaus  reichen  Schatz  dieser 
Art  (dyjcavQov  xQVf^^  dfivd-t^Tov)  aufgefunden.  Und  als  er  hier- 
über an  den  Kaiser  berichtete,  gestattete  ihm  dieser  das  Ge- 
fundene als  sein  Eigenthum  zu  betrachten  und  nach  Belieben 
davon  (Gebrauch  zu  machen*). 

§.  17. 

Währ^d  der  langen  Kaiserzeit  erhielt  das  Gebiet  der  Ge- 
fässfabncation  noch  mannichfache  Bereicherung,  namentlich  durch 
luxuriöse  Ausstattung  der  Tisch-  und  Trinkgefässe  mit  edlen 
Steinen  und  anderen  Zierrathen,  eine  mehr  aus  Prunksucht 
als  aus  gutem  Geschmack  hervorgegangene  Sitte,  welche  sich 
bis  tief  in  das  Mittelalter  hinein  behauptete").  Auch  mochte  zu 
den  bereits  vorhandenen  Formen  noch  manche  neue  hinzutre- 
ten, wenn  auch  weniger  durch  Schönheit  ausgezeichnet  als  auf 
besondere  Zwecke  berechnet.  Aus  der  grossen  Fülle  der  nach 
Rom  gekommenen  Kunstschätze  Mherer  Zeit  hatten  sich  die 
meisten  wohlhabenden  Familien  einige  schöne,    werthvoUe  Ge- 


1)  Stat.  silv.  IV,  6,  22:   quis  namque  oculis  certaverit  usquam 

Vindicis,  artificum  veteres  cognoscere  ductus, 
Et  non  inscriptis  auctorem  reddere  signis  ? 

2)  Philostrat.  vitae  Sophist.  II,  c.  2,  p.  548  Olear.  p.  235  ed.  Kays. 
Während  der  Bürgerkriege  mit  ihrer  Parteiwuth  und  noch  später  unter 
habsüchtigen  schlechten  Kaisern  verbargen  Viele  in  den  Provinzen  und 
selbst  in  Italien  ihre  Schätze  in  Gold  und  Silber  unter  der  Erde,  um 
nicht  derselben  beraubt  zu  werden.  Ein  Beispiel  liefert  Appian  de  bell, 
civil.  IV,  73  in  Beziehung  auf  die  Rhodier. 

3)  So  hat  das  k.  k.  Münz-  und  Antiken  -  Kabinet  noch  zahlreiche, 
grosse ,  mit  edlen  Steinen ,  namentlich  mit  kleinen  Kameen  gleichsam  über- 
säete  Gefässe  aus  dem  Mittelalter  aufzuweisen.  Auch  mögen  sich  solche 
in  der  k.  k.  Schatzkammer  finden,  einem  wahren  Bepertorium  derartiger 
Kleinodien. 

6* 
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fasse,  nameattich  goldne  oder  silberne  Trinkscbalen  von  zier* 
lieber  Arbeit  und  nicbt  selten  ans  der  Werlt  statt  beräbinter 
Toreuten  gerettet.  Diese  wurden  dann  als  kostbare  Familien- 
stücke aus  der  älteren  Zeit  hoch  gehalten  und  gingen  vom  Va- 
ter auf  den  Sohn ,  von  der  Mutter  auf  die  Tochter  über  *). 
Von  den  Dichtern  des  Augusteischen  Zeitalters  werden  Gefässe 
aus  edlem  Metall,  namentlich  schöne  Trinkbecher,  oft  erwähnt^. 
Man  darf  überhaupt  annehmen,  dass  im  Gebiete  der  Kunst  ein 
ähnliches  Verhältniss  obwaltete,  wie  es  einst  im  Reiche  der 
Natur  und  ihrer  Gebilde  Statt  gefunden  hatte.  Nachdem  die 
grossen  Kunstschöpfungen ,  die  genialen  und  originellen  Meister- 
werke älterer  Zeit  aufgehört  hatten,  wurde  desto  sorgfältiger 
das  vielseitige  Gebiet  der  kleineren  Kunstleistungen,  namentlich 
der  toreutischen  Mikrotechnik  und  aller  derjenigen  Industrie - 
oder  Kunst -Producte  angebauet,  welche  zur  Ansstattung  und 
Verschönerung  häuslicher  Einrichtung  gehörten.  Die  Trink- 
gefässe  strebte  man  immer  seh  muck  reicher  und  prächtiger  her- 
zustellen. Sie  wurden  mit  zahlreichen  geschnittenen  und  un- 
gesehnittenen  edlen  Steinen  ausgestattet,  und  nicht  selten  da- 
durch überladen  und  geschmacklos  verziert  Wenn  nicht  sämmt- 
liche,  so  gehören  doch  gewiss  bei  weitem  die  meisten  der  uns 
erhaltenen  römischen  Gefässe  aus  edlen  Metallen  sowohl  als 
aus   Erz  oder  Bronze  der  Kaiserzeit  an ').      Wie   erstaunlich 


1)  Sueton.  T.  Flav.  Vespas,  c.  2:    Et  aviae  memorlam  tantopere  dile- 

xit ,  ut  solemnibus  ac  festis  diebus  pocillo  quoque  eius  argenteo  potare 
perseveraret  (von  dem  Vespasianus).  Trebellius  Pollio,  Triginta  lyrauni 
c.  14,  p.  2Ö7  (Scr.  h.  Aug.  T.  II.  Lugd.  B.  1671)  erwähnt  eine  Schale  aus 
Electrum  in  der  Familie  des  Macrianus:  pateram  electrinam  quae  in  me- 
dio  vultum  Alexandri  haberet  et  in  circuilu  omnem  historiam  contineret 
signis  brevibns  et  minutolis  elc.  Dieses  Geftlss  war  ein  Prachtstück  der 
Familie,  welches  nur  zu  festlichem  Gebrauche  dienen  sollte.  Wahrschein- 
lich war  es  von  einem  bewährten  Künstler  gearbeitet  und  hatte  zu  den 
Knnstschätzen  eines  früheren  Kaisers  gehört.  Als  Vespasianus  tereHs  den 
Kampf  um  die  Kaiserwürde  begonnen  hatte  und  dann  Vitellius  ermordet 
worden  war,  wurden  in  Arkadien  vasa  operis  antiqui  atque  in  iis  adsimi- 
lis  Vespasiauo  imago  ausgegraben,  jedenfalls  aus  Silber  oder  Erz  gear- 
beitet.   Sueten.  Vespas.  c.  7. 

2)  Vgl.  Propert,  II,  24,  37—40. 

3)  Wahrscheinlich  gehören  hieher  mehrere  antike,  silberne  und  bron- 
zene Gefässe,   namentlich  tazzae  und  scyphi,    im  Museum   Gregorianum 
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grossartig  der  Luxus  in  goldnen  Gefässen  zu  Rom  während  der 
Regierung  des  Tiberius  geweisen  sein  muss,  darf  man  daraus 
folgern ,  dass  der  Consularis  Q.  Haterius  und  der  gewesene  Prä- 
tor Oct.  Fronto  ein  Decret  des  Senats  veranlassten ,  dass  fortan 
massive  Gefässe  aus  Gold  bei  Tafel  nicht  mehr  in  Anwendung 
gebracht  werden  sollten  *). 

§.  18. 

Seit  der  Regierung  der  Antonine  tauchen  auch  Namen  von 
Gefässen  auf,  welche  bei  den  älteren  Autoren  nicht  zum  Vor- 
schein kommen.  Möglich  ist  es  wohl,  dass  solche  Gefässe 
durch  die  überall  hin  verlegten  und  wieder  zurückkehrenden 
römischen  Legionen  aus  fremden  Ländern  mit  nach  Italien  ge- 
bracht und  dadurch  hier,  bekannt  oder  auch  in  Gebrauch  ge- 
kommen sind.  Allein  auch  die  meisten  älteren  griechischen 
Gefässarten  behaupten  bis  in  die  späteste  Kaiserzeit  ihre  Gel- 
tung, werden  aus  Gold,  Silber  und  Erz  fabricirt,  mit  reichen 
Reliefgebilden  oder  auch  mit  edlen  Steinen  ausgestattet ,  und 
dienen  häufig  zu  Geschenken.  Namentlich  verehren  die  Kaiser 
ihren  Ober-  und  Unterfeldherrn,  tapferen  und  treuen  Militär- 
Tribunen,  Legaten,  Prätoren  und  anderen  Verwaltungsbehör- 
den oft  prächtige  Gefässe  aus  Gold  und  Silber  mit  toreutischer 
Ausstattung  oder  mit  Gemmen  besetzt*).    So  spendete  z.  B.  der 


Etrusc.  Part.  I,  tav.  1  — 16  ;  tav.  54  sqq.  65  sqq.  So  ist  jüngst  ein  hie 
her  gehöriges  schönes  silbernes  Reliefgefäss  aus  Portugall  durch  Jos. 
Arneth  (Analecten  Taf.  XX)  bekannt  geworden.  Vgl.  Archäolog.  An- 
zeiger S.  37,  Jan.  1852,  S.  144  Anmerk.  35.  Dasselbe  lässt  sich  von  den 
meisten  oder  allen  Gefässen  aus  Metall  in  Wien  sagen ,  und  so  mögen  auch 
die  zahlreichen  Bronzcgefässe  in  der  Sammlung  der  Metallarbeiten  im 
Antiquarium  des  k.  Museums  zu  Berlin  der  späteren  Kaiserzeit  angehören. 

1)  Tacitus,  Annal.  II,  33 :  multa  in  luxum  civitatis  dicta  a  Q.  Haterio 
consulari,  Octavio  Frontone,  praetnra  functo:  decretumque,  ne  vasa  auro 
solida  ministrandis  cibis  flereut:  ne  vestis  serica  viros  foedaret.  Excessit 
Fronto  ac  postulavit  modum  argento ,  suppellectili ,  familiae.  Gegen  das 
Letztere  erklärte  sich  Gallus  Asinius  und  machte  so  den  ganzen  Antrag 
erfolglos,   was  natürlich  die  Meisten  wünschten. 

2)  Geschenke  dieser  Art  werden  häufig  von  den  scriptores  historiae 
Augustae  erwähnt.     So  Flav.  Vopiscus,  vit.  Aurelian.  imperat.  c.  5,  p.425 
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Kaiser  Valerianus  dem  Claudius ,  damals  Tribun  der  fünften  Le- 
^on  (Marliae  quintae  legionis),  so  Gallienus  demselben  Clau- 
dius Ehrengeschenke  dieser  Art,  um  ihn  zu  besänftigen,  weil 
er  vernommen  hatte,  dass  er  ihm  (dem  Kaiser)  wegen  seiner 
weichlichen  und  unwürdigen  Lebensweise  abgeneigt  geworden 
sei  *).  Ob  nicht  unter  den  noch  vorhandenen  goldnen  und  sil- 
bernen Gefässen  aus  der  römischen  Kaiserwelt  auch  noch  sol- 
che Ehrengeschenke  existiren,  vermag  wohl  kein  Gelehrter  zu 
entscheiden ,  es  müsste  denn  eine  ächte  Aufschrift  darüber  Licht 
verbreiten.  Luxuriöse  Kaiser  waren  natürlich  schon  seit  Augu- 
stus  im  Besitze  der  schönsten  Gefasse  aus  den  kostbarsten  Stof- 
fen. Unter  der  Regierung  des  Heliogabalus  hatte  sich  der  aus- 
gelassenste Luxus  auch  auf  dieses  Gebiet  erstreckt  und  er  selbst 
besass  theure  Gefässe  aus  edlen  Steinen ,  Gold  und  Silber  in 
grosser  Zahl,   die  letzteren  mit  toreutischen  Arbeiten,  nament- 


Scr.  h.  Aug.  T.  II.  (L.  Bat.  1671):  Data  est  ei  praeterea,  quum  legatus 
ad  Persas  esset,  patera  qualis  solet  imperatoribus  dari  a  rege  Persarum, 
in  qua  ioscuiptus  erat  Sol  eo  habitu,  quo  colebatar  in  eo  templo,  in  quo 
mater  fuerat  sacerdos.  Ibid.  c.  46,  p.  552:  idem  dederat  facultatem,  ut 
aureis  qui  vellent  et  vasis  uterentur  et  poculis.  lul.  Gapitoliaus,  Pertiuax 
imperat.  c.  8,  p.  552,  vol.  1.  Scr.  h.  A.ug. :  vasaque  eluto  auro,  ebore^ 
argento  citroque  composita  —  et  vasa  Samnitica  calefactandae  resinae 
ac  pici  divellendis  hominibus  ac  levigandis.  Die  hier  erwähnten  phallovi- 
troboli  ex  materia  eadem  bedürfen  einer  kritischen  Berichtigung,  welche 
bisher  noch  keinem  Gelehrten  gelungen  ist.  S.  die  Interprett.  zu  dieser 
Stelle.  Appuleius  Metam.  II,  37,  Tom.  I.  ed.  Bip.:  erwähnt  bei  einem 
Gastmahl  argentum  darum  et  aurum  fulgurans,  wodurch  er  goldne  und 
silberne  Tisch'  und  Trinkgefässe  bezeichnet. 

1)  Trebell.  Pollio,  Div.  Claudius  imp.  c.  14,  p.  382,  voll.  II:  argenti 
in  opere  annua  pondo  quinquaginta  —  item  in  caucos  et  scyphos  pondo 
undecim,  et  zuma  pondo  undecim  (zuma  vel  zema  olla  dito  Tod  (cly;  s. 
Casaub.  u.  8almas.  zu  dieser  Stelle) ;  und  c.  17,  p.  399  ibid. :  Misi  autem 
ad  eüm  pateras  gemmatas  trilibres  duas.  Scyphos  aureos  gemmatos  trili- 
bres  duos:  discum  corymbiatum  argenteum  librarum  viginti  (also  eine  be- 
trächtliche Schüssel  oder  ein  grosser  flacher  Teller,  s.  unten  Speisegefässe). 
Lancem  argenteam  pampinatam  librarum  triglnta.  Patinam  argenteam  he- 
deratam  librarum  XXIII.  Boletar  halieuticum  argenteum  librarum  viginti. 
ürceos  duos  auro  inclusos  argenteos  librarum  sex,  et  in  vasis  minoribus 
argenti  libras  XXV.  Calices  Aegyptios  operisque  divers,  decem.  Die  Cali- 
ces  Aegyptii  sind  jedenfalls  als  kostbare  Trinkbecher  aus  ägyptischem  Glas 
zu  nehmen.     Vgl.  Martial.  Epigr.  XIV,  95. 
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lieh  mit  lasciven  Darstellungen  ausgestattet  ^).  Daneben  war 
auch  noch  jetzt  die  alte  Sitte  im  Gebrauche  geblieben ,  dass  die 
unterworfenen  Staaten  und  Provinzen,  besiegte  oder  verbündete 
Könige,  auch  andere  dem  römischen  Reiche  zugethane  odei 
die  Wohlwollenheit  des  Kaisers  erstrebende  Fürsten ,  in  prächti- 
gen Gefässen  bestehende  Ehrengeschenke  nach  Rom  sandten, 
wie  früher  an  den  Senat,  so  jetzt  an  den  Kaiser.  So  wurde 
noch  unter  der  Regierung  des  Aurelianus  das  Capitol  mit  den 
herrlichsten  Geschenken  dieser  Art  angefüllt,  welche  die  Pro- 
vinzen, Staaten  und  Völker  diesem  Kaiser  verehrt  hatten,  und 
ausserdem  waren  alle  Tempel  der  Stadt  mit  glänzenden  Ge- 
fässen aus  edlem  Metall  ausgestattet ').  Auch  hatten  die  Für- 
sten barbarischer  Stämme  sowohl  im  Osten  als  im  Westen  schon 
lange  vor  Roms  Falle  grosse  Reichthümer  in  goldnen  und  sil- 
bernen Gefässen,  und  von  dem  goldnen  der  classischen  Form 
entbehrenden  Geschirr  in  den  europäischen  Antiken  -  Samm- 
lungen, namentlich  im  k.  k.  Antikenkabinet  zu  Wien,  dürfte 
manches  Siiick  einem  jener  Fürsten  angehört  haben.  So  be- 
wirthete  einst  Attila  seine  Gäste  aus  dem  schönsten  goldnen 
und  silbernen  Geschirr  ^).  Eben  so  stand  es  bei  den  Fürsten 
der  Ost-  und  West-Golhen*).  In  weit  älterer  Zeit  hatten  einige 
Völkerstämme  in  Hispania ,  namentlich  die  Keltiberer ,  und  noch 
mehr  die  keltischen  Stämme  in  Gallia  Narbonnensis  goldne  Zier- 
rathen ,  z.  B.  Armbänder ,  Halsketten ,  goldne  Schilde  und  Pan- 
zer, und  in  ihren  Tempeln  goldne  Schmucksachen  und  gewiss 
auch  goldne  und  silberne  Gefässe '). 


1)  Aelius  Lampridius,  vita  Heliogab.  c.  19,  p.  829.  8cr.  hist.  Aug, 
1671,  T.  I:  primus  deinde  aatopsas  argenteas  habuit,  primus  etiam  caca- 
bo8.  Vasa  deinde  centenaria  argentea  sculpta  et  nonnulla  schematibns 
libldinosissimis  inquinata.  n 

2)  Vgl.  Flav.  Vopiscus,  vit.  Aureliani  c.  41,  p.  527,  vol.  II.  Scr. 
hist.  Aug.  1671. 

3)  Vgl.  Prise  US,  Excerpt.  de  legat.  S.S.  historiae  Byzant.  I,  p.  39. 
45.  ed.  Venet. 

4)  Vgl.  Gibbon  V,  c.  31,  p.384.  VUI,  46,  p.  346.  n.  Jos.  Arneth» 
die  Gold-  und  Silber -Monumente  in  Wien  S.  5  f. 

5)  Vgl.  Strabon  IV,  1,  p.  188  ed.  Casaub. ,  Diodor.  Sic.  V,  27.  Vgl. 
P.E.  Müller,  antiquarische  Unters,  d.  unweit  Tondern  gefundenen  gold- 
nen Homer  S.  58  f. 
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8.  19. 

Die  Zahl  der  uns  aus  dem  Alterthum  erhaltenen  Gefässe 
aus  edlen  Metallen  ist  im  Verhältniss  zu  den  noch  vorhandenen 
bemalten  Thongefässen  allerdings  eine  sehr  geringe,  und  doch 
würden  dieselben  von  hoher  Bedeutung  sein,  wenn  sie  sämmt- 
lieh  der  classischen  Zeit  der  bildenden  Kunst  angehörten.  Allein 
die  meisten  der  goldnen  und  silbernen  antiken  Gefässe  stam- 
men aus  der  späteren  Kaiserzeit  ^  mögen  dieselben  nun  zu  Rom, 
in  Italien,  in  den  römischen  Provinzen  oder  in  fremden  Staaten 
fabricirt  worden  sein ,  mögen  sie  noch  der  heidnischen  oder  der 
christlichen  Zeit  angehören,  mögen  sie  von  griechischen,  ila- 
lischen,  asiatischen  oder  von  Künstlern  aus  den  Provinzen  des 
Occidents  hergestellt  worden  sein.  Die  Mehrzahl  dieser  schon 
ihres  gediegenen  Stoffes  wegen  schätzbaren  Gefässe  ist  im  ver- 
flossenen und  in  unserem  Jahrhundert  durch  Ausgrabungen  dem 
Schooss  der  Erde  abgewonnen  worden.  In  Rom  und  Neapel, 
in  Paris  und  Kopenhagen,  auch  in  Petersburg  und  London  be- 
finden sich  in  öffentlichen  sowie  in  Privatsammlungen  antiker 
Kunstschätze  noch  schöne  Ueberreste  dieser  Art,  und  so  man- 
ches herrliche  Werk  im  Privatbesitz  ist  wohl  noch  niemals  zur 
allgemeinen  Kenntniss  gekommen.  Ich  kann  mich  hier  nur  auf 
Einzelnes  beschränken,  da  mir  bisher  wohl  die  wichtigsten 
Antiken -Sammlungen  Deutschlands,  jedoch  nicht  die  der  übri- 
gen Staaten  Europa's  durch  Autopsie  bekannt  geworden  sind. 
In  Paris  befindet  sich  eine  Schale  aus  Gold,  welche  1774  zu 
Rennes  in  der  Bretagne  aufgefunden,  1831  aus  dem  Münz- 
kabinete  in  Paris  entwendet  und  dann  wieder  aufgefunden  wor- 
den ist.  Im  Innern  dieser  Schale  ist  der  Wettkampf  des  Dio- 
nysos und  des  Herakles  im  Trinken  vorgestellt.  Ausser  diesen 
beiden  Hauptfiguren  bemerkt  man  noch  sieben  andere  vom  Ge- 
folge des  Dionysos  und  rings  herum  ziehet  sich  ein  bacchischer 
Triumpfzug,  Dionysos  auf  einem  Wagen  von  zwei  Panthern  ge- 
zogen, Silen  mit  Faunen,  auf  welche  er  sich  stützt,  u.  s.  w- 
Aus  den  ausserhalb  angebrachten  Medaillen,  von  denen  die 
•älteste  den  Hadrianus ,  die  jüngste  den  Geta  vorstellt,  darf  man 
Wohl  folgern ,  dass  dieses  Gefäss  zur  Zeit  des  Septimius  Severus 


Goldne  Gefilyse  in  •europäisolLen  Museen.  ^ 

gdertiget  worden  ist  ^).  Dass  die  in  der  Nl^e  von  Tondern  in 
Schleswig  am  20.  Juli  1639  und  im  Apiil  1734  gefundenen,  mi^ 
mannichfachen  und  seltsamen  Bildwerken  ausgestatteten  grossen 
und  aus  dem  feinsten  Golde  gearbeiteten  Hörner  keine  Trinkhörner 
(xe^ara,  Qurä)  gewesen  sind,  geht  schon  daraus  hervor^  dass 
dieselben  an  beiden  Enden,  oben  und  unten,  offen  waren,  ob- 
wohl sie  im  entgegengesetzten  Falle  ihrer  Gestalt  nach  auch  zu 
grossen  Trinkhörnem  hätten  dienen  können.  Dieselben  befan- 
den sich  einst  in  der  k.  Kunstkammer  zu  Kopenhagen,  und  ihre 
Gebilde  waren  von  verschiedenen  unberufenen  Gelehrten  gröss- 
tentheils  in  verfehlter  Weise  erklärt  worden,  bis  diese  kost- 
baren Kleinodien  am  4.  Mai  1802  von  einem  des  hohen  Werthes 
kundigen  Diebe  entwendet ,  sofort  eingeschmolzen  imd  zu  Schuh- 
schnallen,  Halsketten  und  Sternpagoden  verarbeitet  wurden*). 
Dagegen  werden  im  Museum  zu  Kopenhagen  noch  acht  Scha- 
len aus  getriebenem  Golde  aufbewahrt,  welche  vielleicht  Opfer- 
schalen waren.  Die  zwei  grössten  haben  oben  an  der  Mün- 
dung einen  Durchmesser  von   sieben  Zoll  und  eine  Höhe  von 


1)  Miliin,  Monuments  antiques  inedits.  Par.  T.  I,  p.  2^  —  228. 
Jos.  Arneth,  die  antiken  Gold-  und  Sllbermonumente  des  k.  k.  Münz- 
und  Antiken -Kabinets  in  Wien.    Wien  1850,  S.  10  f. 

2)  P.  E.  Müller,  antiquarifroh«  Untersuchuag  der  unweit  Tondern 
gefundenen  Hörner,  übers,  von  W.  H.  F.  Abrahamson.  Kopenh.  1806. 
Worsaae,  Dänemarks  Vorzeit  S.  48.  Jos.  Arneth  1.  c.  S.  11.  P.  E. 
Müller  hat  in  seiner  genannten  Preisschrift  S.  58  f.  als  überwiegende  Wahr- 
scheinlichkeit angenommen,  dass  jene  Hörner  einst  als  Tempelgeschenke 
zu  gottesdienstiiehem  Gebrauche  bestimmt  gewesen  seien.  8.  &9  hat  er 
femef  ftfff  WAhrseheinlich  gehalten,  dass  diese  gddnea  Höruer  von  celti- 
berisohen  Völkerschaften,    Fürsten  oder  Städten  einen  Tempel   oder  einer 

.Opferstätte  geschenkt,  einer  oder  der  anderen  Gottheit  geweihet  worden, 
und  zwar  zu  einer  Zeit,  da  die  Römer  entweder  noch  nicht  Herren  in 
Spanien  waren,  oder  auf  die  Cultur  der  Spanier  noch  nicht  beträchtlich 
gewirkt  hatten.  Man  mag  nun  annehmen,  dieses  goldne  Donarium  habe 
ein  wirkliches  Kriegshorn,  oder  Jägerhorn  oder  Trinkhorn  vorstellen,  oder 
zum  Schmucke  eines  Götzenbildes  dienen ,  oder  bei  einem  feierlichen  Opfer 
gebraucht  werden  oder  zur  Zierde  in  einem  Tempel  hängen  sollen,  u.  s.  w. 
Der  Verfasser  jener  Schrift  hat  zwei  Abbildungen  beigegeben ,  welche  diese 
beiden  Hörner  in  ihrer  natürlichen  Grösse  und  mit  ihren  bildlichen  Dar- 
stellungen gut  veranschaulichen. 
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vier  Zoll ').  Zu  Petersburg  befindet  sich  ein  interessantes  6e« 
fäss  aus  Electrum,  mit  der  Darstellung  von  sieben  Skythen, 
von  welchen  zwei  verwundet  sind.  Dieses  Gef&ss  ist  bei  Kertsch 
in  der  Krimrn  gefunden  worden*),  lieber  ein  anderes  grosses 
Gefäss  aus  demselben  Stoffe  bemerkt  Jos.  Arneth  Folgendes: 
„  Die  bedeutendste  Entdeckung  von  Goldgefftssen  ausser  denen 
zu  St.  Miklos  in  der  Torontaler  Gespannschaft  ist  jene  zwischen 
Buzen  und  ßrailow  auf  der  Strasse  nech  Billecocq  in  der  Wal- 
lache! 1838.  —  Das  Merkwürdigste  darunter  ist  eine  tiefe 
Schale,  in  deren  Mitte  vermuthlich  Libera  als  Statue  in  einem 
Kreise  sitzt;  innerhalb  desselben  liegt  ein  Mensch,  die  rechte 
Hand  unter  dem  Kopfe  auf  einem  Kissen ,  zwischen  6  Thieren, 
worunter  zwei,  ruhig  schreitende,  ein  Löwe  und  eine  LöH^in- 
Den  äusseren  Rand  dieses  Kreises  bildet  eine,  wie  eine  Tor- 
ques  gewundene  Verzierung.  —  Die  zweite  Umgebung  bildet 
einen  Kreis  von  16  Göttern,  deren  hellenische  oder  römische 
Abkunft  nicht  zu  verkennen,  die  aber  mit  barbailschen  Ele- 
menten versetzt  sind.  —  Den  äusseren  Rand  bildet  eine  Ver- 
zierung von  Weinlaub  und  Trauben,  einer  Lepaste  ähnlich, 
jedoch  ohne  Henkel.  Diese  Schale  wiegt  4'/8t  Leipziger  Pfund 
oder  600  Ducaten  "  '). 

Ein  zweites  Gefäss  desselben  Fundes  hat  die  Gestalt  eines 
tiefen  achteckigen  Korbes ,  dessen  eine  Handhabe  einen  Panther 
vorstellt ,  die  andere  ist  abgebrochen.  Dieses  Gefäss  ist  ausser- 
dem mit  rothen  Glaspasten  ausgestattet  und  wiegt  SVs»  8  *). 

In  dem  k.  k.  Münz-  und  Antiken -Kabinet  zu  Wien  befin- 
den sich  folgende  goldne  Gefässe,  deren  Zeitalter  sich  schwer- 
lich genau  bestimmen  lässt,  von  denen  aber  doch  die  meisten 
der  späteren  und  spätesten  römischen  Periode  angehören  möch- 
ten, abgesehen  davon,  dass  die  Mehrzahl  derselben  nicht  auf 
classischem  Boden  entstanden  ist.    1)  Ein  kylixförmiges  auf  drei 


1)  Worsaae  1.  c.  p.  49.    Jos.  Arnelli  1.  c.  S.  11. 

2)  Fred.  Dubois  de  Montpereux,  Voyage  autour  du  Gaucase,  vol.  V, 
p.  208.  S.  Atlas  Serie  d*  arclieologie  fol.  XX  — XXII.  XXIV.  Jos.  Arneth 
1.  c.  p.  13. 

3)  Die  ant.  Gold-  u.  Silber -Monnmente  u.  s.  w.  S.  13. 

4)  Arneth  1.  c. 
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Füssen  ruhendes  Gefäss  mit  einem  breiten  verzierenden  Streifen 
am  Rander  hierum ,  über  welchem  sich  an  der  einen  Seite  ein 
von  den  gewöhnlichen  abweichender  behörnter  Stierkopf  erhebt, 
welcher  sein  starkbezähntes  Maul  nach  der  Mündung  des  Ge- 
fässes  zurückdrehet.  Die  starke  Bezähnung  möchte  wohl  jeden 
bewegen ,  diesen  Thierkopf  für  den  eines  anderen  fremdartigen 
oder  phantastischen  Thieres  zu  halten.  Dies  Gefass  ist  4'/4'' 
lang  und  2V4''  hoch.  S.  die  Abbildung  bei  Arneth*).  2)  Eine 
runde  Schale  mit  verzierter  Handhabe  (also  ein  Schöpfgefass) 
welche  in  der  Mitte  des  Innern  in  einer  runden  Einfassung  ein 
erhaben  gearbeitetes,  monströses,  greifenähnliches  Thier  ver- 
anschaulicht; S'/s"  Durchmesser,  Vs''  hoch,  die  Handhabe  2V2" 
lang;  29V2  Ducaten  in  Gold*).  Eine  ähnliche,  an  der  Hand- 
habe etwas  beschädigte  Schale  ebendaselbst,  und  noch  ein  ähn- 
liches Gefäss  4^4"  lang,  2V4"  hoch»).  —  3)  Ein  unbehenkel- 
ter  hoher  Becher,  unten  und  oben  mit  Verzierung,  IV4"  Durch- 
messer, V/e*^  hoch*).  4)  Ein  rundes  Gefäss  mit  sechs  erha- 
benen monströsen ,  greifenartigen  Thieren  innerhalb  runder  Ein- 
fassungen ,  und  mit  einer  netzartigen  Verzierung  überzogen  *). 
5)  Eine  Schale,  innerhalb  mit  einer  durchbrochenen,  wahr- 
scheinlich mit  Pasten  ausgefüllt  gewesenen  Verzierung  mit  Um- 
schrift. Auf  der  Rückseite  zerreisst  ein  greifenartiges  Thier  ein 
Reh;  4V2''  Durchmesser,  1"  hoch*).  Dieses  Gefäss  hat  auf 
der  einen  Seite  einen  Henkel  oder  eine  Schnalle  zum  Aufhän- 
gen '').  Ausser  mehreren  anderen  Gefässen  sind  noch  erwäh- 
nenswerth  6)  ein  Gefäss  mit  vier  Feldern:  im  ersten  Felde  ein 
gepanzerter  Reiter  auf  einem  phantastischem  Thiere  mit  bärti- 


1)  Arneth  1.  c.   Abbild.  Taf.  G.  III,  Fig.  2. 

2)  Ameth  1.  c.  S.  20. 

3)  Arneth  1.  c. 

4)  Arneth  1.  c. 

5)  Ameth  1.  c.  S.  21. 

6)  Arneth  1.  c.  S.  22. 

7)  Arneth  1.  c.  S.  22,  welcher  bemerkt,  dass  dieser  ähnliche  Schalen 
noch  gegenwärtig  in  Persien  zum  Wasserschöpfen  gebraucht  werden. 
„Nicht  leicht  reitet  ein  Perser  oder  eine  Perserin  aus,  ohne  eine  solche 
Schale  mit  gleichen  Schnallen  am  Sattel  des  Pferdes  hängen  au  haben.« 
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gern  Menschenhaupte,    welcher  seinen  Bogen  auf  einen  an  ihn 

anspringenden  Panther  abdrückt;  im  zweiten  Felde  zerfleischt 
ein  Greif  einen  Damhirsch;  im  dritten  ein  gepanzerter  Reiter 
mit  einer  Fahne  in  der  Rechten,  mit  einem  gepanzerten  beim 
Haare  erhobenen  Manne  in  der  Linken;  im  vierten  erhebt  ein 
Adler  eine  nackte  weibliche  Figur  ^).  Von  Gebilden  aus  dem 
classischen  Zeitalter  der  Griechen  und 'Romer  ist  hier  nicht  die 
Rede.  Entweder  stammen  diese  Gefässe  aus  den  Werkstätten 
slavischer,  dalmatischer  oder  gothischer  Stamm«»  oder  sie  sind  in 
barbarischen  mit  einigen  Culturelementen  aus  Hellas  *  gefärbten 
Ländern  des  Orients  fabricirt  worden*).  7)  Das  grösste  bisher 
bekannt  gewordene  goldne  Gefäss ,  im  Banate  in  der  Torontaler 
Gespannschaft  1799  gefunden,  ist  ISVi"  hoch,  hat  1%**  im 
Durchmesser.  Es  hat  einen  weiten  Bauch,  von  welchem  aus  sich 
ein  enger  cannelirter  Hals  mit  einer  dreitheiligen  Mündupg  er- 
hebt. Ehe  der  Hals  beginnt,  ist  oben  über  dem  Bauche  eine 
sich  ringsherum  windende  Palmetten -Verzierung  angebracht, 
wie  überhiaupt  dieser  Theil  an  Metaligefässen  gewöhnlich  mit  den 
zierlichsten  Ornamenten  ausgestattet  ist  Die  Grundform  der  an- 
gebrachten Verzierungen  bildet  Lilien.  Das  Gefäss  hat  einen  ein- 
fachen schmucklosen  Fuss.  Mitten  am  Bauche  zeigt  sich  auf 
der  einen  Seite  ein  Griff  oder  Henkel;  wahrscheinlich  hat  es 
auch  auf  der  anderen  Seite  einen  solchen  gehabt.  Man  kann 
dieses  Gefliss  seiner  Gestalt  nach  zu  der  Gattung  der  Ausgiesse- 
gefässe  oder  der  Oinochoen  zählen  ^).  8)  Ein  flach  gedrücktes 
flaschenähnliches  Gefäss:  auf  einer  der  beiden  breiten  Flächen  ist 
ein  Adler  mit  greifenäbnlichem  Kopfe  dargestellt,  weicher  eine 
nackte  weibliche  Figur  emporhebt,  die  ihm  mit  der  einen  Hand 
eine  Schale  zum  Trinken  reicht,  in  der  anderen  einen  Blumen- 
stengel eniporhält.  lieber  die  anderweitigen  Gebilde  zu  han- 
deln, ist  hier  nicht  der  Ort.     Man  kann  hierüber  Jos.  Arneth 


1)  Arneth  1.  c.  p.  24. 

2)  Bei  Arneth  1.  c.  wird  bemerkt,  dass  das  Hauptbild,  der  gepanzerte 
Reiter  auf  einem  Thiere  mit  Menschenliaupte,  auf  Persien  deute.  Das 
Thier  mit  Menschenhaupte  könnte  hier  für  den  persischen  Martichoras  ge- 
halten werden. 

3)  Arneth  S.  24  hat  sich  auf  eine  genauere  Beschreibung  nicht  ein- 
gelassen, * 
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vergleichen,  welcher  ausführlichere  MHtheiluDgen  beigebracht 
hat  ^).  An  griechische  und  römische  Kunstbildung  ist  bei  die^ 
sen  Gelassen  nicht  zu  denken.  9)  Eine  Schale  auf  einem  Fusse* 
welchem  neun  Charaktere  eingeschlagen  und  neun  ähnliche  dn- 
geritzt  sind ,  über  welche  Schrift  der  Herausgeber  das  Gutach- 
ten eines  dänischen  Gelehrten  eingeholt  hat,  in  welchem  es 
unter  Anderem  heisst:  „Meiner  üeberzeugung  nach  sind  die 
auf  Ihren  goldnen  Gefässen  eingekratzten  Charakt^e  nicht  nor- 
dische Runen,  sondern  eine  mit  selbigen  verwandte  Schrift, 
vielleicht  der  ältere  Bruder  von  unseren  und  den  sogenannten 
anglo- sächsischen  Runen"  u.  s.w.*).  Ueber  den  Fund  und 
den  Charakter  jener  Wiener  Goldgefässe  berichtet  Arneth  F<^- 
gendes:  „E^ner  der  bedeutendsten  Funde  ist  jener  der  Gold- 
gefässe,   welche  zu  Gross -St.  Miklos  im  Banate  ausgegraben 

wurden  (im  Sept.  1T99  nach  Wien  gebracht) .     Aus 

dem  Funde  scheint  hervorzugehen,  dass  sämmtliche  Gefässe 
zum  häuslichen  Gebrauche  gedient  haben.  Das  Gold  derselben 
ist  wie  das  Gold,  aus  dem  die  grossen  Medaillons  des  Kaisers 
Valens  gemacht  sind ;  die  Randverzierung  des  grossen  Gefässea 
ist  der  des  Oehres  bei  den  Medaillen  des  Valens  sehr  ähnlich, 
so  dass  die  Zeit  ihrer  Verfertigung  entweder  gleich  oder  doch 
nicht  sehr  entfernt  ist.  Die  menschlichen  und  thieriscben  Ge- 
stalten sind  sehr  mittelmässig  gearbeitet,  besser  die  Verzie. 
rangen  und  Nebensachen.  An  manchen  waren  in  den  vertief 
ten  Zwischenräumen  dunkelblaue  Pasten  eingelassen.  —  Weder 
Vorstellungen  noch  Schriftzüge  haben  ihres  Gleichen.  Es  sind 
Elemente  persisch -griechischer  Mythologie  und  Ideen  von  bar- 
barischen Völkern  gemengt.  Es  ist  weder  das  Volk,  das  die 
Gefässe  machte,  noch  ob  der  Ort,  an  dem  sie  gefunden  wur- 
den, sie  auch  hervorlHrachte,  mit  einiger  Sicherheit  auszumit- 
telii'<  ^).  Beträchtliche  antike  Goldgefässe  hat  auch  Petersburg 
aufzuweisen,  und  der  verstorbene  H.  K.  E.  Köhler  &q11  dess- 
halb  die  Absicht  gehabt  haben ,  eine  Abhandlung  über  die  gold-r 
nen  und  silbernen  Gefässe,  Schmuck  u.  s.  w.  bei  den  Alten  zu 


1)  Arneth  1.  c.  S.  25—28. 

2)  Ameth  1.  c.  S.  37  f. 

3)  Arneth  l.  c.  S.  8. 
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liefern  ^).  Goldne  Gefässe  von  ungeheurer  Dimension  und  von 
enormem  Goldwerthe  wurden  1838  in  der  Wallache!  gefunden  ^ 
1)  ein  achtseitiges  Gefäss  in  Gestalt  eines  Korbes,  185  Milli- 
metres  im  Durchmesser,  690,94  Ducaten  im  Goldwerthe;  2)  ein 
zwölfecliiges  Gefäss  von  ähnlicher  Gestalt,  Durchmesser  175  Mil- 
limetres,  Goldwerth  435,50  Ducaten;  3)  eine  Patera,  in  Ge- 
stalt einer  Assiette  mit  doppeltem  Boden ,  Durchmesser  257  Mil- 
limetres,  Goldwerth  31,40  Ducaten;  4)  eine  behenkelle  Urne 
von  der  Höhe  von  350  Miliimetres,  Goldwerth  226,12  Ducaten; 
ausserdem  vier  goldne  Lampen ,  ebenfalls  von  einem  sehr  grossen 
Goldwerthe').  Im  Bukarester  National -Museum  befindet  sich 
eine  über  1'  im  Durchmesser  haltende  Schale,  zwei  Pfund 
schwer,  von  reinstem  Golde  und  von  getriebener  Arbeit,  wor- 
über Arneth  Folgendes  berichtet:  „In  der  Mitte  dieser  Schale» 
als  Omphalos,  befindet  sich  eine  sitzende  weibliche  Figur,  wel- 
che eine  Tasse  in  der  Hand  hält  und  herausgenommen  wer- 
den kaon,  von  ihr  ist  die  Seiten-  und  Vorderansicht  gezeich- 
net. Diese  sitzende  Figur  umgiebt  ein  Kreis  mit  fünf  Thier- 
gestalten  und  einem  liegenden  Menschen  in  halberhobener  Ar- 
beit; darauf  folgen  mehrere  Kreise  von  Blättern  und  Perlen  von 
sehr  sauberer  Ausführung.  Den  folgenden  Kreis,  den  grössten 
rheil  des  Innern  dieser  Schale  einnehmend,  füllen  dreizehn 
stehende  und  zwei  sitzende  männliche  und  weibliche  Figuren 
aus.  Es  scheint  Apoll,  Mars  und  Neptun  an  den  Attributen 
kenntlich;  doch  sind  mehrere  der  ganz  unbekleideten  Gestalten 
mit  anderen  Attributen  versehen,  als  sie  in  der  griechischen 
und  römischen  Mythologie  gewöhnlich  vorkommen.  Darauf  fol- 
gen wieder  sehr  zierlich  mit  Laubwerk  und  Perlen  verzierte 
Ränder "  *).  Ferner  findet  man  hier  ein  Stück  von  einer  gold- 
nen  Schüssel,  welche  2'  im  Durchmesser  gehalten,  und  im 
Innern  mit  einem  verzierten  Rande  versehen  war;  ein  acht- 
eckiges 9^'  im  Durchmesser  haltendes  Gefäss  oder  Körbchen 
von  schöner  durchbrochener  Arbeit,  eine  einfache  goldne  Schüs- 


1)  K.  Morgenstern,  H.  K.  E.  Köhler,  zur  Erinnerung  an  den  Ver- 
storbenen S.  119,  N.  98.     Arneth  I.  c.  S.  13  Anmerk.  1. 

2)  Arneth  1.  c.  S.  83.  84. 

3)  Arneth  1.  c.  S.  85.    S.  Abb.  Beilage  V,  1.  1. 
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sei,  fast  einen  Fuss  im  Durchmesser  haltend,  und  mehrere 
andere  Gelasse  und  Ornamente  *).  Die  Formen  dieser  sämmt- 
lichen  goldnen  Gefässe  sind  zwar  keineswegs  von  solcher  Schön- 
heit wie  die  Thongelasse  aus  dem  classischen  griechischen 
Zeitalter,  doch  hekunden  sie  immer  noch  einen  beträchtlichen 
Grad  von  Geschmack  und  Kunstsinn  (s.  ib.  Tafif.  G.  VIl,  VIII,  X). 
Einige  nähern  sich  der  Aryballos- Form,  andere  der  Oinochoen- 
Classe,  andere  sind  zur  Classe  der  xvXixeg  und  cxv^oi  zu 
zählen  (G.  VllI).  Die  starken  Handhaben  einiger  deuten  auf 
Verwandtschaft  mit  dem  griechischen  agvcr^Q^  aqvciixogj  der 
aQvtaiva  (olv^Qving),  der  romischen  trulla,  wenn  auch  nicht 
überall  die  antike  Form  rein  bewahrt  worden  ist  Zu  bewun- 
dem ist,  dass  unter  den  herrlichen  Gold  -  Ornamenten ,  Bild- 
werken und  Zierrathen  mannichfacher  Art  im  Museum  Grego- 
rianum  zu  Rom  keine  goldnen  Gefässe  existiren*),  da  doch 
während  der  Kaiserzeit  in  Rom  und  in  Italien  Hunderttausende 
von  goldnen  Gefässen  fabricirt  worden  sein  müssen,  abgesehen 
von  denen,  welche  aus  der  Zeit  des  Freistaates  noch  vorhan- 
den waren:  ein  Beweis,  dass  jenes  kostbare  Geschirr  ganz 
vorzüglich  ein  Rauh  der  Plünderung  und  Habsucht  geworden 
und  dass  es  eingeschmolzen  und  zu  Münzen  ausgeprägt  oder 
zu  Schmucksachen  verarbeitet  worden  ist.  So  manches  schöne 
Werk  dieser  Art  mag  noch  in  der  Tiefe  der  Erde  oder  auf  dem 
Grunde  des  Meeres  verborgen  liegen. 

§.  20. 

Auch  vortreffliche  Silbergefässe  finden  sich  in  verschiedenen 
Museen  und  Kunstsammlungen,  und  entsprechend  der  Bemer- 
kung des  Plinius,  dass  die  berühmtesten  Toreuten  nicht  in 
Gold,  sondern  in  Silber  gearbeitet  haben,  sind  die  silbernen 
Gefässe  in  der  Regel  mit  schöneren  Reliefgebilden  ausgestattet, 


1)  Arneth  1.  c.  S.  86. 

2)  Im  Museum  Etruscum  Gregoiianum  Part.  I,  p.  10  — 12,  tab.  67  — 
Ol  werden  die  daselbst  vorhandenen  Ornamente  und  Bildwerke  aus  Gold 
beschrieben  und  Abbildungen  davon  gegeben,  Gefässe  aber  werden  nicht 
erwfthnt. 
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als  die  goldnen^).  Eine  yortrefflicbe  sitberne  Patera,  freilich 
nicht  mehr  in  ihrer  ursprünglichen  Integrität,  ist  die  von  Aqai- 
leia,  welche  mit  interessanten  Reliefgebilden  geschmückt,  in 
den  Monumenti  inediti  beschrieben  und  bildlich  veranschaulicht 
worden  ist*).  Neapel  besitzt  stattliche  Werke  dieser  Art,  z.  B. 
eine  Silberschale ,  auf  deren  e^nen  Seite  ein  Mann ,  auf  der  an- 
deren Minerva  auf  einem  Zweigespann  einherstürmt.  Auch  giebt 
es  hier  silberne  Becher  und  Schalen  sowohl  mit  als  ohne 
Figuren'*).  Im  Hause  des  Adonis  zu  Pompeii  hat  man  Milch- 
gefösse,  Becher,  Schalen  und  vierzehn  mit  Kentauren  und 
Kentaurinnen  ausgestattete  Gefasse  gefunden^).  Ein  kleines 
hohes  Silbergefäss  mit  konischem  Deckel  und  einer  Kette 
am  Halse  zum  Aufhängen  hat  Caylus  beschrieben  und  dne 
Abbildung  davon  gegeben*).  Auch  Rom  besitzt  vortreffliche 
Silbergefässe ,  von  weichen  bereits  Winckelmann  ein  Gefäss 
mit  dem  ürlheil  des  Areiopagos  über  Orestes,  Odericl  eine 
Schale  mit  Herakies  im  Kampfe  mit  dem  nemeischen  Löwen, 
Alex.  Visconti  eine  Schale  mit  Eidechsen,  Schlangen,  Arabes* 
ken  u.  s.  w.   publicirt    haben ^).     In    der  Nähe    von   Bologna 


1)  Plinius  XXXIII,  55. 

2)  Monumenti  ined.  vol.  III,  lav.  4. 

3)  Vgl.  Museo  Borbonico,  vol.  VII,  tav.  48;  vol.  VIII,  tab*  14;  voL  X, 
tab.  14.  46;  vol.  XI,  tab.  45;  vol.  XIII,  tab.  49  (die  ältere  Neapolitaner 
Ausgabe,  nicht  das  Real  Mus.  Borb.  von  Pistolesi).  Ed.  Gerhard  und  Th. 
Panofka,  Neapels  antike  Bildwerke  1 — 438.  441.  Ein  schön  geformter 
und  zierlich  und  sauber  gearbeiteter  scyphus,  und  ein  discus,  d,  h.  eine 
runde  flache  Schüssel,  beiderseits  mit  bildlich  decorirten  Griffen  werden 
im  Real  Museo  Borbonico  von  Pistolesi  tom.  VI,  tav.  40  bildlich  veran- 
schaulieht.     8.  hier  die  Abbild.  Taf.  II,  ifig.  8  und  Fig.  d«  und  9b. 

4)  Biscorso  del  Caval.  Quaranta,  di  quattordici  Vasi  d*«rgento  dis- 
sotterrati  in  Pompei.    Nap.  1837. 

5)  Caylus,  Rec.  d'ant.  Tom.  111,  p.  148.  Tab.  XXXIX,  flg.  1.  Er 
nennt  dieses  Gefässchen  flacon  d*argent.  Wahrscheinlich  diente  es  zu  Sal- 
ben oder  Parfümerien  im  Bade  oder  im  Toilettenzimmer.  Es  stammte  aus 
den  Ausgrabungen  von  Herculanum  und  Pompeii. 

6)  Winckelmann,  Mon.  ined.  p.  203  —  207.  tav.  151.  Rom.  1767, 
F.  Oderici,  de  argenteo  Oreitirigis  numo.  Rom.  1767,  p,  64.  Visconti, 
Atti  deU'  Accademia  Romana  d^Archeol.  Rom.  1823.  T.  I,  P.  II,  p.  304-^ 
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wurde  1632  eine  Silberschale  mit  einem  Bocchanale  gefunden, 
von  Bianconi  erklärt  und  bildlich  veranschaulicht*).  Das  Turiner 
Unlversitäts- Museum  besitzt  vier  Schalen,  welche  Arneth  unter 
seine  Abbildungen  aufgenommen  hat*).  Im  Po  wurde  eine  sil- 
berne Schale  gefunden,  auf  welcher  der  Kampf  des  Herakles 
mit  den  Amazonen  dargestellt  ist*).  Auch  in  England  befinden 
sich  schöne  Silbergefässe  und  Bruchstücke,  namentlich  Hand- 
haben von  solchen,  deren  mehrere  Payne  Knight  hat  stechen 
lassen^).  In  der  Normandie  unweit  Bernay  wurden  1830  Sil- 
bergefässe  gefunden  und  von  Lenormant,  Raoul-Rochette  und 
Le  Prevost  beschrieben*).  Im  Museum  der  Eremitage  zu  Pe- 
tersburg findet  man  zwei  1837  in  der  Moldau  gefundene  Silber- 
gefässe  aus  den  Zeiten  des  Sept.  Severus.  Das  eine  eimerfor- 
mig  enthält  ein  Relief  mit  der  Liebe  des  Zeus  zur  Leda,  mit 
der  Liebe  des  Apollon  zur  Daphne  und  dem  Raube  des  Hylas 
durch  die  Nymphen.  Das  andere  Gefass  von  Gestalt  einer 
Amphora  zeigt  vier  kämpfende  Griechen  mit  vier  kämpfenden 
Amazonen  •*).  In  der  Krimm  sind  interessante  Silbergefässe  mit 
Jagdscenen  (theilweise  vergoldet)  aufgefunden  worden.  Eine 
Silberschale  aus  der  StroganofTschen  Sammlung  mit  dem  Wett- 
streite und  den  Waffen  des  Achilleus  haben  Köhler  und  Beck 
beschrieben'').  Auch  in  München  befinden  sich  stattliche  Sil- 
bergefässe mit  Kentauren-  und  Lapithen kämpfen,  und  ausser- 
dem die  in  Mansching  im  Landgerichte  Neuburg  an  der  Donau 
gefundene  Silberschale  mit  interessanten  Reliefgebilden,  welche 


315.   (Mus.  Chiaramont.   ed.  Milan,  I,  tav.  a.  III,  8,  p.  326).     U^er  die 
Silbergefässe  des  Mus.  Etruscum  Gregoriauum  s.  unten. 

1)  Annali  dell'  instituto  vol.  IV,  1832.  p.  304—311.  pl.  XLV,  B.  C.  D. 

2)  Arneth  1.  c.  S.  16.  VIII. 

3)  Tarin,  in  den  Mem.  de  l'acad.  de  Turin  1803.  1804.  p.  6—10. 

4)  Archeologia  vol.  XV.  pl.  30.  31.  32. 

5)  Bulletino  dell'  inst.  d.  corr.  arch.  Maggio  1830,  p.  97  —  111.  An- 
nali 1834.  p.  249  —  264.  Journal,  d.  savants,  Juill.  et  Aoüt  1830.  Me- 
moir.  sur  une  coli.  d.  vas.  ant.   Caen  1832. 

6)  Arneth  1.  c.  S.  17. 

7)  Götting.  gelehrte  Anzeigen  1803.  St.  5.  S.  41—48.  St.  9.  S.  81 
—88.     Commentt.  Soc.  Ups.  vol.  III,  F.  II,  353  —  356. 

Krause,    Angeiologie.  • 
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auf  verschiedene  Weise  ausgelegt  worden  sind*).  —  Wien  hat 
im  k.  k.  Münz-  und  Antiken -Kabinet  ebenfalls  schöne  Silber- 
gefasse  aufzuweisen.  1)  Eine  Schale  mit  zwei  Reihen  Relief- 
Bildwerken:  Pan's  Maske  mit  einem  Home,  das  Pedum  mit 
Bändern  ,  Hirschkuh  und  Füllhorn;  weibliche  Maske  mit  einer 
Stirnbinde,  vorn  der  Thyrsus,  unten  Tympanum  u.  s.  w.'). 
Dann  2)  eine  tiefe  runde  Schale,  worauf  ein  Greif  einen  Hirsch 
zerreisst,  nebst  reichem  anderweitigen  Bildwerk.  Die  toreuti- 
sehe  Arbeit  ist  hier  von  vorzüglicher  Schönheit,  und  es  gehört 
dieses  Werk  wahrscheinlich  dem  fruchtbarsten  Zeitalter  der  an- 
tiken bildenden  Kunst  an.  Dies  Geföss  hat  Vk**  im  Durch- 
piesser,  3"  Höhe;  die  Handhabe  VU"  vorstehend').  Ausser- 
dem besitzt  das  k.  k.  Münz-  und  Antiken -Kabinet  noch  meh- 
rere silberne  Schalen,  welche  bereits  Jos.  Ameth  erwähnt  und 
durch  Abbildungen  veranschaulicht  hat*).  Darunter  befinden 
sich  durchbrochene  arabische  Becher,  ferner  eki  Geföss  mit 
sechs  in  Relief  gebildeten  Gottheiten:  Mars  in  der  Rechten  mit 
einer  Lanze,  in  der  Linken  mit  dem  Schild;  Venus  bekleidet» 
in  der  Rechten  den  Apfel  haltend.  Herakles  auf  die  Keule  ge- 
stützt, zu  seinen  Füssen  drei  Hesperiden-Aepfel;  dann  meh- 
rere andere  Gottheiten  (wahrscheinlich  Pallas  und  Diana),  Apol- 
lon,  einen  Zweig  auf  den  Dreifuss  legend,  mit  der  Linken  auf 
einen ,  Altar  gestützt ,  an  dessen  Fusse  der  Schwan  bemerkt 
wird').  Ein  anderes  schönes  Silbergefäss  (gegenwärtig  in  Mün- 
chen) hat  um  den  Hals  Weinranken  und  rückwärts  unter  der 
Handhabe  eine  Maske.  Das  Hauptgebilde  zeigt  zwei  kämpfende 
Lapithen  und  Kentauren,  in  deren  Mitte  die  Statue  des  Ares 
als  eines  Kampfgottes.  Die  Handhaben  sind  mit  grosser  Ele- 
ganz gearbeitet").    Vier  Silberschalen  befinden  sich  im  Univer- 


1)  Bayerisch.  Akad.   d.   Wissensch.    V.  Abth.   2.    und  Ameth  1.  c. 
S,  18. 

2)  Ameth  1.  c.  S.  59. 

3)  Ameth  1.  c.  S.  60. 

4)  Ameth  1.  c.  S,  75.  76. 
6)  Ameth  1.  c.  S.  79. 

6)  Arneth  S.  8L 
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sitftts- Museum  zu  Turin,  von  welchen  die  eine  den  luplier 
Imperator,  die  drei  übrigen  den  Mercurius  in  verschiedener  Situa- 
tion und  Umgebung  darstellen*).  Die  bedeutende  Sammlung 
antiker  Metallarbeiten  im  Antiquarium  des  älteren  k.  Museums 
zu  Berlin  besitzt  ebenfalls  mehrere  antike  silberne  Gefässe. 
1)  einen  zweihenkligen  Kantharos  mit  reichen  bacchischen  Ver- 
zierungen und  mit  einem  besonderen  Fusse;  2)  eine  Schale, 
SVjp  Zoll  im  Durchmesser  und  ein  Fragment  einer  ähn- 
llthen,  deren  innerer  Rand  mit  Hippokampen,  der  äussere  mit 
Epheu  verziert  und  zum  Theil  vergoldet  ist*);  3)  eine  schön 
geformte  Schale,  in  welcher  ein  goldgewirktes  Asbesttuch  ge- 
funden worden  ist;  ferner  mehrere  Fragmente  von  silbernem 
Geschirr').  Einzelne  interessante  Gefässe  im  Privatbesitz  sind 
durch  besondere  Monographieen  oder  auch  beiläufig  in  grösseren 
archäologischen  Werken  erwähnt  und  beschrieben  worden,  deren 
genauere  Charakteristik  eine  mir  abgehende  Autopsie  der  Ge- 
fässe selbst  voraussetzen  würde*). 

Das  Museum  Etruscum  Gregorianum  zu  Rom  hat  eine  be- 
deutende Anzahl  silberner  Gefässe  von  verschiedener  Grösse 
und  Form  aufzuweisen,  welche  sämmtlich  aus  einem  Grabmal 
der  alten  Stadt  Gäre,  dem  alten  sacrarium  populi  Romanl,  wie 
es  bei  Livius  (VII,  20)  gnnannt  wird,  stammen:  1)  eine  schöne 
weitbauchige  zweihenklige  Patera  mit  etwas  eingezogener  Mün- 


1)  Arneth  1.  c. 

2)  N.  291  —  293.  Vgl.  E.  H.  Tölken,  Leitfaden  für  die  Sammlung 
antiker  Metallarbeiten,  S.  11. 

3)  Vgl.  Tölken  1.  c.  S.  12. 

4)  So  hat  z.  B.  John  Coli.  Bruce,  the  Roman  Wall  etc.  ed.  IT.  Lond. 
1853,  p.  429  ein  sehr  interessantes  silbernes  Gefäss  von  4%  Zoll  Durch- 
messer und  3Vs  Zoll  Höhe  mit  einer  4^/4  Zoll  langen^  mit  Blumen  und 
Blättern  verzierten  silbernen  Handhabe  beschriebeo  und  eine  Abbildung 
desselben  beigegeben.  Diese  Handhabe  hat  eine  mit  Gold  eingelegte  In- 
schrift :  MATR.  FAB.  DUBIT.  (Matribus  Fabius  Dubitatus) ,  und  von  die- 
ser Handhabe  hat  Bruce  noch  eine  besondere  Abbildung  beigebracht.  Das 
Gefäss  ist  weitbauchig  und  scheint  zur  Bereitung  warmer  Getränke  ge- 
dient zu  haben.  Es  kann  uns  als  Beweis  dienen,  dass  silberne  Gefässe 
von  schöner  Form,  in  edlem  Styl  und  von  der  feinsten,  zierlichsten  und 
kunstreichsten  Arbeit  in  grosser  Zahl  fabricirt  worden  sind. 

7* 
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dun^,  auf  einer  zierlichen  Basis  ruhend.  2)  einen  hohen  zwei- 
henkligen  Skyphos  (scyphus)  mit  etruscischer  Aufschrift  (von 
derselben  Form  werden  daselbst  noch  zwei  andere  erwähnt). 

3)  eine  kleine  Amphora  (anforetla) ,  mehr  weitbauchig  als  hoch, 
mit  zwei  Henkeln  versehen  und  mit  Schriftzeichen  am  Boden. 

4)  ein  hohes  einhenkliges  Ausgiessegefäss  (olvoxo^)  mit  kleiner 
Mündung  und  Schneppe.  5)  ein  hohes  henkelloses  bauchiges 
Gefäss,  einem  Kymbion  entsprechend,  mit  verziertem  Rande  an 
der  Mündung  und  mit  einer  Inschrift.  6)  einen  mit  vielen  Bild- 
werken verzierten  hohen  Trinkbecher  ohne  Henkel  (onc.  11  im 
Durchmesser)  dessen  Gestalt  zwischen  dem  Skyphos  und  dem 
Kymbion  die  Mitte  hält  (einen  ähnlichen  silbernen  Becher  findet 
man  unter  Neapels  antiken  Bildwerken).  Die  Bildwerke  sind 
im  bizarr -archaischen  Style  gearbeitet  7)  ein  ähnliches  Ge- 
iäss  mit  Bildwerken  im  Innern.  8)  zwei  Becher  von  gleichem 
Umfange  mit  beschädigten  Bildwerken  im  Innern ,  im  ähnlichen 
Style  gearbeitet  wie  das  bezeichnete.  9)  eine  wohlerhaltene 
im  Innern  mit  reichen  Bildwerken  ausgestattete  Schale  (Phiale) 
ohne  Henkel,  im  Durchmesser  Onc.  19,  von  geringer  Höhe.  Die 
Bildwerke  stellen  kriegerische  Scenen,  Thierjagden  und  Thier- 
kämpfe  dar  und  sind  ebenfalls  im  bizarr  -  archaischen  Style 
gearbeitet*). 

§.  21. 

Ein  überaus  reichhaltiges  Gebiet  der  Angeiologie  bilden 
auch  die  Erz-  und  Bronzegefasse ,  nächst  dem  irdenen  Geschirr 
in   der  alten  Welt,   gewiss  die  beträchtlichste  Masse  des  zum 


1)  Diese  s&mmtlichen  Gefftsse  sind  im  Mas.  Etrusc.  Gregorianom 
Part.  I,  p.  10  kurz  beschrieben  und  auf  5  Tafeln  (tav.  62—66)  abgebil- 
det. Oncia  ist  =  dem  Zoll  in  der  Angabe  der  Höhe  oder  des  Durch- 
messers. —  Beiläufig  möge  hier  bemerkt  werden,  dass  wie  die  Al- 
ten übergoldete  Statuen  hatten,  so  auch  übergoldete  Geffisse  und  ebenso 
übersilberte.  In  der  Kunst  zu  vergolden  und  zu  versilbern  waren  sie 
wohlgeübt.  Ob  der  schöne  versilberte  Krater  im  Museum  zu  Neapel  ein 
antiker  ist,  wird  in  der  Vorrede  zu  Neajpels  antiken  Bildwerken  von  Ed. 
Gerhard  und  Tfa.  Panofka  S.  XI  nicht  bestimmt  genug  angegeben.  Wahr- 
scheinlich ist  er  antik» 
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alltäglichen  Gebrauch  bestimmten  oder  als  Weih-,  Schau-  und 
Decorationsgefässe  benutzten  Geschirrs  überhaupt ,  obgleich  uns 
verhäitnissmässig  nur  ein  geringer  Theil  derselben  aus  dem 
Alterthume  überliefert  worden  ist.  Doch  dürfte  die  Anzahl  der 
erhaltenen  und  überall  hin  zerstreuten  antiken  Gefässe  ans  die- 
sem Material  von  den  verschiedensten  Formen  und  Dimensionen 
nach  oberflächlicher  Schätzung  immer  noch  mehrere  Tausend'e 
betragen,  wenn  darunter  auch  viele  ohne  toreutische  Gebilde 
und  desshalb  ohne  besondere  Wichtigkeit  sind^).  Die  Griechen 
hatten  schon  in  sehr  früher  Zeit  Krateren  von  grosstem  Um*- 
fange  aus  Erz,  mil  zierlichen  toreutischen  Bildwerken  ausge- 
stattet, woraus  sich  folgern  lässt,  dass  kleinere  und  einfachere 
Gefässe  aus  diesem  Stoffe  noch  weit  früher  (wohl  schon  im 
achten  Jahrhundert  v.  Chr.)  hergestellt  worden  und  in  Ge- 
brauch gekommen  waren.  Der  grosse  eherne  argolische  Kra- 
ter, welchen  die  Samier  als  stattliches  Weihgeschenk  in  ihrem 
Heräon  aufgestellt  hatten,  ist  bereits  oben  erwähnt  worden*). 
Jeder  bedeutendere  Tempel  war  im  Besitz  von  grossen  ehernen 
Gefässen  dieser  Art,  welche  theils  nur  Schaugefässe,  theils 
zum  priesterlichen  Gebrauche  bestimmt ,  grösstentheils  als  Weih- 
geschenke .den  Heiligthümern  gespendet  wurden.  Namentlich 
waren  es  Lebetes  und  Tripodes,  Raucher-  und  Sprenggefasse 
(d'vfittttiJQtay  aTfOQQarr^Qia  y  n$qiQQavT^Qia)  y  Krateren  mit  Hy- 
pokraterien  (auch  vnoxQaxtiQiiia  genannt),  Hydrien ,  Oinochoen, 
Phialen,   Karchesia,  Kantbari  u.  s.  w.  *).     In  reichen  Tempeln^s 


1)  Vgl.  Pistolesi,  Real  Museo  Borbonico,  Tom.  I,  p.  223  f. 

2)  S.  oben  Abschnitt  II,  §:  B,  S.  50.  Ueber  die  unter  den  Kttnsi- 
schätzen  von  Niniveh  aufgefaüdene  Bronze  plate  from  Nimroad  mit  Relief- 
ge'bilden  im  Innern  vgl.  Ansten  Henry  Layard,  a  second  series  of  the 
monnments  of  Niniveh ,  plate  63. 

3)  Vgl.  Böckh  Corp.  inacr.  N.  140,  p.  104.  N.  141,  p.  108,  vgl.  Alhe- 
nSos  V,  20,  100.  200.  XI,  15,  466,  b  nennt  er  x^^^n^v'f^^  Ußtftui;  Mihon 
ia  der  ältesten  Heroenseit.  Ränchergef&sse  auf  Inschriften  auch  mit  dem 
Namen  Ußavwalq  bezeichnet;  so  z.  6.  Ußavtox\(i  XQvaij ,  linoXXotvoq  nai 
*Aq%ifiUio^ ,  6knriv  ayovaa  ;if pvaov?  ixaxov  •  v6  di  ffißoXov  advifq  uQyvgovp, 
ayov  Sgaxfia^  viaactQ^novra  rgti^  oßoXov.  Entweder  ist  hier  tftßoXov  ein 
Griff,  welcher  beim  Gebrauche  in  die  X^ßavmzlq  eingefügt  wurde,  oder  es  i^t 
ein  Instrument,  womit  das  Räucherwerk  gefässt  und  in  das  heisse  Rfucher- 
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namentlich  in  Orakeiteropeln,  wie  zu  Delphi,  und  in  denen  der 
wohlhabenden  griechisch -asiatischen  Staaten,  wie  zu  Milet, 
Ephesos,  Smyrna,  bestanden  häufig  selbst  die  grössten  Ge- 
lasse dieser  Art  aus  edlen  Metallen*).  Doch  war  natürlich  die 
Zahl  der  ehernen  Gefässe  stets  weit  grösser  und  die  Formen 
derselben  gewiss  auch  mannichfaltiger*).  Unleugbar  brachten 
diese  Weihgeschenke  für  Tempel  einen  ausserordentlichen  Fort- 
schritt in  Metallarbeiten  überhaupt  und  in  den  ehernen  Gefässen 
insbesondere  hervor ,  womit  auch  die  weit  gebrachte  Kunst  der 
Erzmischung  in  genauester  Verbindung  stand.  Jede  Schule, 
jede  Werkstatt,  jeder  Künstler  mit  anderen  wetteifernd,  strebte 
sich  durch  schauwürdig»  Werke  auszuzeichnen.  Daher  konnte 
es  wohl  kommen,  dass  eherne  Gefässe  berühmter  Meister  mit 
schonen  toreutischen  Arbeiten  in  den  späteren  Jahrhunderten 
höher  geschätzt  wurden  als  silberne  und  goldne  von  geringem 
Kunstwerthe.  Allein  nicht  nur  in  den  hellenischen  Staaten, 
auch  zu  Rom  müssen  schon  frühzeitig  zahlreiche  Opfer-  und 
Tempelgefässe  aus  Erz  existirt  haben.  Dies  lässt  sich  auch  aus 
der  frühzeitigen  Blüthe  der  Erzarbeiten  in  etruskischen  Städten 
folgern ,  welche  Rom  leicht  mit  dem  nölhigen  Bedarf  versorgen 
konnten,  falls  es  keine  einheimischen  Officinen  gehabt  hätte*). 
Im  sechsten  Jabrh.  hat  Rom  bereits  die  verschiedensten  Ge- 
fässarten.  Im  Jahr  der  Stadt  548  (204  v.  Chr.)  waren  zu  Rom 
bei  dem  feierlichen  Empfange  der  Mater  Idaea  vor  allen  Thüren 
Bäuchergefässe  aufgestellt  (thuribulis  ante  januam  positis),  um 


gef&86  geworfen  wurde  (von  ifißaXX»),  .  Doch  sind  noch   andere  Bedeu- 
tungen möglich.    Böckh,  Corp.  Inscr.  vol.  II,  N.  2855,  p.  654  sqq. 

1)  Vgl.  Böckh,  Corp.  Inscr.  N.  140.  vol.  I,  p.  194.  N.  J41,  p.  1Ö8. 
Athen.  V,  27,  198. 

2)  In  den  Leheten  und  Tripoden  fand  insbesondere  eine  bewunderns- 
würdige Mannichfaltigkeit  der  Formen  Statt.  Vgl.  le  grand  cabinet  Ro- 
main ou  Recueil  Tantiquit^s  Romaines  avec  les  ezplications  de  Mich.  Ange 
de  la  Chausse.  Amstel.  1700.  p.  78.  Fol.  Caylus,  Recueil  d*antiquites 
£gypt.  Etrasq.  Grecq.  et  Rom.  Tom.  1  —  6.  Par.  1761,  an  verschiedenen 
Steilen.  Ebenso  in  den  Bronzi  di  Ercolano  etc.  Tom.  1.  2.  und  Pistolesi, 
Real  Museo  Borbonico,  Tom.  V,  tav.  32.    Tom.  VI,  tav.  55. 

3)  Vgl.  Gius.  Micali,  Monum.  inedit.  p.  329  sqq. 
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WoWgeriiche  zu  verbreiten*).  Der  Stoff  derselben  wird  hier 
zwar  nicht  angegeben:  doch  lässt  sich  leicht  errathen,  dass  es 
grösstentheils  eherne  waren,  wenn  auch  hie  und  da  vor  der 
Thür  eines  Reichen  ein  silbernes  oder  vor  dem  Hause  eines 
Unbemittelten  ein  irdenes  mit  vorkommen  mochte.  Ueber  die 
von  Cicero  erwähnten  ehernen  Gefässe  mit  toreutischen  Arbei- 
ten, welche  zu  seiner  Zeit  noch  im  Besitze  der  kunstliebenden 
Bleuler  waren ,  haben  wir  bereits  oben  (S.  77  ff.)  Bericht  erstat- 
tet'). Kunstliebende  Römer  hatten  auch  während  der  Kaiser- 
zeit vorzügliche  Gefässe  dieser  Art  aufzuweisen,  obgleich  die- 
selben weit  seltener  erwähnt  werden,  als  statuarische  Werke 
oder  als  Gefässe  aus  Gold,  Silber  und  edleren  Steinen').  Die 
vorzüglichsten  griechischen  Erzarten  waren  den  Römern  sehr 
wohl  bekannt,  und  seit  der  Zerstörung  Korinths  war  korinthi- 
sches Erz  im  höchsten  Preise  ^  wie  bereits  oben  bemerkt  wor- 
den ist.  Auch  fehlte  es  gewiss  nicht  an  prächtigen  Gefössen 
aus  den  übrigen  ausgezeichneten  Erzarten ,  namentlich  dem  ägi- 
netischen  und  delischen,  da  ja  reiche  Römer  in  diesem  Ge- 
biete keinen  Aufwand  scheueten  und  alles  WerthvoUe  in  ihren 
Besitz  brachten*).  Dass  während  der  Kaiserzeit  nicht  blos  Rom, 
sondern  auch  die  übrigen  Städte    Italiens  eherne  Gefässe   in 


1)  Livius  XXIX,  c.  14. 

2)  Vgl.  Statins,  silv.  IV,  6,  20. 

3)  Nicht  blos  in  Sicilien,  sondern  früher  schon  in  Hellas  und  Elein- 
asien  hatte  z.  B.  Verres  Kunstwerke,  und  gewiss  auch  werthvoUe  eh^erne 
Gefässe  von  berühmten  Künstlern  mit  nach  Rom  gebracht.  Vgl.  Cic.  in 
Verr.  I,  17,  §.  45. 

4)  Wahrscheinlich  waren  es  Erzgefässe  mit  toreutischen  Bildwerken, 
welche  die  von  lul.  Cäsar  als  Golonisten  nach  Capua  gesandten  Römer  aus 
alten  Gräbern  zu  Tage  brachten  und  nach  der  ersten  Entdeckung  dann 
um  so  eifriger  den  Boden  durchwühlten.  Sueton.  Caesar,  c.  81:  cum  in 
colonia  Capua  deducti  lege  lulia  colonl  ad  exstruendas  villas  sepulcrä  ve- 
tnstissima  disiicerent  idque  eo  studiosius  facerent ,  quod  aliquantum  vascu- 
lorum  operis  antiqui  scrutantes  reperiebant  etc.  Athenäos  erwähnt  ein 
noT'^Qiov  YQaftf/^avindv  aus  Silber,  mit  toreutischen  Gebilden  und  mit  Versen 
aus  dem  homerischen  Epos,  welches  zu  Kapua  in  Kampanien  der  Artemis 
gedeihet  worden  war  (XI,  30,466,  c.  d.).  Die  oUae  aönae,  vascula  aiSna 
werden  hei  den  Dichtem  oft  erwähnt. 
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grosser  Zahl  hatten,  bekundet  schon  die  auch  in  dieser  Hin- 
sicht ergiebige  Ausbeute  von  Herculanum  und  Pompeii,  um  an- 
dere vereinzelte  Entdeckungen  gar  nicht  in  Anschlag  zu  bringen. 

§.  22. 

Die  in  den  europäischen  Museen  und  Antikensammlungen 
aufbewahrten  Erz  -  und  ßronzegefässe  dürfen  wohl  mit  wenigen 
Ausnahmen  der  römischen  Kaiserzeit  zugeschrieben  werden. 
Unter  der  ganzen  Masse  ist  die  Zahl  derer,  welche  mit  voi- 
züglichen  Reliefgebilden  ausgestattet  sind,  nicht  eben  beträcht- 
lidi.  Die  meisten  derselben  finden  sich  im  Museo  Borbonico 
zu  Neapel  und  im  Museo  Etrusco  Gregoriano  zu  Rom,  welches 
letztere  ausser  den  obengenannten  silbernen  auch  die  vortreff- 
lichsten irdenen  aufzuweisen  hat^).  Ausserdem  werden  bei 
älteren  Archäologen  zahlreiche  Bronzegefässe  erwähnt,  deren  ge- 
genwärtigen Aufbewahrungsort  ich  nicht  überall  nachweisen 
kann.  Johann  Winckelmann  erwähnt  29  Schalen  von  Erz, 
welche  sich  zu  seiner  Zeit  im  Museum  des  Collegium  St«  Ignatii 
zu  Rom  befanden,  unter  welchen  diejenigen,  deren  Aufschrift 
sich  der  römischen  Schrift  und  Sprache  nähert,  schlechter  als 
die  alleren  gezeichnet  und  gearbeitet  worden  sind*).  Die  älte- 
ren stammen  nämlich  aus  der  Zeit,  in  welcher  die  etruskische 
Kunstbildung  noch  nicht  in  Verfall  gekommen  war.  Die  jün- 
geren dagegen  mit  einer  der  römischen  ähnlichen  Schrift  stam- 
men aus  der  Zeit  des  Verfalls  der  etruskischen  Kunst.  Unter 
den  älteren  Archäologen  hat  besonders  Caylus  eine  beträcht- 
liche Anzahl  Bronzegefässe  von  verschiedenen  Formen  be- 
schrieben und  durch  Abbildungen  veranschaulicht.  So  hat  der- 
selbe ein  kleines  Bronzegefäss  mit  inhaltreichen  Reliefgebilden, 
welches  zu  Sisteron  in  der  Provence  gefanden  worden,  aus- 
fuhrlich besprochen  und  durch  Abbildungen  von  vier  verschie- 


1)  Vgl.  Real  Museo  Borbonico,  descritto  ed  Ulustrato  da  Eraamo 
Pistolesi,  vol.  1 — 5.  Mus.  Etrusc.  Gregor.  Part.  I,  tav.  1 — 61.  Ed. 
Gerbard  und  Theod,  Panofka,  Neapels  antike  Bildwerke,  Th.  I,  S.  147  ff. 
MicaU,  Monum.  ined.  p.  68.  tav.  VIII,  6. 

2)  Gesch.  d.  Kunst,  Th.  I,  S.  105.   Dresd.  1764. 
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denen  Seiten  beleuchtet.  Entweder  beziehet  sich  die  Darstel- 
lung auf  den  Ringkampf  des  Herakles  mit  dem  Antäos ,  welcher 
auch  in  Gemälden  irdener  Vasen  mehrmals  vorkommt,  oder  es 
ist  eine  agonistische  Scene  überhaupt,  in  welchem  Falle  die- 
selbe ebensowohl  den  Ringkampf  als  das  Pankration  andeuten 
kann  ^).  Ebenderselbe  erwähnt  ein  Bronzegefäss  in  Gestalt  eines 
Lebes ,  welches  wahrscheinlich  dazu  bestimmt  war ,  über  Feuer 
gestellt  zu  werden ,  um  Wasser  darin  warm  zu  machen  (r^chaud 
de  Bronze,  dont  Tancienusage  m'est  inconnu,  bemerkt  Caylus). 
Es  hat  drei  Füsse  von  dergestalt  eines  Stierfusses ,  und  diesen 
entsprechend  drei  Henkel  in  Form  eines  Vogels  mit  breitem 
Schnabel  und  ausgebreiteten  Flügeln*).  Femer  beschreibt  der- 
selbe ein  höchst  zierlich  und  sauber  gearbeitetes  Bronzegefäss- 
chen,  welches  der  Gestielt  eines  Kymbion  am  nächsten  kommt. 
Die  in  Palmetten  und  Laubgewinden  bestehende  Verzierung  zeigt 
eine  schone  Harmonie  der  Formen  in  allen  Theilen'),  und  es 
kann,  wie  Caylus  meint,  die  symmetrische  Ausführung  der- 
selben n\ir  durch  ein  besonderes  technisches  Verfahren  möglich 
geworden  sein.  Ein  viertes  Bronzegefäss  in  Gestalt  einer  weit- 
bauchigen,  Oinochoe ,  jedoch  ohne  Schneppe  oder  Lippe,  und 
mit  hohem  über  die  Mündung  emporsteigendem  Henkel,  dessen 
unteres  Ende  in  das  Vordertheil  ^ines  Löwen  ausläuft,  hat 
Caylus  auf  etruskischen  Ursprung  zurückgeführt.  Es  hat  sieben 
Zoll  (pouces)  und  vier  Linien  Höhe  und  sieben  Zoll  Durchmesser 
in  der  Breite  und  fasst  circa  drei  Kannen  und  ein  halbes  Nössel 
(trois  plntes  et  demi-septier  de  liqueur).     Caylus  besass  noch 


1)  Caylus  ,  Recueil  d'antiquites  Egypt.  Etrusq.  Grecq.  et  Rom.  Tom.  I, 
p.  217  sq.  pl.  87. 

2)  Recueil  T.  I,  p.  233,  pl.  92,  flg.  1.  Er  bemerkt  hierbei:  „est 
d'une  tres-bonne  forme  et  d'une  tres- belle  conservation.**  In  Betreff  des 
Umfanges :  il  a  sept  pouces  depuis  Textremite  d'une  des  trois  tetes  d*oiseau 
jusqu*au  bord  oppose  de  sa  cir Conference.  Cette  esp^ce  de  plateau  a 
quince  lignes  de  creux  et  les  pieds  s*elevant  au  dessus  de  deux  pouces 
du  plan. 

3)  Rec.  Tom.  III,  p.  308  —  310.  Er  bemerkt  p.  310:  il  me  paroit 
que  cet  onyrage  n*a  point  ete  execute  au  ciselet:  Tegalite  parfaite  de  tous 
les  traits  ne  peut  avoir  ete  produite  que  par  un  Instrument  semtilable  k 
notre  burin. 
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vier  andere  diesem  ähnliche  BronzegeAsse,  nach  seiner  An- 
nahme ebenfalls  in  etruskischem  Style  gearbeitet^).  Ein  fünftes 
Gefäss  aus  demselben  StofiTe ,  mit  zwei  Löwenfassen ,  zwei  Hen- 
keln, weitem  Bauche  und  breiter  Mündung,  hat  derselbe  für  ein 
Opfergefäss  gehalten.  Es  hat  acht  Zoll  Höhe,  achtzehn  Zoll 
im  Durchmesser  und  mochte  zum  Erwärmen  des  Wassers  oder 
anderer  Flüssigkeiten,  vielleicht  auch  zum  Opferritual  gebraucht 
werden*).  Ein  sechstes  von  Caylus  beschriebenes  Bronzegefäss 
von  höchst  seltner  Form  hat  die  Gestalt  einer  ovalen  Assiette 
mit  zwei  hoch  aufsteigenden  Henkeln ,  auf  kleiner  flacher  Basis 
ruhend  und  scheint  als  Tischgefäss  gedient  zu  haben.  Ein 
siebentes  Gefäss  ist  von  ähnlicher  Gestalt,  doch  kleiner  und 
flacher  und  mit  einer  ganz  besonderen  Art  von  Henkel  ver- 
sehen. Ein  achtes  Gefäss  ist  von  eleganter  Form,  ruhet  auf 
drei  Füssen,  hat  einen  weiten  mit  cannelurformigen  Palmetten 
verzierten  Bauch  mit  zwei  gewundenen  Henkeln,  einen  vom 
Bauche  ab  pyramidalisch  aufsteigenden  cannelirten  Hals,  eine 
zierliche  Mündung  mit  konischem  Deckelaufsatz,  welches  Ge- 
fäss zu  warmen  Getränken  gedient  zu  haben  scheint').  Ein 
ganz  ähnliches  hat  Pistolesi  in  dem  Real  Museo  Borbonico  be- 
schrieben und  eine  Abbildung  davon  gegeben,  welches  eben- 
falls auf  drei  Löwenfüssen  ruhet,  am  Bauche  mit  Palmetten 
verziert,  oben  am  Rande  jedoch  noch  reicher  mit  architekto- 
nischen Ornamenten  ausgestattet  ist.  Auch  unterscheidet  sich 
der  pyramidalische  Deckel  von  dem  des  vorigen^).     Ausserdem 


1)  Caylus,  Recneil  Tom.  I,  p.  113  sq.  planch  43,  fig.  5. 

2)  Ibid.  Tom.  III,  p.  424,  pl.  117,  flg.  4. 

3)  Ibid.  Tom,  III,  p.  149  sq.  pl.  39,  flg.  2.  3.  4.  S.  d.  hier  beige- 
giebenen  Abbildungen  Taf.  I,  Fig.  13.  14.  15. 

4)  Pistolesi,  Real  Mus.  Horb.  vol.  I,  Taf.  59.  Text  p.  274:  II  Cali- 
dario  di  bronzo  rappresentato  in  questa  tavola  di  molto  interesse  per  Tuso 
a  cui  era  destihato,  si  rende  maggiormente  interessante  per  la  particulare 
e  ben  ordinata  sua  conformazione ,  e  per  gli  eleganti  ornati  di  cui  e  fre- 
giato  etc.  lieber  die  Bestimmung  dieses  Gefässes  p.  275:  La  conforma- 
zione di  questo  bronzo  sembra  dimostrar  chiaramente  Tuso  cui  era  desti- 
nato;  ed  ii  costume  presse  gli  antichi  di  bere  dell*  aqua  calda  mi  fanno 
credere  esser  questo  il  loro  calidario  per  simili  decozioni  etc. 
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werden  noch  zwei  andere  Bronzegef&sse  von  Cäylus  beschrie- 
ben, das  eine  rund  und  bauchig,  mit  Deckel,  ohne  Henkel,  in 
welchem  er  ein  Parfiimgefässchen  erkannt  hat:  das  andere  (von 
ihm  une  boite  de  bronze  genannt)  ist  ebenfalls  weitbauchig, 
ohne  Henkel,  mit  hohem  Fusse  und  mit  einer  bei  Oinochoen 
häufigen  Mündung.  Auch  dieses  hat  Caylus  für  ein  Parfüm- 
gefösschen  gehalten.  Beide  sind  von  geringerem  Umfange^). 
Zwei  grosse  lebesförmige  Bronzegefässe  mit  Henkeln  oder  Grif- 
fen an  beiden  Seiten,  jedoch  ohne  Fuss  oder  Basis,  hat  Mi- 
cali  beschrieben  und  von  ihnen  eine  Abbildung  gegeben.  Ent- 
weder dienten  dieselben  zum  Auffangen  des  Blutes  der  ge- 
schlachteten Opferthiere ,  oder  zum  Wärmen  des  Wassers ,  oder 
zum  Kochen  der  Eingeweide.  Auch  konnten  dieselben  bequem 
gebraucht  werden,  um  Rossen  oder  Rindern  daraus  Getränk 
darzureichen*).  Zwei  andere  von  demselben  erwähnte  und 
durch  Abbildungen  dargestellte  kleinere  sehr  zierlich  gearbei- 
tete Gefässe  haben  nur  einen  über  die  Mündung  hoch  aufstei- 
genden Henkel  und  einen  starken  Fuss.  Hätten  dieselben  zwei 
gleiche  Henkel  an  beiden  Seiten,  so  würde  man  sie  für  Kar- 
chesia  halten  können').  Zwei  kleinere  henkellose  lebesförmige 
Becken  mit  Zierrathen  am  oberen  Rande,  welche  in  kleinen 
Kfigelchen  bestehen  ,^  werden  ebendaselbst  beschrieben  und  von 
ihnen  eine  Abbildung  beigebracht*).  Diese  Becken  müssen  sich 
besonders  zum  Ausspülen  kleinerer  Gefässe,  wie  die  Lekane, 
ebenso  zum  Abkühlungsgefäss  geeignet  haben  ^).  Ohne  Basis  haben 
sie  doch  einen  breiten  geraden  Boden  und  mussten  also  einen 
festen  Stand  erhalten.  Ferner  werden  hier  zwei  andere  hohe  Ge- 
fässe bildlich  vorgeführt,  deren  Form  nicht  häufig  vorkommen 


1)  Recueil ,  Tom.  I,  p.  265,  pl.  97,  fig.  3.  4. 

2)  Gius.  Micali/ Monumenti  ineditl,  p.  68,  Abbild,  tav.  VIIT,  2.  £' 
bemerkt:  dae  grandi  catini  e  lebeti  in  bronzo,  con  ornati  manichi  e  fre- 
gio  d*abellimento  attorno.  Vasi  molto  accouci  a  cuocer  gli  entragni  della 
viitima,  come  ho  detto  di  sopra;  e  attamente,  per  Tuso  loro  consueto, 
chiamati  da  Servio  ollasaereas. 

3)  Ibid.  AbbUd.  tev.  VIII,  flg.  3.  Text  p.  68.  3. 

4)  Ibid.  p.  68.  tav.  VllI,  fig.  4. 

5)  Vgl.  unten  Abih.  II.  unter  Lekane. 
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dürfte.  Der  Bauch  gleicht  dem  einer  kleineren  Hydria,  atteln 
Hals,  Mündung,  Fuss,  Henliel  haben  mit  dieser  nichts  gemein. 
Der  Boden  des  Geiässes  hat  olme  Fuss  die  geringste  Breite, 
der  pyramidalisch  aufsteigende  Hals  endet  in  einer  kleinen  Mün- 
dung^). Eine  feste  Stellung  können  diese  Geflisse  nur  in  wa- 
chem oder  sandigem  Boden  oder  in  einem  Regal  gehabt  haben; 
oder  sie  haben  nur  als  Grabornamente  gedient,  sowie  sie  auch 
in  einem  Vulcenttschen  Grabmal  (nella  tomba  Vulcente)  gefun- 
den worden  sind.  Ferner  bemerken  wir  hier  zwei  einhenklige 
Pateren  mit  sehr  kleiner  Basis  und  breiter  Mündung,  vielleicht 
LibationsgefSsse').  Ebendaselbst  wird  ein  Dreifuss  mit  einem 
hohen,  runden,  gerade  aufsteigenden  Geffiss  erwähnt  und  bild- 
lich vorgestellt,  um  welches  sich  vier  mit  Ornamenten  ausge- 
stattete Zonen  herumziehen.  Dieser  Dreifuss  scheint  mehr  or- 
namentale Bestimmung  für  ein  Zimmer  gehabt  zu  haben,  als 
über  Feuer  gestellt  worden  zu  sein").  Auch  verdient  hier  eine 
mit  einem  zierlichen  Deckel  versehene  bronzene  Amphora  Er- 
wähnung, deren  Henkel  von  der  Mitte  des  Bauches  bis  über 
den  Deckel  emporragend  in  zwei  nackten ,  mit  Brust  und  Schul- 
tern zurückgebogenen  Jünglingsgestalten  bestehen,  welche  mit 
ihren  über  die  Schultern  zurückgelegten  Händen  beiderseits 
einen  Löwen  zu  halten  scheinen.  Dieses  Gefäss  hat  eine  sau- 
ber cannelirte  Basis  und  einen  aus  zwei  Theilen  bestehenden 
Hals,  dessen  obere  Hälfte  ebenfalls  mit  feinen  Verzierungen 
versehen  ist^).  Ein  flaches  rundes  Bronzegeföss  mit  schmalem 
Halse  und  Deckel  und  mit  einer  Handhabe  wurde  1843  zu  Chiusi 


1)  Micali  I.  c.  p,  68,  tav.  VIII,  flg.  5:  Due  grandi  vasi  di  forma  nou 
ordinaria ,  con  qualche  semplice  ornatura  di  fronte ,  mancanti  pero  del  loro 
piede. 

2)  Ibid.  fig.  9,  p.  60  bemerkt  Micali:  Piatto  alquanto  concavo  con 
suo  suelto  manico. 

3)  Ibid.  tav.  VIII,  flg.  6.  Micali  bemerkt  p.  68 :  Trepiede  atto  a  reg- 
gere  nn  cratere,  e  con  alcun  omato  figurativo  dei  consueti  animall  simbo- 
lici,  fattivi  con  un  conio  cilindrico. 

4)  Ibid.  p.  102.  tav.  XVT,  fig.  11.  Ein  ähnliches  Gefftas  werden  wir 
unten  aus  dem  Museo  Etrusco  Gregoriano  erwähnen,  dessen  Henkel  in 
nackten  weiblichen  Gestalten  in  äbnlidier  Haltung  bestehen. 
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gefunden  und  ist  ebendaselbst  bildlieh  von  drei  verschiedenen  Sei* 
ten  dargestellt  worden  *).  .  Wir  kommen  unten  unter  den  Bronze- 
gefässen  aus  dem  Museum EtruscumGregorianutn  auf  ein  ähnliches 
Gefässchen  zurück*  Andere  interessante  Exemplare  aus  demselben 
Material  sind  sporadisch  hie  und  da  beleuchtet  worden.  So  ist 
ein  schönes  Bronzegeföss  mit  Figuren  in  den  Monumönti  inediti 
deir  instituto  di  corrispondenza  archeologica  beschrieben  und 
durch  eine  Abbildung  veranschaulicht  worden'). 


§.  23. 

Eine  der  reichhaltigsten  und  vielseitigsten  Sammlungen 
von  Bronzegeiassen  ist  die  des  Museum  Etruscum  Gregorianum 
zu  Rom.  Diese  Gefösse  sind  unter  anderen  antiken  Kunstgegen- 
ständen aus  demselben  Material  auf  den  ersten  einundsechzig 
Seiten  des  ersten  Theiles  vom  Museum  Etruscum  Gregorianum 
(Rom.  1842«  Fol.)  bildlich  veranschaulicht,  womit  eine  zu  kurze, 
gewöhnlich  ungenügende  Beschreibung  verbunden  ist.  Hier  soll 
nun  das  Wichtigste  (namentlich  die  auf  Tafel  1  — 11  vorge- 
stellten Gefässe)  herausgehoben  werden.  Auf  der  ersten  Tafel 
finden  wir  Schöpfgefässe  in  verschiedenen  Formen  abgebildet 
{dgvTattat,  d^vcrixo^j  truUae,  cochlearia).  Die  grösseren  haben 
eine  horizontale  Handhabe,  die  kleineren  theils  eine  solche, 
theils  einen  perpendiculären  und  oben  gekrümmten  Stiel,  um 
das  Gefäss  sicherer  halten  zu  können.  Der  3ehälter  selbst  hat 
die  Gestalt  eines  Kymbion,  einer  Phiale  oder  Patera,  doch 
kommt    auch    die  Oinochoenform    mit   horizontalem  Stiel   vor 


1)  Micali  1.  c.  tav.  LH,  p.  328  sqq. :  Vaso  di  forma  schiacciata,  a  guisa 
di  fiasca,  con  alto  collo  e  suo  turacciölo.  Esso  e  di  bronzo,  composto  di 
due  fondi  d'una  sottile  lamina  alquanto  convessi,  e  congiunti  insieme  da 
un  cerchio,  in  cui  passava  una  striscia  di  cuocio  per  sorregerlo  etc. 

2)  Vol.  V,  tav.  XXV.  Call.  1,  1851.  So  sind  von  älteren  und  neueren 
Archäologen  gelegentlich  in  Monographieen  oder  in  grösseren  Werken  ein- 
zelne Bronzegefässe  beschrieben  worden.  Mich.  Ange  de  la  Chausse,  le 
grand  cabinet  Romain  ou  Recueil  d'antiquites  Rom.  p.  78  (Amst.  1700.  Fol. 
auch  lateinisch  Romanum  Museum  s.  thesaur.  erad.  ant.  Rom.  1746. 
Tom.  II,  tab.  9.)  giebt  die  Abbildung  eines  weitbau^higen  runden  Gef&sses 
mit  Deckel  und  nennt  dasselbe  thuribulum. 
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(Flgf.  9).  Die  zweite  Tafel  bietet  Oinochoen  in  verediiedener 
Grosse  und  Form  dar,  eine  gewöhnliche  Amphora,  eine  Patera 
mit  beweglichen  Henkeln,  ein  bauchiges  hohes  DeckelgefftsSi 
eine  Hydria  von  etwas  abweichender  Form  und  zwei  bauchige 
Decher,  welche  der  Gestalt  des  Kymbion  nahe  kommen.  Die 
dritte  Tafel  vergegenwärtigt  fünf  grössere  Oinochoen  mit  mehr 
oder  weniger  schräg  aufsteigenden  Schneppen  oder  Lippen  von 
verschiedener  Form,  ein  hohes  ovales  Gefftss  mit  breiter  Mün- 
dung und  mit  einem  darüber  gebogenen  an  beiden  Seiten  der 
Mündung  eingehakten  beweglichen  Henkel  und  ohne  Fuss  (der 
Herausgeber  bezeichnet  solche  Gefässe  gewöhnlich  mit  dem 
Namen  situla^);  dann  zwei  andere  hohe  bauchige  Gefässe  mit 
breiter  Mündung  und  ohne  Henkel,  unseren  grossen  Kochtöpfen 
ähnlich.  Die  vierte  Tafel  enthält  abermals  Oinochoen  von  ver- 
schiedener Grösse  und  Form,  eine  hohe  zweihenklige  Patera 
mit  Fuss  und  ein  hohes,  oben  weitbauchiges,  amphora- ähnliches, 
über  der  breiten  Mündung  mit  einem  beiderseits  eingehakten 
beweglichen  Henkel  versehenes  Geiäss,  welches  der  Heraus- 
geber, wie  anderwärts,  als  situla  bezeichnet,  wozu  eigentlich 
nur  der  bewegliche  Henkel  (ähnlich  dem  unserer  Wassereimer) 
einigermassen  berechtigen  kann;  endlich  einen  auf  einem  Un- 
tersatz ruhenden  Krater  ohne  Henkel*).  Die  fünfte  Tafel  bietet 
ausser  sechs  einhenkligen  grösseren  und  kldneren,  höheren 
und  niedrigeren,  der  Oinochoenclasse  angehörigen  Gefässen 
drei  grosse  von  verschiedenen  und  seltenen  Formen  dar,  welche 
nicht  als  griechische  oder  griechisch-römische,  sondern  als  aus 
der  späteren  Kaiserzeit  stammende,  vielleicht  anderen  damals 
aufblühenden  Völkern  entlehnte  zu  betrachten  sein  dürften. 
Das  eine  mit  verjüngtem  Halse  hoch  aufstrebende  Gefäss  (N.  2), 
welches  der  Herausgeber  als  Amphora  bezeichnet  hat,  lässt 
sich  weit  eher  als  Krater  betrachten,  da  es  die  gewöhnliche 
Zweitheilung  des  Kraters  hat,  nämlich  unten  den  weiten  Bauch 
mit  seinen  zwei  freistehenden  Henkeln,  über  welchen  sich  ein 


1)  Part.  I,  p.  1,  tav.  III,  3:  Secchiello  aitula  a  punta  con  uovolo  in- 
tagUato  a  labro;  alt.  onc.  20. 

2)  Ibid.   2.    Gratere   a  cai  il  tempo  ba  aottrato  1  manichi;    anco  il 
piede  rimane  staccato;   alt.  onc.  15. 


Gefftsse  im  Mob.  Etrnsc.  Gregorianum.  Hl 

pyramidalisch  veijüngender  Aufsatz  als  Hals  erhebt  und  mit 
einer  breit  auslaufenden  Mündung  abschliesst*).  N.  3  nennt 
der  Herausgeber  vaso  di  forma  geometrica,  ein  Geföss  mit  ku- 
gelrundem Bauche,  mit  zwei  beiderseits  weit  abstehenden  Hen- 
keln ,  auf  einem  hohen  konischen  Fusse  ruhend ,  oben  mit  einem 
geraden  Halse,  dessen  Mündung  ein  konisch  runder  Deckel 
schliesst.  N.  5,  von  dem  Herausgeber  als  anfora  stamnos  be- 
zeichnet, ist  rings  um  den  Bauch  herum  mit  zahlreichen  sym- 
metrisch geführten  Streifen  oder  bänderartigen  Verzierungen 
geschmückt,  ist  in  seiner  grossten  breite  des  Bauches  mehr 
spitzwinklig  als  kreisförmig  rund,  hat  zwei  von  der  Mitte  des 
Bauches  auslaufende  freistehende  Henkel  oder  GrifTe,  ruhet  auf 
einem  starken  konischen  Fusse  und  hat  auf  einem  geraden, 
ziemlich  weiten,  architektonisch  verzierten  Halse  eine  weite, 
phialenformige  Mündung^  Die  Mitte  des  Bauches  wird  von 
zwei  neben  einander  laufenden  ornamentalen  Streifen  durchzogen, 
und  von  hier  aus  fällt  die  Dimension  der  Weite  des  Bauches 
im  gleichen  Verhältniss  nach  oben  und  nach  unten  hin  ab. 
Die  gewöhnliche  Stamnosform  ist  von  der  dieses  so  bezeich- 
neten Gefässes  sehr  verschieden ,  wie  unten  gezeigt  wird  (s.  Ab- 
bildungen Taf.  I,  Fig.  3).  Die  sechste  Tafel  gewährt  wiederum 
zierliche  Oinochoenbilder  in  verschiedenen  Grössen  und  For- 
men, theils  mit  horizontalen,  theils  mit  ausgebogenen  Lippen 
und  hohen  Henkeln,  ausserdem  einen  reich  decorirten  Krater 
mit  gegliedertem  Fuss,  sehr  weiter  Mündung,  dessen  Henkel, 
von  der  Mitte  des  Bauches  bis  zur  Mündung  weit  ausgebogen 
in  nackten  menschlichen  Figuren  bestehen.  Dieses  Geföss  ist 
von  weit  schönerer  Form  und  Arbeit  als  das  oben  erwähnte 
ähnliche  von  Gius.  Micali  beschriebene.  Die  siebente  Tafel  ver- 
anschaulicht einige  Oinochoen  von  verschiedenen  Formen,  darun- 
ter eine  von  grosser  Dimension,  einen  hohen  Skyphos,  einen 
Stamnos ,  und  ein  einhenkliges  Gefass  (vielleicht  der  xorvXijj  dem 
xva9-og  oder  der  xvad-lg  der  Griechen  ähnlich).  Auf  der  achten 
Tafel  findet  man  zwei  Oinochoen  mit  hohem  sich  verjüngenden 
Halse,  mit  weit  auslaufender  Lippe ,  und  mit  grossen  vom  Bauche 
bis  zur  Mündung  reichenden  Henkeln,  von  welchen  der  eine  eine 


1)  S.  Abbüd.  Taf.  I,  Fig.  6. 


112  Broncegef&sfe. 

Schlange  vorstellt;  dann  eine  hohe  schon  gewölbte  zweihenk-* 
lige ,  am  oberen  Theile  des  Bauches  mit  architelitonischen  Ver- 
zierungen ausgestattete,  auf  einen  Untersatz  {vnotnarov)  mit 
vier  Füssen  ruhende  Amphora^).  Ausserdem  findet  man  hier 
noch  zwei  mit  einem  beweglichen  Henkel  versehene  hohe  Ge- 
iftsse,  welche,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  von  dem  Her- 
ausgeber situlae  genannt  werden,  welche  aus  der  späteren 
Kaiserzeit  stammen  und  jedenfalls  eine  speciellere  Benennung 
hatten.  Tafel  IX.  enthält  (Fig.  1)  eine  Oinochoe  von  seltsamer 
Form ,  deren  hoher  schlanker  Hals  mit  hohem  Henkel  und  zier- 
licher in  Blumengestalt  auslaufender  Mfindung  auf  einem  mensch- 
lichen Haupte  ruhet,  welches  den  Bauch,  und  dessen  Hals  den 
Fuss  desGefässes  bildet:  dann  eine  zweite  hohe  und  bauchige,  mit 
hohem  Henkel  und  schräg  aufsteigender  Schneppe  ausgestattete 
Oinochoe,  deren  Bauch  mit  drei  Reifen  (Bändern,  Tänien)  um- 
geben und  in  den  dazwischen  liegenden  Feldern  mit  Cannelü- 
ren  in  Form  spitziger  Blätter  verziert  ist  (Fig.  2).  Auf  dersel- 
ben Tafel  bemerkt  man  zwei  mit  toreutischem  Schmuck-  und 
und  Blütterwerk  reich  ausgestattete  weitbauchige  Gefässe  mit 
breiter  Basis  und  hohem  Halse  ohne  die  gewöhnliche  Mündung, 
indem  die  Oeffnung  wie  abgeschnitten  und  nicht  grösser  ist  als 
die  Dimension  des  Halses  selbst,  ähnlich  den  grossen  zum  De- 
stilliren dienenden  Apothekergefässen  (Retorten).  Bauch  und 
Hals  sind  gleichmässig  mit  zahlreichen  symmetrisch  angeordne- 
ten Feldern  und  ornamentalen  Streifen  durchzogen  (Fig.  3). 
Der  Gebrauch  dieser  Gefässe  lässt  sich  nicht  leicht  bestimmen. 
Zu  Decorationsgefässen  vnirden  sie  doch  nicht  geeignet  gewesen 
sein,  auch  wenn  sie  eine  schöne  Mündung  gehabt  hätten*). 
Dieselbe  Tafel  veranschaulicht  (Fig.  4)  einen  grossen  schönen 
Stamnos  mit  frei  von  der  Mitte  des  Bauches  auslaufenden  pah 
mettenförmigen ,  auf  Gesichtsmasken  ruhenden  Henkeln  oder 
Griffen,  mit  einem  zierlich  gearbeiteten  Fusse  und  einer  reich 
decorirten  breiten  Mündung  (s.  Abb.  Taf.  I.  Fig.  9).    Ausserdem 


1)  S.  AbWld.  Taf.  I,  Fig.  2.    Taf.  IV,  Fig.  1.  2. 

2)  Der  Herausgeber  bemerkt:  vasi  di  forma  singolare  divisi  il  collo 
e  il  corpo  in  zone  diverse  punteggiate,  grafftte,  ornate  di  foglie,  meandri, 
uoToIi  a  cesello:   alt.  onc.  23. 
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findet  man  noch  auf  dieser  Tafel  zwei  kleinere  an  der  unteren 
HäMte  des  Bauches  cannelirte  Amphora  mit  schmal  aufsteigen- 
dem Halse  und  mit  kleinen  durchbohrten  Griffen  (Ohren),  oben 
dicht  unter  der  Münduilg*).  Auf  Tafel  X  finden  wir  nur  ein 
Exemplar  von  zwei  Seiten  dargestellt,  ein  höchst  seltsames  6e- 
fäss,  flachrund,  d.  h«  rund,- aber  von  beiden  Seiten  flach,  mit 
einem  aus  der  Mitte  gleichmässig  aufsteigenden  schmalen  Halse 
und  mit  einer  an  zwei  Henkeln  eingehakten  beweglichen  Hand- 
habe. .  Auf  beiden  flachen  Seiten  hat  es  einen  seltnen  Reich- 
thum  von  Verzierungen.  Dass  dieses  flache  bronzene  Gefäss 
in  Gestalt  einer  Flasche  zu  Balsam,  Parfümerien,  Specereien 
gedient  habe,  kann  nicht  bezweifelt  werden.  Denn  man  fand 
darin,  als  es  1837  entdeckt  wurde,,  noch  etwas  Stoff  darin 
vor,  welcher  auf  Kohlen  gelegt  deti  angenehmsten  Geruch  ver- 
breitete*). Wir  haben  bereits  im  vorhergehenden  Paragraph 
ein  ganz  ähnliches  Gefäss  erwähnt,  welches  von  Gius^  Micali 
in  den  Monumenti  inediti  ausfuhrlicher  beschrieben  worden  ist. 
Er  bezeichnet  dasselbe  ebenfalls  als  balsamario,  und  beruft  sich 
hierbei  auf  das  eben  beschriehene  zu  Cossa  1837  gefundene 
Gefäss  mit  una  gomma  odorifera  condensata.  Diese  Balsam- 
gefässe  scheinen  im  Besitze  vornehmer  Personen  gewesen  zu 
sein,  von  welchen  sie  auf  Reisen,  Feldzügen,  in  Bädern  be- 
nutzt wurden,  da  sie  leicht  am  Leibe  getragen  und  eben  so 
leicht  überall  aufgehangen  werden  konnten^).     Taf.  XI  enthält 


1)  N.  5.  6:  Ueber  N.  5:  Anforetta  ad  anse  chiuse,  traime  ua  forel- 
iino,  colla  inferior  parte  del  corpo  baceliata ;  alt.  onc.  12.  Ueber  N.  6: 
Auforetta  a  orechie  chiuse ,  meno  uu  sottil  forellino ,  col  corpo  a  faccette 
in  luogo  di  bacelli :  alt.  onc.  10. 

2)  Der  Herausgeber  bemerkt  p.  2:  Vaso  di  forma  rarissima  detto  voU 
garmente  fiasca  con  manico  girevole:  si  compone  di  due  fondi  e  un  non 
largo  cerchio  da  cui  esce  11  collo :  il  tutto  di  sottil  laetra  ceseilata  a  bot- 
toni,  scudetti  e  quadrnpedi:  racchiude  tuttayia  una  gomma  che  al  fuoco 
si  squagUa  e  da  odore:  trovato  di  recente  a  Cossa  colorica  di  Vuici:  alt. 
0.  27. 

d)  Seiner  -Beschreibung  dieses  Gefösses  fugt  Micali  1.  c.  p.  329  ttber 
die  ausserordentliche  Kunstfertigkeit  der  Etrusker  in  Aletallarbeiten  fol- 
gende Bemerkung  bei:  „da  facilitä  grande  che  avevano  gli  etruschi  arte- 
fici  di  rldurre  il  metallo  in  sottilissime  lastre  e  lamine,   onde  polare   agfe- 
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ebenso  wie  Taf.  X  nur  eiii  Gefäss  von  seltener  Gestalt,  wel- 
ches eigentlich  aus  vier  Abiheilungen  bestehet«  Der  unterste 
Theil,  vier  durch  Zonen  begrenzte ,  mit  Gebilden  ausgefüllte 
Felder  enthaltend ,  steigt  ohne  Basis  pyramidalisch  wie  ein  um- 
gestürzter Pokal  auf,  übernimmt  oben  die  zweite  Abtheilung, 
in  einer  ovalen  Rundung  bestehend,  welche  in  der  Mitte  durch 
eine  Zone  in  zwei  mit  Bildwerken  ausgestaltete  Häiflen  getheilt 
wird.  Auf  dieser  ruhet  die  dritte  ganz  gleichartige  Abtheilung, 
ein  oval  runder  Kolben ,  auf  welchem  die  vierte  Abtheilung,  ein 
henkeiloser  Kraler ,  aufgesetzt  ist,  welcher  durch  zwei  Zonen  auf 
seiner  OberMche  in  drei  mit  Bildwerken  verzierte  Felder  ab- 
gelheilt  wird  und  in  eine  breite,  am  Rande  bildlich  geschmückte 
weite  Mündung  ausläuft.  Dieses  seltsame  Gefäss  stammt  aus 
einem  grossen  Grabmal  von  Cere  und  wurde  1835  aufgefunden. 
Der  Herausgeber  hat  es  für  ein  Räuchergeföss  (profumiera)  ge- 
halten, welchem  Zwecke  es  auch  bequem  entsprechen  konnte*). 
Tafel  XIV  veranschaulicht  unter  anderen  Gegenständen  zwei 
bronzene  Kohlenbecken,  auf  drei  Lowenfüssen  ruhend  und  mit 
beweglichen  Henkeln  oder  Griffen  versehen«  Das  eine  hat  auch 
einen  Deckel'). 

§.  24. 

Beträchtlicher  und  mannichfaltiger  als  in  allen  übrigen  eu- 
ropäischen Antiken -Sammlungen  ist  der  Reichthum  an  bronze- 
nen Gelassen  in  dem  grossen  Museum  Neapels ,  welches  ausser 
den  Farnesischen,  Borgianischen  und  anderen  älteren  Denkmä* 


volmente  dar  qualunque  forma  ai  loro  layori  ia  bronzo,  e  imprimere  col 
conio  8a  di  quellt  tante  acconcie  e  variate  fig^urazioni  ornamentali,  ala  di 
jneandri  e  di  fregl,  sia  di  aoimali ,  presuppone  per  certo  Tuso  dl  mezsi 
meccanlciy  che  superaoo  d'assai  11  mauuale  lavoro  di  martelloi  etc. 

1)  Mus.  Etrusc.  Gregor.  Part.  I»  p.  2,  tav.  XI :  Vaso  dl  forma  nuova, 
creduto  una  profumiera,  dlviso  in  uudlcl  zone,  neue  quali  sodotI  ricavatl 
con  ceselli  In  basslsslmo  rillcTo  leonl,  tori,  arple,  chimere  alate,  meandrl 
e  fasele  diverse:  alt.  I,  05  (1  Fuss  5  Zoll  hoch).  S.  Abb.  .Taf.I,  %.  12. 
.  2)  Flg.  1,  1b  und  2.  Der  Herausgeber  bezeichnet  dieselben  mit  dem 
Namen  bracl^re,  und  glebt  dem  einen  als  Durchmesser  64,  dem  anderen 
60  Zoll. 


Gelltote  im  Museum  zu  Neapel.  fj^ 

lern  natürlich  die  Hauptmassen  der  zu  Herculanum,  Pompeji, 
Capua  und  anderwärts  im  alten  Grossgriechenland  und  in  Sici- 
lien  aufgefundenen  Alterthfimer  in  sich  aufgenommen  hat  und 
fast  jährlich  neue  Bereicherung  erhält  ^).  Bereits  im  vorigen 
Jahrhundert  war  durch  umfassende,  stattliche  Kupferwerke  das 
Wichtigste  durch  Beschreibung  und  Abbildungen  bekannt  ge- 
macht worden ,  obwohl  gerade  die  Gefässe  am  wenigsten  beach- 
tet, und  daher  auch  von  ihnen  gerade  die  dürftigsten  Beschrei- 
bungen und  wenigsten  Abbildungen  zu  Tage  gekommen  sind. 
Das  stattlichste  Werk  war  damals  das  zusammen  in  acht  Fo- 
lianten bestehende,  von  den  herculanischen  Akademikern  her- 
ausgegebene. Erstens :  Catalogo  degli  antichi  monumenti  dissot- 
ierrati  dalla  discoperta  citta  d'£rcolano  —  composto  e  steso 
da  Ottavio  Antonio  Bayardi,  Napoli  1755;  blos  Beschreibung 
der  antiken  Kunstschätze  zu  Neapel,  ohne  Abbildungen;  p.  184 — 
292  werden  hier  die  verschiedenen  GeMsse  beschrieben:  pa- 
tere,  olle,  cacabi,  manichi  di  ogni  specie  apartenente  a  vasi, — • 
di  metallo ,  welche  zusammengenommen  neunhundert  und  fünf- 
zehn Nummern  ausmachen.  Dann  erschienen  die  Pitture  an- 
üche  d*Ercolano  e  contorni,  Tom.  I — IV,  Napoli  1757—1765; 
woran  sich  zwei  Bände  über  die  Bronzen  anschlössen:  de' 
Bronzi  d'Eircolano  e  contorni,  Nap.  1767  —  1770.  Tom.  I.  IL 
Dann  ein  Band  über  die  Beleuchtungsapparate:  le  lucerne  ed 
i  candelabri  d'Ercolano,  Tomo  unico,  Nap.  1792.  Die  Zahl 
der  Abbildungen  von  Gefässen  ist  verhältnissmässig  gering»  man 
findet  schöne  Oinochoen ,  einige  Amphora  und  Krateren,  bildlich 
dargestellt  Weit  reichhaltiger  ist  das  Gebiet  der  Lampen  und 
Leuchter  vertreten,  welches  einen  Band  allein  in  Anspruch  ge- 
nommen hat,  den  siebenten  des  ganzen  Werkes.      Auf  dieses 


1)  Ed.  Gerhard,  Vorrede  zu  „Neapels  antike  Bildwerke"  S.  XII  be- 
merkt,: „An  Bildwerken  von  Erz  war  schon  vor  dem  nicht  iinbedenlenden 
BoTgianischen  Zuwachs  keine  andere  Antiken -Sammlung  so  reich;  mit 
antikem  Geräth  der  mannichfaltigsten  geistreichsten  Erfindung  und  der  vor- 
trefflichsten  Arbeit  ist  einzig  diese  aus  Herculanum  und  Pompeji  angefüllte 
Sammlung  ausgestattet.  Werke  von  sehr  untergeordneter  Bestimmung  re- 
den hier  von  der  allverbreiteten  Kunstübung  jener  Alten,  welche  von  mo- 
derner Prfttension  weit  entfernt,  die  Schönheit  nirgends  zurückweisen  und 
die  Theiinahme  des  Künstlers  nirgends  onschicklich  fanden.  *< 

8* 


]|ß  Ers*  oder  Bronzegefisse« 

folgte:    Antiqait^s  d' Herculanum ,    ou  les  plus  belles  Pelntores 

anUques  et  Marbres,  Bronzes  etc grav^es  par  F.  A.  David. 

Tom.  I— XL  Par.  1780  —  98.  4.  Gefässe  findet  man  tom.  VIII. 
und  tom.  XI  abgebildet ,  während  tom.  IX  und  X  die  Lampen 
und  Leuchter  darstellen.  Ferner  erschien:  ,,  Abbildungen  der 
Gemälde  und  Alterthümer  in  Herculanum^'  Bd.  1  —  8.  Leipz. 
1793 — 98.  Fol.  Ein  neueres  blos  beschreibendes  Werk,  wel- 
ches ein  Verzeichniss  des  gesammten  Materials  beabsichtigte, 
ist  das  von  Ed.  Gerhard  und  Th.  Panofka:  „Neapels  antike 
Bildwerke",  Th.  I,  Stuttgart  1828;  ein  vortrefflicher  Hodeget 
für  den  Beschauer  der  Kunstschätze  an  Ort  und  Stelle.  In 
Paris  erschien  und  wurde  deutsch  herausgegeben:  „Hercula- 
num  und  Pompeji,  vollständige  Sammlung  der  daselbst  ent- 
deckten zum  Theil  unedirten  Malereien,  Mosaiken,  Bronzen 
u.  s.  w.»  gestochen  von  H.  Roux  Aen^e ,  mit  Text  von  L.  Barr6; 
deutsch  von  A.  Kaiser  und  H.  Herman,  Tom.  1 — 6.  Hamb. 
1841"  (Gefösse  Bd.  VI,  von  Taf.  63  ab).  Unter  den  neueren 
und  neuesten  Kupferwerken  ist  wohl  das  wichtigste  und  reich- 
haltigste mit  besonnener  Beschreibung  das  von  Erasmo  Pisto- 
le si,  Real-Museo  Borbonico,  VoL  1  —  6,  Rom.  1838  —  42,  zu 
welchem  noch  ein  besonderer  Band,  die  Storia  del  Vesuvio  e 
del  Ercolano,  Rom.  1836,  enthaltend,  und  noch  ein  zweiter  in 
zwei  Theilen  bestehender  Band ,  die  Descrizione  dl  Pompei  um- 
fassend, Rom.  1840  und  41,  sowie  ein  besonderer  Band  mit  Abbil- 
dungen (zu  Tom.  VL),  Rom.  1839,  gehören.  Aus  diesem  Werke 
wollen  wir  die  Interessantesten  Gefässe  herausheben ,  da  es  hi^ 
doch  auf  eine  erschöpfende  Beschreibung  oder  auf  eine  vollständige 
bildliche  Darstellung  sämmtlicher  antiken  Gefässe  dieser  Art 
nicht  abgesehen  sein,  und  eine  genügende  Charakteristik  dieser 
Werke  antiker  Toreutik  schon  aus  den  bereits  gegebenen  Mit- 
theilungen über  die  bronzenen  Gefässe  des  Museum  Etruscum 
Gregorianum  leicht  gewonnen  werden  kann.  Im  ersten  Bande 
wird  ein  schöner  bronzener  Krater  aus  Pompeji  erwähnt  und 
von  ihm  eine  Abbildung  gegeben  *) :  ein  stattliches  Gefäss ,  wel- 


1)  Pistolesi,    yol,  I,  tav.  XX,  p.  104  seq.,  weleher  über  diesen 
Krater  bemerkt:    Ha  una  eocelleate  figura,    ya  fregiato  di  rar!  omamenti, 
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ches  sich  namentUch  durch  seinen  hohen  architektonisch  ge- 
gliederten Fuss  auszeichnet,  sowie  durch  symmetrische  Ver- 
zierung der  unteren  Hälfte  des  Bauches ,  von  welchem  aus  an 
beiden  Seiten  freistehende,  Hörnern  ähnliche  Henkel  aufsteigen« 
Ganz  unten  an  jeder  Seite  des  Fusses  ist  ein  beflügelter  bär- 
tiger Zwerg  angebracht,  dessen  unterer  Theil  in  einen  starken 
Löwenfuss  ausläuft.  Die  Griffe  oder  Henkel  ruhen  auf  bärtigen 
Gesichtsmasken  (s.  unten  Abb.  Taf.  II.  Fig.  1).  Ein  anderes 
hohes  auf  drei  Löwen-  oder  Pantherfüssen  ruhendes  Bronze- 
gefäss  mit  prächtiger  Randverzierung  wird  ebendaselbst  Taf.  49 
bildlich  dargestellt.  Es  stammt  aus  Pompeji  und  ist  oben  mit 
zwei  beweglichen  Henkeln  versehen^),  welche  sich  in  einer 
mit  Silber  verzierten  Vorrichtung  bewegen').  Dieses  Geföss 
war  jedenfalls  in  der  Haushaltung  eines  Reichen  zum  Wasser- 
tragen bestimmt.  Der  Aufschrift  zufolge  hatte  dasselbe  der 
Cornelia  Chelidon  angehört').  Ein  drittes  Bronzegefäss ,  auf 
Tafel  59  abgebildet  und  p.  274  ff.  beschrieben,  haben  wir  be- 
r«ts  oben  bei  einem  ähnlichen  aus  dem  Werke  von  Caylus  er- 
wähnten berührt,  und  geben  hier  auch  von  diesem  eine  Ab- 
bildung (Taf.  I,  Figur  16).  Pistolesi  bezeichnet  dasselbe  durch 
Calidario,  also  ein  Gefäss  zum  Erwärmen  des  Wassers,  der 
Getränke  oder  anderer  Flüssigkeiten.  Vier  verschiedene  Schopf- 
gefässe  und  vier  grosse  Gefässe  mit  beweglichen  Henkeln,  deren 
jedes  eine  andere  Form  hat,  sind  auf  Taf.  26  des  dritten 
Bandes  veranschaulicbt.  Diese  vier  grossen  Gefässe  gehören 
zu  jenen ,  welche  im  Museum  Etruscum  Gregorianum  gewöhn- 
lich mit  dem  Namen  situlae  bezeichnet  werden.  Taf.  27 
zeigt  drei  grosse  Gefässe  in  Oinochoen- Gestalt  mit  toreutisch 
verzierten  hohen  Henkeln.  Taf.  32  enthält  ein  weitbauchiges, 
auf  drei  Löwenfussen  ruhendes,  mit  weiter  Mündung  versehe- 
nes Gefäss  von  derselben  Form,  von  welcher  wir  bereits  zwei 


e  segnataiüente  d'alcune  laminette  d^argento,    le  quali  splccano  sul  cupo 
colore  del  bronzo,   etc. 

1)  S.  Abbild.  Taf.  II,  Fig.  5. 

2)  Pistolesi ,    p.  2242 :    II  vaso  nel  circplp  esteriore  ha  due  maniohi 
nobili^  intarslati  vagamente  di  argenlo,  etc. 

3)  Ibid.  p.  225. 
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in  unsere  Abbildungen  (Taf.  I,  15.  16)  aufgenommen  haben, 
das  eine  aus  Cayius'  Werke,  das  andere  aus  Pistolesi  (Tom.  I, 
tav.  59).  Dieses  aber ,  von  welchem  wir  hier  reden ,  unterschei- 
det sich  von  jenen  beiden  dadurch,  dass  es  keinen  Aufsatz 
hat,  also  nur  als  eine  Art  von  Becken,  pelvis,  lebes,  cxifiov 
u.  s.  w.  betrachtet  werden  kann*).  Je  nach  der  Grösse  konnte 
ein  solches  Gefäss  auch  als  nodavintfiq  gebraucht  werden  (s. 
Abb.  Taf.  1,  Fig.  17).  Taf.  44  werden  uns  verschiedene  Durch- 
seiher (coli)  aus  Bronze  veranschaulicht,  über  deren  schöne 
Formen  und  saubere  Art  Pistolesi  ausführlicher  handelt*).  Eins 
der  vortrefflichsten  und  am  feinsten  ausgeführten  Gefässe  dieser 
Art  ist  Taf.  52  von  zwei  verschiedenen  Seiten  bildlieh  darge* 
stellt  worden.  Es  hat  an  beiden  Seiten  Griffe  (s.  Abb.  Taf.  I, 
Fig.  18).  Dieses  Gefäss  diente,  um  den  Wein  durchzuseihen 
und  von  jedem  auch  noch  so  unbedeutendem  Gegenstande,  wel- 
cher irgendwie  hineingekommen  war,  zu  befreien*).  Auf  Tafel  63 
finden  wir  zwei  schöne  bronzene  paterae,  die  eine  mit  zwei 
hohen  Henkein ,  die  andere  mit  zwei  freistehenden  Griffen  (s.  hier 
Abb.  Taf.  I,  Fig.  19.  20).  Die  Henkel  der  ersteren  enden  über 
der  Mündung  in  eine  Sirene,  unten  am  Bauche  in  eine  Gesichts- 
maske. Tafel  73  u.  74  bietet  verschiedenes  Küchengeräth 
aus  Bronze  dar  (arnesi  di  cucina) ,  worunter  sich  wohl  Formen 
von  zweckmässiger  Einrichtung,  aber  nicht  von  besonderem  künst- 
lerischem Interesse  finden*).  Taf.  92  bietet  fünf  Oinochoen  von 
verschiedener  Grösse  dar^  mit  verzierten  Henkeln.  Der  Henkel 
der  einen  bildet  einen  Satyr,  der  einer  anderen  einen  Schwan; 


1)  Pistolesi  1.  c.  vol.  III,  p.  329  f. 

2)  Ibid.  p.  391  seqq. 

3)  Ibid.  p.  427  seq.  Die  Zeichnung  en  face  gewährt  auf  Taf.  52  den 
vollständigsten  Anblick  der  feinen  Arbelt. 

4)  Pistolesi  I.  c.  Er  nennt  Nr.  1  u.  2  cassaruole»  und  bemerkt: 
esse  nella  forma  non  sono  dissimili  dalle  odierne.  Ueber  verschiedene  mit 
Deckeln  versehene  Gefösse  bemerkt  er  p.  496 :  Sembra  che  fossero  tuttl 
destinati  a  farvi  bollire  carni ,  o  legumi ,  o  altro ,  per  cui  mette  ans!  su 
de*  tripodi,  siccome  vedesi;  ad  num.  7:  corrispondono  a  quelli  cacabi  da 
Latin!  e  naxMußa  ancora  da  Greci,  i  quali  sono  distinti  dal  giure  consulto 
Paolo  da'  cosi  detti  ahena,  perch^  pendeano  sul  fuoco  e  servivano  a  ri- 
tcaldar  1*  acqna  per  bere,  e  in  quelli  si  cuocevano  le  vivande.  üeber 
xaxxaßa  8.  Küchen-  u.  Speisegefässe. 
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während  ein  Adler  auf  der  Mündung:  ruhet.  Taf.  93  veran- 
schaulicht zwei  Bronzegefässe ,  beide  mit  einem  reich  verzierten 
hohen  Henkel*  Beide  kann  man  zur  Classe  der  Oinochoen 
rechnen,  sie  stammen  aus  Pompeii  und  sind  von  der  feinsten 
Arbeit*),  Die  eine,  von  ungewöhnlicher  Gestalt  und  oben  mit 
weiter  Mündung,  haben  wir  hier  (Taf.  II,  Fig.  6)  aufgenommen. 
Taf.  94  enthält  ein  grosses  Gefäss  in  Form  einer  hohen  Patera 
mit  zwei  freistehenden  Henkeln ,  dem  einen  auf  Taf.  63  sehr 
ähnlich.  Die  Griffe  sind  mit  Ornamenten  ausgestattet,  und  en- 
digen unten  in  Delphinköpfe.  Im  vierten  Bande  des  Real-Museo 
BcMTbonico  sind  tav.  7  drei  hohe  ßronzegefässe,  zwei  in  Am- 
phoraform mit  zwei  schön  verzierten  Henkeln,  das  eine  mit 
einem  verzierten  Henkel  dargestellt  Taf.  24  zeigt  ein  mit 
reicher  Verzierung  ausgestattetes  dreihenkliges  Gefäss,  also  zur 
Classe  der  Hydrien  gehörig  (s.  Abb.  Taf.  I,  Fig.  22).  Die  Henkel 
zeichnen  sich  durch  ihre  Ornamente  aus.  Tafel  32  veranschaulicht 
eine  Patera  mit  zwei  hohen  beweglichen  Henkeln,  welchen  Wolfs- 
köpfe zu  Haltern  dienen.  Taf.  33  enthält  zwei  Pateren  oder  Becken 
mit  hohen  Henkeln,  das  eine  mit  Volutenhenkeln  (s.  hier  die  Abb. 
Taf.  II.  Flg.  7).  Tafel  42  gewährt  drei  hohe  einhenklige  und 
ein  zweihenkliges  Gefäss ,  deren  Henkel  sämmtlich  mit  reichem 
Bildwerk  verziert  sind.  Das  zweihenklige  Geföss  ist  eine  Am- 
phora. Die  Henkel  haben  am  unteren  Ende  entweder  ein 
menschliches  Haupt,  eine  Maske  oder  den  Kopf  eines  Delphines. 
Aehnliche  Formen  bietet  das  Museum  Etruscum  Gregorianum 
dar*).    Stattliche  reich  verzierte  Henkel  von  Bronzegefässen  wer- 


1)  Pistoiesi  bemerkt  I.  c.  p.  678 :  Superbissimo  lavoro  h  quanto  vedesi 
nella  Tavola  XGIII ,  consistente  in  due  vasetti ,  provenienti  da  Pompei ,  e 
81  la  forma,  quanto  gli  ornati,  che  la  loro  integritä  niente  lasciano  a 
desiderare;   tutto  ^  bello. 

2)  Pistoiesi  Tom.  IV,  p.  285  rühmt  hierbei  den  Geschmack  und  die  Kunst^ 
fertigkeit  der  Künstler  von  Pompeji:  II  prlmo  effetto  di  tutte  le  helle  arti 
del  disegno  ^  11  placere  alla  yista,  e  cio  ehhero  mal  sempre  a  cuore  1 
Pompeiani  scultori;  ed  in  fatti  giusta  i  primi  canoni  dell'  arte,  11  primo 
eifetto  delia  scultura  ^  il  piacere  della  vista  per  mezzo  di  efßgi  scolpite 
in  iharmo,  in  hronzo  e  in  qualunque  materia  solida,  merc^  un  castlgato 
disegno ,  il  quäle  h  V  arte  di  dare  a  ciascun  oggetto  sa  sua  vera  misura 
e  proporzione ,  compire  le  forme  con  contomi  diversi ,  fissare  le  attitudini' 
r  espressioni  di  qualsisia  figura  in  qualonque  caso ,  etc. 


]^  >  Erz-  oder  BiQxaeffßtäaue^    - 

den  Taf.  44  veranschaulicht.  Tafel  73  zeigt  uns  fünf  Bronze^ 
gefässe  mit  beweglichen  Henkeln,  von  welchen  (Fig.  5)  das 
eine  von  so  reicher  Verzierung  und  von  so  feiner  Arbeit  ist, 
dass  dieselbe  auch  einem  goldnen  Gefässe  wohl  anstehen 
würde*).  Auf  Taf.  78  sind  drei  Gefässe  vorgestellt,  zwei  ein- 
henlUige  als  hohe  Oinochoen;  ein  drittes,  mit  der  reichsten  ar- 
chitektonischen Verzierung  ausgestattet,  ohne  Henkel  und  hoch 
mit  breiter  Mündung,  scheint  ein  Wasser-  oder  Aufbewahrungs- 
gefäss  gewesen  zu  sein*).  Tafel  91  enthält  zwei  schöne  Ge- 
fässe von  der  Form  eines  Lebes  oder  einer  grossen  Patera,  das 
eine  mit  hohen  Volutenhenkeln ,  das  andere  auf  zwei  Löwen- 
füssen  ruhend  und  mit  seltsamen  Henkeln ,  welche  durch  einen 
Löwen,  der  eine  Schlange  von  hinten  erfassthat,  gebildet  wer- 
den. Gefässe  von  dieser  Form  konnten  zu  den  verschiedensteu 
Zwecken  gebraucht  werden,  je  nachdem  sie  men  grösserea 
*c)der  kleineren  Umfang  hatten.  Auch  im  fünften  Bande  kom- 
men wichtige  Bronzegefässe  vor  und  werden  von  ihnen  Abbil- 
dungen gegeben.  Taf.  6  veranschaulicht  einen  hohen  Krater 
mit  architektonisch  gegliedertem  Fusse  und  zwei  freistehenden 
Henkeln  am  Bauche  mit  Gesichtsmasken  (s.  Abb.  Taf.  I,  Fig.  10). 
Ein  zweites  Gefäss  auf  dieser  Tafel  hat  die  Gestalt  eines  Beckens 
(Lebes,  pelvis,  Lekane,  oder  einer  grossen  patera),  mit  frei 
über  der  breiten  Mündung  sich  erhebenden  Henkeln.  Tafel  19 
liefert  zwei  einhenklige  hohe  und  weitbauchige  Bronzegefässe 
in  Formen,  wie  wir  sie  schon  kennen  gelernt  haben;  nur  die 
Henkel  haben  ihre  besondere  Gestalt  und  Verzierung.  Der  eine 
stellt  zwei  Schlangen  köpfe  vor,  über  welchen  ein  weibhches 
Haupt  sich  erhebt.  Der  unterste  Theil  läuft  in  eine  mit  Pal- 
metten verzierte  Gesichtsmaske  aus.  Der  andere  bildet  oben 
zwei  Finger,  unten  endigt  er  in  einem  schönen  Reliefgebilde, 
welches  den  Dionysos  mit  dem  Kantharos,  gestützt  auf  den 
Ampelos,  und  neben  ihm  den  Panther  vorstellt.  Auf  Taf.  37 
finden  wir  drei  Bronzegefässe,    eine  Oinochoe  und  zwei  Am- 


1)  Pistolesi  Tom.  IV,   p.  415  bemerkt  von  diesem  Gefösse:     presenta 
an  castigatlssimo  lavoro. 

2)  Vgl.  Pistolesi    1.  c.  p.  436. 
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phorä»  eine  kleinere  und  eine  grosse  mit  vier  Henkeln  von 
^enthümlicher  Gestalt,  indem  ausser  den  gewöhnlichen  zwei 
Henkeln  oben  am  Halse  noch  zwei  Henkel  an  der  unteren 
Hälfte  des  Bauches  angebracht  sind,  an  einer  bei  irdenen  Ge-- 
fassen  ganz  ungewöhnlichen  Stelle^).  Tafel  54  liefert  eine  runde 
Patera  mit  einem  langen  Griff,  also  ein  Schöpfgefäss  (trulla) 
von  so  zierlicher  Arbeit  und  mit  so  reichhaltigem  Bildwerke, 
dass  man  in  dieser  3eziehung  von  einem  goldnen  oder  silber- 
nen Gefässe  nicht  mehr  erwarten  könnte  (s.  Abbild.  Taf.  1, 
Fig,  21«  und  21*»  von  der  Seite  und  von  der  inneren  Fläche). 
Bd.  VI,  Tafel  37  enthält  eine  hohe  Oinoche  mit  einem  reich- 
haltig verzierten  Henkel,  auf  dessen  oberem  Ende  ein  Hase 
sitzt.  Das  untere  Ende  enthält  eine  Züchtigungsscene*).  Auf 
Tafel  39  finden  wir  zwei  hohe  Bronzegefösse ,  einen  Krater  oder 
Skyphos,  dessen  Griffe  beiderseits  ein  im  Kampfe  begriffenes 
Gladiatoren-  oder  Kriegerpaar  bildet,  und  welches  einen  zier- 
lich gegliederten,  auf  drei  Löwentatzen  ruhenden  Fuss  hat 
Das  zweite  weitbauchige,  ebenfalls  einhenklige  Geföss  ruhet 
auf  einer  breiten  Basis,  welche  mit  einer  Sphinx  verziert  ist. 
Der  Henkel  besteht  aus  zwei  weiblichen  Flügelgestalten,  von 
welchen  die  obere  saubere  Arbeit  bekundet  und  in  graziöser 
Haltung  dargestellt  ist').  So  weit  über  die  Bronzegefässe  in 
Neapel^}.  Einige  interessante  eherne  oder  bronzene  Gefässe  hat 
auch  Causseus  (de  laChausse)  in  s.  Romanum  Museum  s.  Thesau- 
rus eruditae  antiquitatis,  Tom.  I.  IL  Rom.  1746,  beschrieben  und 
Abbildungen  davon  gegeben.  Tom.  II,  p.  72,  tab.  3  u.  4  wird 
ein  bauchiges  Gefäss,  der  Form  einer  Hydria  sich  nähernd,  mit 
reichhaltigen  Gebilden,   welche  die  Musen   mit  ihren  Attributen 


1)  Ihre  Höhe  beträgt  1)  zwei  Palmen  4  Zoll,  2)  eine  Palme  7  Zoll, 
3)  eine  Palme  2%  Zoll.  Auch  unter  den  irdenen  Gefässen  finden  «ich 
einige  mit  4  Henkeln,  z.  B,  in  München. 

2)  Pistolesi  Tom.  VI,  p.  219  seq. 

3)  Vgl.  ibid.  p.  223  seqq. 

4)  Verzeichnisse  ohne  Abbildungen  gewähren  1)  das  bereits  eben  er- 
wähnte Werk:  Catalogo  degli  antichi  monumenti  dissotterrati  della  disco- 
perta  citla  d'Ercolano  —  composto  e  steso  da  Ott.  Ant.  Bayardi,  Nap. 
1755  —  p.  184  —  292.  und  Ed.  Gerhard  und  Th.  Panofka,  Neapete 
antike  BUdwerke  S.  146--239.   Stuttg. 


]22  ^^'  ^^^^  Bronzegeflsse. 

vorstellen,  veranschaulicht.  Auch  ist  es  ausserdem  mit  Pal- 
metten  architektonisch  verziert  und  in  einem  oberen  Eelde  eben- 
falls mit  Figuren  ausgestattet  Ein  zweites  bronzenes  Gef&ss 
von  der  eigenthümlichsten  Gestalt  finden  wir  daselbst  aufTaf.  8 
vorgestellt  (Sect.  VII).  Am  Halse  unter  der  Mündung  geht  von 
beiden  Seiten  ein  Vorsprung  in  der  Gestalt  einer  langen  Hand- 
habe aus,  von  welchen  der  eine  einen  Pferdekopf  bildet,  der 
andere  hingegen  einem  Home  ähnlich  ist.  Beide  Vorsprunge 
können  auch  als  Oeffnungen  zum  Ausgiessen  gedient  haben. 
Ausserdem  hat  dies  Geföss  noch  einen  besonderen  Henkel.  Auf 
Taf.  9  ist  eiu  an  der  unteren  Hälfte  des  Bauches  cannelirtes  Gefäss 
vorgestellt,  der  Form  der  Amphora  sich  nähernd,  doch  ohne 
Henkel.  Von  der  oberen  Hälfte  des  Bauches  bis  zum  Halse 
ist  es  mit  einer  interessanten  ländlichen,  auf  Pan  und  Priapus 
sich  beziehenden  Scene  ausgestattet,  weshalb  dieses  Gefäss  in 
einem  Garten  als  Ornamentalgefäss  eines  besonderen  Platzes  seine 
Stelle  gehabt  zu  haben  scheint.  Ebendaselbst  (Tom.  II,  Sect.  IV, 
tab.  9)  wird  ein  schon  erwähntes  bronzenes  Thuribulum,  auf  vier 
Füssen  ruhend,  mit  hohem  an  mehreren  Stellen  durchlöcherten 
Deckel  dargestellt,  welcher  Deckel  an  der  einen  Seite  befestigt 
und  zum  Auf-  und  Zuschlagen  beweglich  ist.  Dies  Gefäss  ist  zu- 
gleich mit  zwei  längeren  Ketten  versehen,  wahrscheinlich  um  es 
irgendwo  im  Hause,  im  Zimmer  aufhängen,  oder  auch  leicht 
von  der  Stelle  bewegen  zu  können:  was  ohne  diese  Ketten, 
wenn  es  durch  glühende  Kohlen  heiss  geworden  war,  nicht  so 
bequem  ausgeführt  werden  konnte.  Auch  zahlreiche  andere 
Thuribula  sind  mit  ähnlichen  Ketten  ausgestattet.  S.  Pistolesi» 
Real -Mus.  Borb.  Tom.  VI,  tav.  37,  wo  statt  thuribulum  die 
Bezeichnung  acerra  gebraucht  worden  ist.  Vgl/  Tom.  IV, 
tav.  33,  wo  zwei  ähnliche  thuribula  oder  acerrae  veranschau- 
licht sind.  An  letzterer  Stelle  würde  die  Bezeichnung  acerra 
vorzuziehen  sein.    Vgl.  die  Erklärung  daselbst  p.  233. 

§•  25. 

Die  Berliner  Bronzensammlung  im  Anüquarium  des  älteren 
k.  Museums  besitzt  eine  beträchtliche  Anzahl  grösserer  und 
kleinerer  Gefässe ,  unter  welchen  einige  durch  interessante  Form 
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und  beacbtenswertbe  Reliefgebilde  bervorrag^en.  Auch  bemerkt 
man  bier  grosse  Dreifusse  mit  Wascb-  oder  Badebecken  {Xißf^g), 
z.  B.  einen  etruskiscben  mit  einem  tiefbaucbigen  Becken,  aus- 
gestattet mit  Figuren,  welche  Thiergnippen  vorstellen.  Jeder 
Fuss  besteht  aus  drei  Stäben ,  und  man  erblickt  an  allen  Thei- 
len  eine  sorgfältige,  saubere  Arbeit.  Es  stammt  derselbe  aus 
der  Durand'schen  Sammlung^).  Unter  demselben  steht  die  Nach- 
bildung eines  zu  Herculanum  aufgefundenen  Dreifusses,  mit 
Badebecken  und  schöner  reicher  Verzierung  ausgestattet,  dessen 
Original  sich  im  Museo  Burbonico  (N.  1192)  zu  Neapel  befindet*). 
Ausserdem  bemerkt  man  hier  eine  grosse  elferne  Amphora ,  und 
noch  eine  andere,  deren  Höhe  siebzehn  Zoll  beträgt,  lieber 
der  ersteren  Amphora  befindet  sich  eine  Hydria').  Auch  be- 
sitzt diese  Sammlung  mehrere  Oinochoen  und  ein  grosses  run- 
des mit  einem  Deckel  versehenes  Gefäss,  welches  man  wohl 
für  einen  nid-og  halten  könnte*).  Beafchtung  verdient  auch  ein 
kleines,  einem  Stamnos  nicht  ganz  unähnliches  Henkelgefäss 
mit  Reliefgebilden,  welche  einen  Kentauren  im  Kampfe  mit 
einem  Löwen  und  einer  Löwin  darstellen');  ferner  ein  grösse- 
res ,  vergoldet  gewesenes  Bronzegefäss  mit  Silenusköpfen  an  den 
Händhaben,  und  ein  kleines  einhenkliges  Geffisschen  mit  trich- 
terförmiger Mündung  und  mit  menschlichem  Angesicht  an  der 
einen  Seite  des  Bauches,  welche  Formen  einer  späteren  Zeit 
angehören  mögen.  Auch  kleine  Tryblia,  Pinakes  und  Disci 
(im  Verzeichnisse  von  Tölken  als  Teller,  Schüsseln  und  Näpfe 
aufgeführt),  Schöpflöffel,  Durchschläge  oder  Seihgefässe,  Pate- 
ren mit  und  ohne  Aufschriften  werden  daselbst  aufbewahrt*). 


1)  Nr.  380.  Durand'sche  Sammlung  1193.  Vgl.  E.  H.  Tölken,  Leit- 
faden für  die  Sammlung  antiker  Metaliarbeiten  S.  41. 

2)  Nr.  381.    Vgl.  Tüiken  ebendaselbst. 

3)  Nr.  382.  270.    Ebend.  S.  31.  42. 

4)  Nr.  383.    Ebend.  S.  42. 

ö)  Nr.  107  und  109,  S.  20.  21. 

6)  Vgl.  ebend.  S.  43.  35.  42.  Nr.  387  ein  Gefftss  mit  einer  sich  zu- 
rücklehnenden Jtinglingsgestalt  als  Henkel.  Wir  haben  oben  ein  Gefäss 
mit  zwei  sich  zurückbeugenden  weiblichen  Gestalten  als  Henkel  aus  dem 
Mus.  Elrusc.  Gregor.,  und  ein  anderes  mit  Jünglingsgestalten  als  Henkel 
erwähnt. 
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Bemerkenswerth  sind  die  Fragmente  einer  Schüssel  von  sehr 
feiner  silberhaltiger  Bronze,  am  Griff  mit  Verzierung  in  Gold 
und  einer  Aufechrift*).  Mehrere  andere  hier  befindliche  Bronze- 
gefösse  mögen  einer  ziemlich  späten,  vielleicht  der  römisch - 
christlichen  oder  byzantinisch  -  christUchen  Zeit  angehören.  Merk- 
würdig ist  ein  kalathosförmiger  kleiner  Eimer  (situla) ,  oben  mit 
einem  beweglichen  eisernen  oder  ehernen  Henkel  an  der  Mün- 
dung, nach  Art  unserer  Wassereimer.  £ine  andere  situla  auf 
drei  Sphinxen  ruhend,  mit  doppelt  beweglichem  Henkel  und 
zwei  vorzüglichen  Reliefs,  die  Victoria  auf  einem  von  Panthern 
gezogenen  Wagen  darstellend,  stammt  jedenfalls  aus  einer 
älteren  Zeit').  Wir  haben  bereits  oben  mehrere  Gefasse  dieser 
Art  aus  dem  Museum  Etruscum  Gregorianum  angegeben,  welche 
von  dem  Herausgeber  gewöhnlich  mit  dem  Prädicat  sitalae  be- 
zeichnet werden  (s.  §.  23).  Ein  Bronzegefäss,  dessen  Handhabe 
mit  einer  Sirene  und  eingelegten  Verzierungen  ausgestattet  ist, 
zeigt  eine  vorzüglich  schöne  Metallmischung,  ein  Beweis,  dass 
es  ebenfalls  der  älteren  Zeit  angehört^).  Ausserdem  sind  noch 
zu  erwähnen:  ein  schön  verziertes  Henkelgefäss  mit  Untersatz, 
ein  ähnliches  vergoldetes ,  ein  grösseres  Bronzegefäss  mit  hoher 
Handhabe*).  Ausser  den  hier  bezeichneten  werden  noch  an- 
dere eherne  und  bronzene  minder  wichtige  Gefässe  und  ver- 
zierte Theile  von  Gefässen,  welche  einzeln  gearbeitet  und  an- 
gelöthet  worden  waren  oder  fragmentirt  sind ,  hier  aufbewahrt'). 
Abgesehen  von  den  Antiken  dieser  Art  in  Paris,  Wien, 
London  und  anderen  europäischen  Residenzen,  mögen  sich  an- 
tike Bronzegefässe   sporadisch   noch    an    verschiedenen  Orten, 


1)  Vgl.  Tölken,   Leitfaden  Nr.  296.   S.  33. 

2)  Ebend.  Nr.  108.  S.  20  f. 

3)  Ebend.  Nr.  114. 

4)  Ebend.  Nr,  111  —  113.    Vgl.  auch  S.  21. 

5)  Ebenda.  Töiken  S.  22  erwähnt  noch  mehrere  eherne  Gefässe  zu 
häaslichem/Gebrauehe  von  mannichfaltigen  schönen  Formen,  auch  Ge^s- 
theile,  namentlich  Handhaben,  Henkel  und  Füsse  von  Gefässen.  S.  28 
gedenkt  derselbe  abermals  eherner  Gefässe  zu  häuslichem  Gebrauche,  un- 
ter welchen  einige  sehr  grosse  in  der  Mitte  des  betreffenden  Schranke» 
aufgestellt  sind. 
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sowohl  in  öffentlichen  Museen,  als  im  Privatbesitz  befinden. 
Einzelne  mögen  hie  und  da  bekannt  gemacht  worden,  andere 
unbekannt  geblieben  sein.  So  erinnere  ich  mich,  antike  Ge- 
lasse dieser  Gattung  in  mehreren  Heften  der  Mittheilungen  der 
antiquarischen  Gesellschaft  zu  Zürich  abgebildet  bemerkt  zu 
haben  ^). 

§.  26. 

Eine  besondere  Classe  bilden  die  Decorations-oder  Ornamen- 
talgefässe.  Zu  den  Ornamentalgefässen  gehören  alle  diejenigen, 
welche  zu  architektonischen  Verzierungen,  zur  Decoration  der  Zim- 
mer, einzelner  Geräthschaften  in  den  Zimmern,  selbst  zur  Verzie- 
rung gewisser  Plätze,  Nischen  und  Brunnen  in  den  Gärten  ge- 
braucht wurden.  Unter  den  Gefassformen  wurden  insbesondere  die 
Amphora  (Diota),  der  Krater,  die  Hydria  und  die  Oinochoe  zu  or^ 
namentalen  Zwecken  gewählt.  Ueberhaupt  suchte  man  die  edel- 
sten und  anmuthigsten  Formen  aus ,  wie  wir  solche  in  Marmor  - 
Reliefgebilden,  in  Gefässmalereien ,  auf  Gemmen  und  Münzen, 
in  Wandgemälden  und  Mosaikarbeiten  erblicken*).  Auch  dürfte 
sich  unter  den  uns  erhaltenen  grösseren  Marmor-  und  Bronze- 
gefässen  noch  so  manches  finden ,  welches  einst  diesem  Zwecke 
gedient  hat.     So  kann  das  hier  (Taf.  I,  Fig.  1)  abgebildete  grosse 


1)  Vgl.  z.  B.  Bd.  VII,  Heft  8,  Taf.  1  u.  3.  Wahrscheinlich  befinden 
sich  auch  einige  antike  Bronzegefttsse  im  Antiquarium  zu  München,  wel- 
ches ich  1842  nur  flüchtig  in  Augenschein  genommen  habe.  £s  sind  da- 
selbst viele  unscheinbare  Antiken  zusammengehäuft,  welche  wahrscheinlich 
für  die  Glyptothek  nicht  für  schauwürdig  genug  gehalten  wurden. 

2)  In  herculanlschen  Wandgemälden  bemerkt  man  zahlreiche  kleinere 
und  grössere  Gefässe  auf  Postamenten,  Tischen,  Vorsprüngen  stehend. 
Vgl.  Antiquites  d' Herculanum ,  gravees  par  F.  A.  David,  Tom.  II,  105. 
112.  116.  124.  130.  131.  Hier  finden  wir  namentlich  Krater-  und  Am- 
phora-Formen, sowie  Oinochoen.  Vgl.  Pistolesi,  Descrizione  di  Pompei 
Vol.  II,  Part.  II,  tav.  20.  Real-Museo  Borbonico  Tom.  IV,  tav.  58.  Tom.  V, 
tav.  11  u.  23  (ein  Wasserbecken  und  ein  Ansgiessegefäss).  Einen  grossen 
stattlichen  Dreifuss  mit  hohem  Aufsatz,  und  einige  andere  GefKsse  s.  bei 
Carl  Poppe,  Sammlung  von  Ornamenten  und  Fragmenten  antiker  Archi- 
tektur, Sculptur,  Mosaik  und  Toreutik,  Berl.  1845.  Fol.  Taf.  19  und  20. 
In  musivischeOL  Werken  s.  M&Uer,  Denkm.  I,  tab.  55,  nr.  274.  Vgl.  Jos. 
V.  Hefner,  das  römische  Bayern,  Taf.  IV,  Nr.  7. 
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Gefäss  In  Gestalt  einer  zweihenkligen  Patera  sehr  wohl  aUOr- 
namentalgefäss  seine  Bestimmung  gehabt  haben  ^).  Za  den  Or- 
namentalgefössen  in  Bildwerken  kann  man  auch  die  ürn^ 
zählen,  welche  neben  Flussgottheiten  und  Nymphen  angebracht 
worden  sind*).  Wir  finden  dieselben  an  plastischen  Marmor- 
werken, in  Reliefgebilden  und  in  Wandgemälden,  auch  auf 
Gemmen  und  Münzen.  In  den  Metopen  schauwürdiger  Gebäude 
wurden  neben  Tripoden  auch  grosse  Ornamentalgefässe  einge- 
setzt zur  Verzierung.  Ebenso  fanden  Ornamentalgefässe  auf  Ge- 
simsen, Vorsprüngen  und  Ecken  der  Dächer  ihre  Stelle').  Auch 
sind  nicht  allein  Marmor-  und  Bronze-,  sondern  auch  bemalte 
Thongefässe  in  besonderen  Fällen  zur  Verzierung  der  Zimmer 
und  anderer  Räume  benutzt  worden,  was  man  auch  daraus 
folgern  kann,  dass  mehrere  grosse  Gefösse  dieser  Art  ohne 
Boden  gefunden  worden  sind,  welchen  sie  nicht  etwa  verloren, 
sondern  nie  gehabt  haben. 


§.  27. 

Hier  haben  wir  noch  eine  besondere  Classe  von  ehernen 
Gefässen  zu  erwähnen,  welche  Behufs  einer  zu  verstärkenden 
Resonanz  in  Theatern  angebracht  wurden.  Es  war  dies  eine 
akustische  Erfindung  gebildeter  griechischer  Architekten,  wel- 
che mit  bestem  Erfolge  in  griechischen  Theatern  davon  Gebrauch 
machten.  Die  Grösse  dieser  Resonanzgefässe  richtete  sich  je- 
desmal nach  der  Grösse  des  Theaters,    Ausserdem  waren  die- 


1)  Pistolesi,  Descrizione  di  Pompeii,  vol.  II,  Part.  1,  tav.  42.  Er  nennt 
dieses  Gefäss  p.  542  1.  c.  un  gran  Cratere,  wobei  er  jedoch  nicht  genau 
angieht,  ob  dasselbe  aus  Marmor  oder  Erz  besteht.  Da  er  es  jedoch  ne- 
ben ammirablli  alcuni  capitelli  Pompeiani  erwähnt,  die  doch  nur  aus  Mar- 
mor gearbeitet  sein  können,  so  vermuthe  ich,  dass  es  ein  Marmorgefäss 
sein  soll ,    womit  seine  Gestalt  übereinstimmt. 

2)  Vgl.  Pistolesi,  Real-Museo  Borbonico,  Tom.  VI,  tav.  50. 

B)  Auch  kommen  hohe  Marmorvasen  in  den  Intercolumnien  der  Säulen 
von' Gebäuden  in  Reliefgebilden  vor:  vgl.  L.  G.  Seroux  d' Agincourt,  Re- 
cueil  de  fragmens  de  sculture  antique  en  terre  cuite  (Par.  1814,  4.)  pl.  7. 
Fig.  1. 
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selben  nach  dem  musikalischen  System  der  Griechen  eingerich- 
tet, insbesondere  nadi  dem  Verhältniss  der  Thonreihen^). 
Auch  ihre  Aufstellung  wurde  nach  mathematischen  Gesetzen 
berechnet,  welche  von  Vitruvius  genau  beschrieben  werden'). 
Der  Erfolg  wird  von  demselben  Architekten  sehr  gerühmt'). 
Dennoch  war  bis  zu  seiner  Zeit  in  den  Theatern  Roms  kein 
Gebrauch  von  dieser  akustischen  Erfindung  gemacht  worden. 
Nur  in  mehreren  Städten  Italiens  (wahrscheinlich  in  denen 
Grossgriechenlands)  und  in  Griechenland  selbst  hatte  man  diese 
Erfindung  in  Anwendung  gebracht.  So  hatte  Mummius  nach 
der  Zerstörung  Korinths  aus  den  Ruinen  des  Theaters  eherne 
Gefässe  dieser  Art  mit  nach  Rom  schaffen  lassen^).  Die  Ge- 
stalt dieser  in  ihrem  Umfange  verschiedenen  Gefässe  hat  Vitru- 
vius nicht  beschrieben.  Jedenfalls  waren  dieselben  weitbauchig, 
unsem  kupfernen  Kesseln  oder  Pauken  ähnlich,  ohne  alle  Ver- 
zierung, ohne  Fuss  und  ohne  Henkel,  und  ausserdem  so  dünn 
als  möglich.  Auch  mussten  sie  frei  stehen ,  wenn  sie  der  durch 
den  Schall  bewegten  Luft  zugängig  und  so  zur  Verstärkung 
der  Resonanz  wirksam  sein  sollten').  Ja  man  sollte  glauben, 
dass  solche  Schallgefasse  am  stärksten  gewirkt  haben  würden, 
wenn  sie  aufgehangen  worden  wären,  so  dass  der  glockenför- 
mige Resonanzkörper  frei  in  der  Luft  sich  befunden  hätte,  und 
zwar  an  Stellen,  wo  die  vom  Schall  bewegte  Luft  die  stärkste 


1)  Vitruv  libr.  V,  c.  5,  §.  1 :  —  mathemalicis  rationibus  flant  vasa  aerea 
pro  ratione  magnitudinis  theatri;  eaque  ita  fabricentur,  ut  cum  tangnntur, 
sonitnm  facere  possint  inter  se  diatessaron,  diapente  et  ex  ordine  ad  dis- 
diapason. 

2)  Vitruv  1.  c.  §.  2. 

3)  Ibid.  §.  3.  Ita  hac  ratiocinatlone  vox  ab  scena  uti  ab  centro  profusa 
se  circuma^ens  tactuque  feriens  singulorum  vasorum  cava  excitaverit  aucta 
claritate  ex  concentu  convenientem  sibi  consonantiam. 

4)  Ibid.  §.  8. 

5}  Es  wäre  su  wünschen,  dass  J.  H.  Strack,  das  altgriechische 
Theater -Gebäude,  Potsdam  1843;  und  Wieseler,  Theater -Gebäude  und 
Denkmäler  des  Bahnenwesens  bei  den  Griechen  und  Römern,  Gott.  1851, 
ihre  Untersuchungen  auch  über  Ort  und  Stelle ,  sowie  über  die  muthmass- 
liehen  Formen  dieser  Gefässe  ausgedehnt  hätten. 
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Slrömung  haben  musste^).  Erfahrene  Architekten  hatten  in 
kleineren  Städten,  welche  doch  ein  Theater  besitzen  und  dazu 
grossen  Aufwand  nicht  machen  konnten  und  wollten,  sich  mit 
gutem  Erfolg  auch  grosser  irdener  Resonanzgefösse  bedient  *). 
Hier  hätten  wir  nun  den  geschichtlichen  Theil  der  Kera- 
meutik,  der  Gefässbildnerei  aus  Thon,  anzuschliessen.  Allein 
•das  Geschichtliche  und  das  Technische  dieses  Zweiges  der  An- 
geiologie  ist  so  vielfach  und  eng  mit  einander  verbunden  und 
in  einander  verflochten,  dass  wir  mannichfachen  Wiederholungen 
ausgesetzt  wären,  im  Fall  wir  beides  trennen  und  jedes  von 
dem  anderen  abgesondert  entwickeln  wollten.  Es  ist  daher 
jedenfalls  rathsamer ,  das  Geschichtliche  mit  der  [Erstellung  der 
Technik  zu  vereinigen  und  so  von  der  frühesten  Periode  der 
x€QafA6VTix^  zu  den  späteren  fortzuschreiten. 


1)  Bei  Erasmo  Pistolesi  Real-Museo  Borbonico  Tom.  V,  tav.  58  be- 
merkt man  in  einem  Wandgemälde  aus  Herculanum  und  Pompeji  (dipinti 
Ercolanensi  e  Pompeiani)  weitbauchige  glockenförmige  Gefässe  mit  weiter 
Mündung  und  am  Boden  mit  einem  Henkel  zum  Aufhangen.  Wenigstens 
konnten  diese  Gefässe  nicht  auf  ihrem  Boden ,  sondern  nnr  auf  die  Mün- 
ilung  oder  auf  die  Seite  gestellt  werden.  Diese  Form  würde  zu  SchaU- 
gefässen  geeignet  gewesen  sein.  Ich  will  aber  keineswegs  behaupten ,  dass 
die  hier  abgebildeten  Gefässe  wirklich  solche  gewesen  seien.  Dieselben 
können  und  werden  einen  ganz  anderen  Zweck  gehabt  haben. 

2}  Vitruv.  1.  c.  §.8:  qui  in  oppidis  non  magnis  theatra  constituerunt, 
propter  inopiam  fictilibus  dolus  ita  sonantibus  electis,  hac  ratione  compositis 
perfecerunt  utilissimos  effectus. 


Abtheilong  II. 

Techniscker     Tkeil. 


Abschnitt  !# 

•ie  Keranevtik   (xegagAevrix^) ,  Fabrication  der  irdeven  fiefisse 

iberkavpt^  vnd  Ckarakteristik  der  ben alten  Tkongefisse 

insbesondere. 

§.  1. 

Die  Geschichte  der  Kerameutik  der  alten  Welt  umfasst  das 
wjchtigste  und  weiteste  Gebiet  der  Angeiologie,  sofern  Thon- 
gefasse  schon  in  uralter  Zeit,  wahrscheinlich  schon  vor  drei 
Jahrtausenden  bei  verschiedenen  Völkern  im  Gebrauch  waren 
und  dem  häushchen  Leben  dienten.  Die  Kunst  irdene  Gefösse 
zu  bilden  {xeQafisvnxtjj  figlina)  reicht  sowohl  bei  den  Aegyptern, 
Babyloniern  und  Israeliten  als  bei  den  Griechen  und  Römern 
in  das  früheste  Zeitalter  zurück.  Die  frühen  Leistungen  der 
Volker  des  Orients  in  diesem  Gebiete  werden  durch  erhaltene 
Bildwerke  (Reliefs  und  Gemälde  aus  uralten  ägyptischen  Grä- 
bern) sowie  durch  die  überraschenden  Resultate  der  neuesten 
Ausgrabungen   in  Asien,  zu  Niniveh  und  Babylon,  bestätigt^). 


1)  Bei  den  Ausgrabungen  sa  Niniveh  und  Babylon  hat  man  venchie- 
dene  irdene  Gefässe  aufgefunden.  Vgl.  Layard,  second  Expedit,  p.  503. 
592).  In  den  Reliefgebilden  von  Ninlveli  flnden  wir  zahlreiche  Grefässe 
veranschaulicht,  die  meisten  als  kleinere  Trinkbecher  fast  in  der  Gestalt 
eines  griechischen  Kymbion.     Auch  kommen  lebesförmigfr  Becken    situlae, 

K  r  a  ■  f  c ,    Angeiolog^i«.  9 
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Dlis  homerische  Epos  bezeichnet  die  Fabrication  irdener  Gefllsse 
bereits  mit  bestimmten  und  klaren  Aasdrücken,  welche  von 
eigener  Anschauung:  Zeugnfiiss  geben ,  und  es  musste  die  Töpfer- 
kunst zu  Zeit  dieses  Sängers  schon  einen  beträchtlichen  Grad 
ihrer  Ausbildung  erlangt  haben*).  Das  Bedürfniss  selbst  der 
einfachsten  Haushaltung  machte  ja  schon  in  der  ältesten  Zeit 
viele  und  verschiedenartige  Gefösse  nothwendig.  Und  hatte  man 
einmal  die  Eigenschaften  des  bildsamen,  zu  allen  Formen  ge- 
schmeidigen Thones  kennen  gelernt  und  die  zur  Bearbeitung 
nöthigen  Vorrichtungen  erfunden ,  so  machte  gewiss  die  xsQa- 
^BVTixtj  die  schnellsten  Fortschritte.  Dies  geschah  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  bei  mehreren  Völkern  gleichzeitig,  und  es 
brauchte  nicht  das  eine  Volk  von  dein  anderen  zu  entlehnen, 
was  es  leicht  selber  auffinden  konnte').    So  mögen  schon  tau- 


und  zahlreiche  Amphora  mit  verstümmeltem  Fusse  vor.  Vgl.  Botta  und 
F landin,  Monum.  de  Niniv.  Tom.  II,  tav.  104.  106.  124  —  129,  162.  165. 
Allein  den  Stoff  zu  bestimmen  ist  misslich,  da  auch  Gefässe  aus  edlen 
Metallen  In  diesen  reichen  Staaten  sehr  früh  gebräuchlich  waren  (s.  oben 
8.  48). 

1)  II.  XVIII,  600: 

Qiia  finf  f   c^C  OTC  Tic  tqoxhv  ag/avov  iv  ntnXdfifiaiP 

(Aus  dieser  Stelle  könnte  man  folgern,  dass  der  Töpfer  damals  die  Scheibe 
nicht  mit  den  Füssen,  wie  gegenwärtig,  sondern  mit  den  Händen  in  Be- 
wegung gesetzt  habe.  Allein  hier  ist  nur  vom  Probiren  der  Scheibe  oder 
des  Rades  die  Rede,  ob  es  einen  leichten  Gang  habe,  und  diese  Probe 
konnte  schon  mit  der  Hand  gemacht  werden.  Dagegen  scheinen  die  ägypti- 
schen Töpfer  wirklich  die  Scheibe  mit  der  Hand,  nicht  mit  den  Füssen 
gedreht  zu  haben.  Vgl.  Rosellini,  Mon.  civil.  Tom.  II,  tav.  51.  Bron- 
gniart,  pl.  III.  f.  4.  5.  Wilkinson,  Manners  and  Gustoms  of  the  anc.  Egypt. 
Tom.  III.  p.  163.  — )  Ausführlicher  als  in  jenen  Versen  der  Ilias  wird 
der  Tüpferofen  (und  zugleich  einige  Gefässarten)  in  dem  kleinen  seltsamen 
Gedicht  JKu/iivo^  ij  xegufiivq,  unter  den  homerischen  Epigrammata  be- 
schrieben (Jmyga/i/ittra  nal  fnti  XV).  Suidas  v.  *0^iyßoc,  p.  1104  sq. 
vol.  II,  Part.  I.  ed.  Beruh.  —  Mag  immerhin  dieses  kleine  Epigramm 
einer  spateren  Zeit  angehören,  der  Geist  einer  sehr  alten  Poesie  wehet 
doch  darin. 

1)  So  waren  wohl  die  ägyptischen  Fleischtöpfe ,  an  welche  die  Kinder 
Israels  auf  ihrer  langen ,  mit  Hunger  und  Durst  verbundenen  Wanderung 
durch   die  Wüste  mit  Sehnsucht  dachten,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach 


Bericht  des  Plinius  über  ird^es  Geschirr.  f^ 

send  Jahre  vor  Chr.  irdene  zum  alltäglichen  Gebrauch  bestimmte 
Gefässe  bei  verschiedenen  Völkern  zugleich  existlrt  haben  *).  — 
Die  merkwürdigsten  keramologischen  Berichte  hat  uns  Plinius 
aufbewahrt,  welcher  überhaupt  unter  allen  alten  Autoren  am 
liebsten  auf  unscheinbare ,  für  den  Menschen  jedoch ,  seine  Exi- 
stenz, häusliche  Einrichtung  und  Bequemlichkeit  wichtige  Ge- 
genstände mit  reger  Theilnahme  und  einer  bei  den  Römern  nicht 
gewöhnliehen  lebendigen  Auffassung  eingehet  und  an  dieselben 
oft  ganz  eigenthümliche  Betrachtungen  anknüpft.  Es  ist  der 
Mühe  werth,  hier  seine  lehrreichen  Mitlheilungen  vorauszu- 
schicken und  dann  von  diesen  zur  ältesten  Zeit  zurückzukeh- 
ren*). „Auch  bei  dem  Opferdienst,  bemerkt  Plinius,  wird  selbst 
noch  bei  gegenwärtigem  Reichthum  und  Luxus  nicht  aus  Ge- 
lassen von  Murrha  und  Krystall,  sondern  aus  irdenem  Geschirr 
(fictilibus  simpuviis)  die  Libation  ausgegossen.  Unaussprechlich 
ist  die  Wohlthätigkeit  der  Erde,  wenn  man  alles  Einzelne  ab- 
schätzt. Auch  wenn  man  die  Früchte,  Wein,  Obst,  Kräuter, 
Gesträuch ,  Medicamenle ,  die  verschiedenen  Arten  von  Metallen 
als  ihre  Gaben  nicht  in  Erwägung  zieht,  so  können  schon  die 
Producte  der  Töpfer   in  fortdauernder  Ergiebigkeit  befriedigen; 


nur  aus  gebranntem  Thon  fabricirt  worden.  So  erwähnen  die  Bflcher  des 
alten  Bundes  oft  genug  irdenes  Geschirr  bei  den  Israeliten  (vgl.  Jerem. 
XVIII,  l.  3.  4.  6.  XIX,  U.  Sirach  C.  XXXVIII),  obgleich  ihre  Tempelgefässe 
schon  seit  uralter  Zeit  aus  edlen  Metallen  bestanden.  Vgl.  im  Allgemeinen 
über  das  Alter  der  Gefässfabrication  Pistolesi,  Real-Museo  Borbonico  vol.  I> 
p.  349  sq.  Auf  einem  grossen  ägyptischen  Relief  (im  neuen  k.  ägypti- 
schen Museum)  ist,  wenn  ich  mich  recht  erinnere,  auch  die  Fabrication 
von  Gefässen  veranschaulicht  und  wahrscheinlich  von  irdenen.  Unter  den 
zahlreichen  Vorstellungen  bei  Rosellini,  Mon.  civil.  (Tom.  II.  d.  Mon.  de 
l'Egypte  et  de  la  Nub.)  pl.  40 — 60,  welche  sich  auf  Gefässfabrication  aus 
verschiedenen  Stoffen ,  auch  auf  gläserne  beziehen  (was  schon  die  mit  lan- 
gen Röhren  blasenden  männlichen  Figuren  bekunden),  kommen  auch  einige 
Scenen  vor,  welche  sich  auf  irdenes  Geschirr  beziehen,  namentlich  pl.  49. 

1)  Auch  bei  den  Persern  muss  irdenes  Geschirr  frühzeitig  im  Ge- 
brauche und  etwas  sehr  Gemeines  gewesen  sein.  "Wenn  die  persischen 
Könige  beim  Gastmahl  irgend  einen  Gast  geringschätzig  behandeln  woll- 
ten, so  Hessen  sie  ihm  irdenes  Geschirr  vor»etzen,  wie  Ktesias  berichtet 
hatte  (Athenäos  XI,  c.  11,  464,  a,  b). 

2)  Plinius,  bist.  nat.  XXXV,  46. 

9* 


132  I>i«  Keruneotik  der  Alten. 

als  da  sind:  Fässer  (d.  h.  grosse  irdene  Gefftsse)  zur  Aufbe- 
wahrung: des  Weines^),  Rohren  zur  Leitung  des  Wassers,  an- 
dere mit  brustformiger*)  Mündung  für  die  Bäder,  zum  Häuser- 
bau gebrannte  Steine  und  Dachziegel;  weshalb  Numa  das  , 
siebente  collegium  der  Töpfer  einsetzte.  Ja  viele  wünschten 
nach  ihrem  Tode  in  irdenen  Behältern  (soliis ,  Wannen ,  Särgen) 
bestattet  zu  werden ') ,  wie  M.  Varro  nach  pythagoreischer  Sitte, 
in  Blättern  von  Myrthen ,  Oliven  und  schwarzen  Pappeln.  Auch 
bedient  sich  der  grossere  Theil  der  Menschen  irdener  Gefässe. 
Die  samischen  werden  auch  jetzt  noch  als  Speisegeschirr  ge- 
priesen. Ebenso  behauptet  Arreiium  in  Italien  in  dieser  Be- 
ziehung seinen  Ruf*),  sowie  in  Betreff  der  Trinkschalen  Sur^ 
rentum,  Asta,  PoUentia;  in  Hispania  Saguntum,  in  Asien  Per- 
gamum.  So  liefern  auch  Tralles  in  Asien  und  Mutina  in  Italien 
schöne  Töpferwaaren.  Denn  auch  auf  diese  Weise  werden 
Vollmer  und  Staaten  berühmt^).     Solche  Gefässe  werden  über 


1)  PliDius,  hist.  nat.  XXXV,  46 :  dolus  ad  vina  excogitatis  etc.  lieber 
dolium,  cadns,  ni&o^  wird  Abschnitt  IL  §.  3.  das  Nöthige  beigebracht.  Die 
Römer  hatten  im  landwirthschafllichen  Gebrauche  Thongef&sse  von  ungeheu- 
rem Umfange,  wie  die  vasa  quadrima  des  Cato.  Vgl.  Meister,  diss.  de 
torculario  Gatonis,  vasis  quadrimis.    Gott.  1764.    4. 

2)  Plin.  ib.:  ad  aquas  tubulis,  ad  baiineas  mammatis. 

3)  Ib.:  Quin  et  deftinctos  sese  muUi  fiotilibus  soliis  condi  maluere. 
Man  könnte  hier  leicht  versucht  werden ,  zu  vermuthen ,  dass  statt  soliia 
Piinius  dolus  geschrieben  habe,  da  nlO-oi  und  dolia  die  grössten  irdenen 
Gefösse  waren.  Allein  solium,  in  der  Bedeutung  von  Wanne,  Sarg,  kommt, 
wenn  auch  selten,  doch  auch  anderwärts  vor  und  gewährt  daher  einen 
verständlichen  Sinn. 

4)  Ueber  die  Gefässe  dieser  Stadt  hat  A.  Fabroni  eine  Monographie 
geliefert:   Storia  degli  antichi  vasi  fittili  Aretini.   Arezzo   1841. 

5)  Wir  sehen  hier ,  wie  auch  Piinius  die  Fabricalion  der  irdenen  Ge- 
fässe nach  den  Orten,  von  welchen  sie  geliefert  wurden,  charakterisirt, 
wenn  auch  nur  im  Allgemeinen,  was  doch  wohl  der  Classification  nach 
Fabriken,  welche  neuerdings  als  unzulässig  verworfen  worden  ist,  ziem- 
lich gleichkommt.  Gegen  eine  solche  Classification  haben  de  Witte  und 
Gust.  Kramer  sich  ausgesprochen.  Vgl.  Kramer,  über  den  Styl  und  die 
Herkunft  der  bemallen  griech.  Thongefässe  S.  26  fi".  Bemerkenswerth  bleibt 
in  dem  Berichte  des  Piinius ,  dass  er  mit  keinem  Worte  die  Keramographie 
erwähnt    hat,     auch  nicht,     dass    die  bemalten  Thongefässe    gar    nicht 
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Land  und  Meer  hin-  und  hergeschafft,  insbesondere  aus  nam- 
haften Fabriken.  Zu  Erytfarä  werden  noch  gegenwärtig  in  einem 
Tempel  zwei  Amphora  gezeigt,  welche  hier  wegen  ihrer  Dünnheit 
als  Weibgeschenke  aufgestellt  worden  sind«  Bei  ihrer  Anfertigung 
hatten  der  Meister  und  sein  Schüler  einen  Wettstreit  angestellt, 
welcher  von  Beiden  den  Thon  am  dünnsten  und  feinsten  aus- 
ziehen würde.  Auch  die  cotschcn  Gefässe  sind  preiswürdig  und 
die  adrianischen  zeichnen  sich  durch  ihre  Festigkeit  aus/'  Im 
Folgenden  kommt  nun  Plinius  auf  Beispiele  des  römischen  Luxus 
und  erwähnt  unter  anderem  eine  Schüssel  von  ungeheurem  Um- 
fange, welche  der  Kaiser  Vitellius  für  die  unerhörte  Summe 
von  decies  cent.  mill.  H.  S.  habe  anfertigen  lassen.  Auf  diese 
Weise  konnten  freilich  irdene  Gefässe  höher  zu  stehen  kommen 
als  goldne  oder  als  die  oben  beschriebenen  murrhina*).  Hierauf 
werden  von  Plinius  noch  Rhegium  und  Cumä  als  zwei  durch 
ihre  Gefässfabrication  berühmte  Städte  genannt').  In  diesem 
Berichte  des  Plinius  ist  von  besonderer  Wichtigkeit,  dass  hier 
nur  von  den  zum  wirklichen  Gebrauch  bestimmten  Geflssen 
gehandelt  wird,  bei  welchen  die  Zweckmässigkeit  von  grösserer 
Bedeutung  war  als  die  Decoration.  Wir  kehren  nach  diesen 
Angaben  zur  Beleuchtung  der  ältesten  Zeit  zurück.  Ueber  die 
irdenen  Gefässe  der  Staaten  des  Orients  in  ihren  frühesten  Cui- 
turperioden  stehen  uns,  wie  schon  bemerkt,  zwar  nur  verein- 
zelte, doch  zuverlässige  Zeugnisse  zu  Gebote.  In  den  ent- 
deckten Ruinen  von  Niniveh  hat  Layard  z.  B.  grosse  irdene 
Schüsseln  und  viele  andere  irdene  Gefösse  aufgefunden').    In 


zum  Gebrauche  für  Küche  und  Tisch  nnd  Trinkgelag  bestimmt  gewesen 
sind,  sondern  nur  zur  Decoration  der  Zimmer»  sur  Ausstattung  der  Grü« 
ber  u.  s.  vt,  gedient  haben,  was  ihm  doch 'nicht  unbekannt  bleiben 
konnte.  Allein  Plinius  hat  erstens  stets  seine  Aufmerksamkeit  mehr  auf 
das  Nützliche  als  auf  das  Verzierende  gerichtet;  zweitens  war  zu  seiner 
Zelt  von  ornamentalen  bemalten  Thongefassen  keine  Rede  mehr.  Dieser 
Kunstzweig  war  schon  seit  einigen  Jahrhunderten  völlig  verschwunden  und 
zu  Rom  hatte  er  niemals  Eingang  gefunden ,  daher  auch  In  römischen 
Gr&bern  niemals  bemalte  irdene  Gefässe  gefunden,  worden  sind. 

1)  Plin.  ibid. :  ut  etlam  fictilia  pluris  eonstent  quam  murrhina. 

2)  Ibid. 

3)  Layard,   8«cond  Exped.  p.  513  sqq. 
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Beziehung  auf  die  zahlreichen  grösseren  und  kleineren  Gefösse 
von  verschiedenen  Formen ,  welche  wir  auf  den  daselbst  entr 
deckten  Reliefgebilden  In  den  Händen  männlicher,  in  geordne- 
ter Reihe  fortschreitender  Gestalten  bemerken ,  können  wir  frei-* 
lieh  den  Stoff,  aus  welchem  bestehend  der  Künstler  sich  die^ 
selben  vorgestellt  habe,  nicht  angeben.  Waren  es  Geschenke 
für  den  Herrscher  des  Landes,  so  bestanden  sie  aus  Gold. 
Hatten  dieselben  eine  andere  Bestimmung,  so  konnten  es  wohl 
auch  irdene  sein  ^).  Wie  die  Aegypter  und  Babylonier,  so  hat- 
ten zuverlässig  auch  die  Perser»  Israeliten  und  Phönizier  sehr 
früh  schon  ihr  irdenes  Geschirr*).    Und  welch'  anderes  Geschirr 


1)  Die  kleineren  Gefässe  in  den  Händen  processionsartig  ausschrei- 
tender männlicher  Figuren  sind  Becher  ohne  Henkel  und  Fuss  von  ziem- 
licher Höhe,  mit  breiter  Mündung,  etwa  henkellosen  Obertassen  ähnlich. 
Monument  de  Ninive  par  M.  P.  E.  Botta,  et  M.  E.  Flandin,  Archit.  et 
Sculpt.  vol.  II,  pl.  92. 103.  104. 106.  112. 124. 125.  Aust.  Henr.  Layard, 
a  second  series  of  the  monuments  of  Niniveh,  Lond.  1853,  plate  35.  36. 
55,  pl.  8.  63  (hier  ein  rundes  flaches  lebesförmiges  Gefäss  mit  Relief gebil- 
den,  aus  Bronze,  Nimrodsgefäss).  So  finden  wir  zahlreiche  Gefässe  von 
verschiedenen  Grössen  und  Formen  in  vielen  ägyptischen  Sculpturarbeiten 
nnd  Gräbergemälden  dargestellt,  namentlich  in  festlichen  Aufzügen.  Man 
kann  sich  ebensowohl  metallene  als  irdene  vorstellen;  bei  Darsteliangen 
aus  etwas  späterer  Zeit  auch  gläserne.  Aegyptische  Gefässe  überhaupt 
findet  man  abgebildet  in  d.  Descript.  de  TEgypte,  Tom.  I.  pl.  15,  pl.  14 
(11  —  13)  ed.  II.  Ipp.  Rosellini,  Mon.  dell' Egilto  e  della  Nubia,  Tom.  II, 
tav.  37.  38.  30.  40.  46;  farbige  Kanopen  tav.  45.  Rieh,  Lepsius, 
Aegypten  nnd  Aethiopien,  Abth.  III,  Bd.  I,  108.  155. 

2}  Philoh,  vit.  Mosis  libr.  I,  c.  34,  legt  den  Israeliten  in  der  Wüste 
Hydrien  bei,  Wassergefässe :  fr»  nut  rac  vSgkti  nkfiQdaaavttq  ävtll^fiiyvvaap 
tnl.  Der  Stoff  wird  freilich  nicht  angegeben.  Zur  Zeit  des  Jesus  Sirach 
war  bei  den  Israeliten  die  Gefässfabrication  aus  Thon  bereits  vollkommen 
ausgebildet,  wie  aus  seiner  Beschreibung  c. 39,  v.  32 CT.  (andre  Ausg.  c.  38) 
erhellt :  „Also  ein  Töpfer,  der  muss  bei  seiner  Arbeit  sein  und  die  Scheibe 
mit  seinen  Füssen  umtreiben  — .  Er  muss  mit  seinen  Armen  aus  dem 
Thon  sein  Gefäss  formiren  und  muss  sich  zu  seinen  Füssen  müde  bücken. 
Er  ^muss  denken ,  wie  er  es  fein  glasure  und  früh  und  spät  den  Ofen 
fegen."  Ueber  Opfer-  und  Tempelgefasse  der  Israeliten  vgl.  Hartmann, 
die  Hebräerin  am  Putztische  und  als  Braut,  Th.  II,  S.  10  ff.  (Alabaster - 
nnd  Parfümgefässchen  findet  man  daselbst  Taf.  3  vorgestellt.)  Ueber  die 
Perser  vgl.  Athen.  XI,  11,  454.  Dass  die  erfinderischen  Phönizier  sehr  früh 
die  Bearbeitung  des  Thones  zu  Gefässen  gekannt  haben,   iässt  sich  schon 
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fcöonten  wohl  die  armen  Nomaden -Völker  Arabiens,  Libyens 
vu  s.  w.  gehabt  haben  als  irdenes?  %  Ja  es  ist  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  nomadischen  Patriarchen  Israels  schon  ir- 
dene Gefasse  gehabt  haben*).  Im  homerischen  Epos  finden 
wir  eine  Menge  Gewisse  von  verschiedenen  Formen^  in  ver- 
schiedener Grosse  und  mit  verschiedenen  speciellen  Namen  be- 
seicbnet  (s.  oben  S.  51  ff.).  Allein  die  Poesie  verschmähet  das 
Gewöhnliche  und  Gemeine  und  wählt  das  Prächtige.  Die  ho- 
merischen Gefässe  erscheinen  da,  wo  sie  mit  bestimmten  Wor- 
ten genauer  bezeichnet  werden,  gewöhnlich  aus  edlen  Metal- 
len. ^  Der  Dichter  kennt  jedoch  auch  irdenes  Geschirr  und  die 
Topferscheibe,  wie  bereits  bemerkt  worden  ist.  Für  seine 
Anakten  und  Heroen  war  natürlich  der  Gebrauch  goldner  Ge- 
wisse angemesstBner  und  ehrenvoller  als  die  irdenen  *).  Die 
ärmeren  StjfAorai  aber  ohne  Grundbesitz  haben  sich  im  home- 
merischen  Zeitalter  gewiss  keiner  anderen  Gefässe  bedient  als 
der  irdenen,  obgleich  der  Dichter  auch  dem  Bettler  aus  dem 
goidnen  SsTtag  und  xvttbXXov  einen  Trunk  reichen  lässt.  He- 
siodos  nennt  unter  denen,  welche  durch  eine  untadelige  Eifer- 
sucht getrieben  werden ,  dem  andern  es  gleich  zu  thun ,  um 
ihm  nicht  nachzustehen ,  auch  die  Töpfer  ^).  Es  mussten  dem- 
nach zu  Hesiod's  Zeit  schon  zahlreiche  Töpfer  in  Hellas  exi- 
stiren.    Dies  anzunehmen  gebietet,   auch  abgesehen  von  jenen 


aas  der  ihnen  zugeschriebenen  frühzeitigen  Erfindung  des  Glases  folgern« 
Plin.  XXXVl,  65. 

1)  Hellanikos  (bei  Athenäos  XI,  6,  462,  b.)  hatte  in  seinen  iO-rw 
ovoftuolm^  berichtet,  dass  die  libyschen  Nomaden  nichts  besitzen:  ^  xi^ 
Amccc  aal  /idxnQui'  xce2  vdqlaf  »tA.  Bei  solcher  Armnth  können  diese  Ge« 
fasse  wohl  nur  irdene  gewesen  sein. 

2)  Mos.  I,  43,  V.  11  sagt  Jacob  zu  seinen  Söhnen:  „und  bringet  dem 
Manne  Geschenke  hinab  (dem.  Joseph  in  Aegypten) :  ein  wenig  Balsam  und 
Honig,  und  Würze  und  Myrrhen  und  Datteln  und  Mandeln."  Wo  sich 
wirthschaftliche  Stoffe  dieser  Art  finden,  giebt  es  auch  hinreichende  Ge- 
fäße ,  und  hier  gewiss  nicht  goldne ,  silberne  und  eherne ,  sondern  irdene« 

3)  Irdene  Trinkgefässe  kommen  11.  IX,  469,  wo  vom  Hause  des  Amyn- 
tor,  Vater  des  Phönix,  die  Rede  ist,  vor.  Die  sp&tere  Bedeutung  von 
udgafin  ist  hier  wohl  nicht  anwendbar. 

4)  Werke  und  Tage  v.  15: 
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poetischen  Zeugnissen,  der  damalige  Culturzustand  und  die  Uni- 
enlbebrlichkeit  eines  leicbt  anzuschaffenden  Geschirrs  im  Haua* 
halte  der  unbemittelten  Classe.  Denn  in  welchen  Gefdsseii 
sollte  diese  denn  ihre  Speisen  gekocht,  zubereitet,  ausweichen 
dieselbe  genossen  und  aus  welchen  getrunken  haben?  Me- 
tallene waren  nicht  so  leicht  anzuschaffen :  von  hölzernen  wurde 
noch  kein  Gebrauch  gemacht,  (wenn  auch  spätere  idyllische 
Dichter  ihrer  Hirtenwelt  solche  beilegen,)  und  von  Glasgef&ssen 
kann  bei  der  griechischen  Bevölkerung  in  jener  Zeit  noch  keine 
Rede  sein  *). 

§.2. 

In  den  Städten  Athen ,  Korinth ,  Sikyon ,  Argos ,  auf  den 
Inseln  Samos,  Aegina,  Delos»  Chios,  Lesbos,  Kos,  Thera, 
Melos ,  vielleicht  auch  schon  auf  Rhodos  und  dem  Aegypten  so 
nahen  Kypros  wurden ,  wenn  nicht  schon  überall  im  neunten 
und  zehnten,  doch  zuversichtlich  schon  im  achten  Jahrhundert 
y.  Chr.  irdene  Gefässe  verschiedener  Art  und  zu  verschiedenen 
häuslichen  Zwecken,  für  Küche,  Tische  und  Trinkgelag,  gefer*- 
tiget').    Im  siebenten  und  sechsten  Jahrhundert  hatte  die  Ke- 


1)  Hier  yerdienen  die  Worte  des  Duc  de  Luynes:  dela  .potexie 
antique,  in  den  Annali  deir  inst,  dl  corr.  archeol.  Tom.  I,  1832,  p.  138 
eine  Stelle:  Les  anciens  peuples  ont,  d^s  leur  berceau  et  dans  le  sein 
de  la  barbarie,  cree,  avec  une  fecondite  surprenante,  tous  les  arts  ne- 
cessaires  et  ceux  qui  exigeaient  la  plus  puissante  conception.  Gonduits 
par  une  sorte  d*instinct,  ils  etudierent,  sans  reläche  les  phenom^nes ,  en 
apparence,  les  plus  indifferens,  leurs  observatlons  perdues  et  retrouvees, 
transmises  par  la  seule  tradition  orale ,  se  mulliplierent  jusqn'ä  ce  que  le 
bnt,  d*abord  ignore,  fut  decouvert;  de  sorte  que  la  curiosite  naturelle 
4  rhomme  Ta  pousse,  d*un  pas  constant  et  ferme,  dans  un  enchainement 
d*experiences »  dont  la  derniere  limite  devait  ^Ire  le  besoin  de  perfectionner. 

2)  Ueber  Korinth  vgl.  A.  Böckh,  Pindar.  Explicatt.  Olymp.  XIII,  27. 
TJeber  Aegina  C.  0.  Müller,  Aeginet.  p.  79.  Pollux  VII,  197.  Ueber 
iSamos  PanoFka,  Sam.  p.  16.  Ueber  das  knidische  und  megarische 
Thongeschirr  Athenftos  I,  50,  %,  b.  c.  Gemalte  Thongefässe  hat  man 
ftuch  in  den  Nekropolen  von  Kyrenaike,  sowie  auf  der  Insel  Krimm  ge- 
funden. Vgl.  Lenormant,  introd.  k  T^tude  d.  vas.  peints  p.  13.  So 
wurden  vor  kurzem  auch  zahlreiche  Terraootten ,  und  darunter  auch  Ge- 
lasse, namentlich  einige  interessante  Trinkgef&ssö  in  und  bei  Tarsos  in 
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eam^tik  bereits  die  bedeutendsten  Fortschritte  gemacht,  war 
äberallhio  verbreitet,  wohin  nur  griechische  Cultur  vorgedrun- 
gen ,  und  wurde  in  den  Hauptfabrikorten ,  namentlich  zu  Athen 
and  Korinth,  ein  beträchtlicher  Handelsartikel.  Im  sechsten 
Jahrhundert  war  ohne  allen  Zweifel  die  Kerameutik  bereits  zur 
böchsten  Blüthe  gediehen,  wenn  auch  die  Keramographie  erst 
im  fünften  Jahrhundert  ihre  Vollendung  erreichte.  Das  attische 
Thoogeschirr  hatte  seinen  alten  Ruhm  noch  zur  Zeit  des  pelo* 
ponnesisehen  Krieges.  Die  samischen  Gefässe  behaupteten  Jahr- 
bund^te  hindurch  ihre  Geltung,  nicht  weniger  das  äginetische, 
delische ,  korinthische  und  knidische  Töpfergeschirr.  Auch  Nau- 
kratis  in  Aegypten,  von  Milesiern  gegründet  und  grösstentheils 
von  Griechen  bewohnt,  hatte  viele  Töpferfabriken ,  und  ein  Thor 
in  ihrer  Nähe  hiess  das  Töpferthor  *).  Doch  gehört  dies  schon 
^iner  späteren  Zeit  an.  Für  Athen  bezeugt  schon  der  Kera^ 
meikos  eine  frühzeitige  Blüthe  dieses  Industriezweiges ,  und  die 
UBqafiBig  mochten  hier  schon  in  sehr  früher  Zeit  eine  Genossen- 
schaft bilden,  wie  die  figuli  zu  Rom  ihr  collegium  schon  unter 
Numa  Pompilius  *).      Man  darf  übrigens  annehmen ,    dass    die 


Ciliciea  aufgefunden.  Vgl.  Barker,  Lares  and  Penates  (or  Cilicia  and 
Us  Crovernors),  Lo&d.  1853,  und  hierüber  £d.  Gerhard,  Denkmäler, 
Forschungen  und  Berichte,  1853,  N.  50.  S.  299-— 306. 

1)  Athenäos  XI,  61,  480,  c.  d:  nokXol  d'  h  Navxqdtn  xtga/iilq'  «(p* 
mp  Heil  -jj  nXii(f{op  vwv  Hiqufutwv  nvXij  JKtgafiixt)  KmXeiTW  —  xal  ßdnxovxah 
%h  To  dtntHv  ilvat  agyvgcu,  Üeher  die  letzteren  Worte  wird  unten  (Ah- 
«chnitt  III,  §.  5)  mehr  beigebracht,  lieber  Naukratis  s.  Lepsius  im  Rhein. 
Mus.  IV,  1,  126  ff. 

2)  Nach  Plinius,  h.  n.  VII,  57  erfand  Koroibos  (Coroebus)  zu  Athen 
die  Töpferkunst  (figUnas) ;  die  Scheibe  (orbem)  aber  der  Skythe  Anachar- 
»ts  oder  der  Korinthier  Hyperbios.  Eitle  aufgeraffte  alte  Sagen!  Nach 
Pausan.  I,  3,  1  hatte  der  Kerameikos  zu  Athen  seinen  Namen  von  dem 
alten  attischen  Heros  Keramos  erhallen  (t6  fiiv  ovoftUf  ?/«*  ano  ijgotoq 
Ktgäftov),  Dieser  Name  ist  aber  jedenfalls  mit  xiga^oq  (Thon)  in  Ver- 
bindung zu  bringen,  sowie  der  Töpfermeister  Kantharos  mit  dem  GefEss 
t&v&ai^q^  Therikles  mit  den  9rigUXua  (therikleischen  Geftlssen).  Nach 
Suidäs  V.  JKiQafiiq  hiess  zu  Athen  ein  Demos  der  Phyle  Akamantis  Ke^ 
fmfdq,  und  hatte  seinen  Namen  von  der  Töpferkunst  {äno  Tijq  xigufiutijq 
v'ilf^*7C)  und  zugleich  davon,  dass  er  dem  Heros  Keramos  Opfer  brachte 
{jMc^ceno  %ov  &vhv  Ktg^fi^  vivt  ^g«»i) ,  was  Suidas  aus  einer  'Av&lq  ent* 
lehnt  haben  mochte«    Suidas  t.  K«^«/»»»^?  nennt  jedoch  jenen  Demos  auofe 
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Fabrication  irdener  Gefässe  da  am  frühesten  begann  und  am 
schnellsten  ihre  Ausbildang  und  Vervollkommnung  fand»  wo 
die  vorzüglichsten  Thonarten  entdeckt  wurden^  Gewiss  trog 
zur  frühen  Entstehung,  Ausbildung  und  Verbreitung  dieser  Gat- 
tung der  Gefässbildnerei  in  Athen  der  feine  geschmeidige  Thon 
(xsQafiig,  xsQafAtTtg,  sc  y^,  auch  xcQafiog)^  welchen  einige 
Striche  des  attischen  Bodens  lieferten»  sehr  viel  bei,  wozu 
dann  natürlich  auch  der  Bedarf  dieser  am  frühesten  stark  be- 
völkerten Stadt  trat  Mit  welchen  Geflssen  hätte  sich  der  är^ 
mere  Theil  dieser  Bevölkerung  behelfen  sollen?  Einen  beson^ 
deren  Ruf  hatte  in  dieser  Beziehung  die  Erde  vom  Vorgebirge 
Koiias  {äxQa  K(akiag)y  welche  wegen  ihrer  Zähigkeit  und  Fein^ 
heit  insbesondere  für  den  Töpfer  geeignet  war^).  Dieser  Thon 
wurde  aber  auch  mit  der  grössten  Sorgfalt  zubereitet  und  ausser- 
dem mit  rother  Farbe  (jiCljog)  gemischt*).    Daher  die  röthliche» 


di7/io?  KiQu/iuxoq.  Mit  Ausfahrlichkeit  Iiat  über  d.  Kerameikos  Menrsiue 
de  ceramico  gemino  in  G  r  o  n.  ihes.  Ant.  Graec.  tom.  IV)  gehandtslt.  Pub. 
XXXVI,  45  leitet  den  Namen  des  Kerameikos  anch  von  der  Werkstatt 
des  Chalkosthenes  ab,  welcher  daselbst  cruda  opera  aus  Tbon  verfertigte, 
auf  welche  Nachricht  wenig  zu  geben  ist. 

1)  Plutarch,  de  aud.  poet.  p.  135.  S.  Snidas  v.  Knhudo^  Ktgt^ 
fiiit^»  Kfolta^,  Tonoq  Tijg  tdiTTixijq ,  tv&a  antiftj  nXaTrorraf  Uyti  oZv  Sri 
oooi  ini  TQoxodq  ip^QOVTtt&  {tQoxov  6k  vov  ontvonlamiMov  3Jyu),  rovriotiP, 
oaui  ngofi  axtvonXaaUtv  imTridtuu,  naväv  ^  KttXutSoq  nqilaamv  wäre  uul 
ßdnjta&M  vno  t^$  fiiXtou,  Eratosthenes  bei  Macrob.  Sat.  V,  21 :  Attica 
vasa,  crateres  Coliadis  argilla  confectos  ubique  in  Graecia  videres.  Za 
Athen  erstreckten  sich  die  Thonarbeiten  jedoch  nicht  allein  auf  Gefasse, 
sondern  auf  verschiedene  andere  Gegenstände,  wie  schon  die  von  PlininB 
XXXVI,  36  erwähnten  cruda  opera  des  Ghaicosthenes  zeigen  können« 
Noch  mehr  war  dies  in  der  späteren  Zeit  der  Fall.  Lucian.  Prometh.  c.  2 : 
Hat  ai^TO»  dh  'Ad-rivcüoi  %ovq  jjft/T^/a«  xaX  invonoioüq  xui  navtaq  oao&  ntf 
Xovqy^^*  17^o^iji9-/«;  änoxakovv  iTnaxtimovreq  iq  t6v  nriXoif  xtd  tijv  i¥ 
Tivgl  olfiM  viav  axtvuiv  omtia^f.  Also  gehörte  auch  die  Fabrication  der 
XnfOi  (Oefen)  in  das  Bereich  der  Töpfer.     Vgl.  Pausan.  I,  '3,  1  (fiyaX/itt%a 

2)  S.  Suldas  1.  c.  Ueber  die  sorgfältige  Bearbeitung  des  Thones  vgl. 
Raffaele  Gargiulo,  Genni  suUa  maniera  di  rinvenire  i  vasi  fittili  Italo- 
Greci  (Nap.  1831,  4),  p«  12^—15.  Ueber  die  Beimischung  der  Farben 
vgl.  d.  Duc  de  Luynes,  de  la  poterie  antique,  in  den  Annaii  d.  Inst,  di 
corr.  archeol.  Tom.  IV,  p.  138  sqq.  Vgl.  Plinius,  h.  n.  XXXV,  c.  43, 
weicher  bemerkt:  Dibutadis  inventum,  mbricam  addere  eto. 
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bisweilen  auch  hochgelbe  und  stets  natürlich,  nicht  künst- 
Ucb  gemacht  erscheinende  Farbe,  welche  bei  den  ausgesparten 
Figuren  dieser  Gefässe  ein  anmuthiges  Gemälde  darbietet. 
Uebrigens  gab  es  an  manchen  Orten  auch  Thon ,  welcher  schon 
von  Natur  eine  rothliche  Farbe  hatte,  so  wie  noch  gegenwärtig 
solcher  gefunden  wird  *).  Ueberhaupt  wurde  im  Verlaufe  der 
Zeit  der  Thon  immer  mehr  bearbeitet,  auf  mannichfache  Weise 
gemischt  und  künstlich  zubereitet,  von  gröberen  Substanzen 
(;ereinigt  und  alles  ausgeschieden,  was  etwa  der  Feinheit  und 
Glätte  des  Stoffes  nachtheilig  sein  konnte,  ja  an  manchen  Or- 
ten sogar  mit  aromatischen  Stoffen  geschwängert,  um  den  Ge- 
fassen  einen  angenehmen  Geruch  zu  verleihen,  wie  dies  ins- 
besondere bei  denen  der  Fall  war,  welche  aus  Koptos  nach 
Hellas  und  Italien  versendet  wurden*).  So  war  auch  das  rho- 
dische  Thongeschirr  zur  Aufbewahrung  des  Weines  mit  aro- 
matischen Stoffen  gesättiget,  sowohl  um  dem  Weine  einen  an- 
genehmen Geruch  beizubringen,  als  auch  um  die  berauschende 
Macht  desselben  zu  schwächen  ^). 


1}  Geoponica  VI,  3,  1:  r^  od  n&aa  ijuvti6tM<:  ngoQ  ttigufiiUiv,  älXa 
T^?  xiQafiCTiSo<:  yijq  ot  filv  itQOXQCvovoi  Trjy  nv^Quf  vo  /^(S^«,  ol  dh  t^v 
XtvxijVf  ot  6h  dfKfOTiqu^  av/ifityvuovai, 

2)  Athenäos  XI,  11,  464:  iyi»  Sk  olSa,  ot»  ^S^otu  noXXdniq  iajl  tcI 
Ktqafiia  itmot/iuTu ,  <oq  xal  rd  nag'  tifioiv  ix  Trjq  Kontov  xuTayo/Kva*  /iixa 
yuQ  dgta/iuTwv  av/i(pVQtt&t(atiq  t^^  yrjq  onrutM,  Dann  werden  Stellen  aus 
Aristoteles  über  die  'FoStuxul  xvTQidiq  erwähnt,  von  welchen  die  erstere 
schon  oben  angeführt  worden  Ist,  die  letztere  aber  also  lautet:  M  'Podia- 
xul  /UTgtttf«5  flvovxai,  OfiVQVtjq^  axotvov  uv&ovq,  xqoxov  ,  ßaXau/iov ,  afiiu- 
fiov ,  xivvttfjiwftou  avretpd-^VTütv  *  «y*  wv  to  mvofievov  vf*  oXva  naqaxv&hv, 
ovTW  fii&ai  latt^aiy  mate  xal  xmv  dtpqodtaifav  naguXveiv  t«  nviv^wta 
nitTov,     Hier  könnte  man  leicht  an  ein  Decoct  denken. 

3)  Aristoteles  mqX  iii&iiq  bei  Athenäos  XI,  11,  464,  c.  d.:  Al^Podw- 
fttd  (f^ol)  nqoqafoqevofitvM  x^tglSsq,  diu  rs  rt^v  ^6ov^v  dq  vaq  fii&aq 
futqmtp/qowat  xal  iiä  x6  S-iQfimvofiiifaq  t^¥  ohov  tf^rvov  noulp  ftt&voxttf* 
JSfi^qptjq  ydq  xui  axolvov  xai,  tw>  toiovt(op  Mqwit  ti^  %6  v6vq  i/ißXti&iv-' 
%m  ihffortttt  mil  vaquxtovrwv  tiq  vov  olvoif ,  ?^TToy  fitj&iiaxova&v. 
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§.3, 

Die  meisten  Officinen  der  in  Töpferarbeiten  sich  auszeich- 
nenden Städte  hatten  ihre  feinen  Thonarten,  obgleich  uns  die- 
selben nicht  so  speciell  genannt  werden  als  die  attischen^). 
In  den  gegenwärtigen  Vasensammlungen^  finden  wir  noch  viele 
Exemplare  von  Gefässen ,  namentlich  viele  kleinere  Gefässchen, 
welche  nur  aus  einem  sehr  zähen  und  feinen  Thone  hergestellt 
werden  konnten,  da  sie  von  solcher  Leichtigkeit  sind,  als 
wären  sie  aus  den  leichtesten  Holzarten  gearbeitet.  Die  Vasen- 
sammlung zu  München  besitzt  viele  kleine  Skyphoi  und  Kyathes 
dieser  Art.  Die  Berliner  Sammlung  hat  mehrere  grosse  zwei- 
henklige Schalen  (xvXixsg)^  welche  sich  im  Verhältniss  zu 
ihrem  Umfange  durch  Leichtigkeit  auszeichnen.  Dies  haben 
auch  bereits  Archäologen  des  vergangenen  Jahrhunderts  an 
grossen  und  kleinen  Gefässen  bemerkenswerth  gefunden  ■).  Ins- 
besondere muss  man  bewundern,  wie  die  mehrere  Fuss  hohen 
Amphora  und  Krateren  von  verhältnissmässiger  leichter  Con- 
struction  bis  zu  solcher  Höhe  mit  ihren  dünnen  Wänden  auf- 
geführt werden  konnten.  Bei  diesen  muss  man  annehmen, 
dass  sie  nicht  in  einem  Zuge  vollendet,  sondern  auf  den  be- 
reits fertigen  Theil  ein  Stück  nach  dem  andern  aufgesetzt  und 
dieses  dann  erst  mit  der  Hand,  dann  durch  besondere  Instru- 
mente mit  dem  vorhergehenden  aasgeglichen  wurde,    so  dass 


1)  Auch  worden  verschiedene  Thonarten  gemischt,  um  dadurch  so* 
wohl  einen  geschmeidigeren  Stoff,  als  eine  angenehmere  Farbe  zu  erhalten. 
Vgl.  Geoponica  VI,  3,  1.  2.  In  Beziehung  auf  die  Vortrefflichkeit  des 
griechischen  Thones  s.  Ed.  Gerhard ,  Berlins  antike  Bildwerke  S.  149 :  „Im 
Allgemeinen  ist  übrigens  zu  bemerken,  dass  kein  neuerer  Fabrikant,  die 
äusserst  geschickten  neapolitanischen  Nachahmer  antiker  Gefässe  nicht 
ausgenommen ,  bis  jetzt  es  vermocht  hat,  die  Leichtigkeit  des  Thones,  den 
Glanz  des  Firnisses,  die  Kraft  und  Dauer  der  Pinselstriche  zu  erreiehen, 
durch  welche  jene  nicht  weniger  vollendeten  als  anspruchslosen  Ueberresto 
des  Alterthums  sieh  auszeichnen.'' 

2)  Caylus,  Recueil  d'Antiqnit.  Tom.  IT,  p.  88.  u.  Tom.  I,  p.  86' be- 
merkt: La  terre  de  tous  les  ouvrages  Etrusques  paroit  avoir  6X6  choisie 
aveo  soin.  G'est  une  argille  pure  et  fine^  dont  on  a  s^parö  pas  le  lavage 
le  sable  et  les  partles  grossiöres. 
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ein  Absatz  nicht  bemerkt  werden  konnte^).  Kleinere  Gefässe 
konnten  nat&rlich  in  einem  Zuge  bis  zur  Mündung^  vollendet 
werden,  so  dass  nur  die  Henkel  mit  etwaigen  Ornamenten  an- 
zufügen waren.  In  Beziehung  auf  den  leichten,  dunkeln  und 
dauerhaften  Ueberzug  oder  Firniss  haben  die  Griechen  eben- 
falls eine  Meisterschaft  bewährt,  welche  den  Töpfern  der  neue- 
ren Zeit  noch  völlig  ein  Geheimniss  geblieben  ist  Denn  jener 
feine  Ueberzug  besteht  nicht  nur  aus  einer  sehr  leichten,  von 
der  Glasur  der  modernen  Thongefässe  ganz  verschiedenen,  son- 
dern auch  so  zähen  und  festen  Masse,  dass  man  ihn  bisher 
durch  Scheidewasser  nicht  aufeulösen  vermochte.  Indess  wal- 
tet auch  hier  ein  Unterschied,  eine  Abstufung  ob.  Nicht  alle 
antiken  Gefässe  haben  einen  so  schönen,  schwarzen  und  fei- 
nen Ueberzug,  als,  z.  B.  die  sogenannten  panathenäischen  Va- 
sen (zahlreich  in  der  Vasensammlung  zu  Berlin)^  eine  beträcht- 
liche Anzahl  schöner  Hydrien  von  anmuthiger  Form,  viele 
Stamnoi ,  Oinochoen ,  Kantharen ,  einige  Skyphoi  und  vor  allem 
viele  ausgezeichnete  Schalen  {xikixeg,  paterae)  mit  Fuss  und 
Henkeln/).  Bei  mehreren  Gefössen  bemerkt  man  an  dem  Ueber- 
zuge  blasse,  wolkige,  fleckige  Stellen,  und  es  scheinen  im 
Ofen  andere  Gefässe  dicht  neben  ihnen  gestanden  zu  haben, 
so  dass  der  Firniss  sich  nicht  auf  alle  Theile  des  betreffenden 
Gefässes  gleichmässig  verbreiten  konnte.  Und  diese  Erschei- 
nung könnte  leicht  die  Folgerung  veranlassen,  dass  dieser 
Ueberzug  durch  besondere  eindringende,  mit  Farbestoffen  ge- 
schwängerte Dämpfe  bewirkt  worden  sei ,  so  dass ,  wenn  meh- 
rere Gefilsse  zu  dicht  neben  einander  standen,  eine  gleich- 
massige  Färbung  nicht  staltfinden  konnte.  Aus  dieser  Annah- 
me würde  die  Zähigkeit,    Dünne  und  Leichtigkeit,    sowie  die 


1)  Vgl.  hierüber  Raff.  Gargiulo,  Cenni  sulia  maniera  di  riuvenire  i 
vaei  fittili  Itaio-Greci  p.  15  seqq.  Nach  dem  in  den  Geoponicis  VI,  3, 
4  seqq.  angegebenen  Verfahren  wurden  die  grössten  der  nCS-oi  nicht  auf 
die  Scheibe  gebracht,  sondern  auf  dem  Boden  nach  und  nach  gleichsam 
aufgebaut  {iv  &iQfiia  oUtjfiurt'  inoiHoSo/iovat  xul  fieydXovq  notouat). 

2)  Hierüber  kann  man  auch  L.  Preller,  Aufsats  über  eine  Terracotte 
ans  Athen,  in  d.  Berichten  d.  philoL  bist.  Classe  d.  fc.  säeha.  G«sell- 
■ehaft  d.  Wiss.  1852  (23.  Oct.)  ß,  l  vergleiclwn. 


1^  Die  KerameiUlk  der  Gridielt. 

Unzersetzbarkeit  dieses  feinen  Ueberzugs  vielleicht  am  besl6a 
erlilärt  werden  lionnen ,  ebenso  die  Gleichmässiglieit  und  Glätte 
desselben.  Allein  einer  solchen  Annahme  steh^  die  ausge- 
sparten Felder,  die  verschiedenen  Farben  in  manchen  Ge- 
mälden, auch  die  Stellen  unter  den  Henkeln,  unter  dem  vor- 
springenden Rande  der  Mündung  u.  s.  w.  entgegen.  Jener 
üeberzug  ist  also  nicht  durch  Dämpfe  erzeugt,  sondern  vor  dem 
Brennen  im  Ofen  als  dünne  Flüssigkeit  aufgetragen  worden. 
Je  grösser  und  schöner  das  Gefäss ,  desto  sorgfältiger  je  nach 
den  verschiedenen  Fabriken ,  Classen  und  Zeitaltern  der  Gefas«e. 
Kleinere  Gefässe  und  Gefösschen  mit  geringfügigen  Malereien, 
welche  zu  geringen  Preisen  verkauft  wurden,  mochten  auch 
wohl  einen  geringeren,  wenigstens  weniger  schwarzen  und 
glänzenden  Firniss  erhalten,  obwohl  auch  in  dieser  Beziehung 
sehr  schöne  Kyathen,  Arybaellen,  Lekythen  u.  s.  w.  vorkom- 
men. Femer  haben  wir  in  technischer  Beziehung  zu  bemer- 
ken, dass  man  bei  Vasen  der  ältesten  und  älteren  Classe  die 
Umrisse  zu  den  Gemälden  mit  einem  spitzigen  Instrumente  in 
das  zwar  bereits  an  der  Luft  etwas  ausgetrocknete,  aber  noch 
nicht  gebrannte  Thongefäss  einritzte^),  wenigstens  bei  denje- 
nigen grösseren  Gefassen ,  bei  welchen  eine  sorgfaltigere  Zeich- 
nung beabsichtigt  wurde.  War  das  Gefäss  an  der  Luft  und 
Sonne  ausgetrocknet,    so  begann    die   Function    des  Keramo- 


2)  Dass  man  diese  ümrisslinien  oder  Contouren  auf  schon  gebrann- 
tem Thone  eingeritzt  habe ,  ist  nicht  wohl  denkbar ,  wohl  aber  konnten 
die  Gefässe  an  der  Luft  und  durch  Sonnenwärme  schon  ziemlich  ausge^ 
trocknet  sein.  C.  0.  Müller  hat  in  8.  Archäologie  S.  435 ,  2.  2.  Aufl.  mit 
Gargiulo  und  de  Rossi  in  Millingen*s  Vas.  de  Cogh.  p.  IX  angenommen  ,  dass 
die  Gefässe  bereits  gebrannt  gewesen  seien,  wenn  sie  jene  Contouren  erhalten 
hätten.  Allein  auf  völlig  ausgebrannten  und  erhärteten  Gefässea  können 
Umrisslinien  gar  nicht  oder  wenigstens  nicht  mit  der  nöthigen  Sicherheit 
und  Bestimmtheit  gezogen  werden;  auch  ist  eine  Entstellung  des  Ueber- 
zugs leicht  möglich.  Uebrigens  wurden  jene  Contouren  nicht  immer  in 
einem  Zuge  vollendet,  auch  wurde  die  Umrisslinie  bisweilen  wiederholt, 
bis  der  richtige  Zug  gefunden  war.  Wiederholungen  dieser  Art  sind  noch 
an  mehrern  Gefassen  deutlich  wahrzunehmen.  Einige  dieser  Art  findet 
man  auch  in  der  Preuss.  Vasensammlung  im  Antiquarium  des  älteren  Mu- 
seums zu  Berlin.  Vergleichende  Erörterungen  über  das  Erhärten  der  Ge- 
fässe im  Töpferofen  giebt  Gargiulo  1.  c.  p.  20— 23. 
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graphen.  Denn  es  wäre  wirklich  thoricht,  das  Auftragen  der 
Farben  erst  nach  dem  Brennen  der  Gefässe  eintreten  za  lassen. 
Dennoch  haben  Raff.  Gargiulo  und  andere  dies  behauptet^).  Man 
kann  höchstens  zugeben ,  dass  die  Gefässe  nicht  nur  an  der  Luft, 
sondern  bei  einer  gelinden  Wärme  auch  im  Ofen  völlig  ausge- 
trocknet worden  seien,  bevor  der  Maler  seine  Arbeit  begann, 
und  dass  sie  dann  erst  im  Ofen  ihre  vollständige  Härte  und 
Festigkeit  erhalten  haben.  Gewiss  ist,  dass  in  der  gegenwär- 
tigen Gefässfabrication  aus  Thon  alle  Gefässe,  welche  ausser 
der  Glasur  auch  Malereien  erhalten ,  nach  Vollendung  auf  der 
Scheibe  erst  getrocknet,  dann  bemalt,  dann  im  Ofen  gebrannt 
werden,  wobei  sie  zugleich  ihre  Glasur  erhalten.  Malereien 
können  auf  irdenen  Gefässen  nur  Haltbarkeit  bekommen ,  wenn 
sie  dem  noch  ungebrannten  Gefässe  mitgetheilt  und  dann  durch 
die  Ofenbitze  mit  .dem  Gefösse  zugleich  ihre  Festigkeit  erhalten. 
Dagegen  wurden  ohne  Zweifel  Vergoldungen  einzelner  Stellen, 
wie  wir  solche  an  zahlreichen  Gefässen  der  Münchner  Vasen- 
sammlung, auch  an  einigen  kleinen  Gelassen  zu  Berlin  wahr- 
nehmen, erst  nach  Vollendung  der  Abhärtung  im  Ofen  aufge- 
tragen. Uebrigens  mochten  sich  bei  dem  Verfahren  vor  und 
während  des  Brennens  der  Gefässe  in  den  verschiedenen  Fa« 
briken  verschiedene  Methoden  ausbilden  und  technische  Kunst- 
griffe in  Anwendung  kommen,  welche  Jahrhunderte  hindurch 
Eigenthum  einer  Fabrik  blieben.  Gewiss  ist,  dass  nirgends 
ein  so  starkes  Brennen  der  Gefässe  Statt  fand  als  in  unseren 
Thongeschirrfabriken.  Am  wenigsten  war  eine  so  massive 
Glasur  als  die  moderne  jemals  in  Anwendung  gekommen.  Bei 
den  Griechen  war  dieses  alles  leichter,  gleichsam  ätherischer, 
und  doch  fester  und  dauerhafter.  Auch  giebt  es  eine  Classe 
von  Gefässen  mit  weissem  oder  weissgelblichem  Grunde  und 
bunten  Figuren ,  welche  in  einer  sehr  gelinden  Hitze  getrocknet 
worden  sein  müssen.  Sie  werden  zu  den  attischen  GefäsSen  ge- 
zählt und  zu  ihnen  gehören  besonders  viele  Lekythen.  Meh- 
rere Exemplare  dieser  Art  findet  man  in  der  Vasensammlung 
zu  München  im  dritten  Zimmer.  —  Auch  war  in  der  einen 
Fabrik    diese,    in  der   andern  jene  Vasenform  vorzüglich  be- 


2)  Cenni  snlla  mftniera  di  rinvenire  i  vasi  fittili  Italo-Greci  p.  25  seqq. 
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liebt.  Die  eine  lieferte  schöne  Hydrien ,  die  aiid^f  hohe  Kra- 
leren ;  die  eine  besonders  hohe  Amphora ,  die  andere  vorzäsr- 
lieh  Oinochoen  oder  Lekythen.  Athen  z.  B.  lieferte  die  scho- 
nen panathenäischen  Amphoren  und  Hydrien,  welche  bereits 
von  Pindar  erwähnt  worden  sind  und  welche  dann  anderw&rts 
vielfach  nachgebildet  wurden^),  so  wie  jene  sierlichen  Salb- 
fläschchen  mit  hohem  engen  Halse  und  kleiner  Mündung,  die 
von  den  Alten  (namentlich  Aristophanes)  so  oft  erwähnten 
Lekythoi*).      Die   einer   späteren  Epoche  angehörende  Fabrik 


1)  Pindar.  Nem.  X,  v.  35  seqq. : 

yuiig,  6k  xavO-iCoif  nvgl  xagnaq  iXaiuq 
ffioXiv  "Hguq  Tov  ivuvoga  Xaov  iv  uyytmv  HgHtaiv  nafinontCXoiq, 
Dies  bezieht  sich  natürlich  auf  jene  grossen ,  schönen ,  mit  attischem  Oel 
gefällten  Gefasse  (Amphoren  und  Hydrien),  welche  desa  8iegem  in  den 
Festspielen  der  Panathenaen  als  Rampfpreiae  überreicht  wurden  und  wel- 
che Landesproducte  waren,  wie  das  Oel.  IIa  find  *xiku  werden  dieselben  in 
Beziehung  auf  die  farbigen  Malereien  genannt.  Die  eine  Seite  wurde  mit 
der  gerüsteten  Pallas  Athene  ausgestattet,  daneben  der  Kampfhahn  auf 
einer  Stele ;  die  andere  Seite  enthielt  agonistische  Scenen.  Der  Scholiast 
2U  jener  Stelle  bemerkt:  iv  nenotxtXfi^potq  ay/iCoiq  —  iZojrgaipfirro  yäg 
ui  HgUn,  —  Solche  Gefasse  hat  die  Berliner  Vasensammlnng  noch  in 
schönen  Exemplaren  aufzuweisen,  gleichviel  ob  dieselben  Originale  oder 
Nachbildungen  sind.  £d.  Gerhard,  Etrur.  und  Kampanische  Vasenbilder 
S.  l.  (zu  Taf.  1):  „Es  ist  eins  jener  panathenäischen  Preisgefasse ,  deren 
Inschrift  und  Bildnerei  den  Beschauer  sofort  ins  alte  Athen  verweist,  wäh- 
rend die  häufige  Auffindung  ähnlicher  Ueberreste  in  Etrurien  der  Annahme 
attischer  Abkunft  sich  widersetzt;  eins  jener  unschätzbaren  Werke,  aus 
denen  altattische  Kunst  und  Sitte  hervortritt,  wenn  wir  sie  auch  nur  als 
Handelsartikel,  fern  von  Athen  nach  athenischem  Muster  gebildet,  be- 
trachten dürfen ,  statt  als  Besitz  eines  altgriechischen  Siegers ;  endlich  eins 
jener  Kunstdenkmäler,  die  an  Werth  nur  gewinnen,  wenn  ihr  gültigster 
Typus  in  ungewöhnlicher  Weise  sich  wiederholt."  S.  daselbst  die  Abbil- 
dung von  2  Seiten. —  Unter  den  zahlreichen,  in  den  gegenwärtigen Vaaen- 
sammlungen  sich  befindenden  Gefässen  dieser  Art  kann  sich  wohl  auch 
dieses  und  jenes  ächte  Original  als  Preisgefäss  erhalten  haben,  da  man 
doch  gewiss  ein  solches  dem  abgeschiedenen  Sieger  vor  allen  anderen  mit 
ins  Grab  gegeben  haben  wird ,  und  Grossgriechenland  eben  so  wie  Sicilien 
viele  Sieger  aufzuweisen  hatte. 

2)  lieber  die  Lekythoi  wird  unten  ausführlicher  gehandelt.  Einige 
Lekythen  zu  Berlin  und  München  zeichnen  sich  durch  saubere  Malerei  im 
Bohönsten  Styl  aus,   und  man  darf  wohl  annehmen,   dasa  sich  darunter 
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von  St.  Agati  de'  Goti  lieferte  insbesondere  glockenförmige 
Kraleren,  sowie  auch  Nola  durch  schlanke  Gefässe  dieser  Art 
sich  auszeichnete  (s.  unten  §.  9). 

Keiner  der  älteren  griechischen  Autoren  hat  wohl  das  atti- 
sche TJion- Geschirr  so  häufig  erwähnt,  als  Aristophanes,  wel- 
chem natürlich  Skizzen  aus  dem  häuslichen  Leben  dazu  Stoff 
bieten  mussten.  Er  bezeichnet  dasselbe  zugleich  als  Ausfuhr- 
artikel, welchen  Fremde  gegen  andere  nach  Athen  gebrachte 
Watiren  eintauschten.  Auch  wird  von  ihm  das  Töpferrad  und 
die  zu  Athen  gewiss  zum  alltäglichen  Gebrauche  im  Hause  die- 
nende irdene  Lampe  genannt*). '  Ein  gleiches  Verhältniss  lässt 
sich  :^u  Korinth  und  in  den  übrigen  stark  bewohnten  helleni- 
schen S.tädten  annehmen.  Dass  überhaupt  mit  irdenen  Ge- 
fässen  aus  grossen  Fabrilten ,  namentlich  in  Küstenstädten ,  wie 
Athen  und  Korinth ,  oder  auf  Inseln,  wie  Samos  und  Aeginai  ein 
beträchtlicher  Handel  getrieben  wurde,  wird  von  den  Alten  be- 
zeugt*).    Nur  ist  hierbei   nicht   zu   übersehen,    dass   die  Alten 


einige  acht  attische  finden.  In  attischen  Gräbern  hat  man  auch  Oinochoen 
und  Schalen  (xulixeq)  gefunden,  welche  naturlich  ebenfalls  In  Athen  fabri- 
cirt  worden  sind.  Vgl.  L.  Ross,  über  die  Zeit  der  griechischen  Vasen- 
malerei, in  der  Allg.  Monatsschrift  f.  Wiss.  u.  Lit.  Mai  1852,  S.  356. 
So  mögen  einige  Fabriken  zu  Athen  besonders  Speisegefässe ,  namentlich 
die  TQvßhtt  und  olvßuqtu  geliefert  haben,  welche  Aristophanes  so  oft  er- 
wähnt.    S.  unten  unter  Speisegefässe. 

1)  Aristoph.  Acharn.  v.  902.  906.  953.  Eccle».  v.  1—4.  Vgl;  Pao. 
V.  690.  692.  703. 

2)  Vgl.  die  dem  Aristoteles  beigelegte  und  abgesprochene  Schrift 
nif^l  ^avfiuo.  uxova/jiaT,  p.  203.  ed.  stereot.  Plinius  XXXV,  46.  Skylax 
p.  54.  ed.  Huds.  berichtet,  dass  attisches  Geschirr  von  den  Phonikiern 
bis  nach  Kerne  gebracht  und  daselbst  verkauft  worden  sei.  KfQttftioy  war 
allgemeiner  Ausdruck  fiir  Thongefässe  überhaupt,  insbesondere  aber  für 
Weingefässe :  Aristoteles  xuvijyogiai  c.  12 :  »J  ciS?  iv  äyyeüo  •  otov  S  fii- 
difivoq  Tovq  irvQoifq ,  ^  to  xtgufiiov  vöv  olvov  •  olvov  y^Q  ^Jt«**'  l^y^rw  rS 
itsQäfiiov,  xal  6  /lidtfivoq  nvQovt;.  Grosse  und  kleine  xegdfiM  werden  von 
Galenos  Tom.  VI,  p.  802  (ed.  Kühn)  erwähnt.  Dass  man  aber  unter  dem 
allgemeinen  Ausdrucke  xc^jUioi^  ein  bestimmtes  Mass  verstanden  haben 
Bolle,  wie  Osann  (über  die  mit  Aufsehriften  versehenen  Henkel  griechi- 
scher Thongefässe,  in  Jahn's  Jahrb.  für  Philol.  u.Pädag.  SHpplem.-Bd.XVIll, 
4.   S.  531)    angenommen,  lässt    sich    nicht  beweisen.      Die  «ehniausen* 
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(46  ^^^  Keramentik  der  Griechen. 

von  dem  Handel  und  der  Ausfahr  irdener  Gefösse  überhaupt 
berichten,  und  dass  wir  daher  weit  öfter  das  zum  praktischen 
Gebrauch  bestimmte  Geschirr,  als  die  eleganten  bemalten 
Thongefässe  zu  verstehen  haben ,  von  welchen  die  meisten  zum 
wirklichen  Gebrauch  nicht  eingerichtet  waren.  Ebenso  ist 
wohl  zu  beachten,  dass  die  Ausfuhr  oder  Versendung  der 
grossen  unbemalten  rohen  Weingefasse  (der  nt&oi,  xaSoi, 
(rrdfivot  u.  s.  w.)  mit  dem  Weinhandel  unzertrennlich  verfloch- 
ten war.  Dasselbe  gilt  von  denjenigen  Gewissen,  in  welchen 
Oel,  Honig,  Eingemachtes  und  Eingesalzenes  {xd^ix^g,  ra^*- 
Xevrä ,  xaQixsvofiBva^  TsraQ^x^vfieva)  u.  s.w.  exportirt  wurden  *)• 
Dass  aber  auch  Handel  mit  griechischen  Thongefössen  ohne 
Wein,  welche  aber  doch  zur  Aufnahme  des  Weines  bestimmt 
waren,  getiiebea  wurde,  dürfen  wir  aus  den  Worten  des  Ho- 
ratius  folgern*).    Wenn  einige  Gelehrte  neuerdings  die  Prädl- 


oXvcv  ntQafiut,  welche  von  den  Rhodiern  den  bedrängten  Bewohnern  von 
Sinope  während  der  Belagerung  durch  Mithridates  geschickt  wurden,  konnten 
wohl  zufällig  von  einer  und  derselben  Gefässgattung ,  d.  h.  von  einer  und 
derselben  Form  sein,  und  konnten  eine  und  dieselbe  Grösse  haben,  allein 
auf  ein  bestimmtes  Mass  würde  es  hierbei  doch  nicht  gerade  angekommen 
sein.  Hätten  jene  Gefasse  aber  auch  ein  solches  gehabt,  so  würde  dies 
wenigstens  nicht  in  dem  allgemeinen  Ausdrucke  xi^ufnov  angedeutet  wor- 
den sein.  Mit  diesem  Worte  sollten  eben  nur  Thongefässe  überhaupt  an- 
gedeutet werden.  Jede  nähere  Bestimmung  des  Masses  hätte  eine  nähere 
Bezeichnung  erfordert.  Jene  10,000  xtgäfna  konnten  aber  auch  aus  ver- 
«chiedenartigen  Gefassen  bestehen  ,  aus  Amphoren ,  aus  Stamnoi,  aus  n^&ot 
(Polyb.  IV,  56).  Demosthenes  gegen  Lakritos  p.  933  erwähnt  o/^oiixorru 
avufivoi  ^leoPTijxoToq  olfyoi;  ^  welche  er  dann  mit  dem  allgemeinen  Aus- 
drucke ntQdfiia  bezeichnet.  Ebendaselbst  (p.  934)  werden  aber  auch 
ru^Cxovq  Mqdfiw.  llvdexa  erwähnt,  welche  letzteren  Gefasse  gewiss  nicht 
dieselbe  Grösse  und  Form  hatten  ,  wie  jene  achtzig  Weingefasse.  Dass 
übrigens  auch  kleinere  Gefasse  aus  Gold  und  Silber  mit  dem  allgemeinen 
Ausdrucke  x^qufiia  bezeichnet  wurden,  ersehen  wir  aus  Athenäos  V,  30» 
p.  200,  b.  c. 

1)  Demosthenes  geg.  Lakrit.  p.  934:  «cti  vntqCxovq  xtqafiuit  M§xa  ^ 
i^dixa, 

2)  Garmin.  I,  20,  2.  3:  Vile  Sabinum  —  Graeca  qnod  ego  ip»e 
testa  couditum  levi;  wobei  er  zugleich  auf  die  LeichtigkeFk  griechisoher 
Thongefässe  iiindeutet.  Nun  könnte  man  wobl  einwenden,  dass  jene  gri#- 
^»eken  Thongefässe  früher  mU  grieehuchwi  Weinen  gefüllt  gewesen  und 
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cate  ^iffßiUj  Gdtna,  Xia  u.  s.  w.  (se.  xs^dfiia)  nicht  anf  die 
Thongefässe  selbst,  sondern  auf  den  darin  enthaltenen  Wein, 
oder  auf  Gefösse  mit  lesbischem ,  thasischem,  chiischem  Wein 
bezogen  wissen  wollten  *),  so  ist  allerdings  ausser  Zweifel,  dass 
bei  gefüllten  Gefässen  der  Inhalt  wichtiger  war,  als  das  Ge- 
föss  *).  Dies  giebt  aber  keineswegs  einen  Beweis  ab ,  dass 
nicht  auch  lesbische,  thasische,  chlische  (rhodische,  delische 
u.  s.  w.)  Gefässe  einen  Handelsartikel  gebildet  haben  können. 
Nicht  überall  ist  von  gefüllten  Gefässen  die  Rede.  Athenäos 
erwähnt  im  eilften  Buche  viele  nach  Städten,  Inseln,  Ortschaf- 
ten benannte  Gefässarten,  wo  von  gefüllten  Gefässen  nicht 
die  Rede  ist.  Die  Sache  ^verhält  sich  einfach  so:  Jede  Insel, 
jeder  Staat,  jede  Landschaft ,  jede  Stadt,  welche  sich  regel- 
mässig eines  reichen  Weinertrages  zu  erfreuen  hatte,  musste 
eben  dadurch  auch  Veranlassung  geben ,  dass  sich  in  der  Nähe 
Mhzeitig  Töpfer  ansiedelten  oder  im  Staate  selbst  auftauchten, 
welche  die  Gefässe  zur  Füllung  des  Weines  lieferten.  Da  diese 
stets  ihre  Fabricate  um  guten  Preis  unterbrachten,  so  diente 
dies  nothwendig  zur  Ausbildung  und  Erweiterung  der  Gefäss- 
fabricalion.  War .  auch  nicht  überall  ein  so  feiner  und  zäher 
Thon    wie  der  attische  vom  Vorgebirge  Kolias  zu  finden,    so 


dann  nach  ihrer  Ausleerung  wieder  mit  italienischem  Weine  gefüllt  worden 
seien.  Allein  dies  war  bei  den  Alten  nicht  gebräuchlich  und  wurde  dem 
aafgefäUten  Weine  für  nachtheilig  gehalten.  Vgl.  Script.  Geoponic.  VI,  3. 
4—7. 

1)  Vgl.  Jahrbücher  für  Philol.  u.  Pädag.  von  Jahn,  Klotz  u.  Dietsch, 
Supplem.  XVIII,  Heft  4,  S.  533.  u.  Schneidewin,  Philologus  III,  S.  324  ff. 

2)  Dies  geht  am  bestimmtesten  ans  einer  von  Fr.  Osann  I.  c.  nicht 
beachteten  Stelle  des  Demosthenes  gegen  Lakritos  p.  033  seq.  hervor. 
Hier  wird  erst  Roischer  Wein  erwähnt  (ivilvai  6^  fdgix'^q  t«  xal  olrov 
Küov  Mal  dXX'  cerrct).  Bald  darauf  heisst  es:  tö  re  ohuQtov  tt  KcSor, 
S/6iytiMovja  ordfAvot  iUojfixovoq  o)fyov  mk, ,  und  dann  von  denselben  Ge- 
fössen:  oXrov  xom  mgafiiu  nsgl  öydotixoiTa.  Einen  stärkeren  Beweis  kann 
man  nicht  verlangen.  Dagegen  kommen  auf  griechischen  Inschriften  auch 
üTc^o/««!«,  Töpferfabriken  vor,  wie  auf  Delos,  wo  von  Wein  oder  ande- 
ren Flüssigkeiten  keine  Rede  ist.  Warum  sollen  solche  Gefässfabriken 
nicht  auch  Geschirr  geliefert  haben;,  welches  als  Handelsartikel  diente  und 
Deliteb^s  Geschirr  {xt^f^ta  J^XUtxuy  genannt  wurde  ?  Vgl.  Bovkh ,  Corp. 
Inscr.  N.  158,  vol.  I,  p.  250. 

10* 
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fehlte  es  doch  in  grosseren  Gebieten  nicht  leicht  gänzlich  an 
gewissen  Thonarten.  Zu  den  grossen  Weingefässen ,  den  nid-o$^ 
welche  ohne  Firniss  und  ohne  alle  Farbendecoration  hergestellt 
wurden,  war  nicht  geiade  der  feinste  Thon  erforderlich.  Ueber- 
haupt  wurde  zu  grossen  Wein-,  Wasser-  und  Oelgefassen,  so 
wie  zu  einfachem  Küchengescbirr  gewiss  nicht  so  feiner  und 
geschmeidiger  Thon  verarbeitet,  wie  derjenige  sein  musste, 
welcher  zu  den  bemalten  Decorationsgefässen  genommen  wurde. 
Also  Lesbos,  Thasos,  Chios,  Rhodos  u.  s.  w.  füllten  ihre 
eigenen  Thongefasse  mit  ihren  eigenen  Weinen.  Gefasse 
und  Weine  waren  also  Landesproducte.  Mit  beiden  wurde  Han- 
^  del  getrieben ,  sowohl  mit  den  Weinen  als  mit  dem  Thon- 
geschirr.  ,  Bei  gefüllten  Gelassen  wurde  natürlich  mit  dem 
Weine  zugleich  das  Thongeschirr  verkauft,  ebenso  wie  im  ge- 
genwärtigen Weinhandel  die  Fässer  mit  dem  Weine»  Alle  jene 
nach  Inseln  und  Städten  benannten  Gefässe  zeichneten  sich 
durch  ihre  besonderen  Eigenschaften  aus,  worüber  Athenäos 
hie  und  da  Andeutungen  giebt.  Das  rhodische  Geschirr  wurde 
z.  B.  als  ein  wohldufLendes  gerühmt,  sofern  man  aromatische 
Stoffe  dem  Thone  beimischte*).  Von  Rhodos  aus  fand  aber 
auch  ein  starker  Weinhandel  Statt,  wie  besonders  die  neuesten 
Untersuchungen  über  die  mit  Aufschriften  versehenen  Henkel 
griechischer  Thongefasse  dargethan  haben*).  Ebenso  verhielt 
es  sich  mit  Lesbos ,  Chios ,  Thasos ,  Faros  und  anderen  Inseln. 
Uebrigens  wurde  nicht  allein  Wein,  sondern,  wie  schon  be- 
merkt, noch  viele  andere  flüssige  und  trockne  Gegenstände  in 
grossen  irdenen  Gefässen  aufbewahrt  und  zu  Wasser  und  zu 
Lande  versendet.  Dahin  gehören  Oel,  Honig,  eingesalzenes 
Fleisch,  Fische,  Feigen  und  andere  grüne  und  getrocknete 
Früchte').  So  wurden  auch  die  gefangenen  Perlmuscheln  (con- 
chae)  in  irdenen  Gelassen  (vasis  fictilibus)  aufbewahrt  und 
reichlich  mit  Salz  bedeckt,    bis   dadurch  die  fleischigen  Theile 


1)  Athenäos  XI,  11,  464,  c.  d.   Vgl.  XI,  497. 

2)  Vgl.  Jahrbücher  für  Philol.  u.  Pädagog.  I.  c. 

3)  Vgl.  DemoBthen.  gegen  Lakritos  p.  934.  Platarch,  Sympos.  VII,  3,  2, 
wo  irdene  Gefasse  xmt  Honig  erwähnt  werden. 
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völlig  zerfressen  und  die  Perlen  zu  Boden  gefallen  waren  ^). 
Wer  vermScble  alle  Arten  des  Gebrauches  der  grossen  irdenen 
Wirthschaftsgefässe  aufzuzählen? 


§.  3. 

Ueberhaupt  haben  wir  stets  den  wichtigen  Unterschied 
zwischen  den  zum  häuslichen  Gebrauch  bestimmten  irdenen  Ge* 
ftssen  und  den  bemalten  schönen  Decorationsvasen  festzuhalten, 
d.  h.  den  Unterschied  zwischen  den  Werken  der  reinen  ein- 
fachen x6Qafi€vTix^  und  den  Werken  der  mit  der  Keramogra- 
phie  verbundenen  xegaiui^evrix^.  Die  ersteren  hatten  ihren  be- 
stimoiten  Zweck  im  Gebrauche,  und  diesem  entsprechend  war 
ihre  Form  eingerichtet ;  die  letzteren  hatten  als  gewisse  Räume 
ausstattendes  und  verschönerndes  Decorationsgeschirr  eine  or- 
namentale Bestimmung,  obwohl  daran  nicht  zu  zweifeln  ist» 
dass  namentlich  kleinere  bemalte  Gefässe  in  besonderen  Fällen 
und  zu  besonderen  Zwecken  ebenfalls  in  Gebrauch  gekommen, 
d.  h.  mit  flüssigen  oder  trocknen  Stoffen  gefüllt  worden  sind. 
Wenigstens  konnten  solche  zu  trocknen  Gegenständen  wohl  ver- 
wendet werden.  Um  nun  aber  zu  einer  anschaulichen  Ueber- 
sicht  der  verschiedenen  Zeitalter  und  Epochen  der  Fabrication 
irdener  Gefässe  zu  gelangen ,  müssen  wir  nochmals  einen  Blick 
in  die  ältesten  Zeiten  und  ersten  Anfänge  der  Kerameutik 
werfen,  worauf  wir  zur  Classification  der  verschiedenen  uns 
noch  erhaltenen  Gefässgattungen  fortschreiten.  Die  ersten  An- 
fänge der  Herstellung  der  nur  zum  nöthigsten  Hausbedarf 
bestimmten  und  eingerichteten  Thongefässe,  d.  h.  grössere  und 
kleinere  Wirthscbaftsgefässe ,  Koch-,  Speise-  und  Trinkgefässe, 
müssen  wir  nothwendig  in  die  früheste  Culturperiode  der  ägypti- 
schen, asiatischen  und  hellenischen  Bevölkerung  hinaufrücken, 
d.  h.  in  jene  uralten  Zeiten ,  welche  das  tiefste  mythische  Dun- 
kel beschattet  und  welche  schon  den  griechischen  Historikern 
als  graues  Alterthum  gegolten  haben.  Denn  so  wie  nur  die 
erste  Cultur  und  mit  ihr  irgend  eine  Art  wirthscbaftlicher  Ein- 
richtung ins  Leben  getreten  war ,  konnte  man  ohne  irgend  eine 


1)  Plinins,  h.  n.  IX,  c.  55. 


jjjfy  Die  altesie  Kevameutik  überhaupt» 

Art  von  Geiassen  nicht  bestehen.  Und  ven  welchen  Gefässeo 
können  nun  wohl  die  Völker  in  Aegypten ,  Asien  und  Griechen- 
land im  fünfzehnten  Jahrhundert  vor  Chr.  Gebrauch  gemacht 
haben?  Dies  wissen  wir  nicht;  allein  das  wissen  wir,  dass 
keine  Art  von  Geschirr  so  leicht,  mit  so  geringem  Aufwände, 
so  schnell  und  in  so  mannichfachen  Formen  hergestellt  werden 
konnte,  als  das  irdene,  die  Thongefässe.  Hatte  man  nun  ein- 
mal die  geschmeidige  Bildsamkeit  dieses  Materiales  kennen  ge- 
lernt (und  dies  konnte  man  überall) ,  so  musste  man  ohne  lan- 
ges Nachdenken  darauf  kommen,  daraus  Gefässe  zu  formen^ 
welche  anfangs  vielleicht  blos  an  Luft  und  Sonne  getrocknet, 
bald  aber  auch  durch  die  Hitze  des  Feuers  in  einem  verschlos- 
senen Baume  besser  erhärtet  und  dauerhafter  hergestellt  wur- 
den. Wahrscheinlich  bediente  man  sich  im  Anfange  ganz  ein- 
fach der  Hand  zur  Formirung  und  Ausstreichung  des  Thones, 
dann  vielleicht  einfacher  dazu  eingerichteter  Streichhölzer,  bis 
man  endlich  die  Drehscheibe,  das  Töpferrad  (r^o;^o^)  erfand. 
Ich  glaube  nicht  zuweit  zurückzugehen,  wenn  ich  annehme, 
dass  dieser  rgoxog  als  ein  einfacher  Mechanismus  bereits  tau- 
send Jahre  vor  Chr.  existirt  habe,  gleichviel  von  welcher  Ge- 
stalt, wie  vollkommen  oder  unvollkommen.  Ja  es  ist  sogar 
möglich ,  dass  die  Töpferscheibe  den  friedlichen ,  agrarische  Cul- 
iur  fördernden,  erfinderischen  Pelasgern,  und  ebenso  den  Pa- 
triarchen Abraham,  Isaak  und  Jacob  nebst  ihren  Zeitgenossen 
schon  bekannt  gewesen  ist,  wie  seltsam  die  Annahme  einer 
solchen  Möglichkeit  auch  Manchem  erscheinen  möge.  Ich  muss 
stets  wiederholen,  dass  jene  Völker  ohne  Gefässe  nicht  existi- 
ren  konnten,  und  dass  keine  leichter  herzustellen  waren,  als 
die  irdenen.  Ich  nehme  daher  an ,  dass  schon  in  jenem  frühen 
Zeitalter  die  zum  häuslichen  Bedarf  unentbehrlichsten  Gefässe 
aus   Thon    hergestellt  worden   sind^).     Eine  solche  Annahme 


1)  Bei  den  alten  Aegyptern,  bei  welchen  im  Gleise  fester  Stabilität  ein  Jahr- 
tausend weniger  war,  als  bei  anderen  Völkern  ein  Jahrhundert,  und  welche  In 
allen  mechanischen  Künsten  erstaunlich  erfinderisch,  rastlos,  betriebsam 
waren,  kann  man  sogar  auf  2000  vor  Chr.  zurückgehen.  Wenigstens  hatten  sie 
nach  den  zahlreichen  Abbildungen  bei  Ippol.  Rosellini,  Mon.  civ.  Tom.II,  tav. 
39-— d6  eine  höchst  bewundernswürdige  Betnebsamkeit  in  der  £ie|ä96fabri- 
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lässt  sich  aus  der  anderweitigen  frühen  Cultur  in  AegypteUi 
Asien  und  Hellas  hinreichend  rechtfertigen.  Konnte  Salomo  tau- 
send Jahre  vor  Chr.  mit  Hülfe  phonikischer  Künstler  schon  einen 
stattlichen  Tempel  erbauen  und  diesen  mit  zahlreichen  Verzie- 
rungen verschiedener  Art  ausstatten  lassen,  wie  sollte  man 
nicht  schon  vor  dieser  Zeit  das  so  einfache  Thongeschirr  be- 
reits in  den  verschiedensten  Formen  gehabt  haben?  Anfangs 
war  dasselbe  natürlich  ohne  alle  Verzierung,  ohne  Farben- 
schmuck; die  Hauptsache  war  die  dem  Zwecke  im  Gebrauche 
entsprechende  Form.  Im  Verlaufe  einiger  Jahrhunderte  trat 
auch  die  Decoration  hinzu.  Man  wählte  etwa  die  schönereui 
auch  durch  ihre  Form  sich  auszeichnenden  Gefässe  aus  und 
gewährte  ihnen  farbige  Ausstattung ,  und  zur  Farbe  gesellte  sich 
dann  bald  eine  bestimmte  bildliche  Vorstellung.  Zunächst  wählte 
man  dazu  einfache  Naturbilder ,  Gegenstände,  welche  dem  Auge 
im  Reiche  der  Natur  täglich  begegnen :  Blumen ,  Pflanzen,  Laub- 
gewinde, Thiergestalten.  Jeder  Raum  des  Gefässes  wird  nach 
und  nach  ausgefüllt.  Die  Laub-  und  Blumen -Decoration  um- 
rankt die  Thiergestalten ,  welche  immer  mannichfaltiger  hervor- 
treten, mitunter  bizarre  und  groteske  Gestalten  annehmen, 
Greifen,  Sphinxe  und  andere  wunderbare  Composiüonen  in 
ägyptischem  und  babylonischem  Geschmack.    Auch  theüen  sich 


cation  sowohl  aus  Thon,  aus  Glas,  Metallen  und  anderen  Stoffen;  Rosel- 
lini  bemerkt  in  s.  Text  Part.  II,  Tom.  II  (Mou.  civ.)  p.  312:  la  vasta 
raccolta  di  vasi  Egiziani ,  che  nelle  nostre  tayole  si  representa ,  comprende 
tiiUe  le  materie  di  che  si  fecer  yasi  in  Egitto ,  vaie  a  dire ,  quelli  di  terra 
cotta,  di  alahastro,  di  pietra,  di  smalto  e  di  metalli.  Nelle  prime  quattro 
tavole  (n.  Llll  —  LVI)  si  contengono  125  vasi,  la  maggior  parte  di  terra, 
etc.  Vgl.  p.  308  sqq.  tlber  die  ägyptischen  Gefässe  überhaupt.  Bei 
Plutarch,  de  genio  Socratis  c.  5  wird  berichtet,  dass  zur  Zeit  des  Agesi- 
laos  das  Grabmal  der  Alkmene  geöffnet  und  in  demselben  ausser  anderes 
Gegenständen  auch  zwei  irdene  mit  völlig  versteinerten  und  zu  einer 
festen  Masse  verhärteten  Erde  angefüllten  Amphora  gefunden  worden  seien 
(xtti  6vo  af4.<poqhq  xegctfieiot,  y^y  fx^VTiq  iv%6(:  vno  XQ^'^'ov  XiXiO^Wfiivtiv 
r^Sti  Kai  av/jtntnrjyvittv  xzX,)»  Ich  finde  wenigstens  keinen  Grund,  die  Wahr- 
heit dieser  so  einfachen  Angabe  in  Zweifel  zu  ziehen.  Freilich  werden 
manche  Gelehrte  hierüber  eine  andere  Meinung  haben,  insbesondere  diej^ 
nigen»  welche  mythisch- heroische  Namen  in  astronomisch -calendarisehe 
Geilt«lte&  oder  in  kosmische  Meteor* Phänomene  auflösen  wollen. 


152  ^^®  Keramentik  der  Alten, 

die  Thiere  Ja  wilde  und  friedliche,  welche  letzteren  von  den 
ersteren  verfolgt,  angefallen,  zerfleischt  werden.  Dann  treten 
bewaffnete  Männer  hinzu,  welche  auf  die  wilden  Bestien  mit 
Speer  und  Bogen  losgehen.  So  entstehen  Jagdscenen.  Der 
Raum  auf  grösseren ,  selbst  auf  mittleren  Gefässen  wird  in  ver- 
schiedene Felder,  Zonen,  Streifen  abgetheilt,  wdche  mit  Bil- 
dern ausstatürt  werden.  Auch  Henkel,  Fuss,  Hals  und  Deckel 
erhallen  nicht  selten  ihre  Verzierung.  Das  Jahr  der  Entstehung 
dieses  farbigen  Bilderschmucks  auf  den  Thongefässen  ermitteln 
zu  wollen,  wäre  thöricht,  da  wir  nicht  einmal  das  Jahrhundert 
zu  bestimmen  vermögen.  Man  wird  jedoch  nicht  zu  weit  zu- 
rückgehen, wenn  man  im  Verhältniss  zu  dem  hohen  Alter  der 
Kerameutik  an  sich  die  ersten  Versuche  der  Keramographie  in 
das  neunte,  spätestens  in  das  achte  Jahrhundert  vor  Chr.  zu- 
rückführt. Der  erste  gewählte  Typus  dieser  Gefässdecoration 
mochte  ein  und  zwei  Jahrhunderte  hindurch  unverändert  der- 
selbe bleiben ,  da  die  Generationen  jenes  frühen  Zeitalters  sich 
gern  mit  den  einmal  gefundenen,  aufgekommenen  und  allge- 
mein angenommenen  Formen  begnügten,  ohne  auf  Neuerungen 
auszugehen.  Man  hat  jene  ältesten  Gefässformen  und  ihre  bild- 
lichen Darstellungen  ägyptische,  ägyptisirende ,  auch  phoniki- 
sche  genannt,  weil  in  ihren  Gebilden  der  Charakter  ägyptischer 
Gebilde  vorherrscht.  Auch  gingen  aus  dieser  Gefässclasse  die 
sogenannten  Therikleia  hervor,  Thongefässe  mit Thiergestal- 
ten,  welche  lange  beliebt  blieben  und  in  edlen  Metallen  nach- 
gebildet wurden  (s.  unten  hierüber  einen  besonderen  Abschnitt). 
Die  Gefässbilder  wurden  indess  immer  naturgemässer ,  der 
Wahrheit  entsprechender,  correcter;  bis  man  endlich  auch  in- 
teressantere Gegenstände  zu  den  Gefässmalereien  auswählte. 
Spätestens  im  Verlaufe  des  siebenten  Jahrhunderts  mögen  die 
Keramographen  dadurch  in  ein  neues  Stadium  der  Gefässmalerei 
eingetreten  sein,  dass  sie  Götter-  und  Menschengestalten  an 
die  Stelle  der  Thier-  und  Pflanzenbilder  setzten,  dass  sie  Sce- 
nen,  Handlungen,  mythische  Begebenheiten,  heroische  Thaten 
auf  diesen  Thongefässen  zur  Anschauung  brachten.  Mit  diesem 
neuen  Stadium  hat  die  zweite  Periode  der  Keramographie  be- 
gonnen. Denn  unbekümmert  um  die  verschiedenen  Ansichten, 
welche  die  Kunst- Archäologen  über  die  Epochen  der  griechischen 
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bemalten  Thongefässe  mit  grosser  Erudition  vorgebracht  haben, 
hege  ich  die  Ueberzeugung,  dass  die  ältesten  Vorstellungen  dieser 
Art  bereits  dem  siebenten  Jahrhundert  vor  Chr.  angehören.  Dem 
bezeichneten  Jahrhundert  ist  jener  steife,  ceremonielle ,  feier- 
liche, aller  Naturwahrheit  und  Schönheit  entbehrende  Typus 
zuzuweisen.  Man  findet  hier  in  Bezug  auf  die  Göttergestalten 
den  mikrotechnischen  Reflex  jener  allen  Xoana  aus  den  Werk- 
stätten der  Dädaliden- und  Smiliden- Schule,  über  deren  ürtypen 
damals  die  Sculptur  noch  nicht  hinausgekommen  war  ^).  Wenn 
nun  früher,  im  Verlaufe  des  neunten  und  achten  Jahrhunderts, 
einige  von  den  mit  Thiergestalten ,  Pflanzen ,  Blumen  und  Laub- 
gewinden bemalten  Gewissen  auch  noch  zum  Gebrauche,  we- 
nigstens als  Aufbewahrungsgefasse  für  trockne  Gegenstände, 
bestimmt  werden  mochten,  so  trat  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  im  siebenten  Jahrhunderte  vor  Chr.  eine  Scheidung  ein 
in  reine  Gebrauchsgefässe ,  welche  aller  Verzierung  entbehrend 
mehr  Festigkeit  hatten ,  und  in  reine  Decorationsgefässe,  welche 
aus  feinem  Thone  gearbeitet,  daher  leichter  und  zerbrechlicher 
waren.  Die  zum  Gebrauch  fabricirten  Gefässe  hatten  mit  der 
Keramographie  nichts  zu  schaffen,  wenn  man  auch  annehmen 
darf,  dass  bisweilen  kleinere  bemalte  Trinkbecher  oder  Compot- 
gefässchen  bei  Tische  in  Anwendung  gekommen  seien*),  so 
wie  die  schönen  panathenäischen  Preisgefässe  nicht  leer,  sondern 
mit  attischem  Oel  gefüllt  den  Siegern  als  Preise  vertheilt 
wurden.      Ja    das    Oel    war   hier   wichtiger    als    das    Geföss, 


1)  Alle  antiken  bemalten  Thongefässe,  welche  irgendwie  einen  be- 
stimmten chronologischen  Anhalt  gewahren,  deuten  auf  ältere  Epochen 
der  Keramographie,  als  man  dieselben  gewöhnlich  angesetzt  hat.  So  die 
alte  korinthische  Yase ,  zuerst  beschrieben  vonDodwell,  Class.  tour  trough 
Greece  T.  11,  p.  197.  Vgl.  Lenormant,  Introd.  ä  l'etude  des  vas.  peints, 
P.  I,  p.  16.  So  die  zwei  panathenäischen  Amphora  mit  den  Namen  der 
attischen  Archonten  von  324  u.  323,  deren  bildliche  Ausstattung  den  be- 
reits eingetretenen  Verfall  der  Keramographie  bezeugt.  Vgl.  L.  Ross, 
Monatsschrift  für  Wiss.  u.  Lit.    1852,  Mai,  S.  354. 

2)  Kritias  bei  Athenäos  I,  58,  p.  28,  b.  c.  hebt  insbesondere  den 
häuslichen  Gebrauch  des  attischen  Thongeschirrs  hervor,  wo  er  der  Stadt 
Athen  die  Erfindung  der  Thongefäss - Fabrication  zuschreibt: 

Tdv  dh  VQOXov  yttltjq  t«  xa/ilvov  r    fxyovov  «vgf, 
xXB^p6vavop  xiqctfAOV,  XH^^^C'^^  oIxov6/a.ov  »tA« 
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welches  nur  den  Behälter  des  eigentlichen  Preises  bildete'). 
Abgesehen  von  solchen  Ausnahmen  machten  die  bemalten  Thon- 
gefässe  fortan  neben  den  Gebrauchsgefässen  einen  besonderen 
Industrie-  und  Kunstartikel  aus,  einen  Zweig  der  ornamen- 
talen Ausstattung  der  Zimmer,  Säulenhallen,  verschiedener 
Räume  in  Häusern ,  insbesondere  der  geräumigen  Grabkammern 
welche  man  den  Abgeschiedenen  einzurichten  pflegte.  Die  Aus- 
stattung der  Gräber  mit  Ornamenten  dieser  Art  reicht  in  ihren 
Anfängen  vielleicht  in  das  achte  Jahrhundert  v.  Chr.  zurück, 
wenn  auch  nur  an  einzelnen  Orten.  Allgemeiner  wurde  diese 
Sitte  im  siebenten,  sechsten  und  fünften  Jahrhundert,  obgleich 
dieselbe  bis  jetzt  noch  nicht  für  alle  Staaten  und  Ortschaften 
der  gesammten  hellenischen  Bevölkerung  hat  constatirt  werden 
können*).  Während  der  zweiten  Periode  (vom  siebenten  bis 
zum  fünften  Jahrhundert)  hatte  demnach  die  Keramographie  in 
das  Gebiet  der  Kerameutik  einen  neuen  Aufschwung  gebracht 
und  dahin  gewirkt,  dass  der  Beruf  der  Gefässfabricanten  eine 
grössere  Ausdehnung  erhielt.  Die  Bereitung  der  Gelasse  und 
ihre  Ausstattung  mit  Gemälden  traten  nun  in  zwei  besondere 
Zweige  aus  einander,  von  welchen  nun  wohl  die  Function  der 
Bemalung  als  der  vorzüglichere  betrachtet  werden  mochte ').  In 
den  Fabriken  benachbarter  Städte  herrschte  fortan  grosser  Wett- 
eifer und  es  entstand  ein  beträchtlicher  Handel  mit  diesen  Pro- 
ducten ,  sowohl  mit  bemalten  als  mit  unbemalten  Gefässen ,  wie 
bereits  erörtert  worden  ist.  Wem  es-  aber  bedenklich  erscheint, 
anzunehmen,  dass  diese  zweite  Periode  der  Keramographie 
schon  mit  dem  siebenten  Jahrhundert  v.  Chr.  begonnen  habe, 
möge  nur  erwägen,  dass  in  der  noch  sehr  culturarmen  jungen 
Stadt  Rom  von  noch  unbeträchtlichem  Umfange  schon  unter 
der  Regierung  des  Numa,  also  im  Anfange  des  siebenten 
Jahrhunderts  v.  Chr.,  zahlreiche  Topfet  exislirten *).  Wie  be- 
deutend war  dagegen  schon  die  Cultur  in    den    hellenischen 


1)  Vgl.  Bröndsted,  Memoire  sur  ies  vases  panathenaiques  (Par.  1839) 
p.  11  sqq. 

2)  Vgl.  Ch.  Lenormant,  Introduction  ä  l'elude  des  vases  peints  p.  17. 

3)  Doch  waren  bisweilen  beide  Functionen  in  einer  Person  vereinigt, 
worüber  weiter  unten. 

4)  Plinius  XXXV,  46. 
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Staaten ,  namentlich  in  Athen  und  Korinth  I  Wenn  nun  im  Ver- 
laufe des  siebenten  und  des  sechsten  Jahrhunderts  v.  Chr.  die 
Keramographie  jene  Gemälde  mit  schwarzen  Figuren  auf  röth- 
lichem  Grunde  lieferte,  die  sogenannten  archaischen  Vasenbil- 
der, so  trat  mit  dem  fünften  Jahrhundert  dieselbe  in  ein  neues 
Stadium  ein,  in  die  dritte  Periode,  und  stattete  die  Gefasse 
mit  Gemälden  von  freierem,  schönerem  Typus  aus,  wobei  das 
umgekehrte  Verhältniss  der  Farben,  röthliche  Figuren  auf  schwar- 
zem Grunde.,  einen  angenehmeren  Eindruck  machte.  Die  Kera- 
mographie dieser  Periode  erstreckte  sich  vom  Anfange  des  fünf- 
ten Jahrhunderts  bis  gegen  die  Mitte  des  vierten.  Gegen  Ende 
des  vierten  Jahrhunderts  begann  endlich  die  schöne  Blüthe  der 
Gefässmalerei  zu  welken  und  die  bis  dahin  sichtbare  Bedeu- 
tung nach  und  nach  zuiiickzutreten ,  und  dies  um  so  mehr,  als 
die  höheren  bildenden  Künste,  die  Plastik,  die  Malerei  und 
die  Toreutik,  sich  bereits  in  ihrem  ganzen  Glänze  entfaltet  und 
ihren  Gipfel  erreicht  hatten.  Auch  scheint  die  Sitte,  die  Grä- 
ber mit  schönen  Gefassen  dieser  Art  auszustatten,  gerade  in 
denjenigen  Städten,  in  welchen  die  Plastik  und  Malerei  früher 
als  anderwärts  zur  höchsten  Blüthe  gelangt  waren,  wie  zu 
Athen,  Korinth,  Sikyon,  gerade  um  so  früher  nachgelassen 
zu  haben.  Die  Keramographie  trat  vor  dem  Glänze  der  höhe- 
ren bildenden  Künste  zurück,  und  die  Plastik  übernahm  nun 
allmälig  die  Ausstattung  der  Grabmonumente  von  aussen  durch 
Marmorstelen  und  ähnliche  Monumente  ^).  Dagegen  scheint  in 
geringeren  Städten,  in  welchen  die  bezeichneten  höheren  bil- 
denden Künste  ihre  Macht  und  Blüthe  nicht  so  leicht  entfalten 
konnten ,  die  Keramographie  sich  länger  behauptet  zu  haben  *). 


1)  L.  Ross  hat  in  seinem  Aufsatz  tlber  die  Zeit  der  griechischen  Va- 
senmalerei, in  der  Monatsschrift  für  Wissensch.  n.  Lit.  Mai  1852.  S.  356, 
bereits  nachgewiesen,  dass  in  den  Gräbern  des  Peiräens,  welche  erst, 
nachdem  Themistokles  diesen  Hafenort  durch  die  langen  Mauern  mit  der 
Stadt  verbunden,  daselbst  Statt  finden  konnten,  nur  wenige  und  zwar  klei- 
nere untergeordnete  bemalte  Thongefasse  gefunden  worden  sind,  keine 
Ton  Jenen  grossen  Schaugefassen ,  welche  man  in  den  Metropolen  Etru- 
riens  in  grosser  Zahl  gefunden  hat. 

2)  Vergl.  Ch.  Lenormant,  Introduction  k  Tetude  des  vases  peints, 
Part.  I.  Par.  1845,  p.  14  sq. 
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Im  Verlaufe  des  dritten  Jahrhunderts  wurden  wohl  in  Italien, 
namentlich  in  Etnirien ,  Grossgriechenland  und  in  SIcilien ,  noch 
bemalte  Thongefasse  geliefert,  allein  im  Verhäitniss  zu  den 
schönen  Gefässen  der  älteren  Zeit  von  geringer  Qualität  in  Be- 
treff der  bildlichen  Ausstattung.  In  den  Städten  des  alten  Hel- 
las mochte  die  Keramographie  schon  ziemlich  in  den  Hinter- 
grund getreten  sein.  Bedeutendes  wurde  wenigstens  in  diesem 
Zeiträume,  welchen  wir  als  die  vierte  Periode  und  als  die  des 
Verfalls  bezeichnen  lionnen,  nirgend  mehr  geleistet.  Ueberal) 
ist  der  Verfall  dieses  Kunstzweiges  bemerkbar.  Endlich  ver- 
schwand die  Keramcgraphie  gänzlich,  und  die  Kerameutik,  ihrer 
Zierde  beraubt,  trat  wieder  in  ihre  ursprüngliche  Bahn  zurück 
als  Erzeugerin  der  unbemallen  Wirthschafts-,  Küchen-,  Speise- 
und  Trinkgefässe,  worin  sich  auch  noch  zur  Zeit  des  Plinius 
mehrere  Städte  Italiens  und  anderer  Länder  auszeichneten  *). 
Nach  diesen  allgemeinen  Bemerkungen  über  das  Alter  der  Kera- 
meutik, über  Ursprung,  Blüthe  und  Verfall  der  Keramographie 
in  chronologischer  Folge  treten  wir  nun  an  eine  genauere  Wür- 
digung der  verschiedenen  Classen  von  bemalten  Thongefässen, 
welche  dem  Beschauer  in  den  europäischen  Sammlangen  dieser 
Antiken  sich  darbieten. 

§•  4. 

In  der  bewundernswürdigen  Masse  der  bereits  im  vorigen 
Jahrhundert,  vorzüglich  aber  seit  den  letzten  drei  Decennien 
unseres  Jahrhunderts  aus  dem  Dunkel  alter  Gräber  Italiens  und 
Siciliens  zu  Tage  geförderten  antiken  irdenen  bemalten  Gefösse 
ist  uns  eine  neue  Kunstwelt  aufgegangen,  welche  natürlich  nur 
der  in  diesem  Gebiete  bewanderte  und  dafür  empfängliche  Ar- 
chäolog  Vollkommen  zu  würdigen  vermag.  Exacte  künstlerische 
und  fabrikmässige  Behandlung  eines  unscheinbaren  Stoffes  lau- 
fen hier  so  bunt  durch  einander,  ausgewählte  ernste  mytholo- 
gische Gegenstände,  festliche  Scenen  und  flüchtige  Schattirun- 
gen  häuslicher  Lebensbilder,  der  lustige  xcu/io^  dionysischer 
Genossenschaft,    der  Silenen,  Faunen,  Bacchantinnen  u.  s.  w.. 


1)  Plin.  XXXV,  46. 
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treten  uns  hier  in  so  grosser  Mannichfaltigkeit  der  Darstellung 
entgegen^),  dass  es  nur  durch  anhaltendes  Studium  möglich 
wird,  eine  klare,  vollständige  und  unterscheidende  Uebersicht 
zu  gewinnen.  Das  Allgemeine  lässt  sich  leicht  erkennen  und 
festhalten ,  welches  sich  in  dem  überall  verbreiteten  Kunstsinn 
und  (in  specieller  Beziehung  auf  die  äussere  Gestalt  der  Ge* 
fasse)  in  einem  bewundernswürdigen  Formensinn  herausstellt. 
Wir  sehen  hier,  wie  das  Leben  selbst  in  untergeordneten  Be- 
ziehungen und  Verhältnissen  künstlerisch  gestaltet,  veredelt 
und  verschönert  wurde.  Welche  Folgerungen  sich  hieraus  auf 
die  höheren  Kunstgebiete  machen,  und  wie  vortrefflich  die  grossen 
Tafel-  und  Wandgemälde  hervorragender  Mejster  gewesen  sein 
müssen ,  ist  bereits  in  der  Einleitung  angedeutet  worden  *). 
Kaum  ein  anderer  Zweig  der  bildenden  Kunst  des  Alterthums 
ist  uns  noch  gegenwärtig  so  zugängig  und  eben  deshalb  so 
fruchtbar  und  belehrend,  als  das  Gebiet  der  bemalten  irdenen 
Gefässe.  In  Betreff  der  Malereien  darf  man  behaupten ,  dass 
sich  in  ihnen  die  ganze  hellenische  Mythenwelt  vor  uns  aus- 


1}  Ueber  die  bewundersswürdige  Mannichfaltigkeit,  selbst  in  der  schein- 
baren Gleichförmigkeit  dieser  untergeordneten  Bildwerke ,  vgl.  Ernst  Cur- 
tius,  Herakles  der  Satyr  und  Dreifussräuber,  ein  griech.  Vasenbild  (12tes 
Winckelmann's  Programm)  S.  3.  Er  bemerkt  hier  treffend:  „Die  eigen- 
thümliche  Kraft  des  bildenden  Geistes  der  Hellenen  offenbart  sich  gerade 
darin ,  dass  er ,  ohne  das  Althergebrachte  muthwillig  zu  verlassen ,  oder 
im  Haschen  nach  Originalität  Gesetz  und  Uebertieferung  zu  verschmähen, 
dennoch  in  unerschöpflicher  Frische  immer  Neues  hervorgebracht  und  der 
Natur  gleich  Gesetz  und  Freiheit,  Einheit  und  Mannichfaltigkeit  zu  verbin- 
den gewusst  hat.  '* 

2)  Gust.  Kramer ,  Ueber  den  Styl  und  die  Herkunft  der  bemalten'  griep 
chischen  Thongefässe  (Berl.  1837),  bemerkt  S.  23  hierüber  treffend:  „Wo 
wir  solche  Befähigung ,  solches  Bedürfniss  so  allgemein  sehen ,  dürfen  wir 
uns  nicht  wundern,  das  Höchste  erreicht  zu  finden,  was  die  Kunst  für 
die  Entwickelungsstufe ,  auf  welcher  die  Menschheit  damals  stand ,  über- 
haupt leisten  konnte.  Und  es  möchten  demjenigen ,  der  die  zahllose  Menge 
dieser  Werke  im  Geiste  überschauet,  die  Berichte  der  Alten  von  der  Un- 
geheuern Fülle  damals  vorhandener  Kunstwerke,  die  wir  eben  so  wenig 
bezweifein  als  recht  begreifen  können ,  um  ein  Bedeutendes  lebendiger  und 
anschaulicher  werden. "  Ueber  die  ungeheure  Masse  der  noch  zur  Zeit 
des  Pausanias  vorhandenen  Kunstschätze  giebt  dieser  Perieget  selber  die 
genügendste  Belehrung.  Vgl.  Fr.  Jacobs,  über  den  Reichthum  d.  Griech. 
an  plast.  Kunstw.  (V.  Sehr.)  S.  432  £f. 
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breitet ,  und  es  wäre  unendlich ,  g^egenwäriig  noeh  über  grie- 
chische Mythologie  reden  zu  wollen,  ohne  diese  Bilderwelt  in 
Betracht  zu  ziehen.  Auch  können  wir  aus  den  kleinen  hier 
vorgeführten  Gruppen  und  Compositionen  so  manchen  Schluss 
auf  grössere  Werke  der  griechischen  Plastik  und  Malerei  ma- 
chen ,  über  welche  wir  nur  durch  die  Berichte  der  Alten  Kunde 
erhalten.  Mögen  sich  diese  zu  jenen  auch  nur  wie  Schatten- 
risse und  Nebelbilder  verhalten,  so  kann  doch  eine  richtige 
Vorstellung  von  jenen  verlornen  grösseren  Werken  dadurch  um 
Vieleis  erleichtert  werden. 

Selbst  die  archaischen  Formen  der  Götterwelt  sind  uns  hier 
in  grosser  Mannichfalligkeit  veranschaulicht^  und  wir  erkennen 
wenigstens  aus  diesen  Umrissen  den  Typus,  nach  welchem 
jene  alten  l^oava  geformt  worden  waren.  Auch  Tämpelculte, 
Mysteriendienst,  Opfer,  öffentliche  und  häusliche  Festlichkeiten, 
hervorragende  Scenen  aus  dem  heroischen  und  namentlich  aus 
dem  homerischen  Heldenleben  finden  wir  in  der  grössten  Man- 
nichfalligkeit vorgeführt*).  Ja  das  gesamnate  Leben  der  Helle- 
nen taucht  hier  in  kleinen  Gruppen  und  Bildern  noch  einmal 
vor  uns  auf,  und  wir  erhalten  hier  so  manchen  Aufschluss, 
welchen  wir  in  den  Schriften  der  Alten  vergeblich  suchen. 
Auch  gewähren  die  Vasengemälde  so  manchen  Anhaltepunct 
zur  näheren  Bestimmung  der  Kunstepochen  überhaupt. 

§.  5. 

Wir  suchen  nun  zunächst  über  die  bewundernswürdige 
Masse  der  in  den  europäischen  Museen  aufbewahrten  Gefässe 
dieser  Art  einen  üeberblick  zu  gewinnen  *).     Eine  der  frühesten 


1)  So  jene  grossen  heroischen  Sagenkreise  (die  Achilleide ,  Oresteide, 
Odysseide  u.  s.  w.)>  Vgl.  Raoui  -  Röchelte ,  Monumens  inedUs  d*aotiqaite 
flgurce  Grecque,  Etrusque  et  Romain,  Part.  1  —  III.  Cyde  heroique. 
AcbUleide,  Oresteide,  Odysseide  p.  1  —  239.  (Par.  1823),  und  0.  Jahn, 
Vasenbiider ,  S.  5  ff. ,  in  welchen  auf  Orestes ,  Theseus ,  Dlomedes  und 
Helena,  Dionysos,  Poseidon  und  Amymone  sich  beziehende  Darstellongen 
behandelt  werden. 

2)  Ich  habe  in  der  Einleitung  S.  1  die  Gesammtzahl  der  antiken  be- 
malten Thongefasse  auf  nahe  an  zwanzig  Tausend  angegeben ,  und  bemerke 
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Eintheilungen ,  welche  neuere  Archäolopren  gemacht  haben,  ist: 
1)  in  Gefasse  ägyptischen  oder  ägyptisirenden  Styles,  mit 
schwärzlichen  oder  bräunlichen  Malereien  auf  gelblichem  Grunde, 
welche  grösstentheils  aus  Thierfiguren  bestehen;  2)  in  Gelasse 
des  altgriechischen  Styles,  mit  schwarzen  Gemälden  auf  röth- 
lichem,  bisweilen  auch  gelblichem,  weisslichem  oder  gelbweiss- 
lichem  Grunde;  3)  in  Gefösse  des  schonen  Styles ,  mit  röthlichen 
Malereien  auf  schwarzem  Grunde;  4)  in  Gefösse  derselben  Art, 
deren  bildliche  Darstellungen  aber  den  Styl  einer  sinkenden  Kunst 
veranschaulichen*).  Die  Gefasse  der  ersten  Classe  verrathen  einen 
harten,  rohen  Typus.  Das  Charakteristische  ihres  sogenannten 
ägyptischen  und  ägyptisirenden  Styles  besteht  darin,  dass  die 
Malereien  auf  einem  matten ,  hellgelblichen  Grunde  ausgeführt 
sind,  und  zwar  mit  mehr  oder  weniger  schwärzlicher  oder 
bräunlicher  Farbe,    zu  welcher  bisweilen  violette,    dunkeiröth- 


Jetst  erst,  dass  der  gelehrte  Archäolog  Charl.  Lenormani  (Introd.  k  Tetttde 
d.  Taa.  peinta  p.  l)  alieiu  die  in  den  öffentlichen  Sammlungen  £uropa*8 
aufgestellten  Gefasse  auf  circa  20,000  ansetzt  (vingt  mille  environ  ont  pris 
place  dans  les  collections  publiques  de  V  Europa) ,  die  Gesammtmasse  aber, 
in  Öffentlichen  Museen  und  im  Privatbesitz  gegen  50,000  schätzt.  Ich  wiU 
die  Richtigkeit  dieser  Abschätzung  gern  zugeben,  da  Herrn  Lenormant 
die  Massen  der  Gefftsse  in  den  Privatsammlungen  Italiens  und  Frankreichs 
genauer  bekannt  sein  müssen,  als  mir.  Gewiss  ist  aber,  dass  auch  die 
grössten  Sammlungen  in  der  Regel  nur  einige  Hunderte  ganz  ausgezeich- 
neter Gefasse  besitzen,  während  die  übrige  Masse  in  Gefasse  mittler  Gel- 
tung, in  gewöhnliche,  geringe  und  ganz  unbedeutende  zerfällt,  an  wel- 
chen jedoch  die  Form  immer  noch  interessant  sein  kann ,  während  die  Ge- 
mälde ohne  künstlerische  Bedeutung  sind. 

1)  Ed.  Gerhard,  Berlins  antike  Bildwerke  S.  149  ff.,  hat  1)  einen  Styl 
alterthtimlicher  Rohheit ;  2)  einen  Styl  alterthümltcher  Gesetzmässigkeit ; 
3)  einen  Styl  der  vollendeten  Kunst ;  4)  einen  Styl  der  sinkenden  Kunst 
angenommen,  nach  welchen  Eintheilungen  die  k.  Berl.  Vasensammlung 
geordnet  worden  ist.  In  Betreff  der  bildlichen  Gegenstände  hat  er  vier 
Hauptclassen  angenommen:  I.  die  der  mythischen;  II.  die  der  bac- 
chlsch- mystischen;  III.  die  der  gymnastischen;  IV;  die  der  sepulcralen 
Vorstellungen.  S.  Vorrede  zu  Neapels  antiken  Bildwerken  p.  XVIII,  und 
Kunstblatt  1824,  St.  9.  Dagegen  hat  Raffaele  Gargiulo,  Cenni  suUa  ma- 
niera  di  rinvenire  1  vasi  fittili  Italo  •  Greci  sulla  loco  costruzione  etc.  Nap. 
1881 ,  sechs  Epochen  der  Gefäss&brication  aus  Thon  angenommen  und  für 
jede  Epoche  besondere  Gef&sse  aufgestellt,  p.  33  —  39. 
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liehe  und  weissliche  Farben  für  gewisse  Theile  des  Gemftldes 
hinzutreten.  Den  Gegenstand  der  Malereien  bilden  regelmässig 
Thiergestalten ,  I-öwen,  Widder,  Hirsche,  Hunde,  Schakal», 
Sphinxe,  Schwäne,  Hähne,  Sirenen,  Land- und  Meer- Ungeheuer 
verschiedener  Art,  mit  welchen  mannichfache  Laubgewinde, 
phantastische  Blumenstengel  u.  s.  w.  in  neben  jenen  hinlaufen- 
den breiteren  oder  schmäleren  Reihen  (gleichsam  bunten  Bän* 
dem,  Täaien,  Zonen)  in  Verbindung  treten.  Diese  Malereien 
hatten  ihren  Hauptzweck  in  dem  Schmuck  des  Gefässes.  Die 
Conturen  zu  demselben  sind  offenbar  mit  einem  Griffel  einge- 
ritzt. Die  Farben  sind  auf  die  natürliche  Farbe  des  Thones 
ohne  Firniss  aufgetragen*).  Sind. auch  diese  Gefässe  ohne  Fein- 
heit und  Anmuth  ausgeführt,  erscheinen  sie  vielmehr  theils  in 
einer  gedrückten  bauchigen  Gestalt  ohne  gefälligen  Schwung, 
theils  mit  schmalem  Rumpfe  in  geringer  Wölbung  aufsteigend: 
so  zeigt  sich  doch  in  der  Mehrzahl  der  Gemälde  eine  gewisse 
Sicherheit,  bisweilen  auch  eine  gewisse  Harmonie  in  den  Ver- 
hältnissen, mitunter  sogar  Eleganz  der  Formen*).  Wenn  nun 
neuere  Archäologen  angenommen  haben ,  dass  diese  Classe  von 
Gefässen  nicht  in  die  früheste  Zeit  der  griechischen  Kerameutik 
zurückreiche,  vielmehr  der  Zeit  nach  01.74  angehöre'),  so 
kann  dies  wohl  zugegeben  werden,  soweit  es  sich  um  Ge- 
fässe handelt,  welche  diesem  ältesten  Typus  nachgebildet  wor- 
den sind.  Diejenigen  Gefässe  aber,  welche  nicht  in  den  Kreis 
späterer  Nachbildung  gehören,  müssen  nothwendig  einer  weit 
früheren  Zeit  zugeschrieben  werden.  Und  gewiss  sind  viele 
vorhanden ,  welche  nicht  als  Nachbilder  zu  betrachten ,  sondern 


1)  Ein  Gefäss  dieser  Art  von  hohem  Alter  findet  man  in  dem  Keal- 
Museo  Borbonico  von  Pistolesi  Tom.  V,  tav.  15  veranschaulicht.  ^'Schon 
die  Form  dieses  Gefässes  giebt  Zeugniss,  dass  es  einem  hohen  A|eerthum 
angehört.  Ein  ähnliches  Gefäss  s.  bei  Micali,  Mon.  ined.  tav.  V,  Fig.  3. 
Vgl.  tav.  XL,  flg.  4. 

2)  Vgl.  Kramer  1.  c.  S.  48  f.  S.  das  erwähnte  Gefäss  im  Real -Mus. 
Borb.  1.  c. 

3)  Vergl.  Ed.  Gerhard,  Rapporto  intorno  i  vasi  Volcenti  p.  16  sqq. 
Rom.  1831. 
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in  einer  sehr  frühen  Periode  fabricirt  worden  sind  *).  Dieser 
Gattung  von  Gefässen  reihen  sich  diejenigen  an,  weiche  man 
als  tyrrheno- ägyptische  bezeichnet  hat*).  Die  Arbeit  und  die 
Malerei  derselben  sind  offenbar  nachlässiger  ausgeführt,  da- 
gegen sind  diese  Gefösse  gewöhnlich  noit  zahlreichen,  jedoch 
unverständlichen  Aufschriften  ausgestattet").  Der  ganze  Cha- 
rakter dieser  Gefässe  deutet  darauf  hin ,  dass  sie  von  Völker- 
schaften dorischen  Stammes  ausgegangen  sind*).  Femer 
können  zu  dieser  ersten  Classe  von  Gefässen  in  weiterer 
Bedeutung  füglich  auch  diejenigen  gezogen  werden,  wel- 
che man  vorzugsweise  als  Werke  etruskischer  Fabrication  be- 
zeichnet hat'),    die  man  vielleicht  mit  grösserem  Rechte  als 


1)  Vgl.  Kramer,  S.  48f. ,  welcher  hier  auch  über  die  auf  solchen 
Gefässen  vorkommenden,  durch  ihre  dorischen  Formen  auf  dorischen  Ur- 
sprung hinweisenden  Inschriften  gehandelt  hat. 

2)  Vgl.  Ed.  Gerhard,  Rapporlo  intorno  p,  16  ff.  Neuerworb:  Denk- 
miller III,  S.  16  f. 

3)  Vgl.  Kramer  1.  c.  S.  64  ff. 

4)  Ibid.  S.  65.  Auch  ist  dieser  Typus  der  Gefässe  und  ihre  Male- 
reien von  einigen  Archäologen  als  der  tyrrheno  -  phönikische  bezeichnet  wor- 
den. Vgl.  Giuseppe  Micali,  Monumenti  Inediti  a  illustrazione  della  sto* 
ria  degli  antichi  popoli  Italiani,  p.  250.  (Firenze,  1844).  Er  beleuchtet 
einige  hierher  gehörige  Gefässe  aus  der  Münchener  Vasensämmlung ,  z.  B. 
N.  1061.  Am  meisten  verdient  wohl  ein  Gefäss  in  Gestalt  einer  grossen 
Oinochoe  von  weissgelblichem  Grunde  mit  abenteuerlichen  Menschen-  und 
Thiergcstalten  in  schwarzen  und  violetten  Farben  diese  Bezeichnung ;  eben- 
daseihst Abbild.  Taf.  V,  Fig.  3,  Text  p.  44  f. ,  wo  er  bemerkt :  E  questo 
uno  de'  piii  notabili  e  rari  vasi  di  vetusta  maniera  Fenicio-Babilonese. 
Micali  (p.  47  seq.)  leitet  solche  in  Etrurien  fabricirte  Gefässe  aus  dem 
Verkehr  der  Etrusker  mit  Karthagern  ab,  namentlich  aus  der  Verschmel- 
zung etruskischer  und  karthagischer  Sitten  und  Bräuche  auf  der  Insel  Sar- 
dinien, wo  nach  seiner  Ansicht  etruskische  Colonien  neben  Phönikiern  und 
Karthagern  hausten.     Vgl.  dessen  Storia,  Tom.  II,  c.  18,  p.  42.  49. 

5)  Vgl.  De  Witte ,  Beschreibung  der  Durand'schen  Sammlung  S.  339« 
396.  660.  844.  Seltsam  ist,  dass  italienische  Archäologen  auch  noch  in 
der  neuesten  Zeit  biswellen  die  Bezeichnung  „Etruskische  Gefässe**  statt 
der  richtigeren  Bezeichnung  „Griechische  bemalte  Thongefäss^e**  beibehalten 
haben.  So  Pistolesi  Real-Museo  Borbonico,  Tom.  I,  p.  311  seqq.  Ge-: 
wohnlich  werden  sie  vou  ital.  Archäologen  Vasi  depinti  Italo-Greci^e- 
nannt. 
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eine  dorisirende  Gattung  betrachten  konnte^).  Uebrigens  bleibt 
auch  die  Entscheidung  schwierig,  ob  ein  Geföss  dieser  Art  der 
origineli  dorischen  Classe  oder  der  nachgeahmten  dorisirenden, 
nicht  selten  affectirten  zuzuschreiben  sei.  Auch  darf  man  nicht 
vergessen ,  dass  sich  gewisse  Manieren ,  namentlich  in  der  un- 
tergeordneten Art  bildlicher  Ausstattung,  z.  B.  die  in  Thier- 
figuren ,  Blumen  -  und  Laubgewinden  bestehenden  Malereien ,  in 
fabrik*  und  zunflmässiger  Weise  überall  langer  behauptet  haben 
und  neben  den  Erzeugnissen  der  edleren  fortgeschrittenen  Kunst- 
gattung forldauernd  in  Uebung  geblieben  sind.  Daher  es  wohl 
unmöglich  sein  dürfte,  Ort  und  Zeit  dieser  Gefösse  in  jedem 
Falle  genau  zu  beslimmen.  Selbst  die  sich  hie  und  da  auf  dem 
Gefasse  vorfindenden  Aufschriften  geben  durch  die  Form  der 
Bucbslaben  zu  wenig  sicheren  Anhalt,  da  auch  diese  Formen 
als  die  eines  herkömmlichen  epigraphischen  Styles  lange  bel- 
behallen  werden  konnten,  während  sie  im  alllüglichen  Schrift- 
gebraucbe  nicht  mehr  existirlen  *).  Mit  der  bisher  betrachteten 
ersten  Clusse  von  Gefässen  sind  in  Beziehung  auf  ihre  Aus-» 
Stauung  mit  Gemälden  die  sogenannten  Therikleia  verwandt, 
and  es  scheint  mir  daher  angemessen,  dieselben  hier  in  den 
Kreis  unserer  Betrachtung  zu  ziehen,  obwohl  nur  ihre  Urbilder 
einer  sehr  frühen  Zeit  angehören,    die  Blüthe  dieser  Gattung 


1)  Vgl.  G.  Kramer  S.  68.  69. 

2)  Italienische  Archäologen  haben  ausserdem  noch  mehrere  einzelne 
Gefässe  für  rein  etrurisch  gehalten,  welche  in  Beziehung  auf  Gestalt,  Ma- 
lerei und  Farben  etwas  Abweichendes  von  der  grossen  Masse  der  übrigen 
haben.  So  Gius.  Micali,  Mon.  inediti  p.  43  sqq.  Abb.  tav.  V.  Fig.  3,  wel- 
ches Gefäss  viel  höher  als  eine  Kylix,  mit  zwei  Henkeln  und  einem  klei- 
nen Fiisse  versehen,  mit  Thierfiguren  von  hellröthlichen  und  bläulichen 
Farben  auf  braunem  Grunde  ausgestattet  ist.  So  Amphora  von  Vulci  p.218, 
tav.  36 :  Certissimamente  la  pittura  di  questo  vaso  e  dl  pennello  etrusco, 
non  gik  valutabile  per  arte  di  disegno,  ma  d'altissimo  pregio  per  la  sua 
composizione  etc.  Vgl.  p.  220  seq.  Ebenso  zn  tav.  27,  p.  224  seqq. 
Anfora  di  fabbrica  etnisca,  figure  nere  su  fondo  giallo.  Ueber  die  Dar- 
stellung bemerkt  derselbe:  Uno  de*  piSi  vetusti  miti,  se  non  forse  il  piii 
divolgato  neir  antichitk,  erasi  quello  della  pugna  degli  Olimpici  contra  i 
Giganti.  —  Dann  p.  225:  Una  Gigantomaehia  di  etrusco  pennello  vedesi 
rappresentata  in  questo  quadro  di  ben  ordinata  composisione ,  ma  non 
dello  Stile  migliore.     Vgl.  Lenormant  Introd.  p.  75  seq. 
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von  Gefäfisen  aber  und  ihre  Nachbildung  in  Silber  und  Gold 
einer  etwas  späteren  Zeit  angebort.  Es  ist  schwer  zu  ent<« 
scheiden,  ob  die  Gefässe  (bei  welchen  es  sich  namentlich  um 
die  xvXtxeg  handelt),  welchen  das  Prädicat  „therikleische** 
zu  Tbeil  geworden  ist,  ihren  Namen  von  der  Qualität  der  Ge- 
mälde, mit  welchen  sie  geschmückt  wurden  und  welche  in 
Thierfiguren  {d-^Qsg)  bestanden ,  erhalten  haben,  oder  von  einem 
korinthischen  Töpfer  Therikles,  welcher  in  die  Zeit  des  Arl- 
stophanes  aus  Athen  gesetzt  wird.  Bei  Athenäos  wird  dieser 
letzteren  Annahme  der  Vorzug  eingeräumt  (jedoch  nur  mit 
einem  XeyeTae) ,  obgleich  seinem  Sprecher  auch  die  erstere  An- 
sicht nicht  unbekannt  ist^).  Ziehen  wir  nun  in  Betracht,  dass 
von  verschiedenen  Zweigen  der  bildenden  Kunst  Personen-Namen 
ausgegangen ,  wie  Keramos  von  Thonarbeiten ,  Smilis  und  Üai- 
^alos  von  Sculptararbeiten  in  Holz,  ton  Schnitzbildern,  Kan- 
tharos  von  dem  bekannten  zweihenkligen  hohen  Trinkbecher 
Kantharos,  Koroibos  von  Wachspuppen,  wie  icogonkucrtf^g  u.  s.  w., 
so  möchte  es  wohl    eine    grössere  Wahrscheinlichkeit  haben, 


1)  Athenäos  XI »  470,  d:  xwrujxtvuaai  di  X^ytTui  ttjv  xvXixa  tuvtijv 
OtjQixXilq  6  Koi^lvO-io^  x(Qttfi6uq,  u(p*  ov  xul  rovrofjia  f/^i.  Aus  dem 
XJ/ecM  gehet  wohl  hervor,  dass  man  dies  nicht  als  eine  aasgemacht^ 
Sache  2u  nehmen  gesonnen  war.  Bald  darauf  heisst  es :  "MXXoi  dh  lavoifQV0$ 

nwo&ui,  Ilu/iq)iXoi  dh  6  l^Xf^urd(}iVt:  urto  toü  tov  /Jwvvaov  %ovq  &ij^uq 
xAoi'Hy,  aTti'rdorrtt  ttaq  xvXi.^i  vuCtulq  xut*  uvioüv.  Das  Letztere  deutet 
wenigstens  auf  ein  hohes  Alter  dieser  Gefässe,  und  gewiss  waren  die  alte« 
sten  tlierikleischen  Kylikes  weit  älter  als  der  attische  Komiker  Aristopha- 
nes,  in  dessen  Zeit  Therikles  gesetzt  wird.  Neuere  Gelehrte,  wie  Bent** 
ley,  Larcher,  Sillig,  C.  0.  Müller,  haben  ohne  Bedenken  von  dem 
Therikles  als  dem  berühmten  korinthischen  Töpfer  gesprochen  ,  der  sich 
in  dieser  Gefässgattung  ausgezeichnet  habe  und  von  welchem  der  xvX^$ 
$^^UX€ioq  seinen  Namen  erhalten.  Dieselben  hat  bereits  F.  G.  Welcker 
im  Rh.  Museum  Jahrg.  VI ,  3 ,  404  ff.  widerlegt.  lo.  Lud.  üsslng ,  de 
nom.  vas.  Graecorum  p.  148  ff.  ist  dennoch  wieder  zu  der  früheren  Mei«- 
nung  zurückgekehrt ,  ohne  Weleker's  Abhandlung  zu  erwähnen.  Es  bleibt 
demnach  ungewiss,  ob  er  dieselbe  gekannt  habe  oder  nicht.  Da  die  Ge»- 
fisse  mit  Thiergestalten  die  ältesten  sind,  weiche  wir  kennen,  so  müssett 
auch  die  Therikleia  (wenigstens  die  ersten  Anfänge  derselben)  weit  üb«t 
Aristophanes  «uttick,  in  das  siebente  und  sechste  Jahrh.  V.  Ghr»  verlegt 
werden. 
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dass  auch  der  Name  Therikles  nicht  dem  niXii  d-fiQixXBioc  den 
Namen  gegeben  habe,  sondern  umgekehrt  von  diesen  Gefässen, 
deren  Malereien  in  ^^Qsg  bestanden,  der  Name  Therikles  ent- 
lehnt worden  sei.  Wenigstens  würde  man  ein  weit  höheres 
Alter  eines  Töpfers  erwarten,  der  diesen  Gefässen  den  Namen 
gegeben  habe,  als  die  Zeit  des  Aristophanes  war.  Das  Aller 
der  ersten  Gefasse ,  welche  nur  mit  Thierfiguren  bemalt  waren, 
lässt  sich  zwar  nicht  nach  Jahren,  sondern  nur  nach  Jahr- 
hunderten bestimmen,  wie  bereits  entwickelt  worden  ist;  wir 
müssen  dieselben  jedoch  als  die  ältesten  betrachten*).  Die  älte- 
sten Gefasse  dieser  Art  wurden  wahrscheinlich  noch  nicht  the- 
ri  kl  ei  sehe  genannt,  sondern  dies  mochte  erst  dann  gesche- 
hen, nachdem  die  mit  Thierfiguren  bemalten  Schalen  in  allge- 
meinen Gebrauch  gekommen  und  beliebt  geworden  waren. 
Möglich  ist  es,  dass  dies  erst  in  derselben  Zeit  geschehen,  in* 
Velche  man  den  korinthischen  Töpfer  Therikles  gesetzt  hat, 
im  Zeitalter  des  attischen  Komikers  Aristophanes.  Und  um 
dieselbe  Zeit  konnte  ein  korinthischer  Töpfer  sich  gerade  in 
der  Fabrication  solcher  Gefösse  auszeichnen  und  einen  ausge- 
breiteten Handel  damit,  treiben.  Es  würde  also  nichts  auffallen- 
des gehabt  haben ,  wenn  man  einen  solchen  Meister  den  Thier- 
schalen- Fabrikant  genannt  hätte,  den  durch  seine  Thierfiguren 
berühmten  Töpfer  (Therikles,  wie  Aristokles,  Themistokles, 
Sophokles).  Vorzugsweise  führte  eine  besondere  Art  der  xvXig 
das  Prädicat  die  „therikleische" ,  von  welcher  Athenäos  eine 
genauere  Beschreibung  gegeben  hat,  die  uns  aber  dennoch 
kein  vollständiges  Bild  gewährt.  Wir  ersehen  daraus  nur  so 
viel ,  dass  sie  einen  ziemlich  tiefen  BcTuch  und  zwei  kurze  Hen- 
kel hatte,  dass  sie  auch  mit  einem  schwarzen  glänzenden  Fir- 


1)  Konr.  Leyezow,  Verzeichniss  der  antiken  Denkmaler  im  Anti- 
quarium  des  k.  Museums  zu  Berlin ,  Abth.  I.  Gallerie  der  Vasen  S.  73,  be- 
merkt über  die  antiken  Gefasse  mit  Thierfiguren  im  bezeichneten  Museum 
Folgendes :  „Vielleicht  liegen  in  ihnen  die  Nachbilder  der  uralten  theri- 
kleischen  Gefasse  vor  unseren  Augen ,  weiche  für  Liebhaber  des  alterthüm- 
lichen  Geschmacks  auch  in  späterer  Zeit  immer  wiederholt  und  von  ihnen 
häufig  gesucht  wurden.**  Ihm  stinunt  F.  G.  Welcker,  Rhein.  Mus.  Jahrg. 
VI,  3,  S.  405  bei. 
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niss  Überzogen  und  der  obere  Rand  mit  Epheulaub  geschmückt, 
ferner  dass  sie  nicht  ein  kleiner  Trinkbecher,  sondern  in  ver- 
schiedenen Abstufungen  eins  der  grössten  Trinkgefässe  war*). 
Wir  erfahren  wenigstens  aus  Athenäos,  dass  die  ^fjQtxXeto^ 
icvXtli  zwei,  drei,  vier  bis  sieben  Kotylen  umfasste*)*  Konrad 
Levezovv  hat  von  allen  in  der  Berliner  Vasensammlung  (zu  sei- 
ner Zeit)  vorhandenen  Gefässen  kleine  Abbildungen  gegeben, 


1)  Athenäos  XI,  470,  d:  ^  xi;A»|  ayrtj  iyxa&tpeai^  ntgl  väq  layoi^aq 
txavaq  ßa&vvofiivfj,  «Stcc  t'  ?;if£*  ßqu/ia,  «5?  av  hj^Xi^  ovaa,  xrl.  Danr 
aus  Eubnlos  iv  KvßtVTwLq  (471): 

aQTi  fiiv  fiaV  uvdgtxfiv  * 

TcSv  &tjgMXt((t)v ,  vntQatpQCtfivaav  f  nagd 

xm&tovoxngop ,  xprjtponegtßofiß'^Tgwv 

fiiXaivttv ,  ivxvxXiorov,  o^vnvviuxa, 

mtXßovaav ,  awavyovaav ,  ixvBvtfiivtiv, 

xtaa^t  xavttßgvovaav ,  imxaXovfievot 

iTXxov  ^i6q  aoJTfjgoq,  — 
Hier  bleibt  Vieles  unverständlich.  Meineke,  Fragm.  Com.  IIT,  p.  231  wollte 
statt  x(o&tov6x€i'gov  lieber  xto&wvoxe^Xov  setzen  und  hat  x^^^V  ^^  ufißfavaq 
genommen.  Zu  Meineke's  Erklärung  des  Wortes  xfJtiqiontgtßofißitiTgiav  be- 
merkt Ussing,  de  nom.  vas.  graec.  144.  145:  „Monstrum  vero  est,  quod 
idem  V.  D.  (Meineke)  voce  ^fjfonegißofiß'^Tgutv  indicari  putat  similitudi- 
nem  poculi  cum  clepsydra,  in  quam  demissi  calculi  iudiciales  argutum  so- 
num  efficiebant."  An  calculos  putat  in  clepsydram  demissos  fuisse?  Eine 
Vorstellung  gestatten  auch  die  Worte  des  Schol.  zu  Clemens  Alex,  Paed. 
II,  3:  OfjglxXeiov  —  to  a(putgon6H  t^  nv&fitvt  %6  inixtCfievov  fxov  x^^ 
voHÖHi  ^(p*  oö  ntiiv  iartv  idnitiq.  Auf  dem  breiten  Boden  oder  Bauche 
erhob  sich  also  eine  trichterförmige  Mündung ,  Vielehe  das  Trinken  bequem 
machte. 

2)  Athen.  XI,  467,  d: 

"Oau  S*  iarlv  eXSij  ^gixXiloiv  t&v  xaX(av, 

yifvai ,  SixorvXot,  vgixoTvXoi  etc.,   und  aus  Menander: 

ngonCvfav  &tjgixX{iov  rgtxötvXov ,    und  aus  Dlphilos: 

TtrgaxoTvXov  Sl  xvXixa  xtga/iCav  rivü 

rSv  &f}gMXiCiav  ,  und 

xi^Xixa  &fjg(xXitov  ilq^igii 

nXiov  fj  xoTvXaq  x^g^^oav  ?«t*  ^Jya&ijq  Tdx^q» 
Athen.  XI,  462,  d.      Vgl.  Welcker,  Rhein.  Mus.  Jahrg.  VI,  Heft  3,  412  flf. 
1839.     Die  Grösse  dieses  Gefässes  deutet  Athen,  ibid.  471  an  mit  den 
Worten  des  Enbulos:  ijnov  naTci^t)«  r^v  ywmxiütv  <pva*Vi  «J«  ovxl  fi^xgolq 
^drftu  novrigtotq,  — * 


IM  ^^^  Kenunentik  der  Qriftcheiu 

unter  welchen  zwei  Trinkbecher  mit  kurzen  Henkeln  der  Be- 
schreibung des  Atfaenäos  am  meisten  zu  entsprechen  scheinen '). 
Dass  der  therikleische  Trinkbecher  ein  vorzügliches  Product  der 
attischen  Töpfer  war,  wird  bei  Athenäos  ausdrücklich  ange- 
geben*). Einst  traten  die  rhodischen  Töpfer  mit  ihnen  in  Con- 
currenz  und  lieferten  eine  neue  Art  von  Gefässen,  ^SvnoxUs^ 
(gleichsam  Süssbecher)  genannt,  weil  man  auf  angenehme  Weise 
daraus  trinken  konnte').  Diese  Trinkbecher  hatten  nämlich  einen 
engeren  Hals,  und  man  konnte  mit  Bequemlichkeit,  wie  es  scheint, 
langsam  trinken  und  die  geringste  Dosis  zu  sich  nehmen^).  Es 
war  zugleich  eine  leichte  Art  von  Gefässen,  und  wegen  ihres 
geringen  Preises  war  es  auch  den  Aermeren  möglich,  sich  die- 
selben zu  verschaffen  •).  Die  therikleischen  Becher  mochten  na- 
mentlich zu  Athen  die  beliebtesten  Pokale  bei  Zechgelagen  sein  *), 
daher  dieselben  von  den  attischen  Komikern  am  häufigsten  er- 
wähnt werden  und  Athenäos  seine  meisten  Citate  aus  diesen 
entnommen  hat.  Bei  denRhodiern  mochten  wohl  ^i^fjSvnoTidBgzM 
demselben  Zwecke  dienen.  Dass  die  therikleischen  Becher  sich 
durch  einen  schwarzen  Fimiss  auszeichneten,  wie  schon  oben 
bemerkt  wurde,  erhellt  sowohl  aus  einer  Stelle  des  Theophra- 
stos ,   als  aus   den  Worten  des  Eubulos  bei  Athenäos '').     Ge- 


1)  Levezow,  Verzeichn.  d.  ant.  Denkmäler,  1.  Abth.  Gallone  d.  Va- 
sen, Taf.  XIII,  264.  Taf.  XV,  294.  Vgl.  auch  Panofka,  Rech.  s.  1.  noms 
d.  vas,  Grecs  pl.  IV,  33.  34,  u.  Gerhard,  Rapp.  Volc,  40  (im  besonderen 
Abdruck). 

2)  Athen.  XI,  469,  a. 

3)  Athen.  1.  c,  welcher  den  Rhodier  Lynkeus  als  seinen  Gewährsmann 
anfahrt.    Sie  werden  hier  auch  ^dvn6xM  genannt. 

4)  Vgl.  Welcker ,  Rh.  Mus.  VI,  3,  S.  413. 

5)  Athen.  XI.  37,  469.  'Poöliav  8k  Sia  %6v  iXufQOTiiTa  tüv  mntiglviv 
noX  Toiq  nittiat  tov  xaXXu7nafi.ov  tovtov  fieiaöMwotv,  Mit  der  Leichtig- 
keit derselben  musste  demnach  zugleich  ein  geringerer  Preis  verbun- 
den sein. 

6)  Vgl.  Welcker  1.  c.  S.  413. 

7)  Theophrast.  bist«  plant.  V,  4,  2:  f*dXav  dh  a<p6dgtt  xa*  nvxvov  %ö 
%iq  TtQfiCviov '  ntgl  yoöv  Svqlav  /i^ldvrfQov  ffiaow  tlvw  vijq  ißdvov  *  itt 
«rovTQV  yiig  xui  vuq   kußd^  %»v   ij^ugidioiv   noUia&ai*   roQPii6$a&€u  6k  l{ 


Die  tbf^.rikleiftchen  Trinkbecher.  107 

wiss  ist  wohl,  dass  sich  die  therikleischen  Becher  wegen  ihrer 
Zweckmässigkeit  und  Bequemlichkeit  lange  behaupteten  und 
Jahrhunderte  hindurch  nachgebildet  wurden,  und  zwar  nicht 
allein  in  Thon,  sondern  auch  in  Holz,  Metall  und  Glas.  Nach 
dem  bereits  beigebrachten  Berichte  des  Theophrastos  konnte  man 
die  Becher  aus  Terebinthen-Holz  von  den  irdenen  nicht  leicht 
unterscheiden ,  da  dieses  Holz  eine  schwarze  Farbe  habe ,  das 
syrische  sogar  noch  schwärzer  sei  als  Ebenholz.  Hieraus  er- 
hellt zugleich ,  dass  auch  die  irdenen  sehr  leicht  sein  mussten, 
sonst  würden  sie  schon  durch  ihre  Schwere  von  jenen  leicht 
zu  unterscheiden  gewesen  sein.  An  den  Gefässen  aus  Thon 
bestanden  bekanntlich  die  Thierfiguren ,  die  ursprüngliche  Zierde 
der  Therikleia,  in  aufgetragenen  oder  ausgesparten  Gemälden. 
Wahrscheinlich  war  dies  auch  an  den  Terebinthen- Bechern  der 
Fall.  An  den  Gefässen  aus  Metall  bestanden  dieselben  in  Relief- 
werk (toreumata) ,  und  in  solcher  Arbeit  hatte  sich  bereits  Men- 
ton  grossen  Ruf  erworben^).  Grosse  therikleische  Trinkbecher 
aus  Gold  trugen  Silenen  bei  dem  glänzenden  Aufzuge  des  Pto- 
lemäos  Philadelphos  zu  Alexandrien ').  Glasgefässe  konnten 
ebensowohl  mit  Reliefgebilden  als  mit  Malereien  ausgestattet 
werden,  da  namentlich  die  Aegypter  dem  Glase  die  schönsten 
Farben  zu  geben ,  dasselbe  aber  auch  mit  erhabenen  Bildwerken 
zu  zieren  vermochten').  Auch  zeichneten  sich  die  Aegypter 
unter  Ptolemäos  Philadelphos  durch  eine  besondere  Art  von 
Wachsmalerei  (ictjQoyga^ia)  auf  Gefössen  aus ,  über  welche  uns 
eine  ausführliche  Belehrung  abgeht.  Nur  Athenäos  berichtet, 
dass  bei  dem  grossen  Aufzuge  des  Ptolemäos  Philadelphos  un- 
ter anderen  auch  300  kleinere,    zu  Compots    dienende,    mit 


fi€£aq  utX,  Athen.  XI,  471.    Mit  Gold  überzogene  Therikleia  erwähnt  Athen. 
XI,  55,  478 ,  a :  xai  ^fiqinUCfav  XQvaoxXilfaTuv  5«i7yo«. 

1)  Gic.  in  Verrem  IV,  c.  18:  De  hoc  Verri  dicitur,  habere  eum  per- 
bona  toreumata,  in  his  pocula  qaaedam,  qnae  Thericlia  nomin antur,  Men- 
toris  manu  sumo  artificio  facta. 

2)  Athen.  V,  28,  199,  b.  c.  Uebergoldete  werden  XI,  55,  478,  a 
erwähnt. 

3)  S.  oben  den  Abschnitt  über  Glasgefässe.  Phot.  Gloss. :  etj^inU^ov, 
soTif^ioy  iuhvov. 
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Malereien  von  allen  Farben  ausgestattete  Gefttsse  von  Knaben 
getragen  worden  seien,  wo  er  von  Malereien  aus  Wachs  redet*). 
Ausser  der  xvXtl^  wurde  auch  eine  besondere  Form  des  Kraters 
als  therikleische  bezeichnet.  Athenäos  führt  den  Komiker  Alexis 
in  seinem  Kyknos  als  Gewährsmann  dafür  auf*).  Ueber  die 
Gestalt  desselben  erfahren  wir  nur ,  dass  seine  Basis  ihm  einen 
sicheren  Stand  gewährte,  derselbe  also  eine  breite  Basis  hatte'). 
Panofka  hat  ein  Modell  dafür  aufgestellt ,  wobei  er  die  Mischung 
des  Weines  mit  Wasser  zum  Massstabe  genommen  hat,  näm- 
lich zwei  Siebentel  Wein  zu  fünf  Siebentel  Wasser.  Da  nun 
das  Wasser  zuerst  in  den  Krater  gegossen  wurde  und  gerade 
der  unterste  Theil  desselben  der  weiteste  war,  so  hat  er  sein 
Modell  für  entsprechend  befanden.  Allerdings  findet  man  in 
den  gegenwärtigen  Vasensammlungen  noch  Kraterformen  dieser 
Art,  und  es  ist  möglich,  dass  dieselben  Nachbildungen  des 
alten  therikleischen  Kraters  sind.  Allein  eine  sichere  Bürg- 
schaft lässt  sich  dafür  nicht  aufbringen*).  Ein  grosses  Gefäss 
von  höchst  seltener  in  vier  Absätzen  bestehender  Form,  bei 
der  alten  Stadt  Cere  1835  aufgefunden,  hat  man  Holmos  The- 
rikleios  genannt.  Eine  Abbildung  desselben  befindet  sich  im  Mu- 
seum EtruscumGregorianum').  S.  Taf.  I.  Auch  hat  man  schon  zur 


1)  Athenäos  V,  30,  200,  a.  b:  xgutxoout  Sk  xenfiQoygatpfiftiva 
XQ<&fiaa$  naifToCoiq.  In  den  zahlreiphen  Bildwerken  bei  Ippol.  Rossellini, 
Mon.  civil.  Tom.  II,  tav.  38 — 80  seqq.  kommen,  wie  schon  bemerkt,  die 
verschiedensten  Arten  der  Gefässfabricatiou  vor.  Es  werden  hier  Gefässe 
aus  Thon,  aus  Glas,  aus  Metallen,  aus  Stein,  namentlich  Alabaster,  her- 
gestellt, und  man  bemerkt  in  jenen  Gebilden  die  verschiedenartigsten  Ma« 
nipulationen  der  Arbeiter.  Vgl.  d.  Erklärung  von  Rosellini ,  Text,  Part.  II, 
Tom.  II,  S.  309  — 313. 

2)  Athen.  XI,  472,  a:  xaXiXtM  di  tk  x«^  ^qUXiioq  ^Q^filQt  ov  /ivti- 
fiovivet'LiXt^tq  iv  Kvitvcp, 

HaTtjxe,  Xevxov  v^xragoq  naXatytvovq 
nXtjgtjq  KvX, 

3)  Ibid.  uaipaXfj  ßaatv  axriaaq  xtX. 

4)  Panofka ,  Recherches  sur  1.  noms  d.  vas.  Gr.  XVI,  pl.  I,  17. 

5)  Part.  II,  tav.  7:  Vaso  di  Singular  forma,  holmos  therikleios,  tro. 
vato  presse  Cere  nel  1835.    II  piede  e  il  coparchio  sono  dipinti  a  scacchiare 
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Zeit  des  Athenäos  das  kagx^^^ov  zu  den  therikleischen  Ge- 
fässen  gezählt.  Allein  er  widerspricht  selber  dieser  Annahme 
und  beweist  die  Differenz  aus  einer  Stelle  des  Kallixenos  ^). 


§.  5. 

Wir  gehen  zu  der  zweiten  Hauptclasse  der  irdenen  Gefässe 
über,  der  des  altgriechischen  Styles,  welche  die  Gefässe  mit 
schwarzen  Gemälden  auf  rothem,  röthlichem,  mitunter  auch 
weisslichem  Grunde  umfasst*).  Das  Terrain  ist  hier  gross  und 
die  Abstufung  des  Styles  mannichfaltig,  da  diese  Gefiisse  so- 
wohl verschiedenen  Zeiten  als  verschiedenen  Fabriken  ange- 
hören. Ed.  Gerhard  hat  im  Allgemeinen  den  Charakter  der 
Malereien  auf  dieser  Classe  von  Gefässen  als  den  Styl  alter- 
thümlicher  Gesetzmässigkeit  bezeichnet').  Der  rein  ornamen- 
tale in  Thiergestalten ,  Pflanzen,  Blumen-  und  Laubgewinden 
bestehende  Schmuck  der  bereits  betrachteten  Classe  von  Ge- 
fässen ist  hier  zurückgetreten  und  ein  festlicher  Bilderkreis  hat 
Platz  genommen,  welcher  vorzugsweise  aus  den  hellenischen 
Mythen-  und  Sagenkreisen,  aus  der  Heroen-  und  Götterwelt 


e  meandri  diversi  e  zone  dl  quadropedi  e  volatili.  Oben  hin  kriegerische 
Scenen  im  schmalen  Felde  hinlaufend,  unten  hin  eine  Menge  Thiergestal- 
ten. Hierin  mag  der  Grund  liegen,  dass  man  diesem  Gefässe  das  Prädi- 
cat  Holmos  Therikleios  gegeben  hat.  Einen  ähnlichen  hohen  Krater  mit 
sehr  hohem  aus  drei  Theilen  bestehendem  Untersatz  findet  man  abgebildet 
in  G.  L.  Ganina's  Tantica  Etruria  Maritima,   Tom.  I,  tab.  57. 

1)  Athenäos"  XI,  43,  471,  f.  472,  a. 

2)  Das  Letztere  ist  bei  den  Lekythol  mit  schmalem  Bauche  und  engem 
Halse  häufig  der  Fall.  Die  Berliner  Vasensammlung  besitzt  mehrere  Exem- 
plare dieser  Art  von  mittlerer  Grösse. 

3)  Berlins  antike  Bildwerke  S.  155  f.  Im  Rapporte  intorno  i  vasi  Volcenti 
p.  22.  23  redet  Gerhard  zugleich  von^der  rohen  und  der  affectirten  tyrrhe- 
nischen  Manier,  welche  namentlich  in  übertriebenen  Profilen,  langen  Na- 
sen, runden  Augen ,  grossem  Munde  und  spitzem  Kinn  bestehe  und  welche 
durch  den  Aufenthalt  griechischer  Künstler  in  Etrurien  entstanden  sei. 
Vgl.  Kramer,  über  Styl  und  Herkunft  der  bemalten  griechischen  Thon- 
gef&sse,  S.  96. 
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entlehnt  ist.  Die  Thaten  des  Herakles'),  sowie  seine  Eiih> 
führung  in  den  Olympos  an  der  Seite  der  Hebe,  Dionysos  mit 
seiner  Umgebung,  Athene,  Zeus  und  Poseidon  mit  den  betref- 
fenden Sagenkreisen,  Handlungen  aus  den  Heroenkreisen  des 
homerischen  Epos,  auch  palästrische  und  agonistische  Scenen, 
Vier-  und  Zweigespanne  kommen  hier  am  häufigsten  zum 
Vorschein.  Daher  ein  feierlicher  ceremonieller  Typus  vorherr- 
schend ist,  wenigstens  auf  den  Hauptseiten  der  Gefässe,  wozu 
die  Rückseite  gewöhnlich  heitere  Scenen ,  einen  lustigen  oewfkog 
u.  s.  w.  darbietet.  Die  Bewegung  der  Personen  oder  Gruppen 
ist  oft  hastig  und  stürmisch,  namentlich  in  Scenen  aus  dem 
Kreise  des  Dionysos ,  im  xcSfiog  von  Faunen  und  Bacchantinnen 
U.S.W.*),  und  zwar  vorzugsweise  auf  der  Rückseite').  Die 
Gefasse  selbst  sind  von  schönerer  Form  als  die  der  ersten  Classe, 
und  bekunden  mehr  Freiheit  und  Eleganz  der  Verhältnisse*). 
Die  Amphora  finden  wir  hier  in  den  verschiedensten  Propor- 
tionen-von  den  grossen  panathenäischen  bis  zu  ziemUch  klei- 
nen herab,  stets  jedoch  in  edleren  Formen.  Auch  die  drei- 
henkligen  Hydrien,  welche  überhaupt  zu  den  schönsten  Arten 
hellenischer  Gefässe  gehören,  zeigen  hier  eine  bedeutende  Ab- 
stufung der  Grösse  und  sind  sowohl  durch  schöne  Gestalt  als 
feinen  Firniss  ausgezeichnet.  Zweihenküge  Pateren  und  schlanke 
Lekythoi  mit  schwarzen  oder  dunkelbräunhchen  Figuren  auf 
weissem   Grunde    hat   diese  Classe   ebenfalls  in   beträchtlicher 


1)  £d.  Gerhard,  fitrusliische  uad  Kampanische  Vasenbilder  S.  15, 
(Taf.  12.  13,  1 — 3)  bemerkt  hier;  „Keia  heroischer  Sagenkreis  ist  auf 
den  Vasen  alterthümlichen  Styls,  ihrer  Bestimmung  zu  Kampfpreisen  und 
athletischen  Festgeschenken  gemäss,  häufiger  dargestellt  worden,  als  der 
des  Herakles'*  u.  s.  w. 

2)  Vgl.  Micali,  Monum.  ined.  p.  210  und  p.  218  sq.  tav.  XXXV,  1. 
XXXVI,  1. 

3)  In  künstlerischer  Beziehung  erscheinen  diese  Rückseiten  häufig 
flüchtiger  ausgeführt  und  mehr  vernachlässigt  zu  sein.  Vgl.  Ed.  Ger- 
hard,  "Vorrede  zu  Neapels  antiken  Bildwerken  p.  XVIII. 

4)  Vgl.  Kramer  1.  c.  S.  73  f.  K.  Preuss.  Vasensammlung  zu  Ber- 
lin, grosser  Saal,  von  N.703  ab  (nach  dem  älteren  Verzeichniss  von  Konr. 
Levezow,  S.  152  ff.    Berl.  1834). 
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Zahl  aufzuweisen.  Der  Styl  der  Zeichnung  und  der  Malerei 
steht  überall  mit  der  Form  und  Grösse  der  Gef&sse  in  harmo- 
nischem Verhältnisse,  obgleich  der  Charakter  der  Alterthüm- 
Uchkeit  in  der  Darstellung  stets  vorherrscht.  Der  anmuthig 
freie  schöne  Kunststyl  hat  hier  noch  keine  Anwendung  gefun- 
den. Convenlionelle  Steifheit  und  ceremonieile  Feierlichkeit  sind 
die  Grundtöne  dieser  Malereien,  obgleich  die  Profil- Umrisse  der 
weiblichen  Gesichter,  abgesehen  davon,  dass  Nase  und  Kinn 
stets  stark  ausgeprägt  und  hervorragend  gebildet  sind,  der 
schönen  Form  selten  gänzlich  ermangeln  (s.  Berl.  Vasensamm- 
lung N.  609),  während  die  männlichen  in  der  Regel  bärtig  und 
ernst,  streng  und  hart  gestaltet  keine  Spuren  von  Schönheit 
verrathen ,  als  sei  diese  dem  Manne  etwas  Fremdartiges.  Schen- 
kel und  Hüften  erheben  sich  in  der  Regel  mächtig,  der  Leib 
über  den  Hüften  zieht  sich  schmal  zusammen ,  nach  oben  steigt 
die  Brust  in  breiter  Form  empor,  namentlich  bei  Heroen  und 
Göttern,  auch  bei  Kriegern.  Die  Finger  sind  stets  länger  als 
in  der  Wirklichkeit,  ähnlich  den  Darstellungen  in  ägyptischen 
und  etruskischen  Reliefgebilden*).  Ebenso  sind  die  untersten 
Theile  der  Füsse  (plantae  pedum)  mit  den  Zehen  länger  als  bei 
lebenden  Menschen.  Die  Gewandung  ist  gewöhnlich  lang,  fal- 
tenreich, zierlich  geordnet,  und  weibliche  Gestalten  halten  bis- 
weilen einen  unteren  oder  oberen  Zipfel  zierlich  mit  den  Finger- 
spitzen ,  ähnlich  den  Frauen  archaischen  Styles  in  griechischen 
Rehefwerken,  welche  in  dieser  Beziehung  mit  ägyptischen 
Sculpturen,  in  denen  die  feine  Faltenlegung  des  leinenen  ge- 
steiften Festgewandes  den  höchsten  Grad  von  Sauberkeit,  Sym- 
metrie und  Zierlichkeit  erreicht  hat,  verwandt  sind*).     Die  Ge- 


1)  Vgl.  die  Reliefwerke  im  ägyptischen  Museum  zu  Berlin,  und  unter 
den  etruskischen  Sculpturdenkmälern  N.  503.  540.  541  u.  a.  in  einem 
Seitenzimmer  des  grossen  Saales  der  Marmorsculpturen.  —  AuffaUende 
Länge  der  Finger  bemerkt  man  z.  B.  auf  einer  den  Aeneas  mit  Anchises 
darstellenden  Vase  bei  Ed.  Gerhard,  fitrusk.  und  Kampanische  Vasen- 
Wider,  Tab.  XXV. 

2)  Das  neue  ägyptische  Museum  in  Berlin  enthält  eine  beträchtliche 
Anzahl  der  yortrefflichsten  und  interessantesten  Exemplare  dieser  Art, 
Steinplatten  mit  eingeschnittenen  Figuren  (opus  incisum) ,  welchen  die  Be- 
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Wandung  hat  nicht  selten  zur  Verzierung  dunkelrothe  und  dun- 
kelbräunliche Streifen.  Zu  gleichem  Schmuck  dienen  oft  braune 
oder  dunkelrothe  Bänder.  Gesicht,  Hände  und  Füsse  der  Frauen 
sind  stets  mit  weisser  Farbe  ausgestattet,  auch  die  übrigen 
Theile  des  Leibes ,  welche  nicht  bekleidet  sind ,  wie  Nacken  und 
Hals,  bei  Amazonen  mitunter  auch  Füsse  und  Arme*),  wäh- 
rend Angesicht,  Hände  und  Füsse  der  Männer  ebenso  wie  der 
ganze  bekleidete  Leib  schwarz  oder  dunkelfarbig  gelassen  sind. 
So  haben  selbst  die  Sirenen  ein  weisses  Angesicht,  da  sie  weib- 
lichen Geschlechtes  sind  *).  Uebrigens  sind  nicht  allein  die  ent- 
blössten  Theile  weiblicher  Körper,  sondern  auch  viele  andere 
Gegenstände  mit  weisser  Farbe  ausgeführt ,  z.  B.  die  phrygische 
Mütze  des  Hermes ,  der  Stein ,  welchen  ein  Kentaur  auf  seinen 
Gegner  zu  schleudern  bereit  ist').  Ebenso  der  oberste  Theil 
eines  Opferaltares,  welchem  Herakles  den  kretischen  Stier  ent- 
gegenführt*).   So  ist  das  Obergewand  männlicher  Figuren,  wel- 


zeichnung  „Relief"  eigentlich  nicht  zukommt.  Man  findet  solche  auch 
in  den  grossen  Kupferwerken,  in  der  Descriplioa  de  TÄgypte,  bei  Rosel- 
lini,  Champollion  und  Lepsius  dargestellt.  Am  zierlichsten  und  falten- 
reichsten ist  die  Gewandung  in  den  Sculpturen  von  Niniveh,  in  welchen 
die  untersten  Theile  der  Füsse  ebenfalls  eine  das  natürliche  Mass  über- 
schreitende Lange  haben.  Vgl.  M.  P.  E.  Botta  und  M.  E.  Flandin,  Mo- 
nument de  Ninive,  Vol.  II.  Archit.  et  sculpt.  pl.  101.  105.  119.  Grie- 
chische oder  im  griechischen  Geiste  gearbeitete  Reliefgebilde  dieser  Art 
sind  z.  B.  das  aus  der  Villa  Albani,  von  Winckelmann  in  s.  Dresd.  Aus- 
gabe von  1764  über  dem  Anfange  der  Vorrede  veranschaulicht,  von  wel- 
chem sich  noch  drei  andere  ganz  ähnliche  daselbst  befanden  und  eins  in 
die  Berl.  Marmorsammlung  aufgenommen  worden  ist;  dann  die  Darstellun- 
gen auf  der  dreikantigen  Dresdner  Ära  mit  dem  Dreifussraube ,  u.  a« 

1)  Vgl.  Ed.  Gerhard,  Etruskische  und  Kampanische  Vasenbiider  des 
k.  Museums  zu  Berlin,  Tab.  XVII.  Und  Desselben  Auserles.  Vasenbilder, 
Th.  111.  (Heroenbilder  Taf.  237.) 

2)  Berl.  Vasensammlung  N.  628.  Ein  beflügeltes  unten  schlangen- 
artiges Ungethüm  hat  die  Schlangenwindungen  grösstentheils  weiss ,  in 
den  Monumenti  inediti  di  corr.  arch.  vol.  IV,  Der  Blitz  des  Zeus  hat 
weisse  und  dunkle  Strahlen.  Ed.  Gerhard,  Auserlesene  Vasenbilder,  Th.  III, 
Taf.  237.    Berl.  1847. 

3)  Z.  B.  die  Rückseite  von  N.  1986  der  Berliner  Vasensammlung. 

4)  Z.  B.  N.  1705  ebendaselbst. 
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Qhe  mit  den  Zügeln  der  Rosse  in  der  Hand  auf  einer  Quadriga 
oder  Biga  stehen,  mehrmals  ganz  weiss*).  Auch  Thiere,  na- 
mentlich Hunde,  sind  gewöhnlich  von  weisser  Farbe*);  Pferde 
Jiaben  häufig  nur  weisse  Stellen,  z.  B.  an  den  Füssen,  oder 
einen  weissen  Streifen  am  oberen  Theile  des  Kopfes  bis  zur 
Nase  herab').  So  ist  die  Schlange,  welche  Thetis  gegen  den 
Peleus  loslässt,  von  weisser  Farbe*).  Der  Schild  der  Gotthei- 
ten, Heroen  oder  Krieger  ist  bisweilen  ganz  weiss ^),  oder  er 
hat  einen  weissen  Adler®),  oder  das  weisse  Vordertheil  eines 
Bosses'').  Bisweilen  scheint  die  weissliche  oder  weissgelbliche 
Farbe  die  ausgesparte  Grundfarbe  des  Thones  zu  sein.  — 

Thiere  sind  in  dieser  Gattung  von  Gefassen  nicht  selten 
von  auffallender  Schönheit,  namentlich  die  Pferde  (z.  B.  die 
Pferde  in  lebendiger  Bewegung  und  anmuthiger  Haltung  auf 
den  Gefassen  N.  701  und  1701  der  Berl.  Vasensammlung).  Be- 
denkt man  nun,  dass  bereits  Kaiamis  sich  durch  seine  treff- 
lichen Bosse  im  Gebiete  der  Sculptur  auszeichnete,  während 
seine  menschlichen  Gestalten  noch  nicht  ganz  zu  der  schönen 
und  freien  Harmonie  der  Verhältnisse  in  den  Werken  des  Po- 
lykleitos,  Myron  und  Praxiteles  durchgedrungen  waren,  so 
könnte  man  die  Folgerung  machen,  dass  viele  dieser  Gefässe 
der  Zeit  des  Kaiamis  angehören.  Allein  die  plastische  Darstel- 
lung der  Thiere  ist  viel  leichter  als  die  der  Menschen,  und  ge- 
wiss sind  von  den  griechischen  Künstlern  schon  im  Verlaufe 
des  sechsten,  vielleicht  schon  im  siebenten  Jahrhundert  Pferde 
recht  naturgemäss  bildlich  dargestellt  worden.  —  Auch  hat 
man  bei  mehreren  dieser  Gefässe  eine  Uebereinstimmung  mit  den 


1)  Z.  B.  N.  1693  und  649. 

2)  Z.  B.  N.  678  ebendaselbst. 

3)  Z.  B.  N.  1724. 

4)  S.  L.  Preller,  über  eine  Terracotta  aus  Athen  (aus  den  Berichten 
der  philol.  bist.  Classe  d.  E.  sächs.  Gesellsch.  d.  Wissensch.  1852,  23.  Oct.) 
Abb.  Taf.  2. 

5)  Wie  Rückseite  von  N.  637. 

6)  Wie  N.  1927. 

7)  Wie  N.  1719. 
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fHihesten  griechischen  Sculpturen  wahrgenommen,  namentlich 
mit  den  Gebilden  der  ältesten  selinuntischen  Tempel -Metopen,  hei 
welchen,  ausser  den  kurzen  gedrängten  Verhältnissen ,  den  stark 
bezeichneten  Formen ,  auch  die  eigenthümlich  gebildeten  grossen 
Augen  vorkommen*). 


§.  6. 

Verwandt  mit  der  bezeichneten  Classe  sind  die  merkwürdigen 
schwarzen  Gefasse  nolanischer  Technik,  entweder  von  rein 
schwarzer  Farbe,  oder  mit  einigen  nur  spärlichen  röthlichen 
oder  weisslichen  Streifen ,  Guirlanden  oder  sonstigen  Verzierun- 
gen, entweder  über  den  Bauch  hin,  oder  oben  am  Halse,  oder 
auch  am  Henkel  oder  am  Deckel.  Diese  Gefässe  haben  in 
der  Regel  einen  reinen  schönen  schwarzen  Firniss.  Aus  dieser 
Classe  von  Geissen  besitzt  die  Berliner  Vasen»ammlung  einen 
beträchtlichen  Vorra(h').  Auch  sind  gerade  in  dieser  Classe 
die  mannichfachsten  Formen  und  Proportionen  zu  finden.  Einige 
sind  bewundernswürdig  theils  durch  ihre  schone  Symmetrie, 
theils  wegen  ihres  schwarzen-,  glänzenden  Firnisses,  wie  die 
kleine  Amphora  N.  1398  und  ein  kleiner  Stamnos  N.  1411. 
Unter  diesen  Vasen  findet  man  viele  zierliche  Oinochoen  und 
kleinere  Gefässe  von  verschiedener  Geslalt. 

Ueberhaupt  hat  man  die  bisher  beschriebene  zweite  Classe 
von  Gefässen  in  zwei  Abtheilungen  getheilt,  in  wirklich  alte, 
einer  früheren  Periode  angehurige,  und  in  solche,  in  welchen 
der  allertbümliche  Typus  beibehalten  oder  nachgeahmt  worden 
ist,    welche  aber   in  einer   späteren   Periode  entstanden  sind. 


1)  Vgl.  Gust.  Krämer  1.  c.  S.  77,  und  über  die  ältesten  selinuntischen 
Metopen  s.  J.  Hittorff  et  L.  Zanth,  Archltecture  antique  de  la  Sicilie, 
Livrais.  VIII,  pl.  49.  Eine  beträchtliche  Anzahl  von  Gefässen  ans  dieser 
zweiten  Classe  hat  Ed.  Gerhard  in  s.  Etrnsk.  und  Kampanisclien  Vasen- 
bildern (Beri.  1843}  Tab.  1  —  23.  25.  26  pubiicirt.  Es  sind  Gefässe  aus 
der  Berl.  Vasensammlung. 

2)  Im  hinteren  kleineren  Zimmer,  namentlich  Schrank  IV,  N.  1274 
—  1436. 

3)  Berl.  Vasensamml.  N.  1504  ff. 
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Allein  die  Durchführung  dieser  Unterscheidung  ist  sehr  schwie- 
rig. Zu  solchen,  welche  durch  Nachaiimung  entstanden,  wird 
man  am  sichersten  diejenigen  ziehen  können,  in  welchen  sich 
der  Typus  des  Gemäldes  zur  Weichheit  hinneigt  und  der  Cha- 
rakter des  Ganzen  nicht  durchgreifend  festgehalten  ist,  weil 
eben  der  Geist  jener  älteren  Zeit  die  Form  nicht  mehr  durch- 
greifend und  streng  beherrschte*).  Allein  die  Zahl  dieser  letz- 
teren Gefässe  ist  nicht  gross,  und  jener  schwankende,  unbe- 
stimmte Typus  zeigt  sich  mehr  bei  kleineren  flüchtig  bemalten 
Gefässen,  wie  bei  den  Lekythen*).  Dass  der  hieratische  Styl, 
wie  man  jenen  ceremoniellen  feierlich -steifen  Typus  genannt 
hat,  für  gewisse  Arten  von  Gefässen,  sowie  überhaupt  für  die- 
jenigen Classen  von  Kunstwerken,  welche  zum  Tempelcult  ge- 
wisser Gottheiten  bestimmt  waren'),  bis  in  ziemlich  späte  Zei- 
ten beibehalten  worden  ist,  muss  man  zugeben.  Allein  diese 
Annahme  darf  keine  übertriebene  Anwendung  finden.  Auch 
fehlt  es  nicht  an  Kennzeichen,  aus  welchen  man  leicht  ent- 
ziffern kann,  dass  ein  Gefäss,  wie  archäisch  auch  seine  Dar* 
Stellungen  aussehen  mögen ,  doch  einer  späteren  Zeit  angehöre* 
Es  wurden  nämlich  gewisse  ßinzelnheiten  im  Gemälde  doch  im 
Gdste  der  späteren  Kunstentwicklung  ausgeführt,  sofern  sie 
nicht  unmittelbar  zum  Hauptgegenstande  gehörten^).     Die   so- 


1)  Vgl.  Qust.  Kramer,  über  den  Slyl  und  die  Herkunft  u.s.  w.  S.  82 
---84. 

2)  Vgl.  Kramer  1.  c.  S.  84  S. 

3)  Nehmen  wir  an,  dass  Gefässe  mit  Malereien  zu  bestimmten  Zwecken 
bestellt  wurden,  so  war  natürlich  mit  dem  speciellen  Zwecke  auch  das 
Motiv  zu  speciellen  Gemälden  gegeben,  welche  aber  stets  den  in  dem  be- 
treffenden Zeitalter  herrschenden  Grundton  hatten.  Vermählungsgeschenke, 
Einweihung  in  die  Mysterien,  Preisgefässe  u.  s.  w.  gewährten  solche  Mo- 
tive. Vasen  dieser  Art  blieben  dem  Besitzer  oder  der  Besitzerin  zeitlebens 
heilig  und  wohl  aufbewahrt,  und  wurden  dann  den  Abgeschiedenen  mit 
ins  Grab  gegeben.  Sie  hatten  schon  im  Leben  jene  mystische  Weihe 
erhalten,  durch  welche  sie  zu  einem  heiligen  Besitzthum  geworden.  Und 
gewiss  war  das  Zeitalter  des  aufblühenden  und  weit  sich  verbreitenden 
Mysterien -Cultes  in  dieser  Beziehung  das  fruchtbarste.  Vgl.  Ed.  Gerhard, 
Vorrede  zu  Neapels  antiken  Bildwerken ,  p,  XIX. 

4)  Vgl.  Kramer  1.  c.  S.  86  f. 
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genannten  panathenäischen  Vasen  sind  Nachahmungen  jener 
Preisgefässe ,  welche  in  den  grossen  und  kleinen  Panalhenäen 
den  Siegern  in  den  Wettkämpfen  verliehen  wurden.  Begreiflich 
ist  daher ;  dass  man  in  diesen  zum  Athene  -  Cult  gehörigen  Ge- 
lassen den  hieratischen  Styl  möglichst  beibehielt.  In  den  Auf- 
schriften konnte  man  auch  die  ältere  Schreibart  nachbilden, 
wobei  man  nicht  gerade,  mit  Aengstlichkeit  verfuhr*).  Ein  ähn- 
liches Verhältniss  mochte  bei  der  als  Siegespreis  für  die  Ephe- 
ben  dienenden  xvXi^  nsvTaTtXofj  in  den  attischen  Oschophorien 
Statt  finden*).  Dass  solche  Gefässe  einst  zu  Athen  als  Preise 
gedient  haben,  wird  durch  die  Worte  Pindar's  erwiesen,  wenn 
auch  die  Aufschrift  A&AON  nicht  noch  ein  besonderes  Zeug- 
niss  dafür  ablegte').  Natürlich  kann  dies  von  den  späteren 
Nachahmungen  nicht  gesagt  werden*).  Die  Schönheit  und  Be- 
liebtheit der  wirklichen  attischen  Preisgefässe  bewirkte,  dass 
industrielle  Speculation  Nachbildungen  zu  einem  einträglichen 
Handelsartikel  machte,  mochten  dieselben  nun  von  attischen 
Fabriken  geliefert  und  durch  Handel  überall  hin  verbreitet  wer- 
den, oder  mochten  sie  von  attischen  Töpfercolonien  in  Italien 
ausgehen,  oder  mochten  auch  andere  italische  Fabriken  schöne 
Nacbgebilde  dieser  Art  fertigen  und  überall  hin  verkaufen.  Ge- 
wiss aber  waren  die  Preise  dieser  Gefasse  nicht  gering,  da  sie 
mehr  als  Ornamente  zur  Ausstattung  der  Zimmer  dienten« 
als  zum  Gebrauche.  Wh*  kennen  den  Kaufpreis  eines  un- 
bedeutenden kleinen  Gefässes,  einer  Pelike  von  4V8  Z.  Höhe 
und  4  Z.  Durchmesser,  auf  deren  äusserer  Seite  des  Bodens 
der  Betrag  (t^/aj?)  von  zwei  Drachmen  und  4V«  Obolen  einge- 
ritzt ist  (also  nach  unserem  Gelde  15  Groschen  IV»  Pfennig 
Conventionsmünze)*)    Im  Verhältnisse  zu  diesem  kleinen  Gefässe 


1)  Vgl.  Bröndsted,  Mem.  sur  les  vas.  panathenaiqu.  p.  36  seqq.  u. 
Kramer  1.  c.  S.  87. 

2)  Vgl.  Athen.  XI,  495,  F. 

3)  Pindar.  Nem.  X.  v.  35  sqq. 

4)  Gustav  Kramer,  Ueber  den  Styl  u.  d.  Herkunft  der  bemalten  griech. 
Thongefässe  S.  88,  hat  auch  die  erstere  Annahme  in  Zweifel  gestellt. 

5)  In  d.  Berl.  Vasensammlung  N.  1605,  Vergl.  die  ausführlichere  Er- 
örterung Ed.  Gerhardts,  Neuerworbene  antike  Denkmäler  des  k.  Museums 
EU  Berlin,  Hft.  I,  S.  30  f.  (Berl.  1836). 
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(Duss  eine  grosse  schöne  Amphora ,  ein  hoher  Krater,  eine  fein 
bemalte  dreihenklige  Hydria  wenigstens  mehrere  Thaler,  wohl 
auch  bis  zu  einem  Loulsd'or,  gekostet  haben  ^). 


§.  7. 

Wir  beleuchten  nun  die  Gefässe  des  sogenannten  schönen 
Styles  mit  rölhlichen  Malereien  auf  dunklem  Grunde*),  welche 
wir  dem  fünften  und  dem  Anfange  des  vierten  Jahrhunderts 
zuweisen  zu  müssen  glauben,  entsprechend  dem  hohen  Auf- 
schwünge, welchen  Plastik,  Malerei  und  Toreutik,  überhaupt 
das  ganze  Gebiet  der  bildenden  Kunst  in  der  bezeichneten  Pe- 
riode gewonnen  hatte.  Das  Ceremonielle ,  Typische,  Steife  ist 
hier  zurückgetreten  und  hat  einem  in  voller  Freiheit  der  Dar- 
stellung sich  entfaltenden  Kunststyle  Platz  gemacht.  Man  darf 
behaupten,  dass  schon  die  röthliche  Farbe  der  Figuren  natur- 
gemässer,  menschlicher  und  der  Wahrheit  entsprechender  ist, 
als  die  schwarze,  welche  bei  den  Negern  jedenfalls  der  Natur 
entsprechender  und  angenehmer  sein  dürfte.  Mit  der  röthlichett 
Farbe  war  zugleich  ein  stärkeres  Hervortreten  der  Umrisse,  na- 
mentlich der  Gesichtszüge  en  face  verbunden ,  und  überhaupt 
vermochte  die   bereits   erreichte  Blüthe  der  höheren  bildenden 


1)  Aristophanes ,  -S^^^^f;  V'.  1202,  erw&hnt  TsQi^^fnovq  rovq  xuStwq; 
diese  Gefässe  waren  jedenfaUs  ohne  allen  Ornat,  wie  die  nC&o^,  welche 
nur  zur  Aufbewahrung  von  Oel,  Wein  u.  s.  w.  dienten. 

2)  Der  dunkle  Grund  hat  hier  die  verschiedensten  Nüancirungen,  dnn- 
kel«chwarz,  dunkelbraun,  oft  ins  Dunkelröthliche  schattirend.  Ein  schö- 
ner Krater  zu  Wien  (Lamberg.  Sammlung  im  k.  Münz-  und  Antiken - 
Kftbinet  N.  119)  hat  marmorfarbigen  dunklen  Grund  *mit  röthlichen  Figu- 
ren. Ebenso  N.  122  ein  vortreffliches  Gefäss  mit  marmordunklem  Grunde 
und  heUen  röthlichen  Figuren.  Ob  dieser  Mangel  der  rein  schwarzen 
Farbe  des  Firnisses  als  Resultat  einer  ungünstigen  Behandlung  beim  Auf- 
tragen desselben  und  im  Ofen,  oder  als  Absicht  zu  betrachten  ist,  ist 
wohl  nicht  leicht  zu  entscheiden.  Dasselbe  Verhältniss  kommt  auch  bei 
Gefässen  mit  schwarzen  Figuren  auf  hellem  Grunde  vor,  wo  statt  der 
echwarzen  bisweilen  bräunliche  Figuren  erscheinen.  So  zu  München, 
Saal  I,  Reihe  ^,  wo  grössere  und  kleinere  Amphora  mit  bräunlichen  Figu- 
ren auf  hellem  Grunde  sich  finden. 

Krause,  Angeiolugi«.  1 6 
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Künste  einen  viel  stärkeren  Einfluss  auf  dieses  neueSiadium 
der  Gefässmalerei  auszuüben,  als  auf  das  frühere  mit  seinem 
festgehaltenen  typischen  Charakter.  Bei  vielen  grossen  mit 
Fleiss  ausgeführten  Vasen  sind  die  Umrisse  oft  grossarlig,  frei 
und  lebendig.  Allein  auch  in  dieser  Classe  von  Gefässen  lassen 
sich  verschiedene  Entwicklungsstufen  wahrnehmen.  Wir  finden 
hier  Malereien,  welche  sich  noch  zum  strengeren  Styl  hinnei- 
gen ,  mithin  älter  sind  als  diejenigen ,  welche  mit  vollkommener 
Freiheit  der  Darstellung  ausgeführt  wurden*).  Dem  strengeren 
Style  entspricht  der  Künstlername  des  Sasias  (s.  die  schöne 
Sasiasschale  in  der  Berliner  Vasensammlung);  dem  freieren 
Style  entspricht  dagegen  der  Künstlername  des  Euphronios*). 
Jener  würde  dem  Polygnotos ,  dieser  dem  Apelles  näher  stehen, 
wenn  man  diesen  untergeordneten  Kunstzweig  mit  der  Wand- 
und  Tafelmalerei  vergleichen  wollte.  In  den  Gemälden  des 
strengeren  Styles  ist  der  Uebergang  von  den  Gefässen  der  be- 
trachteten zweiten  Classe  zur  dritten  kaum  wahrzunehmen  und 
tritt  mehr  durch  die  veränderte  Farbenbetonung  hervor,  als 
durch  den  neuen  Charakter  der  Zeichnung').  Auch  sind  hier 
jene  eingeritzten  Contouren  sichtbar,  wodurch  die  Gefässe  mit 
schwarzen  Figuren  auf  röthlichem  Grunde  sich  auszeichneten. 


1)  So  finden  wir  hier  noch  manche  EigenthümÜchkeiten ,  welche  sonst 
vorzüglich  dem  Style  der  Gefässe  zweiter  Classe  angehören;  z.  B.  die 
zopfarkig  geflochtenen  Haarlocken  mfinnlicher  Figureiv  (wie  N.  844  der  Ber- 
liner  Sammlung,  eine  schöne  Hydria  von  grosser  Dimension);  die  keilför- 
migen langen  Kinnbärte,  die  zierlich  gefältelten  Gewänder  weiblicher  Fi- 
guren und  mehrere  andere  Ueberreste  des  archaischen  oder  archaislrenden 
Styles.  Die  Berliner  Vasensammlung  besitzt  N.  1607  eine  durch  glänzen- 
den Flrniss  und  Feinheit  der  Gemälde  ausgezeichnete  Kylix,  deren  inneres 
Bild  dem  freien  Style  angehört,  in  deren  Aussengemälden  aber  noch  die 
Strenge  des  alterthümlichen  Styles  waltet.  Der  Gefässmaler  ist  hier  Epik- 
tetos  genannt.  Vgl.  Ed.  Gerhard,  Neuerworbene  antike  Denkmäler,  Hft.  I, 
S.  32,  N.  1607.  So  besitzt  die  Münchner  Vasensammlung  (N.  162)  eine 
grosse  und  tiefe  xvXi^  mit  dunklem  glänzenden  Flrniss;  Im  Innern  rothe 
Figuren  auf  schwarzem  Grunde  (ein  Medusenhaupt) ,  die  Aussenseite  hat 
röthlichen  Grund  und  schwarze  Figuren  mit  tirchaischer  Zeichnung. 

2)  Vgl.  Ed.  Gerhard,  Grundriss  d.  Archäologie,  S.  17. 

3)  Einige  Beispiele  dieses  strengeren  Styles  hat  bereits  Gust.  Kramer 
1.  c.  S.  102  f.  angeführt,  woran  er  verschiedene  Bemerkungen  knüpft. 

y 
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Für  die  Gewänder,  ihren  Faltenreicbthum  und  ihre  'Anmulh 
gewährte  die  röthliche  Farbe  den  wichtigsten  Vortheil.  Die 
Gliederformen  lassen  sich  oft  durch  die  Gewandung  hindurch 
erkennen,  ein  Beweis,  dass  man  Gewänder  aus  feinen  Stoffen 
andeuten  wollte,  üeberhaupt  herrscht  in  allen  Verhältnissen 
ein  edlerer  Charakter,  grössere  Sauberkeit  und  Anmuth.  So 
sind  auch  Hände  und  Füsse  auf  die  richtige  Proportion  zurück- 
geführt*). Die  Bekleidung  der  weiblichen  Figuren  ist  gewöhn- 
lich die  reiche  ionische  Tracht,  ein  langer  faltenreicher  Chiton 
mit  zierlichen  Halbärmeln*).  Die  Bekleidung  der  männlichen 
Gestalten  ist  einfach  ohne  Zusätze  von  Zierrathen.  Nur  in  he« 
sonderen  seltenen  Fällen  treten  farbige  Streifen  oder  Bänder 
hinzu,  namentlich  in  Dunkelrolh,  röthlichem  Violett  oder  Braun, 
welche  Verzierungen  in  der  zweiten  Classe  der  Gewisse,  wie 
schon  oben  bemerkt  wurde,  viel  häufiger  zum  Vorschein  kom- 
men'). 

Hierher  lässt  sich  auch  noch  jene  Cliasse  kleiner  schmal- 
bäuchiger  Lekylhen  ziehen ,,  welche  sich  durch  weisslichen  Grund 
und  schwarze  Umrisse  der  Figuren  ohne  Ausfüllung  auszeichnen. 
Die  Figuren  sind  gewöhnlich  zierlich,  correct  und  anmuthig, 
doch  mehr  dem  strengeren  Style  angehörig  als  der  freieren 
Kunstentwicklung.  Dieser  letzteren  dagegen  gehören  die  Leky- 
then  mit  röthlichen  Umrissen  an^). 


1)  Vgl.  Krämer  1.  c.  S.  105. 

2)  Vgl.  Ed.  Gerhard ,  Etruskische  und  Kampanische  Vasenhüder,  Tat»« 
XXVIII.  XXVIUI. 

3)  In  Beziehung  auf  ornamentale  Verzierungen  der  Gefässe  gilt  das, 
was  bereits  Caylus,  Recueil  d'antiqultes  tom.  III,  p.  309  betreffend  ein 
Bronzegef&ss  bemerkt  hat:  Heureusement  les  Anciens  ont  traite  supe- 
rieurement  tous  les  genres  de  Tornement,  et  Ton  peut  r^ourlr  h  leurs 
dispositions ,  presque  toujonrs  grandes  et  sages. 

4)  V^.  Kramer  1.  c.  S.  106  f.  Einige  wöhlerhaltene  Exemplare  mit 
Umrissen  schöned  Styles  findet  man  im  Antiquarium  d.  k.  Museums  zu 
Berlin ,  grosser  Vasensaal ,  rechts  von  der  hinteren  Thür.  Auch-  München 
(Zimmer  III  der  Vasensammlnng  in  der  Pinakothek)  hat  einige  interessante 
Lekythen  aufzuweisen.  Hier  besitzt  Prof.  L.  Boss  einen  zierlichen  atti- 
schen Lekythos. 
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§.  8, 

Die  letzten  Reste  eines  strengeren  Charakters  sind  endlich 
in  der  vollen  Entwlcitlung  des  freien  schönen  Styles  ver- 
schwunden. Gesicht,  Gliederformen,  Gewandung,  Haltung  und 
Bewegung  zeigen  hier  den  edlen  Styl,  mit  ihm  das  rechte 
Mass,  würdige  Behandlung  des  Stoffes,  künstlerische  Auffas- 
sung und  harmonische  Verbindung  zu  einem  schonen  Ganzen. 
Wenn  in  den  älteren  Vasengaltungen  die  Köpfe  stets  in  Profil 
gezeichnet  waren ,  so  finden  wir  hier  auch  anmutbige  Gesichter 
von  der  Vorderseite  (en  face),  während  die  Profilköpfe  ebenfalls 
in  edlerem  Style  ausgeführt  sind.  Die  Augen  sind  naturge- 
mässer,  Haupt-  und  Barthäar  ebenfalls  mit  gefälliger  und  na- 
türlicher Leichtigkeit  behandelt.  Zu  diesem  Style  gehört  der 
sogenannte  sicilische  oder  agrigentische  ^).  Allein  nicht  blos 
in  den  Malereien,  auch  in  den  Gefässformen  zeigt  sich  der 
edlere  Styl.  Die  dreihenkligen  Hydrien  in  verschiedenen  Grössen 
in  wellenförmiger  Wölbung,  die  schlank  emporsteigenden  Am- 
phoren, die  in  gefälliger  symmetrischer  Rundung  ausgeführten 
Pateren  {xvkixsg)  geben  Zeugniss  von  der  neuen  Kunstepoche 
in  diesem  Gebiete*).  Selbst  die  Gegenstände  dieser  Malereien 
tragen  in  der  Regel  einen  milderen,  mehr  heiteren  und  anmuthigen 
tJharakter.  Ungestüme  Kampf-  und  Schlachtscenen ,  welche  in 
den  Gefäsen  der  zweiten  Classe  vorherrschend  sind,  treten  zu- 
rück, und  es  nehmen  dafür  gefällige  Scenen  des  häuslichen 
Lebens ,  Liebesannäherungen ,  Werbung  und  Hochzeit  mit  ihren 
vielseitigen  Symbolen  Platz.  Auch  die  jugendliche  Palästra  prä- 
«entirt  sich  hier  mit  ihren  verschiedenen  Uebungsarten ,  in  Ge- 
genwart des  Pädotriben  und  Aleipten,  eines  Gymnasiarchen 
oder  Sophronisten.  So  stehen  Gefässform ,  Gegenstand  des  Ge- 
mäldes und  dessen  correcte  Ausführung  im  harmonischen  Ver- 


1)  Beispiele  von  schönen  Gefässen  hat  Gast.  Kramer  1.  c.  p.  118  sqq. 
angeführt. 

2)  Auch  gehören  hierher  mehrere  zierliche  Stamnoi  von  verschiedener 
Grösse  mit  einfaeh  anmuthigen  Darstellungen.  Ebenso  grössere  Skyphoi, 
wie  N.  1937  derBerl.  Sammlung,  welches  Gefäss  ein  ebenso  interessantes 
als  seltenes  Schaukelspiel  veranschaulicht. 


QefuBei  des  «chdaen,  freien  Styles.  (Sl 

bältnlsse  und  bilden  ein  gefälliges  Ganzes  ^)  Der  grössere 
Theil  der  von  AI,  Laborde  bescbriebenen  LambergischenVasen- 
sammlung  in  Wien  gebort  dieser  Classe  von  Gefässen  an.  Sie 
sind  in  der  Regel  von.  trefflichem  Firniss  und  gut  erbalten.  Man 
liann  diesen  Firniss  nicbt  durchweg  als  schwarzen,  sondern 
nur  als  dunklen  bezeichnen,  sofern  er  bald  ins  Dunkelgrünliche, 
bald  ins  Marmorfarbige,  bald  in  das  Kastanienbraune  übergeht. 
Auf  diesem  dunklen  Grunde  haben  diese  Gefässe  röthliche  Figu- 
ren, und  mögen  der  Zeit  von  450  —  250  v.  Chr.  Geburt  ange- 
hören. Doch  fehlt  es  auch  nicht  an  solchen ,  welche  aus  einer 
älteren  Periode  stammen,  oder  in  welchen  der  archaische  Styl 
festgehalten  worden  ist,  b^onders  kleinere  Amphora  und  Le- 
kythoi  mit  hellem,  gelblichem  oder  weisslichem  Grunde  und 
dunklen  schwarzen  Figuren  im  alterthümlichen  Style  mit  steifen, 
harten  und  strengen  Gestalten.  Die  männlichen  zeichnen  sich 
gewöhnlich  durch  stark  hervortretende  Kinnbärte  aus,  die  weib^ 
liehen  durch  weisses  Angesicht,  weisse  Hände  und  Füsse. 
Zwischen  den  Personen  ziehen  sich  schwarze  Laubgewinde 
und  Blumen guir landen  hin.  Ein  beträchtlicher  Theil  der  königl. 
Berliner,  sowie  der  Münchner  Vasensammlung  besteht  in  Ge- 
fässen  dieser  Classe  mit  rothen  Figuren  auf  dunklem  Grunde, 
unter  welchen  viele  durch  ihre  künstlerische  Ausstattung  sich 
ausmchnen. 


§.  9. 

DenUebergang  zu  den  Gefässen  der  vierten  Classe ,  welche 
den  Styl  einer  sinkenden  Kunst  verrathen,  machen  die  Vasen 
von  S.  Agata  de'  Goti,  welche  einer  etwas  jüngeren  Zeit  an- 
gehören. Der  Firniss  hat  nicht  mehr  den  schönen  reinen  Glanz 
der  Gefässe  aus  der  zweiten  und  dritten  Classe :  auch  die  For- 
men sind  weniger  schön  und  anmuthig.  Die  fabrikmässige 
Flüchtigkeit  der  Umrisse  in  den  Gemälden  tritt  immer  mehr  zu 
Tage.  Die  Extremitäten  des  Leibes,  Hände  und  Füsse,  sind 
oft  nur  mit  einigen  hingeworfenen,   mehr  verzerrenden  als  na- 


1)  Vgl.  GxkBU  Kriuner  1.  c.  S.  107  sqq. 
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turgemäss  darstellenden  Zügen  veranschaulicht.  Die  beliebteste 
Form  ist  eine  besondere  Art  des  Kraters  geworden*),  von  wel- 
cher Art  man  in  der  Vasensammlung  zu  München  mehrere 
Exemplare  bemerken  kann.  Namentlich  ist  es  die  Glocken- 
gestalt, welche  in  dieser  Fabrik  sehr  beliebt  war  *).  Auch  ist 
auf  diesem  Gefässen  gewöhnlich  die  Vorderseite  mit  grosserer 
Sorgfalt  als  die  Rückseite  ausgeführt,  welche  Differenz  in  der 
zweiten  und  dritten  Classe  seltener  bemerkt  wird.  Ferner  kehrt 
hie  und  da  die  weisse  Farbe  für  entblösste  Theile  weiblicher 
Figuren  wieder,  was  den  Gefässen  der  zweiten  Classe  eigen- 
thümlich,  in  der  dritten  aber  zurückgetreten  war.  Allein  trotz 
der  bezeichneten  Flüchtigkeit  sind  die  Umrisse  der  Gemälde, 
namentlich  des  Gesichtes  und  des  Gewandes,  in  der  Mehrzahl 
noch  schön  und  geistreich^).  Die  Gegenstände  der  Gemälde 
betreffend,  wird  das  Halb-  oder  Ganznackte  schon  häufiger,  da 
es  auf  Gefössen  der  zweiten  und  dritten  Classe  möglichst  ver- 
mieden wurde. 

Hieran  schliessen  sich  die  zahlreichen  apulischen  Gefässe, 
•namentlich  hohe  schlanke  Amphora,  welche  sich  in  der  Mitte 
verjüngen  oder  einziehen  und  nach  der  Mündung  zu  wieder 
ausbreiten,  mit  hohen,  zierlich  geformten  Henkeln,  mit  präch- 
tiger Ausstattung  und  nicht  selten  mit  überladenem  Bilderreich- 
thum^).     Vor  allem  sind  hier  mystische  Scenen  vorherrschend. 


1)  Vgl.  Kramer  S.  122. 

2)  Vgl.  Erasmo  Pitttolesi,  Real  -  Moseo  Borbonico  Tom.  II,  p.  304  seqq. 
Die  Gemälde  sind  am  häufigsten  bacchische  Scenen.     Ibid. 

3)  Beispiele  hat  Gust.  Kramer  S.  124  f.  angegeben.  Ueber  die  yet- 
schiedenen  Classen  dieser  antiken  ^Gefässe  und  ihre  Eigenthümiiehkeiten 
kann  man  auch  C.  0.  Müller,  kleinere  deutsche  Sciiriften  Bd.  II,  S.  433 ff. 
vergleichen,  welcher  eine  Charakteristik  der  hierher  gehörigen  Schriften 
iKon  Ed.  Gerhard  (Rapporte  intomo  i  Vasi  Volcenti  etc.  und  Intorno  le 
forme  de*  vasi  Volcenti  etc.)  gegeben  hat. 

4)  Ed.  Gerhard,  Apulische  Vasenbilder,  Einleit.  p.  1  bemerkt:  „Die 
apulischen  Thongefässe  des  k.  Museums  —  sind  prächtige  Denkmäler 
Jenes  reichsten  Kunstgeschmackes  griechischer  Vasenmalerei,  der  in  den 
Zeiten  nach  Alexander  und  Pyrrhus  In  Grossgriechenland  sich  ergiebig 
hervorthat  und  erst  durch  romische  Hemmung  des  aufs  engste  damit  ver- 
bundenen Mysterienwesens  im  sechsten  Jahrhundert  Roms   sein  Ende  ge- 
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and  in  Betreff  der  Form  ist  hier  neben  der  Amphora  auch  die 
des  Kraters  eine  der  beliebtesten ,  wie  überhaupt  diejenigen  Ge- 
fässformen  am  häufigsten  vorkommen,  welche  am  meisten  der 
äusserlichen  Pracht  dienen  konnten.  Der  Firniss  hat  hier  eben 
so  wenig  Glanz  als  an  den  Gefässen  von  S.  Agata  de*  Goti, 
und  die  Flüchtigkeit  der  Malerei  ist  hier  nicht  minder  sichtbar. 
Die  verschiedenen  Scenen  und  Gruppen  eines  und  desselben 
Gefässes  lassen  selten  einen  natürlichen  Zusammenhang  er- 
kennen, und  gewisse  Figuren  kehren  so  häufig  wieder,  als 
dienten  sie  nur  zur  Staffage.  Zur  Ausschmückung  dient  auch 
die  Anwendung  der  weissen,  goldgelben  und  rothen  Farbe.  In 
allen  diesen  Einzelnheiten  zeigt  sich  der  anhebende  Verfall  der 
Kunst,  wie  sichtbar  auch  noch  im  Ganzen  der  diese  flüchtigen 
Gebilde  beherrschende  Hauch  des  griechischen  Sinnes  für  Har- 
monie und  Schönheit  ist;  abgesehen  davon,  dass  auch  in  die- 
ser Classe  noch  eine  ziemliche  Anzahl  von  Gefässen  vorkommt, 
welche,  von  wohlgeübten  und  kunstverständigen  Keramogra- 
phen  mit  Gemälden  ausgestattet,  überhaupt  zu  den  schönsten 
gezählt  werden  können  *).  Weit  grösser  ist  natürlich  die  Masse 
deijenigen,  welche  eine  flüchtige  betriebsmässige  Fabrikarbeit 
bekunden,  von  Stufe  zu  Stufe  tiefer  herabsinken  und  sich  so 
der  früheren  Vortrefflichkeit  völlig  entfremden.  Die  Keramo- 
graphie  eilt  ihrem  völligen  Untergange  entgegen.  Heroische 
Mythenkreise,  mysteriöse  Ceremonien  und  Ritus,  komische, 
wahrscheinlich  den  theatralischen  Vorstellungen  entlehnte  Sce- 


fiinden  haben  mag.  In  eben  dieses  Jahrhundert  fallen  schon  ans  stylisti. 
sehen  Gründen  alle  Gefössmalereien  apulischer  nnd  lucanischer  Gräber, 
funde:  von  den  apulischen  hauptsächlich  diejenigen,  die  aus  Ganosa  und 
Ruvo  zu  grossem  Rufe  gelangt  sind,  nnd  die  einer  gleichen  Berühmtheit 
würdigen  Vasen  vonCeiia  oder  Cälia,  die  uns  vor  Augen  liegen."  Gegen  diese 
Ansicht  hat  sich  L.  Ross  entschieden  erklärt,  welcher  die  bezeichneten  Epo- 
chen der  gesammten  Keramographie  in  eine  frühere  Zeit  versetzt  (über  die 
Zeit  der  griechischen  Vasenmalerei,  in  d.  Allg.  Monatsschrift  für  Wiss.  u. 
Litt.  Mai  1852,  S.  351  ff.),  und  sich  hierbei  allerdings  auf  Thatsachen 
stützt,  welche  nicht  flüchtig  von  der  Hand  zu  weisen  sind.  S.  unsere 
obigen  Bemerkungen  §.  4.  5. 

1)  Beispiele  hat  Gust.  Kramer  S.  132  f.  aufgeführt. 
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B«n*))  BeUeidsbezeigungen  und  Libationen  mit  Bekränzungen 
an  Grabdenkmälern  u.  s.  w.  bilden  die  Gegenstände  der  Ge- 
mälde auf  diesen  Gefässen,  zu  welcben  aucli  die  von  Basili* 
cata  stammenden  gerechnet  werden  können*).  Man  hat  diese 
von  den  Werken  echtgriechischen  Styles  aus  der  besten  Zeit 
so  weit  abstehenden  Gefösse  den  Lucanern,  Bruttiern  und  Mes* 
sapiern  zugeschrieben,  welche  nicht  von  griechischer  Abstam* 
mung  waren  ^),  was  jedoch  nicht  durch  evidente  Beweise  dar* 
gethan  werden  kann.  Der  Grund  dieses  Unterschiedes  kann 
schon  in  der  fabrikmässigen  Flüchtigkeit  und  überhaupt  in  dem 
allmäligen  Verfall  dieses  künstlerischen  Industriezweiges  selbst 
liegen,  für  welchen  endlich  bei  einer  völlig  veränderten  Denk- 
weise und  Cultur  der  Sinn  mehr  und  mehr  erloschen  war,  und 
welche  noch  ausserdem  durch  die  immer  weiter  und  allgemei* 
ner  ausgebreiteten  anderweitigen  Zweige  der  bildenden  Künste 
endlich  völlig  verdrängt  werden  mochte^).  Auch  scheint  man 
den  Abgeschiedenen  seit  dem  Ende  des  dritten  oder  mit  dem 
Anfange  des  zweiten  Jahrhunderts  vor  Chr.  nicht  mehr  so  ge- 
räumige Grabkammem  eingerichtet  zu  haben,  als  in  den  firü- 
heren  Perioden.     Die  gesammte  Keramographie   mochte  noch 


1)  Wie  die ,  welche  de  L'Anlnaye,  de  ia  saltatioa  theatrale,  Par.  1790, 
von  einem  antiken  Gefasse  entlehnt ,  pl.  II  veransoliaulicht  hat,  und  wel- 
che in  mehreren  Vasen -Publicationen  zu  finden  ist.  lieber  theatralische 
Vorstellungen  auf  den  bemalten  Thongefassen  vgl.  Adrien  de  Longperier, 
Lettre  ä  Ch.  Lenormant  sur  deux  vases  peints  antiques  du  Mus^e  du 
Louvre,  in  d.  Revue  archöol.  Tom.  VIII,  Part.  2,  p.  621. 

2)  Vgl.  Kramer  S.  134.  Die  Berliner  Vasensammlung  hat  viele  dieser 
Gefasse  aufzuweisen.  Solche  finden  sich  auch  in  Neapels  ant.  Bildw.  II, 
S.  8,  Zimmer  III,  S.  3.   Zimmer  V.  S.  2. 

3)  De  Luynes,  in  d.  Ann.  d.  Tinst.  1832,  p.  147.   Vgl.  Kramer  S.  135. 

4)  Vgl.  im  Allgemeinen:  Rapporto  intomo  i  Vasi  Volcenti  diretto  all* 
instituto  di  Gorrispoudenza  archeologica  da  Od.  Gerhard;  Estratto  dagli 
Annali  d.  Inst,  (1831.  Rom.  218  S.);  und  Intomo  le  forme  de'  vasi  Vol- 
centi radunate  sulle  tavole  XXVI  et  XXVII.  de'  monumenti  delP  instituto. 
Abhdl.  desselben  Autors  (in  d.  Annali  von  1831,  S.  221—270)-  Vgl.  CO. 
Müller,  in  den  kleineren  deutschen  Schriften  Bd.  II,  S.  433  seqq.  F.  G. 
Welcker  hat  im  Rhein.  Museum  jene  Abhandlungen  von  Ed.  Gerhard  be^ 
nrtheilt  und  lehrreiche  Bemerkungen  beigebracht  (IV.  Jahrg.). 


Verfall  und  ÜBtevgrtDg  der  Oeltomftlerei.  f  8$ 

Von  verschiedenen  andere  Seiten  ber  tind  aus  Gründen,  wd- 
che  wir  nicht  in  gleicher  Weise  begreifen,  ihre  letzten  Slösse 
erhalten,  durch  welche  dieselbe  endlich  gänzlich  zu  Grunde 
gehen  musste.  Will  man  mehr  Gewicht  auf  äussere  als  auf 
innere  Gründe  legen,  so  konnte  man  wohl  behaupten,  dass 
die  Unterwerfung  Italiens  und  Siciliens  unter  die  römische  Ge- 
walt, dass  die  Verwüstung  und  die  Erschöpfung  durch  die  an- 
haltende Noth  des  zweiten  punischen  Krieges,  namentlich  in 
Campanien,  Apulien,  Bruttien,  Lucanien,  in  Grossgriechenland 
und  Sicilien  überhaupt,  den  Verfall  der  Keramographie  in  Ita- 
lien herbeigeführt,  und  dass  endlich  die  letzten  sporadischen 
üeberreste  durch  den  allen  noch  vorhandenen  Wohlstand  zer- 
störenden Bundesgenossenkrieg  ihre  völlige  Endschaft  gefunden 
haben  ^).  Als  das  gewichtige  römische  Senatusconsultum  de 
bacchanalibus  seine  Wirksamkeit  über  Italien  ausübte'),  hatte 
die  Keramographie  ihre  Blüthe  und  Bedeutung  längst  verloren, 
wenn  auch  hie  und  da  in  kleineren  Ortschaften,  welche  das 
Herkömmliche  länger  festzuhalten  pflegen,  die  gewöhnliche 
Ausstattung  mit  diesen  bemalten  Thongefässen  noch  eine  Zeit 
lang  fortbestand.  Dem  bezeichneten  Senatusconsultum  mochte 
also  in  Beziehung  auf  bacchische  Darstellungen  der  bemalten 
Gefässe  wenig  oder  gar  nichts  zu  vernichten  übrig  bleiben. 
Nach  langer  Blüthe  war  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  das 
früher  so  lebendige  Interesse  von  selbst  erkaltet,  zumal  da  Rom, 
die  nun  ton -angebende  Hauptstadt  Italiens,  selbst  keinen  An- 
iheil  an  diesem  Industrie-  und  Kunstzweige  genommen,  hier 
vielmehr  die  höher  stehenden  Zweige  der  bildenden  Kunst, 
Marmorsculptur  und  Erzguss,  die  Toreutik  inGefässen  und  Ge- 
räthschaften  aus  edlen  Metallen  u.  s.  w. ,   nach  und  nach  ihre 


1)  Dies  Letztere  ist  besonders  von  Millingen,  Peintur.  d.  vas,  Grecs, 
pröface  p.  VIII  angenommen  worden. 

2)  Nach  Livius  XXXIX,  c.  16  —  10  fand  dieses  Senatusconsultum 
a.  u.  506  (a.  Chr.  186)  Statt.  G.  18  heisst  es :  datom  deinde  consuHbus 
negotium ,  ut  omnia  Bacchänalia  Romae  primum ,  deinde  per  totam  Italiam 
diruerent.  Vgl.  6.  Krämer  S.  44.  137  f.  und  Ed.  Gerhard ,  Apul.  Vasen- 
bilder ,  Emleitung  S.  1  f. 
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Geltung  erhielten^).  Zu  Rom  begann  nun  nach  und  nach 
das  Wohlgefallen  an  Gefässen  aus  kostbaren  Stoffen,  aus 
Onyx,  Alabaster,  Murrha,  Krystall,  aus  Silber  und  Gold,  sich 
einzufinden,  welches  bereits  im  letzten  Jahrhundert  des  Frei- 
staates in  den  grössten  Luxus  ausartete.  In  den  Schriften  der 
römischen  Autoren,  welche  die  punischen  Kriege,  den  ailt 
Jugurtha,  den  Bundesgenossenkrieg,  den  Kampf  zwischen  Ma- 
rius  und  Sulla  beschreiben,  findet  sich  nirgends  eine  Spur  von 
einer  in  Italien  und  Sicilien  noch  existirenden  Keramographie : 
ein  Beweis,  dass  dieselbe  vorüber  war,  seit  Rom  über  Italien 
und  Sicilien  herrschte.  Die  Colonisten,  welche  von  Cäsar  nach 
Korinth  als  neue  Bewohner  der  Stadt  abgeschickt  worden  wa- 
ren und  daselbst  beim  Aufwühlen  des  alten  Schuttes  auf  Grä* 
her  stiessen,  bewunderten  die  in  diesen  gefundenen  bemalten 
irdenen  Thongefässe,  schätzten  sie  nicht  geringer  als  die  eher- 
nen, welche  sich  ebenfalls  darboten  (eSgitncov  oaxqaytividv  to- 
Qsvikdxwv  nXij&og,  noXXa  is  xal  x^XiiiaiiaTa)^  und  füllten  Rom 
damit  an ,  wie  Strabon  berichtet.  Im  Anfange  wurden  sie  hier 
sehr  hoch  geachtet,  doch  bald  Hess  der  Eifer  nach,  und  es 
ist  bei  römischen  Autoren  auch  von  diesen  nach  Rom  gekom- 
menen bemalten  Gefässen  keine  Spur  zu  finden  •).  Die  Kera- 
mographie hatte  für  die  Römer  keine  dauernde  Bedeutung,  da 
sie  mehr  den  glänzenderen  Stoffen  sich  zuwandten.  Dagegen 
blühete  die  Kerameutik  als  die  Schöpferin  der  Gebrauchsge- 
fässe,  welche  natürlich  niemals  entbehrt  werden  konnten  und 
insbesondere  der  unbemittelten  Classe  dienten,  nach  wie  vor, 
und  in  diesem  Gebiete  zeichneten  sich  die  Fabriken  vieler  Städte 
Italiens  aus,   wie  Plinius  berichtet.     Namentlich  hat  er  Arre- 


1)  Etrurien  hatte  ohnehin  von  alter  Zeit  her  eine  bedeutende  Runst- 
blüthe  in  Metallarbeiten  (Erz,  Silber  und  Gold)  gehabt.  Und  noch  Kritias 
bei  Athenäos  konnte  bemerken  (I,  c.  50,  p.  28) : 

Tvqorivii  dl  xQarit  XQ^ooTVnoq  fpidXtj 
xal  naq  ;|f(«Xxd$  otk  »oofjiii  dofiov  tv  tvith  XQ^^» 
u.  XV,  59.  700,  a.  b :  nslq  t&v  Xvxvtlwv  ^  igyaaCa ;  B.  Tv(4fiVMri.    Hoint- 
Aa»  yug  fjaav  al  naqci    volq  Tu^^rifolq  igyaoCat,    fptkoT^x^mv  ovrtiv   %wv 

2)  Vgl.  Strabon  VÜI,  6,  p.  382  ed.  Casaub. 
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tium,  Surrentum,  Asta,  Pollentia,  Mutina,  Adria,  Rhegium 
und  Gumä  als  Städte  aufgeführt,  in  welchen  eine  starke  Gefäss- 
fabrication  betrieben  wurde  und  deren  Geschirr  sich  durch  seine 
lobenswerthen  Eigenschaften  auszeichnete*).  Diese  zum  Ge- 
brauch bestimmten  Gefässe  haben  also  entweder  jeder  Aus- 
stattung durch  Malereien  entbehrt,  oder  sind  mit  ganz  unbe- 
deutenden Decorationen  versehen  worden,  deren  Beschädigung 
durch  Gebrauch,  Feuer,  Wasser  u.  s.  w.  ganz  gleichgültig  war. 
Namentlich  werden  mehrmals  Gefässe  von  rothem  oder  röth- 
lichem  Thon  (rubicunda  testa)  genannt,  wie  die  cumanischen 
als  solche  von  Martialis  erwähnt  werden*).  Gefässe  dieser  Art 
aus  der  späteren  Zeit  hat  man  zu  Pompeji  aufgefundeh ') ,  und 
es  dürften  noch  viele  dieser  Art  im  Verlaufe  der  Zeit  zu  Tage 
gefördert  werden.  —  Ueber  das  zum  Gebrauch  bestimmte  Thon- 
geschirr  der  italischen  Völkerschaften  überhaupt  geben  uns  die 
griechischen  und  römischen  Schriftsteller  der  späteren  Zeit  man- 
nichfache  Mittheilungen.  Martialis  gedenkt  der  Tusca  fictilia 
des  Porsena*),  der  calices  Saguniini'),  so  wie  der  calices  Sur- 
rentini'). Etrurien  hatte  seit  uralter  Zeit  seine  Thongefässe, 
unter  welchen  die  ganz  schwarzen ,  gewöhnlich  cannelirten  oder 
mit  Reliefgebilden  versehenen  eine  besondere  Classe  bilden;  ja 
man  hat  diese  allein    als  acht  etrurische  Werke  der  Gefäss- 


1)  Plin.  h.  n.  XXXV,  46.  Martial.  XCVUI,  1 :  Aretina  nimis  ne  spei^ 
nes  vasa,  monemus.  Dass  zu  Arretium  lange  eine  blühende  Gefassfabrik 
existirt  habe ,  sucht  A.  Fabroni  in  seiner  „Storia  degli  antichi  vasi  fluili 
Aretini ,  Introd.  p.  1  seqq.  za  beweisen ,  und  dies  ist  auch  in  Iieiner  Besie- 
hung zu  hezweifeln.  Vgl.  auch  Olus.  Micali,  Monument,  ined.  p.  206.  Nur 
wurde  nachgewiesen  werden  müssen,  ob  und  in  wie  weit  aueh  hier  die 
Keramographie  gebiühet  und  in  welcher  Zelt  dieselbe  wohl  aufgehört 
habe.  Plinius  I.  c.  erwähnt,  wie  schon  oben  bemerkt  wurde,  natürlich 
die  Keramographie  gar  nicht,  sondern  nur  irdene  Gefässe  überhaupt. 

2)  Martial.  Epigramm.  XIV,  104. 

3)  Vgl.  G.  Kramer  1.  c.  S.  198. 

4)  Epigramm.  06,  2. 

5)  Epigr.  108:    Quae  non  soUicitus  teneat  servetque  minister, 

Sume  Saguntino  pocula  ficta  luto. 

6)  Epigr.  102 :    Accipe  non  vili  calices  de  pulvere  natos : 

Sed  Surrentinae  laeve  toreuma  rotae. 
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fabrioation  betrachtet^).  Auch  Plinius  bezeugt  die  bedeutende 
Betriebsamkeit  Etruriens  in  diesem  Gebiete  *).  So  erfreuete  sieb 
auch  das  campanische  Thongeschirr  eines  guten  Rufes ,  und  es 
bleibt  für  die  Geschichte  der  Keramographie  immer  bemerkens- 
werth,  dass  dieselben  Regionen  und  Ortschaften,  in  welchen 
die  meisten  und  schönsten  bemalten  Thongef&sse  durch  Ausk 
grabungen  entdeckt  worden  sind ,  sich  mit  ihreif  Fabriken  auch 
durch  Gefässe  auszeichneten,  welche  nur  zum  Gebrauch  be- 
stimmt waren,  welche  wenigstens  von  keinem  der  romischen 
Schriftsteller  und  Dichter  als  bemalte  bezeichnet  werden '). 
Dass  das  cumanische  Thongeschirr  sich  durch  röthliche  Farbe 
auszeichnete,  erhellt  aus  den  Worten  des  Martialis*),  wie  schon 
bemerkt  wurde.  Die  röthliche  Farbe  scheint  noch  vielen  ande- 
ren Gefässarten  eigen  gewesen  zu  sein. 

§.  10. 

Ein  überaus  reichhaltiger  Zweig  der  Kerameutik  bestand 
ausserdem  in  den  mannichfaltigen  Gebilden  der  irdenen  Lam- 
pen {kvxvoij  Xvxvia^  zu  unterscheiden  von  den  hohen  Cande- 


1)  Plutarch  Syrap.  V,  3,  2  erwähnt  folgendes  Skolion: 

X^uv  ^  ntXaaytj  iwqI  xaTjj&aXwfiivfi 

KiMbi  HiXaiPOV  atfia  Jiovifaov  &iov, 

"Exovaa  nX&vat;  *Ja&/iMOvq  dvu  arofjitt. 
Von  Weinfassern,  nC&<H,  kann  hier  nicht  die  Rede  sein,  da  diese  keine 
Decorationen  hatten ,  und  hier  doch  die  »Xäv€<;  ^fa&fiMol  als  Verzierung 
genannt  werden.  Also  hat  man  Trinkgefässe ,  jcWw««,  axv<poi  und  ähn- 
liche Becher  oder  Schalen  zu  verstehen.  Die  xXävtq  'lo&f^utol  können 
ebensowohl  Fichten-  als  Eppichzweige  sein,  da  aus  beiden  in  verschiede- 
nen Zeiten  der  isthmische  Siegeskranz  geflochten  wurde.  Hier  ist  Selinum 
zu  verstehen. 

2)  Plin.  1.  0. :    Elaborata  haec  ars  Italiae  et  maxime  Etruriae  etc. 

3)  Horatius  Sermon.  1,  6,  117.  118: 

Pocula  cum  cyatho  duo  sustinet,    astat  echino 
Vilis  cum  patera  guttus ,    C  a  m  p  a  n  a  supellex, 

4)  Martial.  XIV,  114.    Cumano  rubicundam  pulvere  testam  ;  und  Epigr. 
106:   hie  tibi  donatur  panda  ruber  urceus  ansa.     Statins  SUv.  IV,  9,  42  ff.: 

Ollares,   rogo,  non  licebat  uvas, 
Cumano  patinas  vel  orbe  tortas, 
Aut  unam  dare  synthesin  (quid  horras?) 
Alborum  calioum  atque  caccaborum? 
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labern,  Xvxvsta^  Xvxvovxot)  in  verschiedener  Grösse  und  Ge- 
stalt. In  den  Formen  dieser  kleinen  Beleuchtungsapparate  war 
man  erstaunlich  erfindungsreich.  Thier-  und  Menschengestal- 
ten, seltsame  arabeskenartige  Gompositionen ,  nicht  selten  auch 
lascive  Gebilde  findet  man  hier  in  der  grössten  Auswahl.  Die 
meisten  sind  ohne  Firniss  mit  hellfarbigem  Grunde  und  bunt- 
farbigen Gemälden  ausgestattet.  Doch  bilden  auch  die  mit 
schwarzem  Firniss  überzogenen,  bisweilen  cannelirten,  biswei- 
len mit  Reliefgebilden  verzierten  eine  ziemlich  grosse  Anzahl. 
Die  Berliner  Terracotten- Sammlung  im  Antiquarium  des  älteren 
königlichen  Museums  besitzt  die  reichhaltigsten  kerameutischen 
Schätze  dieser  Art*).  Da  nun  aber  diese  Beleuchtungsgeräthe 
eigentlich  nicht  zu  den  Gefässen  im  engeren  Sinne  gehören, 
so  mögen  dieselben  von  dem  Gebiete  der  Angeiologie  ausge- 
schlossen bleiben  •).      Eben  so  verhält  es  sich  mit  dea  Tinten- 


1)  Nach  dem  Berichte  des  Lukianos,  advers.  ind.  c.  12,  kaufte  ein 
Liebhaber  dieser  Beleuchtungsapparate  die  irdene  Lampe  {k\Jxvov  ntf^a- 
fiioOv)  des  Eplktetos  für  dreitausend  Drachmen.  Eine  poetische  Beschrei- 
bung der  irdenen  Lampe  giebt  Aristophan-es,  Eccl.  v.  1  —  5: 

Vi  Xafingov  öfiaa  rov  TQOXfjXcirov  Xiuxvov , 

rnkk^ar"  iv  tvaxonoiaiv  i^tj^TTjftivoi^ , 

(yovctq  T£  ya^  er««  Kui  Tt^/ee?  driXiaaofiiv 

TQox^^  /«^  iXa&elq  xsgafiixtlq  qvfiriq  uno , 

fiVttfij^ai  Xu^ngaq  ^kCov  ftfidq  &CK.) 
Auf  die  Flamme  der  irdenen  Lampe  beziehen  sich  auch  die  Wprte  VirgUsv 
Georg.  1,  391  ff. : 

Nee  nocturna  quidem  carpentes  pensa  puellae 

Nescivere  hiemem :   testa  quum  ardente  yidereut 

ScintiUare  oleum  et  putres  concrescere  fungos. 

2)  Einiges  kann  man  hierüber  bei  0.  Müller,  Archäologie  der  Kunst 
S.  417  f.  finden.  Eine  technische  Beschreibung  der  Lampe  giebt  Heron 
p.  187.  Beschreibungen  mit  Abbildungen  gewähren  Licetus,  de  lucer- 
nh  8Al.  reconditis  ,  1.  VI,  1652.  Bartoli  und  .Bellori ,  lucernäe  se* 
pulcrales  1691;  auch  von  Beger  herausgegeben.  Passerii  lucernäe  flcti- 
les,  Pisaur.  1739.  Museum  Kircherianum ,  Romae  1709.  Fol.  p.  146, 
tabb.  1—37,  Fig.  146  —  159.  Vergl.  Caylus,  Rec.  d'antiquit.  Tom.  I, 
tav.  91  sqq.  und  Tom.  IV,  tab.  88,  fig.  3.  tab.  100,  1.  4.  5.  Le  Lucerne 
etd  i  Candeiabrl  d*  Erooiano  e  Ckmtorni ,  Tomo  unico  (Tom.  VII  der  Fiti. 
d'Ercolano),  Nap.  1792.  Die  Antiquites  d'Herculanum  —  grav.  p.  David 
Tom.  IX  n,  X,      Herculai^um   und  Pppip,,  von  Roux  ».  Paryf,i Deutsch 
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fassern, ^  obgleich  bei  weitem  der  grösste  Theil  derer,  welche 
sich  erhalten  haben ,  in  bronzenen  besieht  *).  Ein  höchst 
merkwürdiges,  zu  einem  Schreibapparat  gehöriges,  mit  ara- 
bischer Schrift  versehenes  Gefässchen,  von  Pistolesi  tazza  e 
calamajo  genannt,  befindet  sich  unter  den  antiken  Kunstschätzen 
Neapels ').  Die  Salzfasser  waren  natürUch  in  den  Häusern  der 
Bemittelten  stets  aus  Gold,  Silber,  edlen  Steinen  oder  irgend 
einem  kostbaren  Material.  Die  Aermeren  werden  jedoch  gewöhn- 
lich nur  irdene  gehabt  haben.  Fabricius  hatte,  wie  schon  be- 
merkt, nur  den  Feldherren  ein  goldnes  Salzfass  gestattet 

§.  11. 

Die  vielbesprochene  Streitfrage  über  die  Herkunft,  d.  h. 
über  die  Fabrikorte  der  bisher  betrachteten  bemalten  Thon- 
gefässe,  hier  noch  einmal  aufzunehmen  und  von  neuem  zu  ent- 
wickeln ,  liegt  nicht  in  meinem  Plane.  Die  Untersuchung  dieses 
Streitpunctes  ist  seit  den  letzten  zwei  Decennien  von  sachkun- 
digen Archäologen  gefuhrt  worden,  welche  viele  Jahre  in  der 
Nähe  der  Fundörter  verlebt,  bei  den  Ausgrabungen  der  Gefässe 
als  Augenzeugen  zugegen  waren  und  überdies  den  gesammten 
Vasenvorrath  in  Italien  und  anderwärts  genauer  kennen  gelernt 


von  Kaiser  n.  Herman,  Hamb«  1841.  Tom.  V.  VI.  Pistole»],  Real -Mus. 
Borb.  Tom.  I,  p.  182,  tav.  38.  48.  Tom.  IV,  tav.  50.  In  den  letztgenann- 
ten Werken  ist  jedoch  mehr  von  bronzenen,  als  von  irdenen  Lampen  di^ 
Rede;  in  einigen  nur  von  bronzenen,  welche  bisweilen  dieselben  Formen 
haben  wie  die  irdenen.  Thesaurus  Antt.  Rom.  ed.  Graev.  T.  XII.  Mont- 
faucon,  Ant.  expl.  T.  V.  Ant.  di  Ercolano  T.  VIII.  Becker,  Gall.  II,  S.  302. 
Böttiger,  Amalth.  III,  S.  168  ff.  und  El.  Schriften  lil,  S.  307  ff.  Th.  Pa- 
^ofka,  Terrakotten,  sowie  zerstreute  Abschnitte  in  grösseren  archäolo- 
gischen Werken. 

1)  Vgl,  Ed.  Gerhard  und  Th.  Panofka,  Neapels  antike  Bildwerke 
S.  221  ff.  Abbildungen  von  zwei  Doppel  -  Tintenfässern  mit  Deckeln ;  das 
eine  mit  einem  Griffe  in  der  Mitte  des  Bauches  giebt  Pistolesi,  Real -Mus. 
Borb.  Tom.  IV,  tav.  43.  Er  bemerkt  p.  287:  un  calamajo,  che  equivale 
ai  testo  greco  11  recipiente  del  liquore  nero.  Lo  formano  due  vasi  uniti 
Insieme,  forse  per  mettere  nel  primo  la  tinta  nera,  e  nel  secondo  la 
rossa. 

2}  Pistolesi,  Real«Musea  Borbonico  T.  II,  p.  297  sqq.  tav.  58. 
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heüt>ei).  Raoul-Rochetie,  K.  0.  Müller,  A.  Böckh,  Bansen, 
Ed.  Gerhard,  Welcker,  der  Duc  de  Luynes,  G.  Krämer,  Karl 
Lenormant  u.  a.  haben  diese  Frage  mit  lebendigem  Eifer  venti- 
lirt*).  Ich  will  hier  die  zwei  wichtigsten  Ansichten  hervorhe- 
ben, von  welchen  die  eine  Ed.  Gerhard,  die  andere  Gust.  Kra- 
mer am  ausführlichsten  entwickelt  haben.  Ed.  Gerhard  war  in 
seiner  Untersuchung  zu  der  Annahme  gekommen,  dass  aus 
Attika  stammende  Töpfergilden  sich  in  italischen  und  si^iiischen 
Städten  angesiedelt,  hier  Fabriken  angelegt  und  so  an  ver- 
schiedenen Orten  diese  Gefässe  mit  ihrem  Bilderreichthum  nach 
herkömmlichem  attischen  Typus  und  nach  alter  attischer  Kunst- 
äbung  geliefert  haben*).  Daher  wir  Gefässbilder  attischer  Art 
z-  B.  aus  Agrigent,  Nola,  Vulci  in  grösserer  Anzahl  als  aus 
Attika  selbst  besitzen.  Hiermit  wäre  also  eine  genügende  Er- 
klärung der  überaus  grossen  Masse  attischer  Mythen,  Stamm - 
und  Local- Sagen,  Culte,  Festlichkeiten,  Mysterien,  sowie  der 
in  Athen  mehr  als.  anderwärts  blühenden  und  geschätzten  gy- 
mnischen  und  agonistischen  Wettkämpfe  in  jenen  Vasenbildern 
ermittelt  Ich  möchte  nur  noch  hinzufugen,  dass  es  nicht  ge- 
rade noth wendig  ist,  ganze  Töpfergilden  als  aus  Attika  nach 
Italien  und  Sicilien  übersiedelt  zu  betrachten,  sondern  dass  es 
schon  hinreicht,  einzelne  dieses  Industriezweiges  kundige  Män- 
ner (ycsQafAetgy  figuli)  aus  Athen  nach  Italien  und  Sicilien  wan- 
dern, hier  an  Orten,  wo  sie  guten  Thon  fanden,  Fabriken  an- 
legen und  so  bemalte  Thongefässe  nach  attischer  Art  und  Weise 
herstellen  zu  lassen.  Zur  Ausführung  der  untergeordneten  Ar- 
beiten in  den  verschiedenen  Zweigen  der  Kerameutik  und  Ke- 
ramographie  konnten  dann  schon  italische  Töpfer  gebraucht 
werden,  wenn  nur  die  Anordnung  von  einem  attischen  Meister 
ausging,  und  die  Zeichnung  zu  den  Gemälden  von  ihm  entwor- 


1)  Eine  gedrängte  Uebersicht  der  verschiedenen  Ansichten  hat  Ch. 
Lenormant,  Introduction  k  l'etude  d.  yas.  peints  p,  1  — 10  mitgetheiit. 

2)  Rapporte  intomo  i  Vasi  Volc.  in  den  Annali  d.  Instit.  di  corr. 
archeol.  vol.  III,  p.  104  sqq.  1831  (später  als  besonderes  Werk  abgedruckt 
und  ausgegeben) ,  sowie  In  d.  Lettre  k  M.  Bunsen  in  dem  Bulletino  d. 
Inst,  di  corr.  arch.  1832,  p.  74.  Auch  in  dem  archäologischen  Intelligenz- 
blatt der  Hau.  Allg.  Lit.  -  Zeittmg ,  Nr.  22,  1833,  S.  179. 


192  Die  EertnUeutik,   FabrikSrter. 

fen  wurde.  —  Gegen  die  Ansicht  von  Ed.  Gerbard  hat  Gast, 
Kramer  behauptet  und  mit  möglichster  Gründlichkeit  darzuthun 
gesucht^).:  ,,dass  die  ganze  Mannichfaltigkeit  dieser  antiken 
Denkmäler  in  .ihrem  Zusammenhange  nur  durch  die  Annahme 
begriiTen  werden  könne,  dass  sie  einer  grossen,  an  einen 
Ort  geknüpften  Entwicklung  angehöre,  welche  alle  jene  ver- 
schiedenen Ciassen  als  organische  Momente  in  sich  begreife, 
die  eine^aus  der  anderen  erzeugend,  immer  werdend  und  da- 
her bei  aller  Verschiedenheit  des  Einzelnen  durch  ein  allgemein 
hindurch  ziehendes  Band  verbunden. '<  Er  hält  also  dafür,  dass 
diese  Gefässe  mit  Ausnahme  der  als  dorische  bezeichneten  in 
Altika  fabricirt,  dass  Atlika  also  jener  eine  Ort  sei,  von  wo 
aus  sie  durch  Handel  ausgeführt  worden  seien  *).      Er  hat  zur 


1)  Nachdem  bereits  Raoul  -  Rochette  im  Journal  des  Savants  1B30, 
Febr.  et  Mars ,  p.  122  et  183  sqq.  und  Lettre  ä  M.  Schorn  p.  5  — 10  in 
den  Annali  de  T Institut  di  corr.  arch.  VI,  p.  285  sq.,  eben  so  K.  O.Mül- 
ler die  Importation  jauf  dem  Wege  des  Handels  behauptet  hatten.  Vgl. 
Ch.  Lenormant  p.  8  sqq. 

2)  Gust.  Kramer,  über  den  Styl  und  die  Herkunft  der  griechisoheu 
bemalten  Thongefässe  S.  166  ff.  209  f.  Er  stützt  sich  eines  Theils  auf 
die  im  reinen  Atticismus  abgefassten  Aufschriften  der  Gefässe,  anderen 
Theils  auf  die  gemalten  Gegenstände,  welche  vorzugsweise  auf  Atlika, 
auf  Athen'»  Mythen  und  Stammsagen  sich  beziehen  (S.  184  ff,).  Bereits 
Hamilton  (bei  Böttiger,  Vasengemälde  I,  S.  26)  hatte  benaerkt:  „Ich  be- 
sitze selbst  in  meiner  Sammlung  venschiedene  Vasen,  die  zu  Noia  gefun- 
den worden  und  mit  einer  Eule  zwischen  zwei  Lorbeerzweigen  gerade  so 
bezeichnet  sind,  als  wie  wir  sie  auf  alten  athenischen  Münzen  finden.  '^ 
Ich  möchte  noch  hinzufügen,  dass  eine  rein  attische,  nicht  eben  geläufige 
Legende ,  welche  von  Herodot  ausführlich  erzählt  worden  ist ,  auf  bemal- 
ten Thongefässen  vorkommt.  Nach  Herodot  VI,  137  waren  zwischen  den 
nach  Attika  gekommenen  und  aufgenommenen  Pelasgern  und  den  Bewo];i- 
nern  Athens  Streitigkeiten  entstanden  dadurch,  dass  attische  Jungfrauen, 
welche  zur  Quelle  Enneakrunos  gekommen ,  um  Wasser  zu  holen ,  von  den 
Pelasgern  überfallen  worden  waren.  Diese  Begebenheit  ist  mehr  als  ein- 
mal auf  Hydrien  vorgestellt  worden.  Wenigstens  lassen  sich  jene  Vasen- 
bilder durch  diese  herodoteische  Sage  am  besten  erklären.  Ein  Gefäss 
dieser  Art  befindet  sich  zu  München ;  ein  anderes  ist  mir  in  einem  Kupfer- 
werke vorgekommen.  Auch  auf  einem  im  archäologischen  Museum  zu 
Leipzig  befindlichen  Gefässe  entführt  ein  Barbar  zu  Boss  eine  weibliche 
Figur,  welche  Wasser  geschöpft  hat.  Ihr  Gefäss  liegt  am  Boden.  Es 
kommt  aber  ein  bewaffneter  Wehrmann  hinzu,    welcher  an  j^nem  Rache 
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Unterstützung  seiner  Annahme  allerdings  eine  beträchtliche  An- 
zahl gewichtiger  Gründe  aufgebracht.  Allein  viele  derselben 
sind  so  beschafifen,  dass  sie  mit  gleicher  Stärke  zur  Vertheidi- 
gung  der  Meinung  Gerhardts  gebraucht  werden  können.  Ein 
Umstand  jedoch  kann  entschieden  zu  Gunsten  der  Ansicht  von 
Kramer  ausgelegt  werden ,  nämlich  der  von  den  Allen  bezeugte 
Handel  nach  aussen,  welchen  die  attischen  Töpfer  mit  diesem 
Geschirr  getrieben  haben.  Nimmt  man  einen  lebhaften  Handel 
nur  zwei  Jahrhunderte  fortgesetzt  an ,  so  konnte  eine  unge- 
heure Masse  von  Gefässen  in  jene  Länder  gebracht  werden, 
nach  welchen  jener  Handel  Statt  fand.  Indessen  würde  sich 
doch  auch  wieder  die  Frage  aufdrängen,  wie  es  gekommen 
sei,  dass  die  Töpfer*  Italiens ,  deren  viele  schon  im  siebenten 
Jahrhunderf  und  noch  früher  in  Etrurien ,  Campanien ,  in  Gross- 
griechenland, in  Sicilien  existiren  mussten,  zumal  da  sich  sol- 
che damals  schon  zu  Rom  befanden,  jene  schönen  attischen 
Gefösse  sich  nicht  zum  Muster  genommen  und  dieselben  als 
einträglichen  Artikel  nachgebildet  haben;  ferner  eine  zweite 
Frage ,  warum  sich  jener  Handel  allein  oder  vorzugsweise  nach 
Italien  und  nicht  in  gleichem  Verhältnisse  nach  anderen  Län- 
dern gewendet  habe ,  was  bis  jetzt  durch  Untersuchungen  und 
Ausgrabungen  als  nicht  geschehen  ziemlich  nachgewiesen  wor- 
den ,  wenn  man  auch  hie  und  da  einzelne  Gefässe  aufgefunden 
hat,  und  wenn  auch  anderwärts  die  Ausgrabungen  nicht  in 
solcher  Ausdehnung  betrieben  worden  sind,  als  in  Italien.  Schon 
der  Umstand,  dass  man  in  den  Nekropolen.  Italiens  und  Sicl- 
liens  eine  weit  grössere  Anzahl  bemalter  Thongefässe  von  den 
schönsten  Formen  und  mit  den  vorzüglichsten  Gemälden  auf- 
gefunden hat  als  in  Hellas  (ja  man  kann  behaupten,  in  Italien 
und  Sicilien  mehr  Tausende,  als  im  alten  Griechenland  Hun- 
derte), musste  auf  die  Ansicht  zurückführen,  welche  von  Ed. 
Gerhard  am  ausführlichsten  entwickelt  worden  ist,  nämlich  auf 
Ansiedlungen  griechischer  und  vorzüglich  attischer  Töpfer  in 
einzelnen  Städten  Italiens  und  Siciliens  ^).      Ch.  Lenormant  ist 


nimmt.      Daneben   stellt  Atiiene ,    hinter   weicher  die  Quelle  Enneakrunos 
aus  einem  Felsen  hervorsprudelt. 

1)  Rapporte   intorno   1  vasi  Voicenti,   in    den  Annali  d.  inst,  di  corr. 
arch.  Tom.  IlT,  1831,  p.  5  sqq.  19  sqq. 
Kraase,    Angeiologie.  .    13 
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daher  in  seiner  gründlichen  Introduction  in  das  Studium  der 
bemalten  Thongefasse  wieder  zu  Gerhardts  Ansicht  zurückge- 
kehrt *).  Auch  haben  ausserdem  neuerdings  mehrere  zusani- 
menlreffende  Thatsachen  genöthigt,  jene  frühere  Erklärungsweise 
wieder  aufzunehmen.  So  hat  auch  Fr.  Osann  attische  Topfer- 
colonieen  in  Italien  angenommen ,  wobei  er  namentlich  auf  die 
Mittheilung  des  Theophrastos  Gewicht  legt,  dass  eine  solche 
zu  Thurii  existirt  habe  *).  Ferner  hat  der  oben  mitgetheilte  Be- 
richt des  Plinius  über  die  Blflthe  berühmter  italischer  Töpfer- 
fabriken  ein  bedeutendes  Gewicht,  obgleich  er  nicht  sowohl 
von  den  bemallen  Decoration  sgefässen  als  von  dem  zum  Ge- 
brauch bestimmten  irdenen  Geschirr  handelt.  Die  neuesten  Un- 
tersuchungen über  die  zahlreich  aufgefundenen  mit  Aufschriften 
versehenen  Henkel  griechischer  Thongefasse  haben  diese  Con- 
troverse  ziemlich  zum  Abschluss  gebracht  und  dargethan,  dass 
die  Annahme  einer  ausschliesslich  attischen  Fabricalion  völlig 
aufgegeben  werden  muss  ^).  Töpferfabriken  waren  überall  zu 
finden,  wenn  auch  nicht  gerade  überall  von  den  bemalten 
Gefässen  geredet  wird.  Die  weinreichen  griechischen  Inseln 
und  Städte  hatten  auch  ihre  zahlreichen  Fabriken  irdener  Ge- 
fasse,  welche  sowohl  grosse  Weingefässe  als  auch  anderes 
Thongeschirr  von  kleineren  Formen  und  Maassen  lieferten.  End- 
lich scheint  doch  jedenfalls  angenommen  werden  zu  müssen, 
dass  in  Italien  und  Sicilien  weit  mehr  bemalte  Thongefasse 
fabricirt  worden  sind,  als  in  Hellas  selbst,  wozu  wahrscheinlich 
eine  »angelegentlichere  Sorge  um  die  Ausstattung  der  Gräber  der 
Verblichenen  und  ausserdem  noch  andere  religiöse  und  profane 
Verhältnisse  mitwirken  mochten.  Sind  doch  auch  in  anderen 
Beziehungen  nicht  selten  in  den  Pflanzstädten  gewisse  Einrich- 
tungen, Sitten  und  Bräuche,  Künste  oder  Gewerbe  stärker  ge- 


1)  Introduct.  ä  V  etude  des  vas.  peints  p.  13  sqq. 

2)  Theophrast.  Char.  c»  5.  Fr.  Osann,  Revision  der  Ansichten  über 
die  gemalten  griechisclien  Vasen  (Denkschriften  der  Gesellschaft  für  Wi&- 
senschaft  und  Kunst  in  Giessen,    1847). 

3)  Vgl.  Fr.  Osann,  über  die  mit  Aufschriften  versehenen  Henkel  grie- 
chischer Thongefasse  (in  den  Jahrbüchern  ffir  Philo),  und  Pädagogik '  von 
Jahn,  Klotz,  Fleckeisen,  Supplem.-Bd.  XVIII,  Heft  4)  S.  520— 550. 
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fSrdert  und  ausgebildet  worden,  als  in  den  Metropolen,  von 
welchen  jene  ausgegangen  waren.  Dies  könnte  auch  in  Be- 
ziehung auf  die  bemalten  Thongefasse  Statt  gefunden  haben. 

§.  12. 

In  Beziehung  auf  die  Fundörter,  an  welchen  die  bemalten 
Thongefasse  durch  Ausgrabungen  entdeckt  worden  sind ,  mögen 
hier  nur  einige  Bemerkungen  Statt  finden.  Im  vorigen  Jahrhun- 
dert existirten  zur  Zeit  Winckelmann's  schon  mehrere  beträcht*- 
liche  Gerässsammlungen  in  Italien  und  gegen  Ende  des  Jahi^ 
hunderts  auch  in  Sicilien  ^).  Die  Ausgrabungen  von  Hercula- 
num  und  Pompeji,  so  wie  einige  etrurische  Ortschaften  moch- 
ten bis  dahin  das  Meiste  geliefert  haben.  Bald  wurde  Nola  in 
Campanien  der  ergiebigste  Mittelpuncl  der  Ausgrabungen  und 
gewährte  eine  grosse  Zahl  der  schönsten  Gefässe ') ,  sowie 
überhaupt  das  alte  Campanien  in  dieser  Beziehung  hervorragte. 
Andere  Fundörter  waren  daselbst  S.  Agata  dei  Goti,  Arpi, 
Atella,  Avella,  Calvl,  Capua,  Sorrento,  Telese,  Pästum,  auch 
Cumä,  Nocera  und  Posilippo*);  dazu  kam  auch  das  alte  Ta* 
rentum.  In  Apulien(Puglia)  waren  Canosa,  Ruvo,  Bari,  Bitordi, 
Ceglio,  Convei'sano  beträchtliche  Fundörter;  Canosa  und  Ruvo 
waren  die  bedeutendsten^).  In  Basilicata  (Terra  Bassilicata) 
sind  Anni,  S.  Archangelo,  Armen to,  Calvello,  Laurenzano,  Po- 
maria  zu  nennen;  in  Calabrien  Locri,  in  Etrurien  Corneto, 
Chiusi  (das  alte  Clusium)  und  vor  allen  Vulci ').     Die  Nekropole 


1)  Vergl.  J.  Winckelmann ,  Gesell,  der  Kunst  des  Alterthunis,  Th.  I, 
S.  119  f.  Dresd.  1764. 

2)  Lenormant,  Introd.  p.  19:  Un  centre  beaucoup  plus  imporlant  de 
d^couvertes  en  ce  genre  est  la  necropole  de  Nola  elc. 

3)  Vgl.  Konr.  Levezow,  Verzelchniss  der  antiken  Denkmäler  im  Anti- 
quarium  des  k.  Mus.  zu  Berlin,  Ablh.  I,  Vorrede  S.  XXVI.  Erasm.  Pi- 
Btolesi,  Real -Mus.  Borb.  Tom.  III,  p.  304.  Enr.  Gugl.  Schulz,  Raggua- 
giio  delle  principali  escavazioni  operate  ullimamente  nel  regno  di  Napoli 
p.  25  sqq. 

4)  Vgl.  Ed.  Gerhard,    Apulische  Vasenbilder  S.  2  f. 

5)  Vgl.  Ch.  Lenormant,  Introd.  p.  2.  Ed.  Gerhard,  Rapporte  Volcente 
(Annali,  Tom.  III.)  p.  104  bemerkt:  Le  sloviglie  Volceuti  tutte  provengono 
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dieses  Ortes  lieferte  im  Jahr  1829  mehr  als  sechstausend  be- 
malte Thongefässe  von  den  schönsten  Formen  i  mit  Gemälden 
in  griechischem  Styl  und  mit  Darstellung  griechischer  Mythen 
des  griechischen  Lebens  in  verschiedener  Beziehung  *).  In  Si- 
cilien wurden  Agrigent,  Gela  und  Camarina,  Syracusä  und  die 
von  dieser  Stadt  westlich  und  südlich  liegenden  Oerter,  die 
Nekropolen  des  alten  Leontium,  sowie  die  Städte  der  südlichen 
Küste  reich  an  antiken  Gefässen  befunden').  Palermo  (die  alte 
Stadt  Panormus)  besitzt  bereits  mehrere  ansehnliche  Gcföss- 
sammlungen  und  der  Herzog  de  Serradifalco  hat  eine  Beschrei- 
bung derjenigen  bemalten  Thongefösse  gegeben,  welche  in  der 
Gegend  von  Palermo  gefunden  worden  sind').  Diese  wenigen 
Angaben  mögen  hier  genügen,  da  es  nicht  in  meiner  Absicht 
liegt,  sämmtUche  Fundorter,  zu  denen  wohl  von  Zeit  zu  Zeit 
neue  treten,  bis  ins  kleinste  Detail  aufzuführen. 

§.  19. 

-Mit  dem  weitverzweigten  und  vielseitigen  Gebiete  der  An- 
geiologie ,  namentlich  der  Kerameutik  und  Keramographie ,  sind 
viele  specielle  Untersuchungen  und  Erörterungen  schwieriger 
Gegenstände  eng  verflochten ,  zu  welchen  auch  die  epigraphische 
Ausstattung  der  Gefässe  gehört.  Ein  beträchtlicher  Theil  von 
Gefässaufschriften ,  namentlich  solcher,  welche  sich  auf  die  dar. 
gestellten  Gegenstände  beziehen,  ist  bereits  in  verschiedenen 
Monographieen  über  bemalte  Thongefässe  beleuchtet  worden. 
Viele  andere  sind  bis  auf  den  heutigen  Tag  unentzifferl  geblie- 
ben *).     Ein  eigenthümliches  Verhältniss  finden  wir  hier  in  Be- 


da  greci  artisti  di  stirpe  ionica  e  probabllmente  ailica;  sono  fabbrlcate 
snl  Buolo  stesso  deir  Etruria :  eppure  non  possono  dedursi  dai  compagni 
di  Demarato  elc.  Den  atllsclien  Ursprung,  d.  h.  die  Herstellung  durch 
attische  Töpfer  in  Etrurien,  folgert  er  hier  auch  aus  den  Aufschriften  im 
ionischen  Dialecte. 

1)  Vgl.  Lenormant  1.  c.  p.  2.    Gerhard  1.  c. 

2)  Vgl.  Lenormant  1.  c.  p.  18  sq. 

d)  Bullet,  de  Tinst.  di  corr.  arch.  1834.  p.  212. 

4)  Vgl.  K(ftir.  Levezow,  Verzelchniss  der  antiken  Denkmäler  im  Anti- 
quarium  d.  k,  Museums  zu  Berlin,    1.  Abth.    Taf.  XVIIi  — XXIV. 
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Ziehung  auf  die  Namen  der  Topfer  (xegafistg)  und  der  Maler 
Jener  Gefasse,  welche  letzteren  bisweilen  andere  Personen  als 
die  Topfer  selbst,  bisweilen  mit  ihnen  identisch  waren;  dess- 
halb  eigenthümlich ,  weil  von  den  alten  Autoren  solche  Namen 
nicht  überliefert,  mithin  jene  Personen  nicht  für  eigentliche 
Künstler  von  Bedeutung  gehalten  worden  sind,  dagegen  sich 
eine  beträchtliche  Anzahl  von  Namen  auf  den  Gefässen  ange- 
geben findet,  welche  man  theils  auf  Töpfer,  theils  auf  Vasen- 
maler ,  theils  auf  beide  zugleich  bezogen  hat.  Bereits  seit  län- 
gerer Zeit  sind  bemalte  Gefässe  mit  Künstlernamen  in  farbiger 
Nachbildung  der  Originale  publicirt  worden  *).  Je  weniger  uns 
nun  sonst  über  jene  Künstler  bekannt  ist,  desto  wichtiger  und 
belehrender  muss  die  Zusammenstellung  voit  Werken  sein ,  wel- 
che einem  und  demselben  Künstler  angehören ,  worauf  vor  allen 
anderen  Th.  Panofka,  ein  Ärchäolog  von  ausserordentlichen 
Kenntnissen  und  grossen  Verdiensten  im  Gebiete  der  Keramo- 
graphie,  hingewiesen  hat*).  Ein  Resultat  dieser  Untersuchung 
ist  z.  B.  die  Beobachtung,  dass  nicht  selten  die  Wahl  der  Va- 
senbilder und  der  Name  des  Künstlers  In  wechselseitiger  Bezie- 
hung stehen,  oder  wie  Panofka  sich  ausgedrückt  hat,  dass  auf 
die  Wahl  jener  Bilder  der  Name  öes  Künstlers  bisweilen  einen 
mehr  oder  minder  directen  Einfluss  ausübt').  Zunächst  ist  zu 
bemerken,  dass  ein  Name  in  Verbindung  mit  snonce  den  Ge- 
fässbildner,  ein  Name  mit  eyqaqxtB  den  Gefässmaler  bezeich- 
net ^).  Doch  fehlt  es  auch  nicht  an  Gefässen ,  deren  Aufschrift 
^^BYQoi^tfB  HaTtoiBCSfAs^^  bekuudet,  dass  beide  Functionen,  die 
des  Gefässbildners  und  des  Gefässmalers ,  sich  in  einer  Person 


1)  Ed.  Gerliard,  Auserlesene  Vasenbilder  Bd.  I,  1840.  ü,  1843.  III. 
1847,  Trinkschalen  des  k.  Museums ,  1840.  Etrurische  und  Kampaniscbe 
Vasen  des  k.  Mus.  zu  Berl.  1843.  Trinksclialen  u.  Gef&sse  des  k.  Mus. 
Berl.  1848. 

2)  Von  den  Namen  der  Vasenbildner  in  Beziehung  zu  iliren  bildlichen 
Darstellungen,  in  den  Abhandlungen  der  Berl.  Akad.  der  Wissenschaften 
aus  dem  Jahre  1848,  II,  Berl.  1850,  8.  154  ff. 

3)  Ibid.  S.  154.  ArchäoK  Zeitung,  herausgeg.  von  Ed.  Gerhard,  IV, 
Nr.  39,  S.  238  ff. 

4)  Panofka  ibid.  S.  155. 
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vereinigt  hatten,  sowie  auch  ein  und  derselbe  Eigenname 
bald  mit  sTtotetrs  bald  mit  syQa^ffs  verbunden  erscheint,  wor- 
aus sich  ganz  dasselbe  folgern  lässt^).  Andererseits  ist  es  natür- 
lich sehr  auffallend,  auf  einem  und  demselben  Gefasse  zwei  ver- 
schiedene Eigennamen ,  und  zwar  jeden  mit  dem  Zusatz  enouee 
verbunden  zu  finden,  wo  also  auch  der  Maler  seine  Arbeit  als 
ein  noutv  bezeichnet.  —  Die  Zahl  der  Gefässbildner  und  Ge- 
fässmaler,  welche  man  seit  mehreren  Jahren  ermittelt  hat,  ist 
bereits  beträchtlich.  Ich  will  hier  nur  einen  Theil  derselben 
angeben,  da  es  hier  auf  ein  ausführliches  Verzeichniss  nicht 
ankommt':  Sosias,  Euthymides,  Euphronios,  Nikosthenes,  Eche- 
krates,  Epigenes,  Epiktetos,  Ergoteles,  Xenokles,  Archikles, 
Praxias,  Exekias,  Archippos,  Hieron,  Meldias,  Brylos^  Amasis, 
Hermäos ,  Chelis ,  Peithinos ,  Taleides ,  Hilinos  u.  s.  w.  *).  Ein 
seltsamer  und  nicht  unwichtiger  Umstand  ist  nun  die  Bezie- 
hung des  Künstlernamens  auf  die  Darstellung,  auf  den  gemal- 
ten Gegenstand,  d.  h.  der  in  dem  Eigennamen  liegenden  ety- 
mologischen Bedeutung  auf  die  Eigenthümlichkeit  des  Gemäl- 
des. Eine  Volcenter  Tririkschale  (xt/A/g)  hat  z.  B.  in  ihrem 
inneren  Bilde  die  Aufschrift  HEPMAI02  EHOIESEN.  Der 
Gefässbildner  hiess  also  Hermäos,  hatte  also  den  Begriff  des 
Hermes  in  seinem  Namen.  Das  gemalte  Bild  im  Innern  der 
Schale  stellt  zugleich  den  Hermes  dar,  welcher  eine  Libation 
ausgiesst.  Da  die  Functionen  des  Hermes  sehr  zahlreich  sind, 
so  ist  es  misslich,  ihm  hier  eine  bestimmte  Auslegung  zu  ge- 
ben ').      Ferner   erscheint  ein  Gefässbildner  Chelis  (Xektg)  auf 

1)  Vgl.  Panofka  I.  c.  S.  155.  Vgl.  Ed.  Gerhard,  Neuerworbene  antike 
Denkmäler  (Nachtrag)  I,  S.  32.  Die  Namen  der  Gefässbildner  und  Gefäss" 
maier  auf  ihren  Erzeugnissen  haben  wenigstens  eine  weit  grössere  Sicher- 
heit in  Beziehung  auf  ihre  Eciitheit  als  die  Namen  der  Gemmenschneider 
auf  geschnittenen  Steinen,  von  denen  viele  erst  später  eingegraben  wor- 
den sind,  um  ihnen  grösseren  Werth  zu  verleihen. 

2)  Vgl.  Ed.  Gerhard,  Neuerworbene  Denkmäler  (Nachtrag  I.  zum  Ver- 
zeichniss d.  Berl.  Vasensammlung)  1,  S.  32  f.  II,  S.  24.  Archäol.  Zeitung 
1849.  Nr.  11.  17,  p.  120.  149.  Th.  Panofka,  Abhandl.  d.  Berl.  Akademie 
1848,  II,.  S.  143  — 198 ,  und  über  die  Vasenraaler  Euthymides  und  Euphro- 
nios ibid.  S.  199  —  215. 

3)  Panofka  1.  c.  S.  15Ö  erinnert  daran ,  dass  man  in  Argos  dem  Her- 
mes am  dreissigsten  Tage  nach  dem  Verluste  eines  Familien gliedes  zu 
opfern  pflegte.    Plutarch.  Quaest.  Graec.    c,  24. 
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einer  Trinkscbale,  deren  inneres  Bild  den  Streit  zwischen  Apol- 
lon  und  Hermes  um  die  aus  der  Schildkröte  verfertigte  Lyra 
(x^kvg)  vorstellt  *).  Die  Anzahl  der  bereits  aufgefundenen  Be- 
ziehungen der  Eigennamen  der  Gefässbildner  oder  Maier  zu  den 
in  den  Gemälden  dargestellten  Gegenständen  ist  beträchtlich.  Uns 
genügt  es  hier  einige  Proben  angegeben  zu  haben  *).  Uebrigens 
sind  die  Beziehungen  vielseitig  und  bisweilen  ganz  anderer  Art) 
als  die  hier,  angegebenen  *).  So  stehen  auch  die  mit  xaXo^ 
zusammengesetzten  Eigennamen  nicht  selten  in  einer  Beziehung 
zu  den  gemalten  Gegenständen  ^)-  — 

Weit  zahlreicher  sind  diejenigen  Aufschriften  auf  den  be- 
malten Thongefassen ,  welche  sich  auf  die  dargestellten  Perso- 
nen beziehen,  um  diese  dadurch  genauer  zu  bezeichnen,  wel- 
che Aufschriften  auch  die  Maler  ihren  grossen  Wand-  und  Ta- 
felgemälden ,  wie  Polygnotos  u.  a. ,  beigefügt  haben  '*).  Na- 
mentlich werden  Gestalten  aus  der  heroischen  und  'insbeson- 
dere der  homerischen  Heldenwelt  mit  überschriebenen  Namen 
kenntlich  gemacht.  So  z.B.  /iTJ&^^iV^P^  (Kassandra) ,  QIE^ 
PEA  {ÜQBia,  Priesterin),  JI0MHJH2,  EAENH,  JIONYSOS, 
JWNHy  IToQ^vQiwvy  syxeAAJOJS  n,  a.,  wobei  gar  oft  17  und 
«,  ebenso  i  und  v  verwechselt,  mitunter  auch  schwer  zu  ent- 
ziffernde, veraltete  oder  ungeläufige  Buchstabenformen  gebraucht 


1)  Hymnus  auf  Hermes  v.  460.  Auf  die  Differenz  in  den  Vocalen  * 
und  V  kommt  in  derartigen  Aufschriften  nichts  an. 

2)  Weitere  Beispiele  kann  man  in  der  Abhandlung  des  Hn.  Prof. 
Theod.  Panofka  1.  c.  S.  157  ff.  165  ff.  nachlesen. 

3)  Vgl.  Panofka  1.  c.  S.  195  f.      Vgl.  Archäolog.  Zeitung  (Denkmaler, 
u.  s.  w.)  herausg.  von  Ed.  Gerhard,    1849,  Nr.  11  und  Nr.  17.  S.  120  und 
149,  wo  ein  Aufsatz:  „zum  Verzeichniss  der  Vasenbildner"  überschrieben, 
einige  interessante  Mittheilungen  gewährt. 

4)  Hierüber  hat  Th.  Panofka  in  einem  besondern  Aufsatz  gehandelt; 
„  Die  griechischen  Eigennamen  mit  xaXoq  im  Zusammenhang  mit  dem  Bil- 
derschmuck auf  bemalten  Gefässen"  (in  den  Abhandlungen  d.  k.  Akade- 
mie d.  Wissensch.  zu  Berlin ,   1849,  II,  S.  37  ff. 

5)  Pausan.  X,  25,  26.  und  25,  2  bemerkt,  dass  er  mitunter  sei- 
nen Gestalten  aus  der  homerischen  Heldenwelt  auch  erdichtete  Namen 
gegeben :  jmv  dk  &kXa)v  (^ifiol  doxilv)  jd  ovoftuT«  avi'iO^rixtv  «utoc;  6  IJo- 
Xvyvujoq^ 
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werden  ^).  Eine  beträchtliche  Anzahl  von  Aufschriften  ist  bis 
diesen  Tag  unentziffert  geblieben*).  Hierher  gehören  ferner  Auf« 
Schriften,  welche  die  Bestimmung  des  betreffenden  GefSsses  an- 
geben ,  wie  die  vielbesprochenen  Worte:  Täv  iti&ijvtj&sv  a^- 
A(Ov  stfil^  oder  blos  Twv  ^A&ijvij&sv  a&k(av  auf  attischen  Prds- 
vasen ').  Ebenso  die  auf  vielen  Gelassen  wiederkehrenden 
Worte  6  natg  xaAoc,  welche  man  als  Ausdruck  der  Zuneigung 
betrachtet  hat»  und  viele  andere  dieser  Art. 


§.  13. 

Ein  ganz  besonderer  und  von  dem  bisher  betrachteten  ver- 
schiedener Zweig  der  Gefdssepigraphik  darf  hier  nicht  über- 
gangen werden,  weil  er  auf  die  ausgedehnte  Gefässfabrication 
an  verschiedenen  Orten  einiges  Licht  verbreitet  und  auf  andere 
wichtige  Fragen  nicht  ohne  Einfluss  ist,  nämlich  die  Aufschrif- 
ten auf  den  Henkeln  der  Thongefässe,  wobei  jedoch  nicht  so- 
wohl an  die  bemalten  schönen  Vasen,  als  an  die  Gebrauchs- 
gefSsse,  namentlich  an  die  irdenen  grossen  Weingefasse  zu 
denken  ist.  Diese  an  sich  unscheinbare  und  specielle  Art  von 
Gefässaufschriften  ist  erst  in  neuester  Zeil  zur  Sprache  gebracht 
und  von  verschiedenen  Gelehrten  einer  Erörterung  gewürdigt 
worden.  Die  grosse  Masse  der  mit  Aufschriften  versehenen 
Henkel  von  grösseren  griechischen  Thongefdssen ,  von  welchen 
gegenwärtig  einige  tausende  in  verschiedenen  europäischen 
Antiken -Sammlungen  (namentlich  zu  London)  gefunden  werden, 
musste  natürlich  die  Aufmerksamkeit   darauf  lenken.      Diese 


2)  Vgl.  Archäolog.  Zeitung  von  Ed.  Gerhard  1848,  Taf.  XIII.  1850, 
Nr.  22,  S.  246  —  248  und  Neuerworbene  Denkmäler  III,  (fernerer  Zuwachs) 
S.  41.  Desselben  Etrurische  und  Kampanische  Vasenbilder  S.  31  sq.  0. 
Jahn,  Vasenbilder  Taf.  III.  Hier  könnteu  viele  Hunderte  von  Vasenge- 
mälden mit  Aufschriften  dieser  Art  angegeben  werden. 

3)  Ich  habe  bereits  bemerkt,  dass  Konr.  Levezow  seinem  Verzeich, 
nisse  d.  Gefäs^e  d.  k.  Berl.  Sammlung  sieben  Tafeln  mit  diversen  Inschrif- 
ten beigegeben  hat. 

1)  Vgl.  P.  0.  Bröndsted ,  Memoire  sur  les  vases  Panathenaiques ,  trad. 
de  r  Anglais  p.  J.  W.  Burgon,  p.  10  sq. 
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Henkel  haben  rohen,  unbemalten  irdenen  Weingefä^ssen  ange- 
hört, und  in  Sicilien  ündet  man  noch  einige  völlig  erhaltene 
Gefässe  mit  Henl^eln,  deren  Aufschriflen  ganz  derselben  Art 
sind  ^).  Auch  ist  keinem  Zweifel  unterworfen ,  dass  sich  jene 
Aufschriften  auf  den  in  den  Gefässen  enthaltenen  Wein  bezogen 
haben.  Dieselben  beginnen  gewöhnlich  mit  Eni  (teri)  und  es 
folgt  dann  der  Genitiv  vom  Namen  des  Eponymos  des  betref- 
fenden Staates  (Landes  oder  Stadt),  in  welchem  der  Wein  er- 
zeugt oder  gefüllt  und  dann  exportirt  worden  ist.  Auch  kommt 
der  einfache  Genitiv  der  Bezeichnung  des  Eponymus  ohne  Inl 
vor  (z.  B.  ^AcTvvoiAovvrog)*  Hierin  hat  man  offenbar  eine  Zeit- 
bestimmung zu  erkennen,  sowie  Eni  in  Steininschriften  der 
Griechen  häufig  den  Anfang  macht  und  dann  der  Eponymos 
des  betreffenden  Staates  folgt.  In  diesen  Henkelaufscbriften  tritt 
dann  häufig  noch  der  Monatsname  hinzu').-  Lud.  Stephanies 
Ansicht  über  den  Zweck  dieser  Aufschriften  ist  meines  Erach- 
tens  durchaus  nicht  zulässig.  Denn,  hätte  eine  öffentliche 
Aichung  dieser  Gefässe  Statt  gefunden ,  so  hätte  auch  das  Mass 
derselben  angegeben  werden  müssen,  was  auf  keinem  dieser 
Henkel  der  Fall  ist.  Dass  zu  Athen  eine  Aichung  für  Mass 
und  Gewicht  Statt  gefunden  hat,  ist  eine  den  betreffenden  Hen- 
kelaufschriften fernliegende  Thatsache.  Denn  wenn  in  einer 
attischen  Inschrift  davon  die  Rede  ist,  dass  man  von  nqo' 
€(f^Qayi<Tfisvoig  ^iiQoig  oder  c^Qayiffrc^  fiirgfo  Gebrauch  machen 
sollte,  so  bezieht  sich  dies  auf  Kauf  und  Verkauf  nach  richti- 


1)  Vgl.  Lud.  Stephan! ,  Titulorum  Graecorum  collectorum  Particula  II, 
im  Dorpat.  Leclions  -  Verzeichniss  1848.  Nr.  99.  100.  und  Jahrbücher  für 
Philo!,  u.  Pädagogik  von  Jahn,  Klotz  etc.   Suppl.  XVIII,  Heft  4.  S.  522. 

2)  Vgl.  Fr.  Thiersch,  über  Henkel  irdener  Geschirre  mit  Anagram- 
men, Inschriften  und  Fahrikzeichen  aus  dem  äusseren  Kerameikos  zu  Athen 
(Ahth.  der  philos.  philol.  Classe  der  k.  hayer.  Akademie  d.  Wissensch. 
1838,  II,  Abth.  3,  S.  779  f.  Titulorum  Graecor.  a  Lud.  Stephani  col- 
lectorum Particula  II,  Dorpat.  Lect.  Verz.  1848.  Fr.  Osann,  über  die 
mit  Aufschriflen  versehenen  Henkel  griechischer  Thongefässe,  in  den  Leip- 
ziger Jahrbüchern  für  Philol.  und  Pädagogik,  Suppl. -Bd.  XVIII,  Heft  4, 
S.  520—550.  Vgl.  Stoddart,  in  den  Transactions  of  the  Royal  society  of 
literature,  Ser.  11,  vol.  III,  p.  111  —  127,  lo.  Franz,  Corp.  Inscr.  vol.  lll, 
Fase.  2.  Nr. 4637,  p.  334  seqq.,  u.  Philologus  herausg.  v.  S^hneidewin 
VI,  2,  S.  278  ff. 
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gein  Mass  und  Gewicht  ebenso  wie  in  den  neueren  Staaten^). 
Etwas  ganz  Anderes  war  es  dagegen,  wenn  ein  Weinhändler 
seine  mit  Wein  gefüllten  Gefässe  zum  Verkauf  brachte.  Hier 
konnte  der  Käufer  die  Gefässe  nach  ihrer  Grösse  abschätzen, 
nöthigenfalls  auch  eins  ausleeren  und  den  Inhalt  messen.  Ein 
bestimmtes  Mass  brauchten  diese  Gefässe  nicht  zu  haben.  Sie 
konnten  einen  ganzen,  einen  halben,  einen  Viertel  Metreies 
halten  oder  ein  zwischen  diesen  liegendes  Mass;  es  kam  nichts 
darauf  an,  da  der  Käufer  sich  die  Gefässe  besehen  und  die- 
selben messen  konnte,  nicht  anders  als  bei  uns.  Und  gab 
auch  der  Weinverkäufer  ein  bestimmtes  Mass  seiner  Gefösse*) 
oder  eine  Aichung  an ,  und  hätten  dieselben  auch  wirklich  eine 
solche  gehabt,  so  brauchte  der  Käufer  aus  einem  anderen 
Staate  darauf  noch  kein  Gewicht  zu  legen,  er  konnte  eine 
Messung  nach  Mass  und  Gewicht  des  Staates,  welchem  er  an- 
gehorte, bewerkstelligen,  üebrigens  hat  Fr.  Osann  die  Worte 
des  Lud.   Stephan!  unrichtig  aufgefasst,   wenn  er    diesen  den 


1)  In  der  Inschrift  bei  Böckh,  Corp.  Inscr.  N.  123,  welche  das 
betreffende  Decret  über  Mass  und  Gewicht  eulhSlt,  heisst  es  §.  2: 
nmkovvj i<;  i*  iv  %j}  a/o^^  ^  iv  TÖiq  iqyuaTtiQloiq  fj  tok  xuntiXitov;  ij 
oiyuatv  '^  in'  olKruivmav  xQ^oO-ut  toTc  fthQOtq  xal  roiq  OTuO-fioit;  jovrotq, 
fiixqovvvaq  nüvru  tä  vygu  Ty  uÖtm  fihgo)  xtX.  Am  Schlüsse  dieses  §.  2 
folgt:  onfoq  fifj&ilq  Toiv  niaXovvrtav  t»  •»}  wvovfiiviav  dav^ßXrfcta  f*iTQM  ^ 
arud-fio)  /ß^Tctt,  «AA«  dixuCoiq,  Ueberall  werden  die  ntoXovynq  und  die 
iüvovfiivoi  genannt.  Also  im  Kauf  und  Verkauf,  im  Handel  und  Verkehr 
sollte  richtiges  Mass  gehalten  werden.  Der  Weinhändler  konnte  aber  sei- 
lten Wein  auf  Gefässe  beliebiger  Grösse  füllen  und  nach  deren  Inhalte  die 
Preise  festsetzen.  Etwas  Anderes  war  es,  wenn  ein  Weinhändler  seinen 
Wein  im  Einzelnen  nach  einem  bestimmten  Masse  verkaufen  wollte,  wie 
ein  xuTifjAo?,  dann  mussle  er  nach  richtigen,  zu  Athen  nach  geaichten 
Massen  verkaufen,  nach  einem  richtigen  Melretes,  nach  einem  richtigen 
Chus,  einer  richtigen  geaichten  Kotyle  u.  s.  w.  Wie  wäre  es  auch  nur 
möglich  gewesen ,  die  Myriaden  grosser  Weingefässe ,  welche  überall  aus 
weinreichen  Gegenden  versendet  wurden,  mit  einem  öffentlichen  Stempel 
zu  versehen  ?  Und  welche  Summen  hätte  jährlich  ein  Weinproducent  für 
solche  Stempel  bezahlen  müssen? 

2)  Auch  würde  das  Aichen  solcher  Gefässe  nur  wenig  genützt  haben, 
da  erstens  diese  Stempelaufschriften  leicht  nachgemacht  werden  konnten, 
zweitens  in  den  verschiedenen  Staaten  verschiedenes  Mass  und  Gewicht  galt. 
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SiQD  unterlegt,  dass  man  zu  Athen  oder  anderwärts  genötbigt 
gewesen  sei,  gestempelte  Gefässe  von  Seiten  des  Staates  oder 
einer  dazu  eingesetzten  Behörde  gegen  einen  bestimmten  Kauf- 
preis sich  zu  verschaffen.  Dies  hat  Stephani  durchaus  nicht 
sagen  wollen,  sondern  er  hat  nur  von  Stempelgebühren  ge- 
redet, welche  man  für  seine  von  einer  metronomischen  oder 
agoranomischen  Behörde  gestempelten  Gefässe  zu  entrichten 
gehabt  habe*).  Wohl  .begründet  bleibt  aber  die  Annahme 
Osann's ,  dass  die  bezeichneten  Henkelaufschriilen  auf  jenen  Ge- 
fassen ,  welche  jedenfalls  nur  Weingefässe  waren ,  das  Jahr  des 
erzeugten  und  gefüllten  Weines  haben  andeuten  sollen,  und 
dass  zu  diesem  Behufe  der  Name  des  Eponymos  (gleichviel  ob 
dieser  ein  Archon,  ein  Prytane,  ein  Hiereus,  ein  Astynomos 
u.  s.  w.  war)  in  dem  betreffenden  Staate  angegeben  worden 
sei.  Bisweilen  findet  man  auch  einen  Monatsnamen  vorausge- 
stellt, wie  IIANAMOY ^  worauf  dann  ein  Eigenname  im  No- 
minativ folgt.  Diese  Aufschriften  sind  anderer  Art  als  die, 
in  welchen  der  Eponymos  mit  ""Eni  voraussteht*).  Auf  denje- 
nigen Gefässen  aber,  wo  die  Henkelaufschrift  ausser  dem  Epo- 
nymos oder  ausser  dem  Monatsnamen  noch  einen  Personen- 
namen entweder  im  Genitiv  oder  im  Nominativ  enthält,  bezieht 
sich  dieser  letztere  nur  auf-  den  Weinproducenten ,  auf  die  Firma 
der  Weinhandlung.  Dieser  Name  hiochte  namentlich  bei  ge- 
wissen Arten  von  berühmten  Weinen,  welche  bereits  einen 
starken  Absatz  gefunden  hatten,  beigefügt  werden.  Es  war 
aber  nicht  gerade  nothwendig  und  fand  auch  nicht  bei  allen 
Weingefässen  Statt.  Bei  den  meisten  Weinen  genügte  schon 
das  Weinjahr  oder  das  Jahr  der  Füllung,  was  namentlich  bei 
günstigen  Weinjahren  nicht  anders  als  bei  den  neueren  Völkern 
für  den  Verkauf  von  Wichtigkeit  war^).     Ein  Beispiel  dieser  Art 


1)  Das  erstere  aut  bei  Stephani  bezieht  sich  auf  Stempelgebühren, 
welche  dem  Staate  eine  Einnahme  gebracht  haben  sollen;  das  zweite  aut 
überjbaupt  nur  auf  den  Gebrauch  geaichter  Gefösse,  ohne  dass  gerade 
eine  Abgabe  nothwendig  gewesen  sei. 

2)  Vgl.  Stephani  1.  c.  p.  20.     Fr.  Osann  1.  c.  S.  228. 

3)  Vgl.  Fr.  Osann  1.  c.  S.  540  ff.  Dass  man  übrigens  die  Qualität 
des  Weines  beim  Einkaufe  probirte,  versteht  sich  von  selbst.     Vgl.  Lu- 
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liefert  uns  Plinius*).  Auch  wurden  oft  Weine  untfer  falschem 
Titel  verkauft,  wie  Plinius  ebendaselbst  bezeugt*).  Ein  anderes 
Beispiel  von  Weinfälschung-  liefert  Galenos').  Nach  dem  Be- 
richte des  Pollux  führte  ein  süsser  Wein  den  Namen  ohog  Uo^ 
Xioq.  Derselbe  stammte  aus  Syrakus,  wo  ihn  der  Argeier  Po- 
lis  zuerst  zubereitet  haben  soll.  Nach  Aristoteles  aber  hatte 
er  seinen  Namen  von  einem  syrakusischen  Herrscher  Pollis*). 
Galenos ,  welcher  in  diätetischer  Beziehung  viele  Weinarlen  in 
Betracht  ziehet,  erwähnt  einen  nach  dem  Hippodamas  benann- 
ten Wein,  welcher  ihn  zuerst  geliefert  oder  gerade  in  der  be- 
treffenden Art  fabricirt  haben  mochte*).  Oft  enthalten  die  be- 
zeichneten Henkelaufschriften  nach  dem  Namen  des  Weinpro- 
ducenten  auch  noch  die  Angabe  des  Landes ,  Staates ,  der  Insel 
oder  Stadt,  wo  der  Wein  erzeugt  worden  ist,  wie  KNIJISiN, 
IIAPIQN^  u.  s.  w.').  Um  nochmals  die  wichtigsten  Puncte 
dieser  neuen  Untersuchungen  und  Thalsachen  zusammenzu- 
fassen, so  steht  1)  fest,  dass  die  grosse  Masse  der  noch 
vorhandenen  Henkel  mit  Aufschriften  grossen,  einige  Fuss 
hohen  und  circa  einen  Fuss  im  Durchmesser  haltenden  Wein- 
gefässen ,  welche  aus  weinreichen  Gegenden  und  Ortschaften  zu 
Tausenden  exporlirt  wurden,  angehört  haben,  mochten  jene 
Gefässe  nun  zu  der  Classe  der  nid^ot ,   der  md-dxvai ,   der  xa- 


kian ,  Hermotim.  c.  58.  Euripid.  Kyklops  v.  148  f. :  ßovXu  at  yevam  jr^w- 
Tov  UKQUTOV  fif&v ;  dCxttiov  *  ri  yug  yiVfta  tf^p  wvfjv  xuXil  (das  Kosten 
lockt  zum  Kaufe). 

1)  Hist.  nat.  XIV,  8,  4:  Ex  iis  Potulana  (vina)  ab  auctore  dicta  in 
loco  proximo  Italiae  laudantur  praecipue. 

2)  Est  in  eadem  Slcilia  et  Tauromitanis  honos,  lagenis  pro  Mamer- 
tino  plerumque  subditis :   XIV,  8,  4. 

3)  Galenus  ,  Opp.  vol.  VI,  p.  805  ed.  Kühn.  ^ 

4)  Pollux  VI,  16:  fj  dno  tov  Zvgaxovadav  ßaaiX^toq  UoXXidot;,  liq 
l4^)iCT<nÜfjq  X/ye^» 

5)  Galenus,  Opp.  (ed.  Kühn)  vol.  VI,  p.  801  sqq.;  Aav3-ol  6h  xal 
Hi^gol,  TivH  /*^»'  yXvxfXq  tlai  [ictqdaq,  w^ntg  'Innodaftdvreioq  xt  xal  *Pav~ 
OTiavoq  4>uX€Qivoq  xzX. 

6)  Vgl.  Bullet,  deir  inst.  arch.  1849,  p.  147.  Fr.  Thiersch  1.  c. 
p.  790.    Fr.  Osann  1.  c.  S.  522  f. 
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Jo/,  der  Xayvvoi  (lagenae),  der  Ttvrtvai,  olvo^oQOi  u.  s.  w. 
gehören ,  was  wir  nicht  genau  bestimmen  können ,  da  die  Zahl 
der  verschiedenartigen  Weingefässe  gross  war*).  Diese  Ge- 
fässe,  von  den  verschiedensten  Grössen  und  Formen  und  von 
weit  stärkerem  Thon  als  die  bemalten  Decorationsgefasse,  waren 
ohne  alle  Malereien  und  Verzierungen,  und  hatten,  wie  die 
Henkel  zeigen,  durch  das  Brennen  im  Ofen  theils  eine  gelb- 
liche ,  theils  eine  ruthliche  oder  bräunliche  Farbe  erhalten.  Die 
Aufschriften  auf  den  Henkeln  sind  durch  einen  Stempel  einge- 
drüclit  worden.  Daher  diese  Schrift  nicht  vertieft,  sondern  er- 
haben ist.     Eine  vollständige  Aufschrift  ist  z.  B.  folgende: 

Em  EYOPArOPA 

MAPßNOC 
KNIJION. 
Das  Omikron  diente  in  derartigen  Aufschriften  häu6g  für  das 
Omega.  KNIJION  also  für  KNUIÜN.  Wenn  Thiersch  diese 
Fabrikate  sämmtlich  aus  attischen  Töpferfabriken,  aus  den  Of- 
ficinen  der  äusseren  Kerameikos ,  herleitete,  so  war  er  offenbar 
in  einem  Irrthume,  welcher  gegeuNvärtig  durch  Stephani  und 
Osann  vollständig  beseitigt  worden  ist').    Zweitens  steht  fest, 


1)  Gerade  durch  diese  Henkel  bin  ich  auf  die  Vernmthung  gekommen, 
dass  mau  bei  grossen  Weinversendungen  weniger  die  grösseren  nC^oi'  ge- 
wählt habe ,  als  die  leichter  zu  handhabenden  kleineren,  oder  Stamnoi  und 
AmphorS,  welche  immer  noch  gross  genug  waren^  um  bei  bedeutender  Anzahl 
eine  grosse  Masse  Wein  fortzuschaffen.  Zerbrach  ein  grosser  nC&-o<i ,  so  war 
der  Verlust  beträchtlich ,  bei  kleineren  Gefässen  war  er  geringer.  Während 
der  römischen  Herrschaft  über  Griechenland  und  Asien  dienten  hier  vorzüglich 
die  xudoi  als  Weingefässe  (s.  unten  unter  nC&-oq)f  und  bei  den  Römern 
die  lagenae  (s.  unten  Xayvvoq).  Schon  bei  Homer  diente  die  Amphora  als 
Weingefäss  auf  Reisen  (s.  unten  unter  Amphora  und  oben  unter  den  Ge- 
fässen im  homerischen  Epos).  Hierher  gehört  noch  eine  wichtige  Bemer- 
kung des  Athenäos  XI,  28,  784,  c.  d:  Avamnov  %6v  ävöqiavxonoio»  <puai 
Kuauvdqi^  Xagt'Cofitvov  y  ore  avvflmioi  nijv  Kaaävdqiiuv ,  (pdodo^ovvTi  xat 
ßovXofihia  idt^v  Tiva  ttgioO-ai  n^gafiov  öm  to  noXöv  i^uyiaO-ai  tov  Mtv^ 
öiuov  ohov  ix  Tijq  noXetat;,  (piXoTifitjd'ijvtti,  xul  noXXä  xul  navtodana  yhi] 
naqaO-ifiivov  xtQafiCwv  i^  ixctarov  änonXaaufiivov  Xömv  notijaai  nXaofia, 

2)  Vgl.  Osann  1.  c.  S,  523.  Ueber  die  verschiedenen  Fundorte  solcher 
Henkel  xgh  Synopsis  of  the  contents  of  the  British  Museum  1851,  p.  212 : 
„  A  coUection  of  333  handles   of  ancient  amphorae  or  wine  casks  in  terra 
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dass  jene  Henkelaufschriflen  vor  allen  anderen  eine  Zeitbestim- 
miing  enthielten ,  um  dadurch  Alter  und  Qualität  des  in  jenen 
Gefässen  enthaltenen  Weines  anzug^eben.  Dem  Käufer  stand 
es  natürlich  frei,  diesen  Angaben  Zutrauen  tn  schenken  oder 
nicht.  Er  konnte  jedenfalls  den  Wein  probiren  und  sich  so  von 
der  Richtigkeit  überzeugen.  Drittens  steht  fest,  dass  der  Per- 
sonenname, welcher  bald  im  Genitiv  bald  im  Nominativ  nach 
dem  Eponymos,  oder  in  einer  anderen  Classe  von  Henkelauf- 
schriften nach  dem  Monatsnamen  folgt,  nichts  anderes  bedeute 
als  den  Weinproducenten ,  den  Besitzer  der  Reben  und  Kel- 
ter, dessen  Name  in  besonderen  Fällen  schon  weithin  bekannt 
sein  und  welcher  gewohnlich  schon  viele  Jahre  hindurch 
den  Ruf  einer  soliden  Weinhandlung  bewährt  haben  mochte, 
lieber  das  Alter  der  Jjetreffenden  Gefässe  lässt  sich  nur  ver- 
muthungsweise  annehmen,  dass  sie  nicht  weit  über  Alexander 
den  Gr.  zurückreichen  und  sich  bis  zum  letzten  Jahrhundert 
des  römischen  Freistaates  erstrecken.  Wenigstens  dürften  die 
meisten  derselben  weit  jünger  sein  als  der  grossere  Theil  der  uns 
erhaltenen  bemalten  Thongefässe.  Auch  erhielt  gewiss  der 
griechische  und  griechisch -asiatische  Weinhandel  erst  dann  sei- 
nen höchsten  Aufschwung ,  als  die  feinschmeckenden  reichen  und 
luxuriösen  Römer  anfingen,  sich  mit  griechischen  und  asiati- 
schen Weinen  der  besten  Qualität  zu  versorgen.  Die  Griechen 
hatten  wenigstens  bis  auf  die  Zeit  Alexanders  des  Grossen  eine 
so  sorgfältige  Distinction  in  den  verschiedenen  Weinarten  nicht 
gemacht,  als  die  genusssüchtigen  Römer,  namentlich  im  letz- 
ten Jahrhundert  des  Freistaates  und  im  ersten  der  Kaiserzeit  ^), 
vielmehr  waren  sie  in  dieser  Beziehung  genügsam  gewesen. 
Seit  Alexander  trat  erst  in  den  Residenzen  und  in  der  Umgebung 


cotta,  inscribed  witli  ihe  uamc  of  the  priucipal  magistrate  of  Rliodes,  aud 
wilh  those  of  \he  nionths  of  the  Doric  calendar,  or  with  de  name  of  the 
city  of  Cnidns  in  Caria,  and  other  names  of  place«  and  magistrates; 
chiefly  in  Sicily,  at  Kertsch  (d.  h.  Krim),  Athens  and  in  Lycia  and  prove 
the  extensive  commerce  of  Rhodes." 

1)  Vgl.  über  die  Weinarten  der  Griechen  Alhenäos  I,  50,  28  sqq.  uqd 
W.  Ad.  Becker,  Charikles  ßd.  1,  455  ff. 
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der  Diadochen,  im  Reiche  der  Seleuciden  und  der  Ptoleoiäer, 
eine  der  romischen  ähnliche  äcwrsia  ein,  welche  in  den 
griechischen  Staaten  his  zum  Anfang  des  vierten  Jahrhunderts 
vor  Chr.  nur  in  seltenen  Fällen  und  bei  besonderen  Veran- 
lassungen Statt  gefunden  hatte,  und  selbst  bei  den  Thessalern 
und  ßöotiern  nicht  als  allgemeine  und  alltägliche  Sitte  ange- 
nommen werden  darf. 


Abschnitt  W. 

htmtn,  FfftMen  und  fiebraichtbestteMing  der  Cefiuise. 

§.  1- 
Allgemeine   Bemerkungen. 

Das  Gebiet  der  antiken  Gefässe  überhaupt,  insbesondere  aber 
das  der  irdenen,  eröffnet  uns  einen  so  bewundernswürdigen 
Formenreichthum ,  dass  man  wohl  annehmen  mochte,  es  seien 
hier  alle  nur  möglichen  Gestaltungen,  welche  nur  irgendwie 
einen  dem  Auge  wohlgefälligen  Anblick  darbieten  können  und 
zugleich  den  Begriff  der  Zweckmässigkeit  erkennen  lassen,  er- 
schöpft worden*).     Selbst    manche   einzelne  Gattung  von  Ge- 


1)  Dass  die  Griechen  sich  ihres  ausserordentlichen  Formenreich thums 
in  den  Gefässen  bewusst  waren  und  dass  die  Alexandriner  diesen  Reich- 
thum  in  Formen  selbst  in  Glasgefässen  zu  erreichen  strebten,  zeigt  uns 
Athenäos  XI,  28,  784,  c.  Mit  Recht  hat  daher  C.  0.  Müller,  Archäol. 
S.  415  (3.  Ausg.  von  Welcker)  bemerkt:  „die  Mannichfaltigkeit  der  oft 
sehr  seltsamen  Yasenformen  ist  durch  keine  Terminologie  zu  erschöpfen.*' 
Daher  haben  wir  noch  so  manches  Gefäss  aus  dem  Alterthum  überkom- 
men, für  dessen  Form  weder  der  Name  aufgefunden,  noch  der  Gebrauch 
nachgewiesen  werden  kann.  Ein  wunderbar  gestaltetes  irdenes  Gefäss 
dieser  Art  existirt  z.  B.  in  der  Yasensammlung  zu  München,  mit  den  sau' 
bersten  und  reichsten  Gemälden  ausgestattet  (N.  41  im  ersten  Saal);  auf 
einer  flachen  Basis  erhebt  sich  der  Bauch,  wenn  wir  hier  diese  Bezeich- 
nung brauchen  dürfen,  gerade  aufsteigend  ohne  Wölbung,  und  darauf 
folgt  ein  Gesims  und  dann  gleichsam  eine  Kuppel  in  grösserer  Breite  als 
der  Bauch,  so  dass  dieser  von  jener  ringsherum  überragt  wird.  Die  Spitze 
wird  oben  durch  eine  kleinere  Kuppel  gebildet,  welche  das  Ganze  ab- 
schliesst.  M;r  ist  nicht  bekannt ,  dass  bereits  ein  Archäolog  den  Gebrauch 
und  den  Namen  dieses  Gefässes  ermittelt  hätte. 
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fassen  bietet  eine  ganze  Reihe  verschiedener  Formen  dar,  wie 
der  Krater,  die  Amphora,  die  Oinochoe,  die  Kylix,  der  Kan- 
tharos,  der  Lekylhos,  der  Kyathos,  der  Skyphos  u.  a.  Jedes 
Gefäss  bildet  hier  gleichsam  ein  aus  bestimmten  Theilen  zu- 
sammengesetztes Ganzes  und  hat  seine  architektonische  Glie- 
derung. Es  hat  seinen  Fuss*),  seinen  Rumpf,  Bauch  oder 
Kessel ,  das  eigentliche  Receptaculum ,  seinen  Hals  als  den 
vom  Bauche  zum  Munde  oder  vom  Munde  zum  Bauche  füh- 
renden Canal,  seine  Mündung  mit  Auslauf,  Lippe  oder  Schneppe, 
seine  Henkel  oder  Griffe  (wra),  gleichsam  die  Arme,  welche 
sich  der  menschlichen  Hand  darbieten,  um  durch  ihre  Vermit- 
telung  das  Gefäss  in  Bewegung  zu  setzen.  Es  hat,  wo  der 
Zweck  es  erfordert,  seinen  Deckel  und  seine  Ornamente  bald 
an  den  Haupttheilen ,  bald  überall,  am  Fusse,  Bauche,  Halse» 
Henkeln  und  Deckel.  Der  Fuss  gewährt  ihm  sicheren  Stand, 
der  gewölbte  oder  schlank  aufsteigende  Rumpf  dient  zum  Be- 
hälter des  aufzunehmenden  flüssigen  oder  auch  trockenen  Stof- 
fes, ist  also  der  Hauptzweck,  somit  wichtigster  Theil ,  und  muss 
daher  nothwendig  einen  überwiegenden  Raum  einnehmen.  Dqjp- 
selbe  hat  daher  auch  in  der  Regel  die  meisten  und  schönsten 
Ornamente,  Reliefgebilde  oder  Gemälde,  Cannelüren  oder  Pal- 
metten,  Mäander  oder  Streifen  (Zonen,  Tänien,  Bänder),  bald 
mit  architektonischen  Verzierungen,  bald  mitKorymben,  Laub- 
gewinden oder  Blumen  verziert.  Bei  den  irdenen  bemalten  Ge- 
lassen hat  der  Bauch  seine  schönere  Haupt-  und  seine  weniger 
sorgfältig  ausgestattete  Rückseite.  Auch  hat  der  Bauch  als 
der  schwerste  Theil  des  gefüllten  Gefässes  die  Henkel  (wie  an  der 
Hydria,  dem  Krater,  dem  Stamnos),  oder  Bauch  und  Hals  sind 
durch  die  Henkel  verbunden  (wie  an  der  Amphora).  In  der  Mitte 
des  Bauches  ist  meist  der  Durchmesser  am  grössten,  weil  die 
Dimension  desselben  vom  Fusse  ab  in  gleicher  Entfernung  bis  zur 
grössten  Weite  steigt  und  dann  bis  zum  Anfang  des  Halses 
wiederum  abfällt,  abgesehen  von  den  Kraterformen  mit  ihrer 
♦  I 

1)  Abgesehen  von  denjenigen  grossen  rohen  Weingef&ssen  {nC&otq 
Xuyijvo^q)^  welche  nicht  zum  Stehen,  sondern  sum  Liegen  bestimmt  waren, 
und  daher  statt  einer  breiten  Basis  einen  oval  spitzig  zulaufenden  Boden 
hatten.    S.  den  folgenden  f. 

Krause,  ADgcielofie.  14 
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Zweilheilung  in  Unter-  und  Oberkessel,  und  abgesehen  von 
den  alten  ägyptischen  oder  phoinikischen  Gefässen ,  deren  Bauch 
nach  der  unteren  Hälfte  hin  gewöhnlich  einen  etwas  stärkeren 
Umfang  hat,  auch  von  denen,  deren  Bauch  dem  Halse  näher  am 
weitesten  ist.  Der  Hals  ist  der  nothwendige  Canal  für  das  Ein- 
zunehmende und  Auszugebende.  Die  Mündung  mit  oder  ohne 
Schneppe  setzt  es  mit  anderen  grosseren  oder  kleineren  Ge- 
fässen in  Verbindung  und  giebt  ihm  den  Abschluss.  Die  Hen- 
kel, zugleich  zur  Verzierung  dienend,  gewähren  ihm  leichte 
Handhabung  und  Tragbarkeit ,  daher  die  Zahl  derselben  je  nach 
dem  vielseitigen  Gebrauche  von  einem  bis  auf  drei ,' ja  sogar 
vier  aufsteigt^).  So  spricht  das  Gefäss  in  allen  seinen  Theilen 
den  beabsichtigten  Zweck  aus,  wie  im  grösseren  Massstabe  ein 
Bauwerk  in  allen  seinen  Theilen  seine  Bestimmung  verkündigt. 
In  den  antiken  Gefässen  aus  dem  classischen  Zeitalter  der  bil- 
denden Kunst  zeigt  sich  stets  eine  gewisse  Anmuth  der  Form, 
obwohl  die  Griechen  auch  ihre  massiven,  derben,  auf  Festig- 
keit und  einen  bestimmten  wirthschaftlichen  Zweck  berechneten 
Gefässe  hatten,  bei  welchen  eben  die  Zweckmässigkeit  vor- 
herrschte und  alle  Motive  zur  Decoration  entfernt  hielt.  So  die 
grossen  Landwirthschafls-,  Handwerks-,  Wein -und  Oelgefässe. 
Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  den  schwarz  überzogenen 
oder  gefirnissten  und  bemalten  Thongefässen ,  welche  zu  den 
Schmucksachen  des  Hauses,  zu  den  ornamentalen  Geräthschaften 
gehörten,  und  ebenso  wie  Gefässe  aus  edlen  Metalien  und  Sieinen 
in  Repositorieh  {xvXmetay  äyyeio&^xai)  aufgestellt  wurden. 

Die  Toreutik  hatte  ihre  gesteigerte  Kunst  an  den  Metall- 
gefässen  durch  sinnige  Emblemata  und  ßellefgebilde,  die  Ma- 
lerei ihre  Fertigkeit  an  den  Thongefässen  durch  eine  bewunderns- 
würdige Mannichfaltigkeit  der  Gemälde  geübt  und  beide  hatten 
gleichmässig  den  griechischen  Geist  und  Formensinn  bekundet*). 


1)  Ein  Gefäss  mit  vier  HeniielQ  befindet  sich  in  der  Vasensammlnng 
EU  München.    Ein  anderes  ist  bereits  oben  erwähnt  word|p. 

2)  Wenn  unter  den  kleineren  und  kleinsten  Thongefässen  sich  nicht 
wenige  finden,  welche  flüchtig  und  nachlässig  hingeworfene  Figuren  ver- 
anschaulichen, so  muss  man  annehmen,  dass  hier  der  fabrikmässige  Be« 
trieb  der  vorwaltende  Zweck  war.  Sie  waren  für  die  ärmste  Klasse  der 
Käufer  berechnet,  welche  ihre  Wohnungen,  oder   auch  die  Gräber  ihrer 
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Die  Schönheit  der  griechischen  Gefässe  überhaupt,  gleichviel 
aus  welchen  Stoffen  und  abgesehen  von  den  Verzierungen,  Or- 
namenten und  Gemälden ,  beruhete  hauptsächlich  auf  den  sanft 
geschweiften  Linien  der  Formen,  welche  aus  einem  feinen  Ge- 
fühl und  aus  den  Grundsätzen  des  guten  Geschmacks  hervor- 
gingen, worauf  bereits  Johann  Winckelmann  mit  Beredtsamkeit 
hingewiesen  hat*).     Wie  der  natürliche  Schönheitssinn  die  sanft 


lieben  Abgesdiiedeoen  doch  auch  mit  einigen  Ornamenten  dieser  Art  aus- 
statten woUten,  ohne  dafür  viel  auszugeben.  Diese  kleinen  flüchtig  be- 
malten Gefässchen  mochten  den  Kaufpreis  eines  Drachma  nicht  weit  über-, 
steigen.  (Ein  nicht  zu  kleines  hübsches  Gefäss  von  schöner  Form  und  mit 
guter  Zeichnung  in  der  Berl.  ^Vasensammlung  enthält  eine  Angabe  des 
Preises  zu  2  Drachmen  4*/»  Obolen  =  15  Groschen  17^  Pfennig,  Vgl. 
Ed.  Gerhard,  Neuerworbene  Vasenbilder,  Nachtrag  I,  S.  30.  Berl.  1836. 
Wir  werden  weiter  unten  hierauf  zuiückkommen.)  Allein  für  einige  Obo- 
len,  wie  gegenwärtig,  war  auch  nicht  das  geringste  bemalte  Gefässchen, 
wahrscheinlich  auch  nicht  das  kleinste  Gebrauchsgefässchen  zu  haben. 
Denn  wenn  auch  diese  weder  Ueberzug  und  Fimiss  noch  Gemälde  hatten, 
80  mussten  sie  doch  dauerhaft  gearbeitet  sein. 

1)  Wie  sehr  Winckelmann  bereits  von  der  Schönheit  der  griechischen 
bemalten  Thongefässe  überzeugt  war  und  welch*  ein  grosses  Interesse  er  da- 
für hatte ,  bezeugen  folgende  Bemerkungen  desselben  (Gesch.  d.  Kunst  des 
Alterth.lTh.  I,  S.  122):  „Die  Zeichnung  auf  den  mehresten  Gefässen  ist  so 
beschafTen,  dass  die  Figuren  in  einer  Zeichnung  des  Raphael  einen  wür- 
digen Platz  haben  könnten,  und  es  ist  merkwürdig,  dass  sich  nicht  zwei 
mit  völlig  einerlei  Bildern  finden ,  und  unter  so  viel  hunderten ,  welche  ich 
gesehen  habe,  hat  jedes  Gefäss  seine  besondere  Vorstellung.  Wer  die 
meisterhafte  und  zierliche  Zeichnung  auf  denselben  betrachtet  u^jd  ein- 
sehen kann,  und  die  Art  zu  verfahren  weiss  —  findet  in  dieser  Malerey 
den  grössten  Beweis  von  der  allgemeinen  Richtigkeit  und  Fertigkeit  auch 
dieser  Künstler  in  der  Zeichnung.'*  Und  in  einer  anderen  Stelle  (II,  93) 
heisst  es:  „Die  vornehmste  Betrachtung  über  alte  Geräthe  und  Gefässe 
sollte  auf  die  Zierlichkeit  derselben  gerichtet  sein,  in  welcher  alle  unsere 
Künstler  den  Alten  weit  nachstehen  müssen.  Alle  ihre  Formen  sind  auf 
Grundsätze  des  guten  Geschmacks  gebauet  und  gleichen  einem  schönen 
jungen  Menschen,  in  dessen  Gebärden  ohne  sein  Zuthun  oder  Denken 
sich  die  Grazie  bildet;  diese  erstreckt  sich  hier  bis  auf  die  Handhaben 
der  Gefässe.  Die  Nachahmung  derselben  könnte  einen  ganz  anderen  Ge- 
schmack einführen  und  uns  von  dem  Gekünstelten  ab  auf  die  Natur  leiten. 
Die  Schönheit  dieser  Gefässe  bildet  sich  durch  die  sanft  geschweiften  Li- 
nien der  Formen,  welche  hier,  wie  an  schönen  jugendlichen  Körpern,  mehr 
anwachsend  als  vollendet  sind,  damit  unser  Auge  in  völlig  halbrunde  Um« 

14* 
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geschweiften  Formen  in  den  äusseren  Umrissen  der  Gefässe  her- 
vorbrachte, so  entwickelte  sich  aus  dem  lebendigen  Gefühl  für 
Harmonie  und  Rhythmus  jener  symmetrische  Formenreichthum, 
welcher  in  diesen  kleinen  und  kleinsten  Werken  einer  bilden- 
den Tektonik  nicht  weniger  zur  Anschauung  gekommen  ist,  als 
in  den  grossen  und  glanzvollen  Schöpftmgen  der  Architektur^). 
.Wir  gehen  nun  zur  Betrachtung  der  Gefässe  überhaupt  in 
Beziehung  auf  ihre  Gestalt,  ihren  Umfang,  ihren  Gebrauch, 
ihren  Namen  über,  gleichviel  aus  welchen  Stoffen  dieselben  be- 
standen haben  oder  noch  bestehen.  Vor  allen  anderen  haben 
wir  uns  hierbei  an  die  Hauptmasse  derselben,  an  die  irdenen 
zu  halten,  da  diese  auch  bei  den  Alten  in  grösserer  Zahl  exi- 
stirten  als  metallene,  steinerne,  gläserne,  und  uns  durch  die 
enorme  Menge  der  durch  Ausgrabungen  dem  Schoosse  der 
Erde  entnommenen  bemalten  Thongefasse  hierüber  eitie  reichere 
Renntniss  und  klarere  Anschauung  zu  Theil  geworden  ist.  Wir 
handeln  hier  jedoch  keineswegs  von  blossen  Decorationsgefössen, 
sondern  in  gleicher  Weise  von  denen,  welche  zum  wirklichen 
Gebrauche  dienten.  Denn  die  Berichte  der  Alten  beziehen  sich 
bei  weitem  dem  grössten  Theile  nach  auf  Gefässe,  welche  auf 
die  mannichfachen  Bedürfnisse  des  Lebens  berechnet  und  zum 
Gebrauche  eingerichtet  waren,  auf  Badegefässe,  Aufbewah- 
rungsgefässe  zu  Wein,  Oel,  Honig  u.  s.  w. ,  auf  Misch-,  Ab-* 
kühlungs-,  Trink-,  Schöpf-  und  Ausgiessegefässe  der  man* 
nichfachsten  Art,  auf  Wirthschafts-,  Küchen- und  SpeisegeRlsse, 
auf  Ausspülungs-,  Wasser-  und  Keltergeßisse  u.  s.  w.  Auf 
reine  Decorationsgefässe  oder  solche,  welche  irgend  einen  or- 
namentalen Zweck  hatten,  beziehen  sich  im  Ganzen  nur  we- 
nige Angaben  der  alten  Autoren,  dagegen  finden  wir  reichhal- 
tige Erwähnungen  von  Weih-  und  Tempelgefässen  aus  edlen 
Metallen -und  aus  Erz,  von  grossen  Schau-  und  Processions- 


kreise  seinen  Blick  nicht  endige  oder  in   Ecken  eingeschränkt   oder  auf 
Spitzen  angeheftet  bleibe.'* 

1)  Die  Theile  der  Geffisse  und  Geräthe  der  Griechen  hat  mit  den  ein- 
zelnen Struktnrtheilen  der  Bauwerke  Karl  Botticher  (die  Tektonik  der 
Hellenen,  I.  Einleitung  und  Dorika.  Potsdam  1844,  S.  42  ff.)  sehr  sinnig 
und  belehrend  verglichen. 
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gefössen  bei  grossen  Festlichkeilen.  Der  Classe  der  Decora- 
tionsgefässe  geboren  fast  sämmtlicbe  äntilte  bemalte  Thongefösse 
in  den  europäischen  Vasensammlungen  an ,  wie  bereits  oben 
mehr  als  einmal  bemerkt  worden  ist  *).  Doch  haben  sich  auch 
einige  unbemalte  rohe  Gebrauchsgefösse  mit  untenhin  oval 
spitzig  zulaufendem  Ende  (Boden)  erhalten,  welche  nicht  zum 
Stellen,  sondern  zum  Legen  oder  zum  Eingraben  in  Sand-  oder 
Erdschichten  bestimmt  waren*). 


§.  2. 

Badegefässe. 

X  Eine  besondere  Classe  von  Gelassen  waren  diejenigen,  wel- 
che zum  Baden  und  Waschen  dienten.  Da  gab  es  Wasser- 
behälter und  Gefässe  von  grösstem,  mittlerem  und  geringem 
Umfange,  von  dem  einfachsten  bis  zu  den  schmuckreichsten 
Formen.  Das  kalte  und  das  warme  Bad  war  eine  Lebens- 
bedingung der  Griechen  und  Römer,  und  alles,  was  zur  Bequem- 
lichkeit diente,  war  nach  und  nach  in  den  Bädern  bis  zum 
höchsten  Luxus  eingeführt  worden ,  sowie  die  Bäder  selbst  aus 
einfachen  Räumen  in  die  grössten  und  prachtvollsten  Werke 
der  Baukunst  übergegangen  sind.  Wir  vermögen  nicht  die 
sämmtlichen  Badegefässe  der  Alten  zu  beschreiben,  doch  ken- 
nen wir  noch  einen  beträchtlichen  Theil  aus  antiken  Bildwer- 
ken und  aus  den  Angaben  alter  Autoren.      Zunächst   einige 


1)  Dies  hatten  bereits  Caylus  und  Joh.  Winckelmann  bemerkt.  Winckel- 
mann's  Worte  sind  l^ereits  oben  angeführt  worden.  Caylu?,  Recueil  d. 
ant.  vol.  I,  p.  105  'bemerkt:  „La  forme  de  plusieurs  vases  Etrusques  te- 
moigne  quMls  ne  servoient  qu*ä  orner  et  ä  decorer  les  endroits  ou  ils 
etaient  places "  etc.  Nur  die  ganz  schwarzen  ohne  Gemälde ,  welche  man 
gegenwärtig  alleiu  für  etrurische  Gefässe  hält,  und  welche  häufig  canne- 
lirl  und  mit  Reliefgebilden  am  Bauche,  Halse  und  Henkeln  ausgestattet 
sind,  lässt  er  zum  Gebrauch  bestimmt  gewesen  sein. 

2)  In  dem  Antiquarium  d.  k.  Museums  zu  Berlin  findet  man  einige 
wohlerhaltene  Exemplare  dieser  Art  von  cirea  zwei  Fuss  Höhe  und  etwa 
%  Fuss  im  Durchmesser  des  Bauches.  Ich  möchte  difese  Gefässe  nicht 
sowohl  für  n^&oi  als  für  Xuyvvot ,  lagenae ,  halten. 


214  Badegef%08e. 

Worte  über  die  xoXvfAßij&Qa  ^).  Man  könnte  sieb  leicht  veran- 
lasst fiihlen,  auch  die  von  den  griechischen  Autoren  oft  er- 
wähnte icokvfißi^&Qa  für  ein  grosses  bassin  -  ähnliches  Gefass  zu 
halten,  da  man  sowohl  im  Alterlhume  Marmor-  und  Porphyr- 
gefässe  von  enormem  Umfange  hatte  und  noch  gegenwärtig 
z.  B.  in  der  pergamenischen  Märmorvase  ein  solches  existirt, 
als  auch  in  der  neueren  und  neuesten  Zeit  sehr  grosse  Gefässe 
dieser  Art  aus  Porphyr,  weissem  oder  buntem  Marmor,  aus 
Granit  u.  s.  w.  hergestellt  worden  sind  •).  Allein  bei  genauer 
Erwägung  der  hierher  gehörigen  Stellen  ergiebt  sich,  dass 
die  Kolymbethren  in  der  Mehrzahl  keine  Gefässe ,  sondern 
in  Felsen  gehauene  oder  ausgegrabene  und  ausgemauerte 
wirkliche  Bassins  waren,  welche  ebensowohl  in  geschlosse- 
nen Baderäumen,  als  im  Freien,  z.  B.  neben  Flüssen,  aus 
welchen  sie  leicht  gefüllt  werden  konnten,  sich  befanden. 
Eine  uralte  xoXvfjLftij9Q0i  wird  z.  B.  neben  Megaris  in  Sicilieo 
erwähnt,  welche  von  Dädalos  kunstvoll  hergestellt  worden  sein 
soll').  Der  reiche  Gellias  in  Agrigentum  hatte  einen  in  Felsen 
gehauenen  Weinkeller  {md-scSvp  ein  Lager  von  Fässern  m&oijy 
in  welchem  sich  dreihundert  steinerne  md-oiy  jedes  hundert 
Arophorä  haltend,  befanden,  und  ausserdem  eine  xoXvfjtßijd'Qay 
welche  tausend  Amphoren  fasste  und  aus  welcher  der  Wein  in 
die  m&oi'  eingelassen  wurde  *).     Nachdem  Alexander  der  Grosse 


1)  Das  Wort  xoXvfiß^&ga  bezeichnet  eigentlich  einen  mit  Wasser  ge- 
füllten Raum,  in  welchem  das  Tauchen,  MXvfißri<n^^  durch  den  Taucher, 
MoXvfißfj'Vfiqy  Statt  findet,  also  ein  Wasser- Bassin,  in  welchem  man  unter- 
tauchen und  schwimmen  kann.  Suidas  v.  xokvftßti&Q(t»  6  xoXvfißoq  (xo- 
Xvfißoq  d^,  6  rov  Xovrgov).  Das  Letztere  jedenfalls  ein  Glossema  vom 
Rande.  KoXvfißoq  ist  wohl  ziemlich  dasselbe,  was  xoXvfißti&Qa.  Pruden- 
tius  braucht  colymbus  als  grossen  Wasserbehälter.  S.  die  Interpp.  zu  Sui- 
das 1.  c.  Hesych.  v.  xoXvfißoi*  al  xoXvfißadeq y  tcc  ogvea,  tj  ^fovtpta  iv 
xoXvfißri&Qai.q, 

2)  Bekanntlich,  befindet  sich  eine  überaus  grosse  lebesförmige  t*or- 
phyrvase  vor  dem  Eingänge  zum  älteren  Museum  in  Berlin. 

3)  Diodor.  IV,  78:  (pdori/votq  inottjOB  ri^v  orofia^ofiivtiv  KoXvfißii- 
^gav,  i^  7iq  fiiyag  norafioq  elq  t»)i'  nXtjaiov  ^uXaxxav  iUgivyiuM,  xaXoiJ- 
/iivoq  l4XXaß(av, 

4)  Diodor.  XIII,  83:  ilvat  d'  iv  avxi}  TQtaxoaCovq  /ihv  ni&^ovq,  i^  a^- 
vfjq  rijq  n^rgaq  TiJfifjfiivovq,    haarov  ixarov   u/ifogüq  x^QodvTa*    xoXvfi- 
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schon  mehrere  Tage  an  heftigem  Fieber  gelitten  und  xaraxet" 
fASvog  iv  T^  XovTQtSvi  zugebracht  hatte,  wurde  er,  nachdem 
das  Fieber  noch  heftiger  geworden,  neben  die  grosse  Kolym« 
bethra  (Traga  rr^v  fABydkijv  xoXvfißijd-Qav)  gelegt,  wahrscheinlich 
weil  es  hier  kühl  war  und  man  dies  für  heilsam  hielt  oder 
seinen  eignen  Wunsch  befriedigte  *).  Bei  den  Thermopylen  be- 
fand sich  eine  grosse  xoXvftß^d^Qa  im  Freien ,  in  welche  blaues 
und  meergrünes  Wasser  einströmte,  wie  Pausanias  als  Augen- 
zeuge berichtet').  Die  Kolymbethra  war  also^  in  der  Regel  kein 
G^ss,  sondern  ein  in  Felsen  gehauenes,  eingegrabenes  und 
ausgemauertes  oder  auch  ein  von  der  Natur  geschaffenes  grosses 
Bassin.  Indessen  soll  damit  nicht  behauptet  werden,  dass  man 
sehr  grosse  Gefässe  aus  Marmor,  Porphyr,  Granit  niemals  mit 
dem  Namen  Kolymbethra  benannt  habe.  Bei  Lukianos  wird 
man  unter  Kolymbethra  nur  Gefässe  verstehen  können'). 

Die  homerischen  aaafiMoi  sind  bereits  oben  (S.  51  f.)  er- 
wähnt worden:  ebenso  die  homerischen  Badebecken  (Xeßtjtsg). 
Die  ätrafjLivd-oi  sind  in  der  geschichtlichen  Zeit  verschwunden,- 
wenigstens  taucht  diese  Bezeichnung  weder  in  der  griechischen 
Litteratur  noch  im  GebietvC  der  Epigraphik  weiter  auf.  Die  Xi- 
ßtjreg  dagegen  finden  wir  bis  in  die  späteste  Zeit  erwähnt  und 
in  Bildwerken  oft  veranschaulicht,    sowie  sich  Lebetes  sowohl 


ßfj&Qav  6t  nag'  avrdiq  vitugxnv  xixomx/i^vtjv ,  x^qovaav  ufi<poQi%q  x^^^^^^t 
i^  fjq  friv  gdaiv  dq  rovq  nC&ovq  yivea&uh  Die  xoXvfißij&ga  war  also  eben- 
so wie  die  nC&oi  in  Felsen  gehauen  und  war  mit  einem  Stoffe  überzogen 
worden  (xtxoviafihij) ,  welcher  nicht  mit  unserem  Tünchwerk  verglichen 
werden  darf,  da  dieses  den  Wein  verderben  würde.  Diese  uoXvftßri&qa 
nexovutfi^vt]  ist  mit  den  XaxHotq  xoviUTolq  bei  Xenoph.  Anab.  IV,  2,  22.  23 
zu  vergleichen,  welche  ebenfalls  zur  Aufbewahrung  des  Weins  dienten. 
Jener  Ueberzug  mochte  in  einer  Art  Harz,  Pech,  Asphalt  u.  s.  w.  beste- 
hen, genug  aus  einem  Stoffe,  welcher  dem  Weine  keinen  Nachtheil  brachte 
und  auch  von  dem  Weine  nicht  aufgelöst  wurde.  Dazu  würden  sich  Harz- 
8ubsta*nzen  am  besten  eignen. 

1)  Plutarch  Alexandr.  c.  76.  Im  Freien  konnte*  sich  diese  fiiyalti 
xokvfipf)&gtt  Wühl  nicht  befinden,  sondern  im  Badehause. 

2)  Messeniac;  libr.  IV,  35,  5:  yXavxoTuxov  /liv  ol6a  vöotg  &ta<fufiitoq 
%6  h  OiQ/AonvXutq  OUT»  nov  nuv,  uXX*  oaov  xurnatv  iq  %r^v  xoXvfißti&gar^ 
^vxivtt  6voiia%ovai  ol  in^xtagi^i  ;|ftiT^ovc  yvvavxitovq. 

3)  Lukian.  Hipp«  c.  5.    Gf.  Plato  rep.  V,  453. 
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aus  Marmor  als  aus  Erz  erhalten  haben.  Der  eherne  Xißtj^ 
rahet  gewöhnlich  auf  drei  Füssen  und  ist  in  dieser  Beziehung 
mit  dem  tginovg  identisch,  welcher  ebenfalls  mit  einem  Becken 
versehen  ist,  falls  er  nicht  einem  besondern  Zwecke  dienen 
soll.  War  das  Badebecken  aus  Marmor,  woraus  die  meisten 
bestanden»  so  hatte  es  gewöhnlich  einen  schwächeren  oder 
stärkeren  Fuss  mit  Untersatz  oder  Basis ,  wie  jedes  andere  grosse 
Gefäss  %  Auch  kommen  hohe  Marmorbeeken  mit  drei  verzier- 
ten Füssen  vor,  welche  auf  einer  hohen  Basis  ruhen*).  Auf 
zahlreichen  irdenen  Gefässen  erblicken  wir  entkleidete  weibliche 
Figuren  vor  einem  Lebes  stehen,  wobei  häufig  eine  Dienerin 
aus  einem  Gefäss  Wasser  in  denselben  ausgiesst  oder  auch 
über  den  Rücken  der  entkleideten  herabströmen  lässt.  In  glei- 
cher Weise  bemerken  wir  männliche  Figuren  vor  solchen  Bade- 


1)  Diese  hohen  breiten  Marmorbecken  mit  einem  Fasse  und  mit  Basis 
finden  wir  in  zahlreichen  Bildwerken  vorgestellt:  Ed.  Gerhard,  Griech. 
Mysterienbilder  Taf.  VII  ein  Lebes  mit  einem  schönen  schlanken  Fnsse  iind 
mit  Basis,  eine  mystische  Flügelgestalt  auf  dem  Rande  des  Lebes,  eine 
andere  daneben,  dabei  entkleidete  weibliche  Figuren,  von  denen  die  eine 
sich  gewaschen  hat  und  einen  Mantel  oder  ein  Stück  Tuch  umzuschlagen 
im  Begriff  stehet.  Taf.  IX  ein  Lebes  auf  einem  schlanken  Fusse ,  vor  ihm 
weibliche  Gestalten,  von  welchen  die  eine  ihre  linke  Hand  in  den  Lebes 
taucht.  Taf.  XI  ein  grosser  Lebes  mit  einem  stärkeren  cannelirten  Fusse, 
daneben  eine  bekleidete  weibliche  und  eine  entkleidete  männliche  Figur. 
Es  sind  Vasenbilder  mit  Mysterien -Vorstellungen,  in  welchen  das  my- 
stische Läuterungsbad  eine  hohe  Bedeutung  hat.  Vgl.  Monumenti  inedili 
dMnsl.  arch.  vol.  III,  tav.  47.  49.  vol.  IV,  tav.  30.  vol.  V,  22.  Ein  Lebes 
dieser  Art  ist  auch  auf  einem  Karneol  abgebildet.  Eine  heroische  männ- 
liche Figur  badet  hier  in  einem  breiten  Becken,  welches  auf  einem  hohen 
Fusse  ruhet,  ihr  langes  Haupthaar  abgebildet  bei  Winckelmann,  Gesch. 
d.  Kunst  I,  4,  S.  140  (Dresd.  1764).  Ein  Lebes  von  beträchtlichem  Um- 
fange auf  einem  starken  Fusse  mit  breiter  Basis  ruhend  bei  W.  A.  Becker, 
Charikles  Th.  II,  4.  Fig.  1.  2.  Fünf  Badebecken  dieser  Art  hat  Lanzi, 
Intorno  un  anticho  specchio  metallico,  Rom  1842,  bildlich  veranschaulicht, 
wo  auch  zwei  dreifüssige  Lebetes  dargestellt  sind«  In  den  herculanischen 
Wandgemälden  findet  man  kraterformige  Lebetes  als  Brunnenbecken  mit 
emporgetriebenem  Wasserstrahl.  S.  die  Antiquites  d*Herculanum  grav^es 
par  F.  A.  David,  Tom.  I,  Nr.  1. 

2}  Ein  solches  Marmorgefäss  (Vasca  di  marmo  genannt)  hat  Erasm. 
Pistolesi,  Real -Mus.  Borb.  Tom.  IV,  tav.  30  bildlich  dargestellt  und  p.  203 
ibid.  beschrieben. 
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gefössen  ^).  Eherne  Lebetes  wurden  häufig*  als  Weibgeschenke 
in  den  Tempeln  aufgestellt  und  werden  als  solche  bei  den  al- 
ten Autoren  und  auf  Steinschriften  oft  erwähnt*  Im  Tempel 
des  Zeus  zu  Olympia  befand  sich  an  jedem  Ende  der  Decke 
ein  ksßfj^  InixQvcoq^y  Ein  Untersphied  zwischen  den  Tripodes 
und  Lebetes  lässt  sich  in  den  meisten  Fällen  nicht  herausfin- 
den^). Bei  Philostratos  werden  die  rginoSsg  ganz  in  derselben 
Bedeutung  wie  Ußijrsg  gebraucht*).  Wenigstens  war  jeder 
TQCnovg  so  eingerichtet,  dass  er  ein  Becken  aufnehmen  konnte'). 
Der  delphische  Dreifuss  hatte  seinen  Holmos  (oXfiog)^  einen  run- 
den nur  wenig  vertieften  Abacus,  welcher  zugleich  als  Sitz 
dienen  konnte ').  Der  antike  zum  Aufsetzen  auf  Tripoden  be- 
stimmte Lebes  bestand  gewöhnlich  aus  Erz,  bei  stattlichen 
Weihgeschenken  auch  aus  Silber  und  Gold;    doch    sind  uns 


1)  S.  Becker  1.  c.  Fig.  I. 

2)  Pausan.  V,  10,' 2. 

3)  Atlienäos  V,  30,  100:  inofinevaar  6i  Tgiito6eq  xQvaol  fiiyakoi  tct- 
tagi^.  Gewiss  waren  diese  als  prächtige  Schaustücke  mit  Lebetes  oder 
Becken  versehen. 

4)  Apollon.  Tyan.  p.  118.  Olear.  p.  55  ed.  Kayser:  x&v  Si  vQmo- 
Stav  ol  fikv  dvo  oXvov  ini^qiov ,  %oiv  duöiv  dh  6  fihv  vdaroq  ^eg/nov  xgtivtiv 
»agüxt^f  ^  ^^  ^^  tffuxqov,  Die  Tripoden  hatten  also  ihren  Lebes  oder 
ihren  Kessel,  welcher  Flüssigkeit  enthielt. 

5)  Vgl.  Monumenti  inediti  d'  inst,  di  corr.  arch.  vol.  III,  tav.  43.  Pi- 
stolesi,  Real -Mus.  Borb.  vol.  IV,^  tav.  32. 

6)  S,  unten  unter  oXfioq,  und  C.  0.  Müller,  de  tripode  Delph,  p.  6  sqq. 
p.  14  sq.  p.  10.  Bekannt  ist  der  delphische  Dreifuss  aus  der  Dresdner  drei- 
kantigen Ära.  So  kommt  der  Dreifussraub  oft  auf  bemalten  Thongefässen 
vor.  Ein  Relief  mit  der  Medea  und  den  Töchtern  des  Pelias  vor  einem 
Lebes  befand  sich  zu  Rom  im  Palast  Strozzi.  Spou ,  Mise.  ernd.  antiq. 
Sect.  III,  p.  118,  n.  3.  0.  Müller,  de  Iripode  Delphico  p.  7.  Wenn  er 
aber  p.  8  den  Philochoros  einer  argumenlatio  valde  inficeta  beschuldigt,  so 
hat  er  dessen  "Worte  unrichtig  ausgelegt,  Philochoros  hat  nicht  dem 
Apollon  den  Krater  für  heilig  oder  geweihet  erklärt,  weil  der  Wein 
die  Wahrheit  reden  lasse  und  Apollo  vom  Dreifuss  herab  die  Wahrheit 
rede,  sondern  dem  Dionysos.  Der  Krater  ist  der  Dreifuss  des  Diony 
SOS,  weil  der  Wein  die  Wahrheit  enthülle:  der  Dreifuss  ist  das  Eigen- 
ibum  des  Apollon,  welcher  von  diesem  herab  die  Wahrheit  spricht  oder 
die  Zukunft  enthüllt:  Jm  'AnoXXtavoq  fiiv  ohtioq  did  %nv  in  fiavunijq  «X^- 
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auch  solche  aus  gebranntem  Thon  aufbewahrt  worden^).  So 
befindet  sich  unter  den  Vejenüschen  Gef&ssen  aus  gebranntem 
Thon  ein  sehr  tiefes  Beeiden  auf  vier  Füssen,  in  deren  Mitte 
auf  einer  cannelirten  Stele  ein  mit  Fiägeln  versehener  Genius 
in  ägyptischem  Styl,  nach  Micali's  Ansicht  Phtah-Socaris,  an- 
gebracht ist*).  Dieses  Gefäss  kann  zum  Opfercult  gedient»  je- 
doch auch  zu  anderen  uns  unbekannten  Zwecken  gebraucht 
worden  sein.  Ebendaselbst  wird  noch  ein  anderes  Gefäss  die« 
ser  Art  erwähnt  und  eine  Abbildung  beigegeben,  dessen  Ge* 
stall  noch  auffallender  ist').  Der  Lebes  mit  dem  Dreifass  diente 
auch  zerhacktes  Fleisch  aufzunehmen,  daher  er  bei  Opfern  ge- 
braucht wurde.  Der  Ring,  worin  der  Lebes  oder  Kessel  eher- 
ner Tripoden  hing,  hiess  cjs^dvriy  die. Querstäbe,  welche  den 
Füssen  häufig  zur  Befestigung  dienten,  wurden  qdßioi  ge- 
nannt^) und  es  sind  dieselben  noch  an  mehreren  erhaltenen 


1)  Athen.  II,  p.  37.  38:    »Jv  ydq  t6  uqxf^^ov  duo  yivtj  TQtnodiav ,    ovc 
itaXiia&at  Ußtizaq  avvißatiftv  äfi(poT^QOvq'   ifinvgißfpftjq ,    6  uai  Xofjgoxooq,  ^ 
jüaxvXoq ' 

Tov  fi\v  iqlnovq  Ullax*  oixeioq  X^ßtiq, 

de*  (pvXuaaav  rt)v  vn^g  nvgoq  aruatv» 
6  dt*  hiQoq  KQatiiQ  xaXovfitvoq.  "Ofitjgoq  *  „"Em*  änvgovq  tglnoSaq, " 
'Ev  TOVTOtq  di  Tov  olvov  ixCQvmv  *  x(d  ovxoq  itnw  &  xijq  ukri&tktq  oixiXoq 
tgCTiovq  (daher  man  den  Krater  den  Drelfuss  des  Dionysos  nenne  ,^  weil 
man  nach  oder  während  des  Weingenusses  die  Wahrheit  rede).  J^d 
*jin6kXayoq  filv  olxiioq  dtd  t?]«'  ix  fiuvrtxiiq  aXri&ituv,  Jtovvaov  6h  dw  Tf)v 
iv  fiiO-ji»  —  2fi(ioq  d'  6  Jt'iXwq  yi/or*'  Tglnovq  xuXxovq^  ovx  6  JJv&ixoq^ 
uXX^  op  vvv  Xißtjiu  xttXouaf  Ovxot  d'  fjoav  ol  fikv  anvgot^  liq  oüq' top 
olvov  iUittQ^i^vvov  *  ol  dl  Xotrgoxooi,  iv  olq  t6  v6mQ  iO-igftaivov ,  xal  ffi- 
itVQißTJTM,  Kai  joviwv  tvtoi  wrmvTiqj  TqCnoda  d\  r^v  vnoßaaw  llx^rtiq, 
TgCnoöiq  wvofiuiovro.  Als  goldner  Drelfuss  wird  der  delphische  von  Ari- 
sloph.  Flut.  V.  9  bezeichnet  {6q  ^lant^dii  vgCnodaq  ix  ;if  ^vai^Aöroi;), 
dass  er  mit  Lorbeerzweigen  umwunden  war ,  geht  aus  v.  39  hervor.  Vgl. 
d.  Schol.  zu  diesen  Stellen  und  zu  Aristoph.  Eqq.  v.  1016  (ßux  rgmodmv 
ignCfiuv),  Etwas  anderes  als  der  TgCnoiiq  und  vghovq  X^ßtiq  ist  der  invo- 
Xißtjq,  ein  Kohlenbecken. 

2)  Gius.  Micali,  Mon.  inediti  p.  159.    Abbild.  Taf.  XXVII,  Fig.  1. 

3)  Ibid.  Abbild.  Taf.  XXVII,  Fig.  2.  Der  Lebes.  oder  Kessel  desselben 
hat  eine  etwas  geringere  Vertiefung. 

4)  Vgl.  G.  0.  Malier,  de  tripode  Delph.,  welcher  p.  8  und  9  den 
Unterschied  zwischen  den  mcnsae  tripedes  und  lebetes  tripodes  richtig 
festgestellt  hat,  und  Archäol.   S.  413,  N.  11. 
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Dreifassen  wahrzunehmen  ^).  —  Ausserdem  war  jeder  Bade* 
räum,  die  ßaXavsia  der  Griechen  und  die  Thermen  der  Romer 
mit  grossen  und  kleinen  Badegefassen  versehen.  Bei  den  Grie- 
chen waren  grössere  Gefösse,  der  nveXog  und  die  /AcexT^a*), 
beide  Behälter  von  solcher  Grösse,  dass  sich  eine  oder  meh- 
rere badende  Personen  hineinstellen,  darin  sitzen  oder  sich 
legen  konnten ').  Der  nvelog  wird  sich  also  wohl  dem  römi- 
schen labrum  genähert  haben.  Welche  Grösse  die  mit  XovxrjQ 
und  XovTi^Qiov  bezeichneten  Gefässe  Ratten ,  ist  schwer  zu  be- 
stimmen. Ja  nach  der  Bemerkung  des  Anaxilas  gehörten  die 
XovT^Qia  den  Bädern  gar  nicht  an  ^).  Allein  in  dem  Bade 
(ßaXivsTov)  auf  dem  von  Athenäos  beschriebenen  prachtvollen 
Schiffe  des  Hieron  befand  sich  ein  Xovx^q,    welcher  fünf  Me- 


1)  Unter  den  Tripoden  aus  Bronze  haben  sich  viele  vortreffliche  Werke 
antiker  Kunst  erhalten.  So  z.  B.  ein  von  drei  Panen  gestützter  Dreifuss 
unter  den  Antiken  Neapels.  Vgl.  Ed.  Gerhard,  Neapels  antike  Bildwerke, 
Vorrede  p.  XXIII.  Tansanias  hat  mehrere  schöne  Werke  dieser  Art  er- 
wähnt: III,  18,  5.  IV,  14,  2.  Als  Siegespreise  auf  den  Kasten  des  Kypse- 
los  dargestellt  V,  17,  4.  Zu  Athen  war  die  sogenannte  Tripodenstrasse 
voU  der  herrlichsten  Werke  dieser  Art.  Pausan.  (I,  20,  1)  sah  nur  noch 
eherne ,  da  nach  Lysias  ntql  noü  xQvaoi;  vQCnodoq  (Fragm,  132.  p.  34  R.) 
auch  goldne  hier  existirt  hatten.    Vgl.  0.  Müller,  de  trip.  Delph.  p.  9  sq. 

2)  Lukian.  Hipp.  s.  halineum  c.  7 :  Tgilq  xal  ovToq  ^iQfiäq  nvÜov^ 
nag^X^TM,  nachdem  er  c.  5  in  einer  anderen  Ahtheilung  des  Bades  yfvxgov 
^6tt%oq  Tgtiq  MXvftßti&qaq  erwähnt  hat.  Aristophan.  Ritt.  1060:  vovq 
nviXovq  h  ßaXaviCtfi.  Pollux  VII,  168:  BvnoXiq  xal  rt^v  nviXov  t^v  h  vf 
ßaXavü<fi  fittKTQttv  wvofiaaiv.  Die  nveXot  dienten  auch  zu  Schwitzbädern: 
Athen.  XII,  p.  519,  e:  nagä  Zvßaqhaiq  <J'  iögtj&ijaav  xui  7iöiXo$,  iv  alq 
waraxitfitvov  invQtßvro, 

3)  Pollux  1.  c. :  fiij  T^ijXaTvn^anq  tov  avfißaCvovju  aot  tlq  tijv  ftwtrqav. 
Dasselbe  gilt  auch  von  dem  nvtXoq,  welcher  am  häufigsten  genannt  wird. 
Grössere  Badebehälter  dieser  Art  finden  wir  in  alten  Vasengemälden  nicht, 
sondern  nur  jene  auf  einem  Fusse  mit  seiner  Basis  ruhenden  Marmor- 
becken,  vor  welchen  die  entkleideten  Personen  stehen  und  sich  nicht  so- 
wohl baden,  als  waschen  wie  schon  bemerkt  worden  ist.  W.  Ad.  Becker, 
Charikles  Bd.  .11,  S.  138,  hat  diese  Badebecken  für  die  griechischen  XovTfj- 
giq,  XovrtifjM  gehalten. 

4)  Bei  Pollux  VII,  167.  X,  46:  iv  %olq  ßaXaviünq  od  t^^it«»  Aoi/tij- 
^Mi,    Vgl.  dazu  Becker,  Charikles  1.  c. 
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tretä  fasste,  aus  buntem  tauromenischen  Marmor  gearbeitet^). 
In  den  Bädern  der  Römer  war  natürlich  Alles  nach  einem 
grosseren  Massstabe  eingerichtet.  Das  Labram  und  das  Solium 
waren  in  den  romischen  Thermen  Gefösse  von  solchem  Um- 
fange, dass  sich  mehrere  Personen  zugleich  darin  baden  und 
bewegen  konnten*).  Allein  die  grössten  Wasserbehälter  in  den 
Thermen  waren  das  Caldarium ,  das  Tepidarium  und  das  Frigi- 
darium,  von  welchen  wenigstens  die  beiden  ersteren  nothwen- 
dig  aus  Erz  bestehen  mussten,  da  sie  über  dem  Feuer  stan- 
den. Zum  Bade  im  kalten  Wasser  konnten  sehr  grosse  Was- 
serbehälter natürlich  auch  aus  Marmor,  Porphyr,  Granit  u.  s.  w. 
hergestellt  werden.  Nach  der  Darstellung  des  Vitruvius,  wel- 
che L.  Canin  in  seinem  aus  sechs  Folianten  bestethenden 
Prachtwerke  über  die  Architektur  der  Alten  bildlich  veranschau* 
licht  hat,  bestanden  die  drei  grossen  an  einander  stossenden  Be- 
hälter, das  Caldarium,  das  Tepidarium  und  das  Frigidarium 
in  den  römischen  Thermen  aus  £rz.  Dieselben  waren  so  auf- 
gestellt, dass  das  Caldarium  sein  Wasser  aus  dem  Tepidarium, 
und  dieses  sein  Wasser  aus  dem  Frigidarium  empfing.  Das 
Caldarium  befand  sich  über  der  hypocausis,  dem  Heerde  oder 
Ofen  mit  dem  Feuer,  welches  zugleich  dem  Tepidarium  einige 
Wärme    gewährte  •).   —     Zu    den    ältesten    Badegefässen    bei 


1)  AlhenÄos  V,  42,  p.  207,  d:    xcei  kovT^Qu  nirti  /inqtivuq  dfxofiipov, 

2)  Vitruv.  V,  10,  §.  4  beschreibt  die  Stellung  der  labra  ia  den  Bä- 
dern.  Cauina,  Archilettura  antica  —  Tom.  V.  VI  (Arch.  Rom.),  Mona- 
menti  tav.  141  giebt  eine  Abbildung  von  einem  grossen  labrum.  Es  ruhet 
auf  einem  starken  Fusse  und  breitet  oben  sein  Becken  in  machtiger  Run- 
dung aus.  Vgl.  tav.  142,  wo  mehrere  Personen  in  einem  labmm  baden. 
S.  Abb.  Taf.  III,  Fig.  1.  Zwei  Solia  zeigt  tav.  141,  welche  ohne  Fuss, 
unten  einen  breiten  Boden  haben,  mehr  lang  als  breit  und  mit  Henkeln  an 
heiden  Seiten  versehen  sind,  um  von  einer  Stelle  zur  anderen  getragen 
werden  zu  kOnnen.  Canina  hat  hier  verschiedene  Einrichtungen  aufgefnn. 
dener  Bäder  dargestellt,  unter  diesen  auch  die  von  den  Thermen  des 
Titus. 

3)  Vitruvius  V,  10,  §.  1:  Ahena  supra  hypocausin  (der  Feuerheerd 
zur  Heizung)  tria  sunt  componenda,  unum  caldarium,  alterum  tepida- 
rium ,  terlium  frigidarium ,  et  ita  coltocanda ,  ut  ex  tepidario  in  caldarium 
qoantum  aquae  caldae  exierit,  influat  de  frigidario  in  tepidarium  ad  eun- 
dem  modum»  tesludinesque  alveolorum  ex  communi  hypocausi  calefacien- 
tur.      L.  Canina,    Architettura  antica  TomrV,  p.  164  (Text)  sqq.  und 
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den  Griechen  ist  auch  der  iroäavimiiQ  zu  zählen,  wörtlich  ge- 
nommen ein  zum  Fusswaschen  bestimmtes  Gefäss,  welches 
jedoch  auch  zu  anderen  Zwecken  gebraucht  wurde  *).  Nach 
dem  Bericht  des  Herodotos  halte  Amasis,  König  von  Aegypten, 
einen  goldnen  nodavimijQy  aus  welchem  er  die  Statue  eines. 
Gottes  herstellen  liess.  Hieraus  ergiebt  sich,  dass  dieses  Ge- 
fäss  schon  einen  beträchtlichen  Umfang  hatte*).  Denn  da  jene 
Statue  auf  einem  freien  Platze  aufgestellt  wurde,  so  konnte  sie 
nicht  in  einem  kleinen  Agalma  bestehen,  sondern  musste  we- 
nigstens Menschengrösse  haben.  Die  Gestalt  eines  solchen  Ge- 
lasses lässt  sich  schon  aus  seinem  Zwecke  errathen.  Es  musste 
eine  weite  Mündung,  einen  festen  Stand  auf  breiter  Basis,  zwei 
Griffe,  Henkel  oder  Handhaben  oben  am  Rande  haben  unil 
konnte  nur  von  geringer  Höhe  sein.  Der  Umfang  war  gewiss 
sehr  verschieden. 

Zu  den  Gefässen,  deren  man  sich  im  Bade  bediente,  ge- 
hörte auch  die  axd(pri^  axa^lg^  von  Athenäos  als  ein  rund- 
liches hölzernes  Gefass  erklärt  {äyyetov  l^vXivov,  {nQoyyvXov)^ 
welche  Benennung  ebenso  wie  alveus  auch  einen  Nachen,  Kahn 
bezeichnet,  überhaupt  ein  hölzernes  Gefäss,  in  welches  man 
Gegenstände  legen  und   auf  dem  Wasser  von  einem  Ort  zum 


Tom.  VI,  tav.  141  (Abl)ildungen).  Hier  steht  das  grosse  kesseiförmige 
Caldarium  unmittelbar  über  dem  Feuer  der  hypocaiisis,  etwas  tiefer  als 
das  Tepidarium ,  welches  seine  gelinde  Wärme  durch  die  Flamme  der  er- 
steren  hypocausis  erhält.  Das  Tepidarium ,  von  gleichem  Umfange  als  das 
Caldarium,  steht  wieder  etwas  tiefer  als  das  Frigidarium  von  demselben 
Umfange  als  das  Caldarium  und  Tepidarium.  Unter  dem  Frigidarium  be- 
findet sich  keine  hypocausis.  Indess  ist  wohl  zu  beachten,  dass  Vitruvius 
mehr  Theoretiker  als  praktischer  Baumeister  war,  und  es  mochten  die 
Thermen  in  Rom  und  anderwärts  sowohl  als  die  kleineren  Privatbäder  ver- 
schiedenartige Einrichtungen  haben.  Plinius,  Epist.  VI,  5,  §.25.  26  von 
dem  Bade  in  seiner  Villa:  in  qua  baptisterium  amplum  atque  opacum  (das 
baptisterium  ist  hier  als  geräumiges  Gefäss  zu  nehmen).  Si  natare  latius 
aut  tepidius  vells  in  area  piscina  est,  in  proximo  puteus,  ex  quo  possis 
rursus  adstringi,   si  poeniteat  teporis  etc. 

1)  Herodot  II,,'c.  172 :  ii  top  nodav^nn'jgu  •  nqoTiQOV  ftkv  vov<;  AlyvnTlovq 
ivifttip  Tc  Kai  ivovqiHv  nal  noiuq  ivunovCitaO-M, 

2)  Herodot  1.  c.    Die  richtig  aecentuirte  Form  ist  «odcfwurij^,    nicht 
no$uvijifii(f.    Auch  kömmt  nodavhtifa  vor. 
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andern  schaffen  kann  ^).  Im  homerischen  Epos  werden  exa- 
^ÜBg  und  ^avlol  auch  alsMiich-  und  Molkengefasse  genannt'). 
Das  Geiass  cxa^^  und  {Fxag>lg  diente  zu  verschiedenen  Zwecken, 
z.  B.  auch  zur  Aufnahme  des  Honigs ').  Ebenso  finden  wir 
die  Cxag>lg  unter  den  Küchengefässen*).  Ferner  diente  die 
ffxd^fj  auch"  (wie  der  oben  erwähnte  nodavinx^q)  als  Gefäss 
für  diejenigen,  welche  sich  übergeben  wollten').  Die  axa^ri 
mochte  also  unserer  Wanne  sich  nähern.  Bei  Aristophanes 
werden  auch  Lampen  in  diesem  Gefässe  zum  Verkauf  ausge- 
stellt'). Die  häufigste  Anwendung  fand  jedoch  die  crxagpiy  zum 
Baden  und  Waschen  sowohl  in  der  eigenen  Wohnung  als  in 
Bädern.  Pollux  fahrt  die  axd^rj  aus  Aeschylos  auch  als  ein 
zum  Fuss waschen  dienendes  Gefass  auf^).     Die  Namen  axi^ri 


1)  Athenäos  XI,  101,  499  seq. 

2)  Odyss.  Ilt,  223.  Athen.  I.  c.  Plutarch ,  Rom.  c.  3  von  dem  Ro- 
mnlus  und  Remus :  ivO^^fitvoq  tlq  axatftjv  tu  ßQ^<pfj,  Livius  I,  4 :  ftuctuan- 
tem  alveam  in  quo  expositi  erant  pueri. 

3)  Theokrit  V,  69:  6tnta  ih  axtt(f>(6aq  ftiXiraq  nXia  xij^r  fxoüiaq, 
Antipbanes  bei  Athenäos  IV,  72,  172,  b.  c:  «ul  dti/ttovgyol  ^  /u^iUtoc 
aitoiacu  attuipaq. 

4)  Anazippos  bei  Athen&os  IV,  67, 169,  b.  c :  onafiSaq  t^tlq  *vX.  und 
p.  170,  b.  c:  ov  onwffiv  ov  Tjiyavov  (hier  ist  von  Küchengefassen  die 
Rede).  Die  axuipri  hatte  jedoch  eine  weite  Bedeutung  und  konnte  sich 
ebenso  auf  ein  längliches  als  ein  rundes  Gefäss  beziehen.  Pollux  X,  102 : 
Tt^v  yuQ  OHufrfV  ouriaq  wvofiaatv  'AQMnotpuvtiq  h  £lQf]vu  (nämlich  vt)y 
mgdonop) ,  xal  axuipCda  dk  T^y  axcupfiv  ravTijv  iv  tcc?«  'OXxaaiv  äv  Xfyoi, 
avvTa^aq  ovtta ,  anuq>iduq  fittmQuq*  h  ^\  %oiq  Jr^ftton^uroiq  dginKtrai 
andfpti  fittXQa  nui  axu<pfi  OfQoyyvXij^  Vgl.  Schol.  ad  Aristoph.  Plut.  545. 
Nubb.  669  u.  1248.  lieber  die  Stifuongara  (ö£fentlich  versteigerte  dem 
Staate  angehörige  Gegenstände,  worüber  ProtocoUe,  Verzeichnisse  existir- 
ten)  vgl.  Aristoph.  Ritt.  103.  Vesp.  659.  Böckh,  Staatshaush.  d.  Ath. 
II,  S.  276.     Hermann,  Griech.  Privatalterthümer ,  S.  330,  19. 

5)  PoUux  IV,  76. 

6)  Arist.  Ritter  v.  1515:   t«?  axafuq,  iv^  vXq  intSXit  novq  Xv/vovq* 

7)  Pollux  X,  77.  78  ,  wo  er  aus  des  Aeschylos  Sisyphos  Folgendes 
erwähnt : 

xal  vtnTqa  J17  /^i}  ^co^o^oiv  no6my  (p^quv 

XiovToßu/nov  nod  axufti  jifoAxijilaroc. 
Es  haben  sich  mehrere  Erzgefässe  mit  Löwenfüssen  aus   dem  Alterthum 
erhalten,    welche  zum  Fusswaschen  sich  eignen,    ohwohl  dieselben  auch 
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und  ff^atplg  hatten  eine  viel  umfassende  Bedeutung  und  wer- 
den von  den  alten  Lexikographen  und  Scholiasten  zur  Erklä- 
rung seltnerer  Ausdrücke  im  Gebiete  der  Gefassnamen  ge- 
braucht'). Unter  den  Tempelschätzen  des  Hekatompedon  auf 
der  Akropolis  zu  Athen  werden  auch  hundert  eherne  o-xa^pa« 
erwähnt*),  welche  wahrscheinlich  als  Weihgeschenke  dem  Hei- 
ligthum  der  Athene  Parthenos  gespendet  worden  waren. 

Ein  kleineres  mit  der  cm^tj  verwandtes  Geföss,  welches 
sowohl  in  Baderäumen  als  anderwärts  in  Gebrauch  kam,  war 
das  (Txayiov ,  auch  <rxay«roy  genannt.  Es  diente  zum  Aus- 
schöpfen des  Wassers,  zur  Aufnahme  des  Oeles  aus  grosseren 
Gefassen  und  zu  verschiedenen  anderen  Zwecken').  Wenn 
Aristophanes  in  den  Thesmophoriazusen  von  den  Frauen,  welche 
viel  getrunken  haben,  das  cxdg>iov  statt  der  äfilg  (des  eigent- 
lichen Nachtgefässes)  brauchen  lässt,  so  sollte  dies  wohl  nur 
als  augenblicklicher  Nothbehelf  erscheinen ,  um  die  Dringlichkeit 
des  Bedürfnisses  dadurch  um  so  komischer  hervortreten  zu 
lassen*),  Wohl  aber  ist  es  wahrscheinlich,  dass  das  mit  <rxa- 
fiov  und  scaphium  bezeichnete  Gefäss,  vielleicht  wegen  der 
ähnlichen  Gestalt,  späterhin,  wenigstens  bei  den  Römern,  in 
derselben  Bedeutung  wie  ä/jilg  gebraucht  worden  sei.  Plautus 
erwähnt  das  scaphium  mehrmals  und  führt  es  auch  unter  den 
nothwendigen  Gegenständen  auf,  mit  welchen  ein  cynischer  Phi- 


anderen  Zwecken  gedient  haben  können.  Vgl.  Caylua,  Recueil  Tom.  III, 
p.  424,  pl.  117,  fig.  4.  Auch  kommen  solche  im  Real-Museo  Borb.  und 
im  Museo  Etrusco  Gregoriano  vor. 

1)  Hesych.  v.  KfjXaStQai,  axoupCdeq,  ayytia  no^figvMu  (Tom.  II,  p.  246 
Alb.) 

2)  Vgl.  Böckh,  Corp.  Inscr.  u.  150.  §.45.  n.  151.  §.  26.  Plularch, 
Artax.  c.  16  berichtet  über  eine  grausame  Todesart  bei  den  Persern,  zu  wel- 
cher diejenigen  verurtheilt  wurden,  welche  der  König  hart  bestrafen  wollte. 
Jene  Todesstrafe  bezeichnet  Plutarch  mit  dem  Ausdrucke  axafivav;  (von 
anufpfi),  sofern  der  Delinquent  in  eine  seiner  Grösse  entsprechende  Wanne 
gelegt  und  mit  einem  Deckel  bedeckt  wurde,  so  dass  nur  der  Kopf, 
Hände  und  Füsse  hervorragten. 

8)  Vgl.  Athenäos  XIV,  60,  648  f.  XI,  501,  c. 
4)  Thesmoph.  v.  633, 


224  Badegef&flse. 

losoph  ausgestattet  sein  müsse  *).  Javenalis  und  Martialis  haben 
des  Scaphiums  mehrmals  gedacht,  doch  in  zweifelhafter  Be- 
ziehung, wenn  auch  die  grössere  Wahrscheinlichkeit  für  die 
Bedeutung  von  Nachtgefäss  spricht*).  Nun  wissen  wir  aber 
aus  einer  Angabe  des  Plutarchos,  dass  das  cxa^iov  auch  unter 
dem  Geschirr  bei  Gast-  oder  Trinkgelagen  seinen  Platz  hatte. 
Denn  bei  dem  Gastmahl  des  spartanischen  Königs  Kleome- 
nes  befand  sich  neben  dem  ehernen  tffvxt^Q  und  xdiog  auch 
ein  zwei  Kotylen  haltendes  silbernes  cxa^^ov  und  ein  Kyathos, 
wo  das  <rxag)iov  entweder  als  Schöpf-  oder  als  Trinkgefäss 
gedient  haben  muss').  Plutarchos  dagegen,  welcher  hierüber 
ebenfalls  Bericht  erstattet,  nennt  statt  des  axa^iov  zwei  sil- 
berne Phialen,  jede  zwei  Kotylen  fassend*).  Daraus  lässt  sich 
vielleicht  folgern,  dass  das  aytaipCov  ein  flaches  Gefass  war, 
dass  es  seiner  Gestalt  nach  Aehnlichkeit  mit  der  Phiale  hatte, 
und  dass  man  im  Nothfalle  'auch  daraus  trinken  konnte.  Will 
man  dies  desshalb  nicht  zugeben ,  weil  noch  der  Kyathos ,  der 
eigentliche  lakonische  Trinkbecher  genannt  wird,  so  bleibt  nur 
hoch  das  Schöpfgefass  übrig,  durch  welches  der  Wein  aus  dem 
fvxT^Q  oder  xd^og  geschöpft  und  in  den  Kyathos  ausgegossen 
wurde.  Und  diese  Annahme  ist  gewiss  die  richtigere.  Der 
Umfang  der  axa^Ca  konnte  sehr  verschieden  sein.  Bei  dem 
Dichter  Lucretius  werden  eherne  Scaphia  erwähnt,  in  wel- 
chen sich  kleine  Erz-  oder  Eisentheilchen  ablösen  und  in 
Bewegung  setzen,    wenn    ein  Magnet    unter   dieselben   gelegt 


1)  Persa  I,  3,  44:  Ampullam,  strigilem,  scaphium,  soccos,  pallium, 
mar8upi«m  habeat,  und  Bacchid.  T,  1,  36  seq.:  Ubique  imponal  in  manum 
alius  mihi  pro  cestu  cantharum,  pro  galea  scaphium?  etc.,  wo  Pistocierus, 
ein  junger  Mann ,  spricht ,  welcher  keine  Lust  hat ,  auf  Liebesh&ndel  mit 
Hetären  einzugehen. 

2)  luvenalis,  Sat.  VI,  264: 

Et  Tide,   positis  scaphium  cum  sumitu.r  armis. 
Martial.  XI,  11,  4.  6: 

Te  polare  decet  gemma,  qui  Mentora  frangis. 
In  scaphium  moechae,  Sardanapale,  tuae. 

3)  Athen&os  IV,  21,  p.  142,  b.  c. 

4)  Plutarch,  Gleomenes  c.  13.  Auch  wird  hier  weiterhin  statt  des 
%lfvntfiq  (bei  Athenäos)  ein  Krater  genannt.  Der  ^ifVxvr^q  war  also  hier  das 
grosse  Mlschgefäss,  wozu  sonst  gewöhnlich  ein  Krater  diente. 
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wird^).  Daraus  geht  wenigstens  hervor,  dass  es  Gefässe  mit 
breiter  Mündung  (patula  vasa)  waren,  in  deren  Innerm  man 
jenes  Phänomen  leicht  beobachten  konnte.  Letronne  hat 
aus  den  verschiedenen  Erwähnungen  der  Worte  (ncdy^i^  und 
axa^iov  gefolgert,  dass  dieselben  ganz  verschiedenartige  Ge- 
lasse bezeichnen,  dass  demnach  die  Annahme  einer  bestimm- 
ten Form  unzulässig  sei').  Dies  ist  allerdings  ein  sicheres, 
aber  auch  ein  unfruchtbares  Resultat ,  welches  uns  nur  darüber 
belehrt,  dass  jene  Worte  Gefässe  bezeichnen.  Unzureichend 
ist  auch  das,  was  im  Thesaurus  des  Stephanus  (Lond.  Ausg.) 
hierüber  mitgetheilt  wird,  so  wie  überhaupt  selbst  die  ausführ- 
'  liebsten  griechischen  Lexica  in  Beziehung  auf  die  Gefässnamen 
und  deren  gründliche  Auslegung  noch  viel  zu  wünschen  übrig 
lassen.  Zu  Pompeji  ist  unter  den  Antiken  auch  ein  Badeappa- 
rat, ein  breiter  Ring  mit  Schlangenköpfen,  an  welchen  vier 
Strigiles,  ein  Oelgefässchen  (Lekythos,  Olpa,  Ampulla)  und  ein 
Schöpfgefass  mit  langem  Griff  aufgehängt  sind,  aufgefunden  wor- 
den. Dieses  Schöpfgefass  (eine  römische  truUa)  hat  man  für  ein 
Skaphion  gehalten ").  Es  ist  möglich,  dass  die  Dorier  Gross- 
griechenlands Schöpfgefässe  dieser  Art  mit  dem  Prädicat  una^Cov 
bezeichneten,  vielleicht  weil  das  Schöpfen  aus  einem  grösseren 
Gefässe  g;leichsam  ein  cmTneiv  ist.  Zuverlässige  Beweise  las- 
sen sich  nicht  aufbringen.  Vielleicht  hatte  das  exag>iov  eine 
ovale  Gestalt,  also  die  eines  kleinen  Nachens  (alveus).  In  die- 
sem Falle  wäre  die  Bezeichnung  richtig  gewählt  (von  exd^fj^ 
üxuylovj  der  Nachen).  Auch  wäre  dann  die  momentane  An- 
wendung statt  der  dflig  von  Seiten  der  Frauen  bei  Aristophanes 
a.  a.  0.  vollkommen  gerechtfertigt. 

Die  gewöhnliche  Bezeichnung  des  Nachtgeschirrs  bei  den 
Griechen  war  äfAig,  welches  bei  Trinkgelagen  in  anderer  Weise 


1)  Lucret.  de  rer.  nat.  VI,  1043  seq.: 

Et  ramenta  simul  ferri  furere  intus  ahenls 

in  scaphiis,  lapis  hie  magnes  quum  subditus  esset. 

2)  Ohservations  sur  les  noms  des  vas.  Grecs  p.  21. 

3)  S.  Herculanum  und  Pompeji  von  Roux  u.  Barre,  deutsch  von  Her- 
mann, Bd.  VI,  Taf.  87.  W.  A.  Becker,  Gallus  II,  p.  47,  tab.  1 ,  flg.  4. 
Ussing  1.  c.   p.  117. 
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seine  Anwendung  gefunden  zu  haben  scheint,  als  bei  den  neue* 
ren  Völkern.  Bei  Athenäos  werden  die  Tarentiner  als  die  ersten 
bezeichnet,  welche  dieses  Gefäss  als  ein  wesentliches  Bedürf- 
niss  ihrer  Symposien  betrachtet  und  eingeführt  haben*).  Ja 
man  mochte  wohl  annehmen ,  dass  jeder  einzelne  Genosse  des 
Trinkgelages  ein  solches  Gefäss  in  seiner  Nähe  gehabt  habe. 
Aeschylos  hatte  in  einerti  seiner  verlornen  dramatischen  Stücke 
trunkene  Hellenen  aufgeführt,  welche  nicht  gerade  in  anstän- 
diger Weise  einander  das  Nachtgeschirr  (t^v  icdxoGfiov  oigävt^v) 
an  den  Köpfen  zerschlagen.  Eine  ähnliche  Scene  hatte  Sopho- 
kles in  seinem  Gastmahl  der  Achäer  vorgeführt*).  Dies  war 
doch  wohl  nur  möglich,  wenn  dieses  Geschirr  sich  in  der'Nähe 
befand.  In  den  Bädern  kam  noch  verschiedenes  Geschirr  in 
Gebrauch,  z.  B.  Oel-,  Salben-  und  Parfiimeriegefässchen,  über 
welche  unten  in  einem  besonderen  Abschnitte  gehandelt  wird. 
Zu  den  grossen  Gefässen  gehörten  auch  die  der  verschie- 
denen Handwerker  und  Fabrikanten.  Solche  waren  z.  B.  die 
der  Tuchwalker  (fullones).  Zu  Pompeji  hat  man  auch  eine 
Tuchwalker -Officin  (Fullonica  o  Gualchiera)  aufgefunden,  wel- 
che von  Pistolesi  im  Real-Museo  Borbonico  bildlich  veranschau- 
licht worden  ist.  Vier  männliche  Figuren  stehen  in  vier  mit 
Flüssigkeiten  gefüllten  Gefässen  und  scheinen  die  daiin  liegen^ 
den  Stoffe  mit  den  Füssen  zu  bearbeiten.  Diese  Gefässe  haben 
die  Gestalt  hoher  Becken  mit  breiter  Mündung  und  starkem 
vorspringenden  Rande.  Nach  dem  Boden  abwärts  verringert 
sich  ihr  Umfang*).  Da  diese  Gefässe  durch  die  Arbeit  der 
Füsse  von  Seiten  der  Walker  stark  angegriffen  wurden,  so  wird 
man  sich  wohl  eherne  vorzustellen  haben.  Ausserdem  hätten 
sie  nur  aus  Granit,    Porphyr  oder  Marmor  bestehen  können. 


1)  Athenäos  Xli,  17,  519,  d.  e. 

2)  Athenäos  I,  30,  p.  18:  W5  nul  ruq  aftCdaq  «XXikoK;  niQMotayvvvuh 
worauf  die  Verse  beider  Dichter  aufgeführt  werden.  Ovqdvri  ist  jedenfalls 
die  ältere  Bezeichnung  gewesen.  Denn  Eupolis  ibid.  tadelt  denjenigen, 
welcher  auerst  das  Wort  «^i«  aufgebracht  habe,  und  nennt  dies  scherz- 
haft ein  Jlukttfifidwop  iUvi/tjf*^' 

3)  Descrizione  di  Pompei,  vol.  II,  Part.  II,  tav.  VIII,  Rom.  1840  (fum 
Real-Mttseo  Borbonico  gehörig).. 
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Irdene  konnten  es  in  keinem  Falle  sein.  So  hatten  natürlich 
noch  viele  andere  Handwerker  ihre  besonderen  grossen  und 
kleinen  Gefässe ,  auf  welche  wir  hier  nicht  weiter  Rücksicht  zu 
nehmen  haben,  da  sie  der  schönen  Form  und  künstlerischen 
Ausstattung  entbehrten*).  Wein-Keltergefässe,  in  welche  man 
aus  der  Kelter  durch  besondere  Oeffnungen  den  Most  abfliessen 
liess,  finden  wir  in  mehreren  antiken  Darstellungen*).  Romi- 
sche Wirthschaftsgefasse  werden  auch  von  den  scriptores  rei 
rusticae  und  in  den  Geoponicis  erwähnt,  auf  deren  Beschrei- 
bung wir  hier  nicht  eingehen.  Verschiedene  Ck)nditorgefösse 
und  Geräthschaften  findet  man  unter  den  Antiken  Neapels'). 

§.  3.    . 

Grosse  Wein-,  Oel-,  Honig-  und  Wassergefässe. 

Eins  der  grossten  Aufbewahrungsgefässe  bei  den  Griechen 
war  der  nid-ogy  das  dolium  der  Römer,  wofür  wir  keinen  an- 
dern Ausdruck  haben  als  Fass,  obgleich  dies  nur  ein  höl- 
zernes Gefäss  bezeichnet.  Hatten  die  Griechen  auch  tt/^o^  aus 
Erz  und  Silber,  und  gab  es  zu  Slrabon's  Zeit  auch  ni&oi  aus 
Holz ,  so  waren  doch  die  irdenen  die  ältesten  und  die  gebrauch- 
hchsten ,  Behälter  zur  Aufbewahrung  von  Flüssigkeiten ,  nament- 
lich Wein,  Oel,  Honig,  aus  starker  Thonmasse  geformt,  ohne 
Verzierung  und  ohne  Gemälde*).     Was  nun  ihre  Gestalt  be- 


1)  Vgl.  ibid.  tav.  XIV.    . 

2)  So  in  den  AnnaU  di  corr.  arch.  1852.  Tom.  XXiV  (nuov.  ser. 
t.  9)  tav.  d*  Agg.  J.  Diese  Gef&sse  sind  weitbauchig,  haben  weder  Hen- 
kel noch  Fuss,  sind  unten  ziemlich  breit,  um  fest  stehen  zu  können,  und 
haben  eine  massige  Mündung.  Ein  Geföss  von  anderer  Form  steht  daneben 
und  ist  mit  Weintrauben  gefüllt.  In  ähnlicher  Weise  bemerkt  man  bei 
Rosellini  Tom.  II,  pl.  38  (Mon.  civil.)  grosse  bläuliche  und  rölhliche  Am- 
phoren, welche  mit  Most  gefüllt  werden. 

3)  Vgl.  Real -Mus.  Borbonico  von  PistolesI,  vol.  V,  tav.  5.  p.  39  seqq« 
(Vasi  di  pasticceria). 

4)  Strabon  V,  214.  Casaub.:  xul  oUov  ini  ^vkCvav  nC^mv  a^^a« 
/k4S«K  uvuB'^vrtq  nul  tkuiov.  Natürlich  war  der  n(&o^  nur  relativ  das 
grösste  irdene  Geföss.     Man  konnte  Krateren  und  Amphoren  herstellen, 
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trifft,  SO  haben  wir  zwei  Arten  zu  unterscheiden.  Die  ni9oi 
der  einen  Art  hatten  nach  unten  hin  eine  ovalspitzige  Form, 
konnten  also  nicht  gestellt  werden.  Daher  wurden  sie  ent- 
weder in  tiefen  Sand .  gelegt  oder  in  den  Boden  eingegraben, 
was  zugleich  zur  besseren  Erhaltung  des  Weines  diente  und 
gegen  die  Einwirkung  der  Luft  schützte^).  Diese  Gefässe  waren 
von  verschiedener  Grösse.  Von  den  grössten  Formen  hat  sich 
wahrscheinlich  kein  einziges  Exemplar  erhalten,  vielleicht  aber 
von  den  kleineren.  Im  Antiquarium  des  älteren  Museums  zu  Ber- 
lin befinden  sich  einige  behenkelte ,  nach  unten  ovalspitzig 
zulaufende  Gefässe  aus  Thon  von  roher  Arbeit.  Ob  man  die- 
selben für  kleinere  nCd-oi  zu  halten  habe  oder  nicht,  bleibt 
wohl  zweifelhaft.  Denn  dieselbe  Form  können  auch  noch  an- 
dere Weingefässe  gehabt  haben,  z.  B.  die  von  Pollux  erwähn- 
ten Xdfvvoij  die  lagenae  der  Römer*).  Die  n^d^oi  der' zweiten 
Art  waren  anderer  Art,  hatten  unten  eine  breite  Basis  und 
konnten  bequem   gestellt  werden.     Auch  hatten  dieselben  eine 


welche  grösser  waren  als  ein  gewöhnlicher  ji^&oq.  So  war  die  von  Pli- 
nius  XXXV,  c.  46  erwähnte  Schüssel  (patina)  von  enormem  Umfange  ge- 
wiss grösser  als  die  nueisten  niSot,  Sprichwörtlich  galt  ni&oq  bei  den 
Griechen  für  das  grösste  Gefäss:  Theocrit.  X,  13.  Pollux  VI,  43.  Ana- 
kreon  in  der  indf)vtoq  wdif  (LI,  9)  erwähnt  die  nC&oi  als  die  Gef&sse,  auf 
welche  der  frisch  gekelterte  Wein  gefüllt  wird. 

1)  Plutarch,  Sympos.  VII,  3,  2:  Sw  xal  xaioQvvrovai  toi)«  ni^ovq 
Noi  anaiä^ovaiv ,  onmq  ort  afiMQoruToq  «t}^  uvtwv  iTuxpaijtj,  So  waren 
wahrscheinlich  die  bereits  erwähnten  dreihundert  steinernen  nC&oi  in  dem 
Weinkeller  des  reichen  Gellias  zu  Agrigent  ebenso  in  den  Felsen'  nach 
unten  ausgehauen,  wie  man  die  irdenen  in  den  Boden  eingrub.  Diod. 
Xlll,  83.  ' 

2)  Pollux  VI,  14.  Er  stellt  das  Gefäss  Xuyvvoq  allen  übrigen  Wein- 
gefässen  voran.  Dass  man  grosse  und  kleine  irdene  ;r^^o»  fertigte,  wird 
in  einer  Stelle  der  Geoponici  ausführlich  bezeugt  (libr.  VI,  c.  3,  §,  14  sqq.) : 
0^  ndvTaq  d^  tovq  nC&ovq  inl  tuv  rgo/ov  uvußißü^ovaiv  ol  xfQUfifiq,  äXXä 
Tov?  fiixgovq'  rovq  fiivxoi  ^c^^oi;? /a^ai  xHfiiVOvq  oatjjiUgai  Iv  ^iqfii^  olx^-^ 
fiwri  inoixodofiovov  xat  fti/uXovq  noioüai,.  Die  erwähnten  Gefässe  in  Ber- 
lin haben  einen  langen  schmalen  Bauch  ,  einen  engen  Hals  und  nicht  sehr 
grosse  Mündung.  Von  dem  oberen  Ende  des  Bauches  bis  zur  Mündung 
reichen  ewei  Henkel,  so  dass  sie  gefüllt  bequem  getragen  werden  konn*» 
ten.    Wahrscheinlich  hatten  die  italischen  Weln-Lagenen  dieselbe  Form. 
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welle  Mündung,  so  dass  der  Wein  mit  kleineren  Gelassen  be- 
quem daraus  geschöpft  werden  konnte.  In  dieser  letzteren  Be- 
ziehung müssen  dieselben  Aehnlichkeit  mit  den  Krateren  ge- 
habt haben  ^).  Als  einen  solchen  Pilhos  wird  man  sich  das 
von  Hesiod  beschriebene  Gefäss  vorzustellen  haben,  von  wels- 
chem die  Pandora  den  grossen  Deckel  abnimmt  und  alles  Un- 
gemach für  die  Sterblichen  daraus  hervorströmen  lässt').  Die- 
ser Art  mögen  auch  die  vier  silbernen  nid^oi  gewesen  sein, 
welche  Krösus  als  Weihgeschenke  nach  Delphi  gesandt  hatte 
und  welche  im  Thesauros  der  Korinthier  daselbst  aufgestellt 
worden  waren').  Dass  die  nid-oi  dieser  Art  breite  und  geräu- 
mige Mündungen  hatten,  lässt  sich  aus  zahlreichen  Angaben 
der  Alten  folgern*),    Die  Mythographen  reden  von  einem  grossen 


1)  Odyss.  II,  340: 

iv  dh  nCd-oi  oXvoio  naXatov  •^SvnSvoio 
tlaTaauVj  uxQrirov  &hqv  norov  ivtdq  fx^pttq' 
k^eiijq  notl  roXxov  ttgtjgoTiq, 
Vgl.  Athenäos  I,  17,  p.  10.     Hier  könnte  man  in  Bezug  auf  das  tavaaav 
wohl  sagen,    diese  nl&oi,  seien  ebenfalls  unten   ovalspitzige  Gefdsse  ge- 
wesen und  seien  in   den  Sand  gestellt   oder  an  eine  Wand  angelehnt  wor-  , 
den.    Und  man  könnte  sich  noch  obendrein  auf  Ilias  XXIV ,  527  berufen, 
wo  es  heisst:  6oml  yug  re  nCB-oi  xaruxeCaiai  iv  JidqovSti  Stagotv,     Allein 
xttTuxt£a&M    kann   auch  von  gestellten    Gefilssen  gebraucht  werden,   und 
anderwärts  werden  stehende  nC&ov  nicht  selten  erwähnt. 

2)  Hesiod.  Tage  und  Werke  v.  82  ff. :  äXXä  yvvri  ;f£/^«(ra*  nC&ov  fi^ya 
ntS/jt*  d<pikov(fa  xrX,     Das    fitya  näfia    deutet   auf  einen   grossen  starken 

'Deckel,  welchen  auch  der  Kentauren  -  Pithos  in  den  Gemälden  antiker  ir- 
dener Gefässe  verani^chaülicht.  In  ähnlicher  Gestalt  wird  man  sich  die 
Danaiden-Pithoi  vorstellen  können.  Im  Mus.  Pio  Clement.  IV,  36  wird 
ein  solches  bildlich  vorgeführt.  So  wie  das  Wasser  oben  eingegossen 
wird,  strönat  es  durch  den  durchlöcherten  Boden  wieder  aus.  Auch  an- 
derwärts kommt  diese  Scene  der  Unterwelt  vor.  Vgl.  Archäolog.  Zeitung 
von  Ed.  Gerhard  1843,  Taf.  XII,  3.  4.  S.  192,  wo  eLer'nC&oq  ein  stehen- 
des Gefgss  ist. 

3)  Herodot.  I,  51:  ot  Iv  t^  Koqi>v&{(/)v  ■&fja(tvQ<p  larcea*.  Vgl. 
Plutarch.  Sulla  c.  12,  über  die  Grösse  des  einzigen  zur  Zeit  des  Sulla 
noch  Übrigen  jener  vier  i^t&ot, 

4)  Plutarch.  Alexandr.  c.  67:  nagd  t^v  6d6v  oataaav  ol  argarmrui 
puntCCfirtiq  ix  nCO-tav  /iiyuXwv  xal  xgurriQav  äXXrßotq  ngo^nivov,  Athenäos 
XI,  13,  465,  a:    ^nvoStifioq  öl  ngiq  Tili  Ug^  (priai  tov  iv^Mfivwq  Jioirö^ 
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gemeinschaftlichen  Weingefässe  der  Kentauren  and  bezeichnen 
dasselbe  mit  dem  Namen  nid-oq^  Auf  einer  antiken  bemalten 
Vase  zu  München,  einer  Kelebe,  finden  wir  dieses  Kentaurcn- 
gefass  bildlich  veranschaulicht.  Herakles  steht  hier  vor  dem 
grossen  Pithos  des  Kentauren  Pholos  und  schöpft  daraus  Weip 
mit  einem  kleineren  Gefässe'),  worauf  die  Kentauren  von  dem 
Weingeruch  angelockt  zusammenkommen.  Dieses  Gefäss  hat 
oben  eine  breite  Mündung  und  ist  mit  einem  Deckel  versehen, 
welchen  Herakles  emporgehoben  hat,  um  Wein  zu  schöpfen. 
Aehnücher  Art  ist  der  mythische  Bericht  über  das  Fass  des 
Eurystheus,  in  welches  sich  dieser  König  verborgen  hat,  als 
Hei'akles  mit  dem  erlegten  riesigen  Eber  auf  der  Schulter  zu 
ihm  herantritt,  als  wolle 'er  seine  Beute  zu  ihm  herabwerfen '> 
Auch  diese  mythische  Scene  finden  wir  sowohl  auf  antiken  be- 
malten Thongefässen ,  als  auf  perinthischen  Münzen  veranschau- 
licht. Hier  ragt  dieses  grosse  Fass  mit  seiner  breiten  Mündung 
nur  wenig  aus  dem  Boden  hervor,  und  von  4em  erschrockenen 
und  flehend  die  Hände  za  Herakles  emporstreckenden  Eurystheus 


und  V,  30,200:  x«i  xtqaa&ivriüv  iv  zutc;  vdqtai^  utu  nl&oi^  ndvxtq  noa/iCaq 
iy)AJxav&-fjaav  ol  iv  t^j  axaölta»  Alles  dieses  deutet  auf  die  weite  Mündung 
der  ni&ot,  aus  welchen  bequem  geschöpft  werden  konnte. 

1)  ApoUodor.  II,  5,  4.  3;  ffij  dedouciviu  rov  noivov  %uv  Kivruvqtiv 
uvoUtu  nC&ov.  Pholos  will  nämlich  das  gemeinschaftliche  Kentauren -Ge- 
föss  nicht  öffnen,  worauf  es  Herakles  selber  öffnet. 

2)  Münchner  Yasensammlung ,  Grosser  Saal  T.  II,  N.  35.  Dieses  Ge.- 
fass  ist  eine  schöne  Kelebo  von  ziemlicher  Grösse  mit  dunkelbr&unlichen;! 
Grunde  und  röthlichen  Figuren.  Herakles  hält  mit  der  einen  Hand  den 
Rand  des  Gefässes,  die  andere  Hand  hat  er  mit  .einem  Schöpfgefäss  be- 
reits in  den  71  ^^0$  hinabgesenkt,  um  daraus  zu  schöpfen.  Die  Keule  ruht 
ueben  dem  Gefttsse.  Vor  ihm  steht  ein  bärtiger  Kentauros  mit  eineno^ 
Baumstamme,  an  de8sen  Aesten  erlegte  Hasen  herabhängen.  Er  kommt 
also  von  der  Jagd ,  und  macht  mit  der  Hand  einen  Gestus.  Hinter  dem 
Herakles  steht  ein  anderer  Kentaur,  welcher  in  der  einen  Hand  einRhyton 
liält,  die  andere  Hand  hat  er  so  an  den  Leib  gelegt,  als  wolle  er  andeu- 
ten, dass  er  grosses  Verlangen  nach  dem  duftenden  Inhalte  des  Pithos 
trage. 

3)  Diodor.  Sic.  IV,  c.  12:  oV  Uav  6  ßaaiXivq  inl  twv  mfimv  tp^govru 
xul  foßtjß-ilq,  hqv}piv  iaviov  tiq  x^^^ovv  nCO-ov»    ApoUodor.  II,  6,  1.  7. 
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sind  nur  Arme  und  Haupt  sichtbar^).  Eine  dritte  mythische 
Kunde  berichtet  über  das  Fass  der  gewaltigen  Aloiden,  in 
welchem  der  voq  jenen  gefesselte  Kriegsgott  Ares  dreizehn  Mo- 
na^ auszuharren  gezwungen  war').  Bei  allen  diesen  Gewissen 
handelt  es  sich  natürlich  nur  um  die  Vorstellung,  welche  Dich« 
ter  und  Mythographen  sowie  jene  Vasenmaler  von  ihnen  halten 
oder  haben  mussten,  und  welche  sie  doch  nur  von  Gefässen 
ihrer ,  eigenen  Zeit  entlehnen  oder  ihnen  assimiliren  konnten. 
Hierher  gehört  auch  noch  ein  seltsamer  Mythos,  laut  dessen 
Pia  SOS,  ein  alter  Herrscher  der  Pelasger  in  dem  phrikonischen 
Larissa,  während  er  sich  ansc^iickt  Wein  aus  einem  ni&og  zu 
schöpfen,  durch  seine  eigene  von  ihm  selber  entehrte  Tochter 
in  das  Geföiss  hinabgestürzt  wird  *).  Aus  dieser  letzteren  Stelle 
leuchtet  vor  allem  andern  die  Grösse  eines  nl&og  ein  und  zu- 


1)  So  in  der  Vasensammlung  im  Antiquarium  des  k.  Mus.  zu  Berlin 
N.  638.  653.  655.  Die  perintbischen  Münzen  mit  diesem  Gepräge  findet 
inan  bei  Mionnet;  Descr.  d.  medaill.  1,  409.  N.  317  seqq.:  „Eurysthce 
eftchee  dans  un  tonnean,  les  mains  elevees.'^ 

2)  11.  V,  367:  j^aAx/^  ö*  iif  »c^«^^.  Dadurch  kann  nur  ein  grosses 
ehernes  GefKss  beseicbnet  worden  sein ,  ein  nld-oq,  wie  derjenige ,  in  wel» 
ehern  sich  Eurystheus  vor  Herakles  verborgen  b&lt  (nHmlicb  auf  den  be- 
zeichneten Münzen  und  Geissen).  Hesychius  erklärt  es  (v.  x/^ufioq  T.  II. 
p.  231  ed.  Alb.)  durch  nCd-o^,  xul  nuv  oar^uxov  xul  öfafitaJijQiov  xut  o^v^ 
Qvfta,  wobei  er  jedenfalls  die  homerische  Stelle  im  Sinne  hatte.  Letronne, 
snr  les  noms  d.  vas.  Grecs  p.  27  citirt  aus  Hesychius  j^nAxfo?  x^gu/ioq  -^ 
^-  ii^xTfl,  ji/d^o^,  welche  Worte  in  der  angegebenen  Stelle  des  Hesychius 
nicht  zu  finden  sind.  Er  hat  jene  Worte  aus  Panofka*s  Rech,  entnommen, 
ohne  den  Hesychius  nachzuschlagen.  Er  fahrt  aber  p.  29  die  richtige 
Stelle  des  Hesychius  an.  Wenn  aber  Ussing,  de  nora.  vas.  Graec.  p.  31 
gegen  Letronne  behauptet ,  dass  bei  Homer  1.  c.  ein  irdener  ji^^o«  zu  ver- 
stehen sei ,  so  kann  ich  ihm  nicht  beistimmen.  Der  Dichter  hat  an  ein 
grosses  ehernes  GefSss  gedacht.  K^gafioq  ist  also  schon  damals,  wie  bei 
spateren  Autoren,  sehr  oft  fÜrGeschirr  überhaupt  gebraucht  worden,  gleich- 
viel ob  aus  Metall  oder  Thon.  Das  homerische  Epos  lässt  die  meisten  in 
ihm  erwähnten  Gefäs6e  aus  Metall  bestehen ,  und  hier  wäre  ganz  besonders 
ein  irdener  Behälter  für  den  mächtigen  Kriegsgott  ziemlich  unpoetisch. 

3)  Strabon  Xül,  3,  621  Gasaub. :  #^«a^>>«»  rilq  &vyurgoq  AintCaaviq* 
ßutaafttvov  S'  «VT^f  riaa^  rijq  vß(}iw<;  6{xfiv*  xv^uvru  ytt^}  tiq  nl&ov 
oXvov  xuw^&ovaau  tiSv  tfxiX^y  Xußofiivtiv  i^f^M  xul  xuO'tivut  uMv  «Ig 
Tov  niO-ov, 
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gleich  seine  grosse  breite  Mündang  und  sein  fester  Stand. 
Hier  kann  wenigstens  an  Gefässe  mit  spitzig  zulaufendem  Bo- 
den nicht  gedacht  werden.  Entweder  hatte  ein  ntd^og  dieser 
Art  eine  breite  Basis  und  somit  eine  feste  Stellung,  oder  er  war 
wenigstens  tief  in  die  Erde  eingegraben.  Der  Urheber  des  Mythos 
hat  sich  also  einen  nld-og  seines  Zeitalters  vorgestellt.  Das 
Fass  des  Diogenes  von  Sinope,  in  welchem  ihn  Alexander  er- 
blickte ,  muss  wenigstens  seinen  Zeitgenossen  bekannt  gewesen 
sein.  Es  musste  abgesehen  von  seinem  Umfange  doch  wenig- 
stens eine  grosse  breite  Mündung  haben,  um  einen  bequemen  Ein- 
und  Ausgang  zu  gestatten*).  Dass  zu  Athen  grosse  Gefässe 
dieser  Art  zur  Aufbewahrung  des  Weines  fabricirt  wurden, 
lässt  sich  aus  den  Worten  des  Aristophanes  abnehmen,  wel- 
cher mehrmals  den  itid-og  erwähnt  hat*).  Ueberall  wo  ein  rei- 
cher Ertrag  von  Wein,  Oel  und  Honig  im  Lande  gewonnen 
wurde,  müssen,  auch  ni^oi^  in  Menge  geliefert  worden  sein, 
zumal  wenn  der  Boden  des  Landes  zugleich  guten  Thon  hatte. 
Wo  das  Letztere  der  Fall  war,  werden  sich  stets  Töpfer  ein- 
gefunden und  Gefässfabriken  angelegt  haben.  In  den  Geopo- 
nicis  werden  die  hoch  aufsteigenden  nid^oi^  mit  schmalem  Bauche 
und  oben  mit  breiter  Mündung  für  schöner  gehalten  als  die  mit 
weitem  Bauche  von  gedrückter  Form").  Ebendaselbst  wird  für 
zweckmässig  gehalten,  dass  sich  der  Rand  der  Mündung  nach 
aussen  abwärts  senke ,  damit  beim  Abnehmen  des  Deckels  nichts 
Unreines  in  das  Gefäss  fallen  könne ,  sondern  ausserhalb  herab- 
falle*).   Zugleich  erfahren  wir  aus  den  Vorschriften  der  Geopo- 


1)  Vgl.  Suidas  v.  to"?  nie-ov,  und  Eustath.  zu  Iliad.  XXIV,  526.  Vgl. 
die  Abbildung  bei  Zoiiga,  Bassiril.  tav.  30. 

2)  Face  v.  703 :  von  dem  Kratinos ,  welcher  gestorbeii  o^&v  ni&ov  na- 
Tuyvv/itvov  oXvov  nXhv;  als  nämlich  die  Lakoner  in  Attica  eingefallen 
waren. 

3)  Geoponica  VI,  3.  8.  Für  einen  hoch  aufsteigenden  Pithos  mit  schma- 
lem Bauche  (von  der  Basis  ab)  hat  man  wohl  das  Gefass  auf  einer  Fries- 
platte vom  Asklepios  -  Tempel  zu  Kos  zu  halten,  in  welches  ein  Faunus 
od^  Silen  den  Inhalt  seines  Askos  mit  Beihülfe  eines  Genossen  ausleert. 
Vgl.  Ed.  Gerhardts  Archäol.  Zeitung  Jahrg.  IV,  1840.  Taf.  42.  Fig.  3. 

4)  Geoponica  ibid. 
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Diker ,  dass  die  mSoi  innerhalb  ausgepicht  wurden.  Dies  sollte 
aber  geschehen,  so  lange  sie  noch  warm  waren,  'also  frisch 
vom  Brennofen  weg*).*  Auch  ausserhalb  erhielten  dieselben 
einen  Ueberzug  vermittelst  aufgestreuter  Holzasche ,  welchem 
Aufstreuen  natürlich  das  Anstreichen  oder  Benetzen  mit  einem 
feuchten  Stoffö  vorausgehen  musste*).  Dies  Verfahren  gehört 
jedoch  der  späteren  Zeit  an,  und  wohl  vorzugsweise  der  itali- 
schen Kerameutik ,'  wie  die  meisten  Vorschriften ,  welche  in  den 
Geoponicis  mitgelheilt  werden.  Doch  kann  auch  so  Manches 
aus  dem  Verfahren  griechischer  Töpfer  entlehnt  worden  sein, 
abgesehen  davon,  dass  wohl  manche  Regel  ein  Jahrtausend 
hindurch  in  Griechenland  und  Italien  ohne  Aenderung  beobach« 
tet  worden  ist.  Hier  ist  übrigens  nur  von  den  grossen  Wein- 
gefössen  die  Rede ,  und  es  wird  ebendaselbst  zugleich  bemerkt, 
dass  ältere  s^tbon  gebrauchte  Gefässe  den  Wein  verderben  und 
daher  zur  Füllung  des  Mostes  stets  neue  anzuwenden  seien.  — 
Uebrigens  kommt  der  Ttid-og  nicht  allein  als  Gefäss  für  Wein, 
Oel    und   Honig,     sondern    auch    als   Wasserbehälter    vor'). 


1)  GeoponicaVI,  3.  8:  i^&v^  ih  &fQfioi>q  ht  orraq  nnjUtintov.  Plularch. 
Sympos.  V,  3,  1 :  tj  t«  yaQ  nlvrri  navxiq  i^uUltpovai  t«  äyyiia^  Dies  war 
natürlich  zugleich  auf  die  Conservirung  des  Weines  berechnet ,  abgesehen  da- 
von, dass  die  grüssten  ni&o*  aus  gröberem  Thon  bestanden  und  leicht 
durch  grössere  beim  Brennen  ausgesprungene  Theilchen  oder  Sandkörner 
kleine  Oeffnnngen  hätten  entstehen  können.  Welcher  Art  die  Snbstanz 
war ,  mit"  welcher  man  diese  Gefässe  auspichte ,  wird  nicht  bemerkt.  Je- 
denfalls war  es  ein  bitumen,  Harzart,  oder,  ein  imserrn  Pech  ähnlicher 
Stoff.  Dass  man  übrigens  auch  Harze  dem  Weine  in  den  Pithoi  beimischte, 
um  ihm  einen  angenehmeren  Geschmack  beizubringen,  wird  von  Plntarch 
ebendaselbst  bezeugt :  xal  rtjq  qr^rCvti^  ^nofiiyvöovai  nokXol  t^)  oIv^  ,  ko- 
&an€ff  Evßoüi  t^v  'EkktinuSp  ttal  t&v  ^ItuX^xiSv  oi  niql  rSv  Hddov  oiMouV" 
Tcc.    Also  war  dies  besonders  auf  Enböa  und  in  Oberitalien  im  Gebrauche. 

2)  Ibid.  Palladins  11,  14,  16:  Linimentum  quoque  dolii  non  gypso  sed 
sarmentorum  cinere  debebis  inducere. 

3)  Pansan.  X,  31,  4.  von  einer  Scene  im  Gemälde  des  Polygnotos  in 
der  Lesche  zu  Delphi:  f(nt  di  jial  nt&oq  h  tJ  TQ^fS  —  '^5  ^*  YQ^^  »»«" 
riax^i  ti)k  •bÖqCav  tixaaHf;*  oaov  9%  Iv  x^  ^ar^ttx^  Xomov  vjp  toD  vSoi^ 
roq,  inx^ovad  iattv  ah&tq  iig  tSv  nl&ov,  ~-  Dann  folgt:  vnh  Toihr^  6k 
%^  nt&^  Tianaloq  xtA.  Also  ist  es  hier  eine  Unterweltsscene.  ^  Im 
'Museum  of  claBsical  antiquites  a  Quarterly  Journal    of  Architecture    and 
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und  dient  sogar  zur  Aufbewahrung  trockner  Früchte,  z.  B.  der 
Feigen^).  Wahrscheinlich  wurden  auch  noch  verschiedene  an* 
dere  trocliene  Feidfröchte ,  Sämereien  u.  s.  w.  darin  aufbewahrt 
Dass  man  auch  ni&oi  aus  festen  Steinarten ,  Marmor,  Porphyr, 
Giraoit  u.  s.  w.  herstellte,  wird  von  den  Allen  bezeugt.  Der 
schon  erwähnte  Tnd-swv  des  reichen  Gellias  zu  Agrigentum 
fasste  dreihundert  Pitboi  von  grosstem  Umfange,  sofern  jeder 
hundert  Amphora  aufnahm  (S.  oben  S.  214).  Waren  diese 
colossalen  Pithoi  nicht  in  den  Felsen  ausgehauen  und  daher 
unbeweglich,  so  mochten  es  grosse  Steinblöcke  sein,  welche 
nur  im  Innern  ausgearbeitet,  von  aussen  aber  rohe  Massen 
geblieben  waren.  Denn  da  dieselben  niemals  aus  dem  nid-ewv 
herauskamen,  so  war  jede  Bearbeitung  von  der  Aussenseite 
unnütz.  Auch  mussten  dieselben  eine  weite  Mündung  haben, 
wie  die  erwähnten  Gefässe  dieser  Art  auf  Münzen  and  in  Vasen- 
gemälden. Daher  war  aber  auch  ein  starker,  den  Inhalt  wohl«* 
verwahrender  Deckel  nöthig,  welcher  bei  Gefässen  aus  Stein 
leicht  herzustellen  ist ').  Sowohl  nid^oi  aus  Stein  als  aus 
Thon  dienten  auch  als  Erdbehälter  zu  Gewächsen  und  Bäumen. 


the  sister  brancher  of  classic  art,  vol.  I,  Lond«  1851,  befindet  sich' eine 
Abhandlung  von  Will.  Watkiss  Lloyd,  Pars  I,  2.  p.  44  —  77  und  p.  103 
— 130,  in  welcher  die  Gemälde  des  Polygnotos  erörtert  und  zwei  Abbil- 
dungen dazu  gegeben  werden.  Im  2ten  Abschnitt  kommt  eine  Scene  mit 
4  Figuren  vor.  Ein  grosser  weltbauchiger  Pithos  sieht  in  der  Mitte  des 
Personales.  Die  eine  weibliche  Figur  giesst  aus  ihrer  Hydria  Wasser  in 
den  Pithos  aus.  Der  Verfasser  hat  hier  richtig  einen  stehenden  grossen 
weitbauchigen  Pithos  veranschaulicht;  nur  hätte  die  Mündung  etwas  brei- 
ter sein  müssen,  um  den  auf  Münzen  und  in  Vasenbildern  vorkommenden 
Gefässen  dieser  Art  zu  entsprechen.  So  kommt  der  Pithos  in  antiken 
Denkmälern  nicht  sehen  vor.  Ein  grosses  Weingefäss  bemerkt  man  auf 
einem  geschnittenen  Steine  der  Preuss.  Gemmensammlung  zu  Berlin,  wel- 
ches Gefäss  von  Tölken  (Erklärendes  Verzeichniss  p.  389,  N.  236)  für 
einen  n^doq,  dolium,  gehalten  worden  ist.  Wie  Tölken  angenonuneu  hat, 
ist  dasselbe  mit  Hähnen  zum  Ablassen  des  Weines  versehen. 

1)  Babrii  fragmenl.  XXIII,  v.  1.   p.  167  ed.  Knoche: 

nov  6'  oangimv  i^y  aioQoq  ijf  nCd-oq  oruxoiy, 

2)  Für  einen  kleineren  mit  einem  Deckel  wohlverwahrten  ni^q  mit 
breiter  Mündung  könnte  man  wohl  -das  Gefäss  im  Museo  Etrusco  Grego* 
riauo  Part.  I,  tay.  %  flg.  12  halten. 
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So  befanden  sieh  auf  dem  grossen  Prachtschiffe  des  Hieron  von 
Syrakusä  Gärten  und  Lauben ,  namentlich  aus  Epheu  und  Wein- 
reben ,  welche  ihre  Wurzeln  in  grossen  mit  Erde  gefüllten  Ge- 
lassen (iv  Trid-oig)  hatten*). 

Noch  gegenwärtig  sind  in  Griechenland  grosse  irdene  ni- 
9m  mit  breiter  Mündung  gebräuchlich ,  welche  mit  Wein  ge- 
fallt und  bis  an  den  Hals  in  die  Erde  eingegraben  werden.  Auf 
den  Wein  wird  dann  eine  Schicht  Oel  aufgegossen  und  das 
Gefäss  bedeckt,  damit  der  Geist  des  Weines  dadurch  zusam- 
mengehalten werde  und,  wie  bereits  aus  Plutarch  bemerkt 
worden  ist,  der  Luft  nicht  zugängig  sei.  Diese  nid^oi  sind 
von  solcher  Stärke  desThones,  das's  auch  unsere  stärksten  ge- 
genwärtigen Tbongefässe  damit  nicht  verglichen  werden  kön- 
nen*). So  mögen  auch  diese  Weingefässe  der  alten  Griechen 
vajD  bedeutender  Stärke  des  Thones  und  von  grosser  Dauer- 
haftigkeit gewesen  sein.  Wie  in  Griechenland,  so  werden 
auch  in  den  asiatischen  Landstrichen,  wie  in  Georgien,  noch 
Jetzt  irdene  unten  spitzige  Gefässe  dieser  Art  zur  Aufbewah- 
rung des  Weines  benutzt*). 

Dieselben  grossen  irdenen  Gefässe,  welche  von  den  Grie- 
<dken  mit  dem  Namen  nid^oq  bezeichnet  wurden,  nannten  die 
Romer  dolium  und  cadus,  dolium  das  grossere,  cadus  das 
kleinere:/*)..    iCdtfo^  und  xaJ«rxo?  werden  auch  schon  beiden 


1)  Athenäos  V,  41,  207,  cd:  t^v  ul  g^iac  t»)v  TQotptiv  iv  nl&otq 
ilxov  ^tjq  iiinXtjgtofiivotq ,   Tt]v   uvt'^v   ägöevatv  kufißuvovaui,   xa&vaieg  xul 

2)  Dies  hat  mir  der  Hr.  Prof.  Ross  miigethelit,  welcher  bekaontlich 
eine  lange  Reihe  von  Jahren  in  Griechenland  verlebt  und  die  Inseln  sowie 
Kleinasien  bereiset  hat. 

3)  Vgl.  Friedr,  Parrot,  Reise  »um  Ararat,  Th.  I,  S.  65.  57,  welcher 
ejiendaselbst  anch  ihre  Form  bildlich  veranschanlicht  hat. 

4)  PUnius  XIV,  c.  17:  Quid?  non  et  Caesar  dictator  triumphi  sui 
coena  vini  Falernl  amphoras,  Chi!  cados  in  convivia  distribuit?  Die 
Chier  füllten  naturlich  wie  die  übrigen  Griechen  mit  ihrem  eigenen  Weine 
ihre  eigenen  irdenen  GefSsse,  da  sie  ja  nicht  nur  mit  gutem  Weine  ge- 
segnet waren,  sondern  auch  ihre  irdenen  Gefösse  guten  Ruf  hatten. 
TJebrigens  sind  die  Römer  sehr  gleichgültig  gegen  die  Unterscheidung  der 
Geisse  und  brauchen  ihren  ailgenieinjiten  Aysdxuck  vasa,  wo  die  Griechen 
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Griechen  irdene  Gefässe  genannt,  welche  theils  zur  Auftiahme 
des  Weines,  theils  zu  anderen  Zwecken  dienen^).  Plinius  he- 
richtet,  dass  L.  LucuUus  nach  seiner  Rückliehr  aus  Asien  mehr 
als  hunderttausend  Fässer  (cadi)  Wein  zum  Congiarium  ver- 
theilt  hähc*).  Die  Gestalt  dieser  cadi  ist  schwer  zu  ermitteln. 
Entweder  hatten  sie  Aehnlichkeit  mit  denjenigen  nid-oij  welche 
unten  ovalspitzig  waren,  oder  es  waren  mehr  flaschenartige 
Gefässe,  wie  die  lagenae,  Xdyvvoi^  mit  zwei  Henkeln  und  von 
mittlerer  Grosse.  Ob  Plinius  durch  cadus  den  griechischen 
Ausdruck  nl^og^  oder  kolywog,  oder  crd^ivog,  oder  nvxhft^ 
vqxVj  olvog>6Qog  wiedergegeben  habe,  müssen  wir  auf  sich 
beruhen  lassen.     Der  altgriecbische  nid-og  von  grSsster  Di- 


sich  genauer  ausdrücken.  Z.  B.  Sneton,  de  ill.  grammat.  c.  23  von  dem 
Grammatiker  Remmius  Palftmon :  cum  et  agros  adeo  coleret ,,  ut  vitem  manu 

eius  institutam  satls  constet  trecenta  sexaginta  quinque  yasa  edidisse; 
also  so  viel  Trauben ,  dass  365  Gefässe  (ob  lagenae ,  amphorae ,  cadi  u.  s.  w. 
ist  nicht  möglich  zu  errathen)  mit  Wein  gefüllt  werden  konnten.  Ich  habe 
bereits  oben  S.  74  erwähnt,  wie  die  römischen  Historiker  von  den  statt- 
lichen in  goldnen  und  BÜbemen  Gefftssen  bestehenden  Ehrengeschenken 
der  Könige  und  Staaten  an  den  römischen  Senat  und  umgekehrt  gewöhn* 
lieh  den  allgemeinen  Ausdruck  yasa  brauchen. 

1)  Vgl.  Suidas  v.  ndSoq  und  ttadlaxoq  vol.  IL  P.  1.  p.  7.  9.  10.  ed. 
Beruh.  Bei  Athenäos  kommt  xadoq  entweder  als  ein  grosses  Trinkgef&ss 
vor,  oder  es  ist  in  demselben  Sinne  genommen,  wie  bei  uns  wenn  gesagt 
wird,  „er  hat  ein  ganzes  Fass  ausgetrunken":  ol^yov  S*  iUntov  xuSov. 
Athen.  XI,  45,  472,  d  (als  Worte  des  Anakreon).  Athen.  XI,  60,  483 
aus  Archilochos:  xai  nolltav  nwfiax*  n<peXxe  xddwv.  Der  Schol.  zu  De- 
mosthen.  in  Midiam  p.  133  (ed.  Meier  p.  174) :  xudoq  dh  yvvatHiiov  äyytXov, 
^  XgmvTM  ngoq  tuq  dgvaetq  twv  vSartov  ^  räq  vvv  aCvXaq.  Bei  Aristo- 
phanes  werden  tqldquxfioi,  xddot  erwähnt  (Pac.  1202),  dem  Preise  nach  ir- 
dene Gefässe.  Bei  Athenäos  III,  98,  125,  a.  ist  xd&oq  dagegen  ein  Schöpf- 
fass  oder  Schöpfeimer  bei  dem  Xwtxoq  (einer  Wassergrube)  und  bei  dem 
Brunnen  {(pg^ug).  Schon  Herodot  hat  das  Wort  xudoq  gebraucht :  Athenäos 
XI,  473,  b.  Auch  vm^xdddoq  ein  spartanisches  Gewiss  von  ungewisser 
Grösse;  Plutarch.  Lycurg.  c.  12:  toi»  Si  oßruq  dnoSotufmo&iwtt  »cK«d- 
deiaO-tt*  Xiyovai:  ttudSoq  yuq  xaXtlvM  to  dyyiiov  liq  o  %dq  duofiaydaXlaq 
i/ißdXXovat,  Auch  wurde  der  cadus  als  bestimmtes  Mass  für  Flüssigkeiten 
gebraucht  und  enthielt  nach  der  Angabe  des  Remm.  Fann.  swölf  Gongios 
oder  72  Sextarios. 

2)  Plin.  XIV,  17:  millia  <radüm  in  congiarinm  divisit  amplins  centum* 
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mension '  kann  es  wohl  nicht  gewesen  sein ,  da  für  diesen  die 
Zahl  von  hunderttausend  doch  zu  colossal  sein  dürfte.  —  So 
hinterliess  Hortensius  seinen  Erben  mehr  als  zehntausend  Fässer 
(cadi)  Wein^).  Bei  den  Ungeheuern  Schätzen  aller  Art,  welche 
römische  Feldherren ,  Procotisuln  und  Prätoren  aus  den  Provin- 
zen mitbrachten,  können  zwar  solche  Angaben  wenig  befrem- 
den; dennoch  möchte  ich  hier  nur  solche  Gefässe  verstehen, 
welche  dem  griechischen  XoLyvvog  oder  der  römischen  lagena 
ähnlicher  waren  als  dem  altgriechischen  nid^og.  Diese  lagenae 
hatten  jedenfalls  zwei  Henkel,  waren  nach  unten  hin  oval- 
spitzig, und  konnten  nicht  gestallt,  sondern  mussten  gelegt 
werden*).  Oben  hatten  diese  cadi  jedenfalls  eine  engere  Mün- 
dung als  die  ntd-^i,  und  da  sie  keinen  breiten  Boden  hatten^ 
wurden  sie  schichtweise  neben  einander  im  Sande  aufbewahrt. 
Die  dolia  fictilia,  welche  von  einigen  Architekten  auch  als  Re- 
sonanzgefässe  in  den  Theatern  angewendet  wurden,  wie  schon 
oben  angegeben  ist,  können  natürlich  nur  grosse  bauchige  Ge- 
fässe gewesen  sein,  etwa  wie  die  dolia  curta  bei  Lucretius, 
unter  welchen  man  sich  nur  grosse  Wassergefässe  mit  weitem 
Bauche  und  grosser  Mündung  vorstellen  kann').  Die  hölzernen 
9r/d-o<,  über  welche  uns  Strabon  Bericht  erstattet,  hatten  ge- 
wiss nicht  die  Gestalt  der  irdenen,  wenn  dieselben  auch  nicht 
gerade  unseren  Fässern  ähnlich  waren.  Wahrscheinlich  hatten 
die  Holzgefasse  unten  eiaen  breiten  Boden,  oben  eine  engere 
Peripherie,  wenn   sie   auch  nicht  gerade  spitzig  zuliefen,  und 


1)  Piin.  1.  c. :  super  decem  nüUia  cadüm. 

2)  Es  ist  schon  oben  bemerkt  worden ,  dass  die  grösste  Art  der  nl&ot 
nicht  auf  der  Töpferscheibe  gedreht ,  sondern  auf  dem  Boden  in  einem 
warmen  Locale  gleichsam  nach  und  nach  aufgebaut  wurde,  wie  in  den 
Geoponicis  VI,  3,  4.  5  angegeben  wird.  Solche  Gefasse  konnten  die  cadi 
durchaus  nicht  sein«  Es  mussten  Gefässe  sein ,  von  denen  man  z.  B.  auf 
einem  Wagen  viele  hunderte  laden  konnte.  Kleinere  Gefiisse  dieser  Art 
werden  von  den  Römern  auch  doliola  genannt,  wie  diejenigen,  in  welche 
die  Heiligthümer  der  Vesta  eingepackt  und  fortgeschafft' worden ,  als  die 
Gallier  Rom  in  Besitz  genommen  hatten ;  Livins  V,  40 :  condita  (sacra)  in 
doliolis  —  —  defodere  etc. 

d)  Lucret.  de  rerum  natura  IV,  1020«  Ueber.  die  dolia  fictilia  als 
Resonanzgefösse  s.  oben  S.  128.  Anm.  2. 
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ihre  Mundungen  wurden  mit  einem  Deckel  wohl  verwahrt,  wel- 
chen man  beliebig  abnehmen  konnte  *).  Strabon  redet  in  jener 
Stelle  von  den  illyrischen  Völkerschaften  in  den  waidreichen 
Gegenden  und  dem  Istros,  und  berichtet  über  ihre  Sitten  und 
Bräuche,  wie  sie  in  seinem  eigenen  Zeitalter  waren.  Wahr- 
scheinlich hatten  die  Bewohner  dieser  gebirgigen  und  holzrei- 
chen Länder  in  verschiedenartigen  Holzarbeiten  bereits  grosse 
Fortschritte  gemacht,  und  gewiss  bedienten  sich  die  in  wald- 
reichen Gegenden  hausenden  Deutschen  zur  Zeit  des  Strabon 
ebenfalls  hölzerner  Gefässe  von  grösserem  und  kleinerem  Um- 
fange *). 

§.  4. 

Ein  überaus  gi^osses  Gefäss  muss  auch  dasjenige'  gewesen 
sein,  welches  von  den  Griechen  ITid'dxvtj  genannt  wird.  Die 
Grösse  desselben  geht  insbesondere  aus  einer  Stelle  des  Ari- 
stophanes  und  aus  einer  andern  des  Demosthenes  hervor. 
Nach  Aristophanes  wohnten  viele  der  unbemittelten,  vom  Lande 
in  die  Stadt  zusammengedrängten  Menschen  während  des  pe- 
loponnesischen  Krieges  zu  Athen :  h  ratg  nt&dxvaia-i  xal  fvna- 
qCoiq  xal  TtvQyi^ioig ').  Die  irtd'ciicvrj  muss  also  dem  nid'og 
an  Grösse  nicht  nachgestanden  haben  und  war  vielleicht  nur 
eine  besondere  Form  desselben.     Ein  nld'og  mit  engem  Halse 


1)  Straboa  V,  1,  214.  Casaub.  brauclit  statt  des  gewühnlichen  iv  die 
Präposition  inl:  xul  olvov  M  ^vkliwv  ni&uv  tt^/ta/ta^ttiq  ava&dvt^t;.  Wir 
sagen  auch :  auf  Fasser  füllen ,  der  Wein  auf  Fässern  u.  s.  w. 

2)  In  späteren  Zeiten  kommen  im  Griechischen  Gefässnamen  vor,  wel- 
che nur  aus  dem  Deutschen  stammen  können  und  welche  Holzgefösse  be- 
xeichnen;  z.  B.  Bovxxi^s  fieyalij  ^v  ving  yutilov  ualouetv;  Vagna  seu 
Cnpa.  Glossaria  Labbaei  bei  Salmasius  ad  lal.  Capitplinum,  Maximini  duo 
c.  22,  p,  52.  53.  8cr.  histor.  Aug.  vol.  II.  Lugd.  Bat.  1671.  JSoj/tt»?  ist 
offenbar  das  deutsche  Geföss  Butte,  Vagna  die  Wanne,  Cupa  Kufe,  Käpe. 
Die  Byzantiner  hatten  ja  Tieiseitigen  Verkehr  mit  deutschen  Stftmmen ,  mit 
den  Ost«  und  Westgothen ,  Yandalen,  Longobarden,  Herulem  u«  s.  w.,  und 
so  inUgen  alte  deutsche  Namen  ins  Griechische  übergegangen  sein. 

8)  Aristophan.  Ritter  v.  702.  Dazu  d.  Scholiast,  u.  Letronne,  Obser- 
yations  sur  les  noms  de  vas.  Grecs  p.  29  sq. 
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nnd  spitzigiein  Boden  könnte  es  nicht  sein,  sondern  ein  Gefäss 
mit  breiter  Mündung  und  weitem  Bauche,  und  war  gewiss  aus 
sehr  starkem  Thon  gearbeitet  *).  Ob  die  von  Pänofka  angege- 
bene Gestalt  die  richtige  ist,  muss  man  freilich  dahin  gestellt 
sein  lassen.  Einen  Menschen  mit  Bequemlichkeit  aufzunehmen, 
wäre  dieselbe  vollkommen  geeignet.  Es  ist  demnach  bei  der 
jTi^axvi;- keineswegs  an  eine  Deminutivform  zu  denken ,  wie  Le- 
Ironne  angenommen  hat  *).  Deminutivformen  von  Ttid-og  sind  tt/- 
&i0Vy  md-aQiov^  nid-icrxog^)*  Die  Grösise  der  m&äicvti  und  einiger- 
massen  auch  ihre  Gestalt  lässt  sich  aus  den  Worten  des  Ari- 
stophanes  erkennen,  wo  der  personificirten  Hevia  unter  ande- 
ren vorgeworfen  wird ,  dass  sie  eine  Seite  oder  Hälfle  der 
m&dsevf^^  und  noch  dazu  eine  zerbrochene  als  Backtrog  brau- 
che*). Die  m&dxPf]  kann  demnach  nicht  einen  gewölbten 
stark  hervortretenden  Bauch  gehabt  haben ,  wie  die  Hydria  und 
Amphora,  sondern  sie  scheint  wie  der  Krater  von  dem  Fusse 
bis  zum  Halde,  wenn  nicht  eine  gleichmässige  Rundung  und 
Stärke,  doch  eine  geringe  Convexität  gehabt  zu  haben,  so 
däss  die  Hälfte  als  Backtrog  gebraucht  werden  konnte.  Es 
wird  also  zu  Athen  wohl  oft  genug  vorgekommen  sein,  dass 
ganz  i^rme  Leute  zerbrochene  Tii&dxvai,  welche  sie  unentgelt- 
lich erhalten  konnten ,  sich  zu  Backtrögen  zurichteten.  Die 
breite  Mündung  dieses  Gefässes   erhellt  aus  den  Worten   des 


1)  Demostlien.  gegen  Onetor.  I,  §.  28,  p.  871 :  «  fiiv  otov  n*  rj^  iU" 
vtyxdiv,  wxifo  Xufimv,  rouq  xagnovq  xul  tu  ytotgyixu  navitty  jiiLtjy.  wv 
nL&'uiivüv'  ä  d'  ovx\oi6v  z'  tj»  dviXaiv  —  i^  uvuyxri^  ^Ti^Xiniv,  Dieses 
ist  jedenfalls  die  richtigere  Lesart  statt  o  d*  oux  olop  /v'  »]v  uvtlilv,  ri}v 
yiiv,  i$  uvdyxfiq  vniXtniv  xtA.  Es  waren  also  grosse  schwere  Gefasse, 
deren  Transport  nicht  so  leicht  auszuführen.  Die  attische  Form  ist  eigent- 
lich ^iduxvri^  so  dass  die  Aspirata  von  deip  &  auf  n  übergegangen  ist. 
Vgl.  Lobeck  ad  Phrynichum  p.  113.  Ussing,  de  nominibus  vasorum  Graec. 
p.  33. 

2)  Observations  sur  les  noms  d.  vas.  Grecs  p.  30.  Die  Lakoner  spra- 
chen dafür  ntauxvrj, 

3)  Vgl.  Ussing  p.  33.  Athenäos  I,  50,  28,  b.  c.  erwähnt  Meyaguiu 
m&uHwut* 

4}  Platns  y.  546:    uvri  di  fidtn^ag  inO-axvrii  nXiv^if,    t^fayvluv  xtiA 

TOWT1JI', 
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Chiers  Ion  bei  Athenäos ,  sofern  aus  demselben  mit  kleineren 
Gefässen  Wein  geschöpft  wurde*).  Etwas  kleiner  waren  wohl 
die  MsyaQixd  m^dxviay  welche  Eubulos  bei  Athenäos  neben 
knidischem  und  sikelischem  Töpfergeschirr  hervorhebt*).  Pol* 
lux  scheint  n(&og  und  m&dxvri  für  ziemlich  gleichartige  Ge<« 
fasse  gehalten  zm  haben  ^).  Suidas  dagegen  betrachtet  die 
md^dxvr^  als  kleineren  md^og  und  hält  die  Ttid-dxvai  bei  Aristo- 
phanes  für  abgelegene  Stellen  oder  Höhlen,  nicht  für  Gefftsse, 
wobei  er  offenbar  einen  Irrthum  begangen  hat^).  Hesychius 
führt  md-dxvtt^  und  m&dxvta  als  kleinere  ni&oi  an*).  —  Aus 
allem  bisher  Mitgetheilten  erhellt  wohl  soviel,  dass  die  Tr^^ccxi^i/ 
ebenso  wie  der  md-og  ein  grosses  und  ein  kleineres  Gefäss 
sein  konnte,  und  dass  dasselbe  ebenso  wie  der  m&og  ver- 
schiedene Formen  hatte,  dass  es  ferner  wenigstens  md^dxvai 
mit  grossen  breiten  Mündungen ,  nach  Art  eines  Kraters ,  geben 
musste.  Galenos  hat  sogar  die  m&dxvr^  als  ein  Arzneigeföss 
erwähnt  ^) ,  bei  welchem  an  eine  enorme  Grösse  natürlich  nicht 
zu  denken  ist. 


1)  Athenftos  XI,  00,  495,  b: 

olvov  i7ig^<pCuXo¥  MiXagCCtfi, 

2)  Athenftos  I,  28  (c.  50):  EvßovXoq  di  yi^w  Kv^w  ntqufna,  Jix*- 
Atxä  ßardvun,  Miyagixd  nt&axviu^ 

3)  Gnom.  VI,  14:   nt&oq  ^  m&dnmi, 

4)  Suid.  V.  p.  269.  70.  vol.  II,  P.  II.  ed.  Bernh. :  Jlt&aHPfi  •  vjroieo- 
Qi^OTMbf^f  fdtxQÖq  nC&oq*  &q  noXlxvri*  nuQu  6^  *Aqi(no(fittvii  ni&axvui  ol 
fqrifioi  Tonot'  6iu  yäq  tov  nSkifiov  iv  cmrikalotq  ^xovv  ol  fx  riSv  uyqtiv 
ol  dk  nuXcnoi  (pidaxvtiv  Xtyovoi^,  Er  folgt  dem  Schol.  zu  Aristopii.  Equitt. 
789.  Im  Irrthum  ist  Letronne  1.  c. ,  wenn  er  (pMxvti  für  lakonisch  halt. 
Die  lakonische  Form  war  niouxvri,  wie  bereits  Usslng  I.  c.  bemerkt  hat. 
Auch  fuhrt  Letronne  xuSCoxoq  als  Synonymon  von  m&uxvfi  bei  Suidaa  auf, 
was  bei  Suidas  in  der  bezeichneten  Stelle  wenigstens  nicht  gefunden  wird, 
ebensowenig  als  unter  xad^axoq  oder  xadoq,  ' 

5)  Hesych.  v.  p.  960  ed.  Alb.:  Ilt&äxvai  xul  ni&axvw,  ol  /tixqol 
nC&o^ 

6)  Galenos  Lexic.  Hippocrat.  s.  v. :  xvXi^vldu.  ofuxqdv  xvXixa  xut  la- 
TQixtjv  ni9'axvfiv. 
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§.  5. 


Hiernächst  werden  uns  verschiedene  Gefasse  genannt,  de- 
ren Umfang  und  Bestimmung  wir  wohl  vermuthen  oder  erra- 
then,  deren  Form  wir  aber  nicht  näher  bezeichnen  können. 
Hierher  gehört  z.  B.  das  von  Pollux,  von  Suidas  und  Hesychius 
erwähnte  Ardanion,  welches  Panofka  mit  in  sein  Verzeichniss 
aufgenommen  und  sogar  eine  Form  desselben  aufgestellt  hat. 
Die  alten  Lexikographen  erklären  ägidviov  für  ein  Gefäss,  aus 
welchem  Thiere  getränkt,  und  welches  mit  Wasser  gefallt  vor 
dem  Hause  eines  Verstorbenen  aufgestellt  wurde,  damit  sich 
die  zur  Todtenfeier  Gekommenen  beim  Weggange  aus  dem  Hause 
wieder  reinigen  konnten  *).  Wollen  wir  aus  Wahrscheinlich-, 
keiten  Folgerungen  ziehen,  so  lässt  sich  wohl  annehmen,'  dass 
das  Ardanion  die  Gestalt  eines  Beckens »  Kessels  (Pelvis,  Lebes) 
auf  einem  Untersatze  oder  Dreifusse  gehabt  habe,  oder  dass  es 
einepi  Krater  mit  hohem  Untersatze  und  breiter  Mündung  oder 
einer  grossen  Kylix  (Patera ,  Tazza)  ähnlich  gewesen  sei.  Uebri- 
gens  muss  das  Ardanion  erst  spät  in  Gebrauch  gekommen  sein, 
da  es  von  älteren  griechischen  Autoren  nicht  erwähnt  wird. 


1)  Pollux  VIII,  7,  65.  66:  Ol  inl  Tfjv  ohiav  xod  nip&ov¥%oq  cc^MiHn/- 
fiivot  Iftorre«  iua&ttigoi^TO  vSan  n^qh^gawofjtivoh.  <kov%o  dh  ngoöntno  h 
uYY^l^  ntqafiitff  h  ciXkr^q  olxiaq  ttinofMOfidvov,  to  dl  6a%(^ano¥  iuot" 
Xtho  ägdupiot.  Suid.  v.  p.  690.  I.  ed.  Bernh.:  'Agdavtov,  xtgafittuf, 
yuarguy  S^iv  tcc  ^g^/i/iwra  nCvn.  »al  iXgtjTut  ntigu  to  ugduf.  M&iro  di 
xai  nqd  t^?  -O-vqu^  %^v  TBTikivxtixSTar  rolq  dqiovoiP  xal  ihovotv ,  iVa  nc- 
qiffaCpwvvai^  iXQ^v^o  dl  xol  pfvuixiq  vf»  uqSavCf^ ,  ol  Tt}y  xQoxtiv  iqlßoü^' 
au$  in*  oixov,  Hesych.  v.  p.  520.  vol.  I.  Alb.:  UgSai^tM  al  räv  xiqcifilttv 
yuOTQM,  iv  ulq  TU  ßoanjifAfnu  inovtl^tv ,  a  Jwgiiiq  KvfißaXot  xulotfoi, 
raOra  dk  nqo  rijq  avXttov  &-^Qaq  hC&iaaif  {/datoq  nX/iqri,  fv«  6n6T8  vCq  t«- 
XiVTtiatitP,  ol  nqdq  ififpavia/iop  i^iovtiq  negt^gitüVTUi.  Diese  Beschreibung 
des  Ardanion  scheint  mir  vollständig  auf  ein  grosses  Gefäss  zu  passen, 
welches  Caylus  5  Recueil  d'  antiquites  |Tom.  I,  pl.  87  veranschaulicht  hat. 
Es  hat  einen  flachen  breiten  Fuss ,  steigt  dann  immer  breiter  aufwärts  und 
hat  eine  breitere  Mündung  als  irgend  ein  anderes  hohes  Gef&ss.  Auch 
findet  man  bei  Caylus  mehrere  andere  grosse  Gefasse  dieser  Art,  deren 
Gebrauch  sich  nicht  genau  bestimmen  lässt ,  wie  Tom.  II,  pl.  30.  Unter 
den  antiken  Gelassen  im  Real*MÜ8eo  Borbonico  zu  Neapel  bemerkt  man 
viele  Bronse- Gefasse,  weiche  sich  zu  einem  Ardanion  geeignet  haben 
würden. 

Krause,    Anjeiologie.  i  6 
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Noch -weniger  vermögen  wir.  zu  ermitteln,  welche  Form  der 
ßiitog  gehabt  habe.  Dass  es  ein  grosseres  Weingefiiss  war, 
ersehen  wir  aus  den  Angabjen  des  Herodol  und  Xenophon  *). 
Auch  von  Pollux  wird  der  ßixog  unter  den  Weingefassen  auf- 
geführt *).  Aus  den  Worten  des  Herodot  darf  man  auch  noch 
folgern,  dass  es  ein  Gefäss  war,  welches  auf  Fahrzeugen  zu 
Wasser  wohl  ^verwahrt  werden  konnte.  Es  diente  ausserdem 
auch  noch  zur  Aufbewahrung  von  Feigen  und  eingesalzenen 
Speisen').  Wie  viel  Gewicht  auf  die  Erklärung  des  Hesychius 
ßUog^  fTTUfivog  äxa  i';^a)v  zu  legen  ist,  lässt  sich  für  die  ältere 
classische  Zeit  nicht  leicht  bestimmen.  Der  ßUog  wäre  hier- 
nach ein  henkliges  Geföss  gewesen.  Bei  Athenäos  wird  es 
nach  dem  Parianer  Polydeukes  ein  <piaXwSeg  nori^Qiov  genannt*). 
Dies  lässt  sich  schwerlich  mit  der  Gestalt  vereinigen,  welche 
dieses  Gelass  nach  Herodot  und  Xenophon  gehabt  haben  muss. 
Wahrscheinlich  hat  der  ßt^og  zu  verschiedenen  Zeiten  verschie- 
dene Form  gehabt,  und  da  derselbe  bei  Athenäos  sehr  kui*z 
abgefertigt  wird ,  so  ist  wohl  anzunehmen ,  dass  er  später  nicht 
mehr  so  häufig  in  Gebrauch  gewesen  sei  als  in  der  älteren 
Zeit.  Bixiov  kommt  auch  als  Salbgefässchen  vor'),  und  das 
ßixiiiov  mochte  zu  demselben  Zwecke  gebraucht  werden. 

Gefässe,  welche  von  den  Alten  weniger  häufig  erwähnt 
werden,  sind  ferner  die  i'ß;^i7>  der  Xdyvvog^  die  jrvTivrj  und  der 
olvo^oQog  (obgleich  diese  letztere  Bezeichnung  'auch  als  Prä- 
dicat  anderer  Gefässe  vorkommt,  wie  bei  Pollux  (rtdfiviovy 
äyystov  olv6y)OQov).     Dieselben  werden  mehr  von  den  späteren 


1)  Herodot.  I,  194:  ftakiara  61  ßtxovq  (powixrfiov  xwrdyovai  oXvov 
nX^ovq.  Xenoph.  Anab.  1,  9,  25:  l^nffine  ßCxovq  oXvov  tifiideiiq  TioAAuxe?.' 
Vgl.  Suid.  V.  ßUoq  und  Lex.  Seg.  p.  85.  226. 

2)  Pollux.  VI,  14.  X,  73.  Warum  üssing  de  nom.  vas.  Graec.  p.  34 
ßUoq  properispomenirt  hat,    ist  mir  nicht  einleuchtend. 

3)  Athen,  III,  116,  1.  Lucian  dialog.  meretr.  14.  Eustath.  ad.  11.  a 
1163.  25. 

4)  Athen.  XI,  29,  466,  c. 

5)  Bei  Codin.  de  origine  C.  polit.  p.  56.  ed.  G.  Dousa:  nal  rov  ßmCov 
%ov  l^x^VTO^  fivgov»  Auch  findet  sich  das  Deminutiv'/?«c^cy*oi'  bei  Suidas  v. 
ßütoq  T.  I,  p.  988  Bemh.  Vgl.  d.  Inlerprett.  ad  Hesych.  v.  p.  727.  Tom.  1. 
ed.  Alberti. 
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als  von  den  älteren  Autoren  genannt.  PoUnx  bezeichnet  vQxn 
als  einen  äoUscben  Namen  und  vergleicht  dieses  so  benannte 
Gefass  mit  dem  ßixog^).  Die  früheste  Erwähnung  der  Sqxv  ist 
wohl  die  bei  Aristophanes  *).  Ein  Gefass  von  kleiner  Dimen- 
sion kanü  dieselbe  nicht  gewesen  sein.  Nach  Panofka  war 
dieselbe  ein  hohes  zweihenkliges  Geläss  mit  breiter  Mündung, 
die  Henkel  oben  am  Bauche ,  nicht  am  Halse ').  Nach  Hesy-< 
chius  war  es  ein  zweihenkliges  Gefass  und  dem  Bikos  ähn- 
lich*). Nach  Isidorus  war  es  eine  besondere  Art  der  Am- 
phora*). War  die  v^;^!;  mit  der  römischen  orca  identisch,  wie 
Ussing  angenommen ,   so  hatte  sie  einen  engen  Hals  *). 

Das  Gefass  Xdywog  {XdytjvQg,  lagena,  lagona)  wird  von 
Pollux  ebenfalls  unter  den  Weingefässen  aufgeführt,  üeber  die 
Gestalt  desselben  erfahren  wir  von  den  Alten  nichts.  Vermu- 
then  lässt  sich  nur,  dass  es  von  der  Amphoraform  nur  durch 
einen  schmaleren  längeren  Bauch  verschieden  war,  dass  es 
zwei  Henkel  hatte,  einen  engeren  Hals  und  eine  kleinere  Mün- 
dung als  die  Amphora,  und  dass  es  wegen  seiner  spitzig  zu- 
laufenden eiförmigen  Endung  nach  unten  nicht  gestellt  werden 
konnte.  Zu  Athen  und  zu  Paträ  war  der  Xdywog  zugleich 
Bestimmung  eines  Masses  und  betrug  zwölf  attische  Kotylen. 
Auch  wird  ein  Xdywog  Tql.xovg^    also  drei  Choes  fassend',    er- 


1)  Pollux  VI,  14:  nqouoi^Mq  t^  ßU(^  »tqdfiiov, 
.    2)  Vesp.  676: 

vQX^^t  olvov ,  SuniSaq,  vv^6v ,  fi^kv,  ariaufia,  ngoqxeq>aXauii , 
qtiuXuq ,  ;if Aa^^^a? ,  otc^ccvous  ,  oqi^ovq ,  ixniafiuTu ,  nXov&vyCetav, 
Die    vgxfj    wird   demnach   hier  unter  werthvoUen   Gegeiwländen   genannt, 
scheint  demnach  nicht  ein  gemeines,    sondern  mehr  luxuriöses  Gefass  ge- 
wesen zu  sein. 

3)  Rech.  XXVI,  pl.  III,  26. 

4)  Hesych.  v.  Tom.  II,  p.  1480:  "Tgxu^f  afKpwriSv  xigufiiwp  (wohl 
besser  als  dfKfUTOv  xegufiLov)  x«2  ßcMwäiq  vi  eidog,  S. -d.  Interpp.  Dann*. 
"^axVy  ^9*  V^  ''f*  fpoqxCa  fpiqovaiv  ol  vovtui.  —  Der  Scholiast  zu  Aristo- 
phanes  l.  c.  erklärt  vqx^^  &ls  N£^C(^»^a  uyytlu,  VTiodixtaca  taqix^v,  6vo 
WTC»  ^ovra. 

5)  Isid.  Orig.  XX,  6. 

6)  Persius  Sat.  III,  50:  anguslae  collo  non  fallier  orcae.  Vgl.  v.  76. 
J.  L.  Ussing  de  nom.  vasor.  Graec.  p.  35. 

16  * 
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wähnt  M.  Bei  den  Samiern  scheint  dieses  Gefäss  statt  des  Kra-* 
ters  gebraucht  worden  zu  sein ').  Hier  müsste  demnach  das«- 
selbe  eine  ganz  andere  Gestalt  gehabt  haben  *>  Bei  Petronius 
streiten  sich  einige  Sclaven  um  die  lagena,  bei  welcher  Ver- 
anlassung dieselbe  zerbrochen  wird  %  Man  darf  hieraus  we- 
nigstens folgern,  dass  dieselbe  Henkel  hatte.  Im  entgegen- 
gesetzten Falle  MTÜrde  das  Zerbrechen  wenigstens  nicht  so  leicht 
möglich  geworden  sein.  Kretische  Lagenae  als  Weingefösse 
werden  von  luvenalis  erwähnt'),  wobei  sowohl  *der  Wein  als 
das  Gefäss  als  von  Kreta  stammend  zu  denken  sind.  Dasselbe 
ist  der  Fall  in  Bezug  auf  die  von  demselben  Salyriker  erwähnte 
Lagena  von  Saguntum  •). 


1)  AtheD&os  XI,  100,  499,  b.  c.  Adj^vvoq  wird  mänolich  und  weiblich 
gebraucht.    Athen.  1.  c. 

7)  Athen.  1.  c. :  d<:  tovq  nug*  ifiol  n6tov^,  h  olq  Xayvvoq  xur*  avSga 
xtCfievo^  oipoxciiro,  ngdq  i]6oviqv  äiäovq  haarf^  norrjgtov, 

3)  Pollux  VI,  14  nennt  den  Xdyvvoq  unter  den  Weingefässen  zuerst; 
mithin  war  wohl  zu  seiner  Zeit  diese  Gefässform  eine  der  gebräuchlich- 
sten. Plinius  XXVllI,  48:  vapore  per  lagenae  coUum  subeunte  (als  Heil- 
mittel gegen  Ohrenleiden) ,  wo  jedenfalls  ein  enger  Hals  wirksamer  sein 
musste  als  ein  weiter.  Nachdem  ich  dies  geschrieben^  finde  idh  bei  Sui- 
das  V.  Xuyv90<;  Tom.  II,  Pars  I.  p.  486  ed.  Beruh,  folgende  Verse  auf  die- 
ses Gefäss: 

Kvngtdi  xtlao,  Xayvvt.  fitO-uoipuXiq ,   aixUa  iwqov 
Htlao,   xaatyvi^Tri  iuxTagirjq  xvXiHoq 
ßaxxtkiq,   iygotpO-oyyt ,    avviatu  dttiroq  ttatiq , 
areivavxiiv,  tff^tpov  avfißoXixriq  &uyttT(g  , 
&vfirolq  a&toMaxxi  di^xovs,  fivan  (ftXovvrwp 
^dlaxfi ,   Selnvfav  onXor  hoLfiotatov, 

Es  war  also  der  Xuyvvoq  späterhin  ein  beliebtes  Gefäss  beim  Gastmahl  und 

Trinkgelage  geworden. 

4)  Petron.  Satyr,  c.  22.  , 

5)  luven.  XIV,  271:  Qui  gaudes  pingue  antiquae  de  littore  Cretae 
passum  (sc.  vinum)  et  municipes  lovis  advexisse  lagenas. 

6)  luven.  V,  29 :  pugna  Saguntina  fervel  commissa  lagena.  Für  lage- 
nae darf  man  wohl  die  zwei  hohen  schmalbäuchigen  unten  spitzig  zulau- 
fenden zweihenkligen  Gefässe  halten,  welche  zwei  männliche  Figuren  ne- 
ben einem  mit  Wein  beladenen  Wagen  halten,  bei  Pistulesi  Real-Museo 
Borbonico  Tom.  III,  tav.  91  (aus  Herculanum  und  Pompeji).  Ebendaselbst 
hefinden  sich  antike  Glasgefässe  von  derselben  Form :  Ibid.  Tom.  IV,  41» 


jttt/vyoq,  Lagena»  mtrinj^  2^ 

-Ein  besonderes  Geßss  muss  die  nvrivtj  gewesen  sein,  de- 
ren Gestalt  schwer  zu  bestimmen  ist.  PoUux  führt  die  nvxivii 
unter  den  Weingefässen  auf,  während  dieselbe  von  dem  Scho- 
liasten  zum  Aristophanes  als  ein  aus  Flechtwerk  bestehendes 
bezeichnet  wird  ^).  Wir  werden  demnach  uns  ein  irdenes  Ge<- 
fäss,  welches  seines  vielfachen  Gebrauches  wegen  mit  einem 
Flechtwerk  umgeben  war ,  vorzustellen  haben.  Oder  die  nvxivri 
war  ein  irdenes  Gefäss,  und  auch  geflochtene  Gefässe  oder 
Körbe  von  derselben  Form  und  zu  trockenen  Gegenständen  be- 
stimmt, führten  diesen  Namen.  Seitdem  die  ägyptische  Glas- 
fabrication  ihre  Höhe  erreicht  hatte,  konnte  es  auch  gläserne 
Gefässe  dieser  Art  geben,  bei  welchen  ein  umgebendes  Flecht- 
werk um  so  erspriesslicher  gewesen  wäre.  Dies  letztere  hatte 
bereits  H.  Stephanus  angenommen,  während  Schweighäuser  zu 
Alhenäus  ein  Geßiss  aus  blossem  Flechtwerk  verstanden  hat*). 
Auch  Suidas  deutet  nur  auf  ein  Gefäss  aus  Flechtwerk  hin, 
und  braucht  zugleich  die  Beziehung  ^Xaffseiov  zu  dessen  Er- 
klärung, worin  das  französische  flacon,  das  germanische  Fla- 
sche, leicht  zu  erkennen  ist').  Aus  allen  diesen  Angaben  der 
Alten  lässt  sich  die  Vermuthung  zusammensetzen,  dass  die 
nvrivff  ein  grösseres  irdenes  oder  gläsenies  flaschenartiges  Ge* 
fäss  war,  welches  mit  Wein  gefüllt  auf  Reisen  mitgenommen, 


1)  Pollux  VI,  14;  i'va  dh  6  olvoq ,  Xuyvvo(:,  nvrlvtj ,  äaxoq  hxX,  Der 
Schol.  ad  Aristoph.  Aves  798  (zu  nwipula  nTtgu):  nX^yfia  xul  &uXUvü9 
nyyüov^  —  Beiläufig  ixiKi%^  bemerkt  werden ,  dass  Kralin^s ,  der  Komiker, 
ein  Stück  unter  dem  Titel  UvtIvk^  geliefert  hatte.  Vgl.  Rhein.  Museum 
II,  1828,  p.  131  sqq. 

2)  Schweighäuser  zu  Athen.  VII,  p.  135.     Vgl.  Ussing  1.  c.  p.  36  sq. 

3)  Suidas  v.  Ilinlvtj.  nUyfia  ano  &aXXCiv ,  äntq  JuTg4<ptiq  6  yc({- 
nXovToq  tnUite.    ual  uXXaxov  cpriai  * 

Jutgi(prjq  nvTtvaia  f/^^  n%tQä 
nvthij  ovv  oniq  X^yerai  nag*  jj/ilv  (pXttOxiov*  — 
Hesychius  v.  p.  1090.  Tom.  II.  Alb. :  Ilvrivtj,  nXixr^  Xuyvvoq  oUov  (entwe- 
der olfi^ou  oder  o^yo^o^o^).  tnXtMv  dk  Tuvra  «uq  inl  tö  noXv  ol  Siafiwtah 
(also  auch  dies  keine  neuere  Erfindung,  dass  man  die  Stiüflinge  beschäf- 
tiget; die  Alten  haben  dies  auch  schon  gehabt,  wie  tausend  andere  Dinge, 
welche  man  für  Erfindungen  modemer  Staatsweisheit  hält)  xa»  aiwgtdaq 
««i  TU  TOtavra,  ij  ^  vfitq.  wj  up^noq,  6  xdv  xvgov  ntiyvvwv.  Siehe  hierzu 
die  Interpretes. 
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und  um  dasselbe  vor  dem  Zerbrechen  zu  schützen,  mit  Flecht- 
werk überzognen  wurde.  Die  Pyline  war  daher  ein  Weingeföss, 
wie  Pollux  angiebt,  und  «zwar  ein  Gefäss  aus  Flechtwerk,  d.  h. 
mit  Flechtwerk  überzogen,  wie  der  Scholiast  zu  Aristophänes 
und  Suidas  berichtet.  Dies  würde  zugleich  erklärlich  machen, 
wie  Kratinos  eins  seiner  Lustspiele  mit  dem  Namen  üvrlvti  be- 
nennen konnte.  Denn  ein  solches  Reisegefass  konnte  wohl  eine 
komische  Veranlassung,  Stoff  zu  einem  Lustspiel  darbieten. 

Der  olvo^oQog  war  bei  den  Griechen  kein  besonderes  Ge- 
fäss, sondern  Prädicat  verschiedener  Weingefässe,  so  äyystov 
olvog)6QOv,  xiJPv^S  olvo^oQog^  cxsvtj  olvog}6Qa^).  Dagegen  ha- 
ben römische  Dichter  dieses  Wort  als  Bezeichnung  eines  beson- 
deren Gefässes  gebraucht  *) ,  welches  von  der  lagena  oder  am- 
phora  oder  dem  cadus  nicht  sehr  verschieden  sein  mochte. 

Ein  grosses  Gefäss,  wahrscheinlich  zu  wirt^schafllichem 
Gebrauche,  war  auch  der  Holmos  (oA/aoc),  über  dessen  Um- 
fang, Form  und  Bestimmung  wir  genauere  Zeugnisse  nicht  ha- 
ben. Bei  Hesiod  scheint  oXfiog  ein  rundliches,  ausgehöhltes 
dreifüssiges  Geräth  zu  sein,  vielleicht  ein  Backtrog').  Wenig- 
stens bezeichnet  es  hier  weder  ein  Wein-  noch  ein  Wasser- 
geföss,  wohl  aber  ein  nothwendiges  Stück  der  Wirthschaft. 
War  es  kein  Backtrog,  so  könnte  es  ein  hölzerner  Trog  zur 
Fütterung  des  Zugviehes  gewesen  sein.  Auf  einen  Backtrog 
deuten  die  Worte  des  Aristophänes  (t?^  äqTondXiäog  xbv  oXfiov) 
mit  grösster  Wahrscheinlichkeit*).  Dieser  aus  festem  Holze 
oder  auch  aus  einem  Steinblock  ausgehöhlte  Backtrog  konnte 
auch  als  Mörser  dienen,  zu  dem  das  vneQov  gehörte,   welches 


1)  Athenäos  X,  432,  d.  Pollux  VI,  14.    Herodian.  VIU,  4,  4. 

2)  Horat.  Serm.  I,  6,  109:  pueri  lasanum  portantes  oenophorumque. 
Persius  V,  140.  Lucilius  apud  Non.  s,  v.  senlentia  p.  109.  und  Isidor. 
Etyni.  XX,  6:  Vertitnr  oenophori  fundus,  senlentia  nobis.  Appuleius  Me- 
lam.  II,  p.  41  ed.  Bipont. :  et  calida  cum  oenophoris  et  calice.  Hier  sind 
wenigstens  unter  oenophoris  grössere  Gefässe  zu  verstehen. 

3)  Tage  und  Werke  v.  393:   oX/iov  fikv  %gtn6di}v  tuiivf^v* 

4)  Wespen  237  f. :  näva  niginaTOVvrtq  ntnrio(f 

Tij?  uQTOTtfoXtdo^  Xa&ovr'  ink^ipufiiv  tov  olfiop. 
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Hesiodos  und  Follux  mit  dem  oXfiog  zasammenstellen  ^).  Bei 
dem  Mörser  war  vneQov  natürlich  die  Mörserkeule;  bei  dem 
Backtroge  IConnte  das  vttsqov  das  Instrument  sein,  mit  wel- 
cheoi  Mehl  und  Wasser  zusammengerührt  und  geknetet  wurde- 
Es  konnte  hier  ebenfalls  die  Gestalt  einer  Keule  baben.  Dass 
ein  solcher  Backtrog  auch  die  Gestalt  eines  Gefässes  annehmen 
konnte,  ist  leicht  zu  begreifen,  und  man  kann  denn  auch 
eherne  und  irdene  oXfioi  fabricirt  haben.  Jedenfalls  wurde 
auch  der  eherne  Aufsatz  in  Gestalt  eines  Abacus  auf  Dreifüssen 
oA^o^  genannt  (daher  Suidas  unter  oXfiog  xai  o  xQinovg  tov 
^ATtoXXwvog),  Dieser  Holmos  ist  aber  stets  von  der  cortina  zu 
unterscheiden*).  Die  Cortina  war  halbeiförmig,  der  oXfiog  war 
mehr  diskosartig  ohne  Vertiefung  oder  mit  einer  sehr  gerin- 
gen. —  Auf  den  oXfiog  als  Gefäss  hat  man  einige  antike  bild- 
liche Darstellungen  bezogen*).  Neuere  Archäologen  haben  den 
Holmos  sogar  unter  den  Trinkgefässen  aufgeführt  *).  Die  Ver- 
anlassung dazu  hat  Hesychius  gegeben ,  welcher  unter  anderen 
paraphrastischen  Erklärungen  des  oXfiog  denselben  auch  als 
noxriqiov  sldog  bezeichnet')-      Wäre   wirklich  ein  Trinkgefäss 


1)  Hesiod.  1.  c.  vneqov  8\  tgCTiTjxvv.  Pollux  I,  245  erwähnt  unter  den 
Wirthschaftsgeräthen  oX/ioq,  vnegov,  worauf  xuQdonoq  folgt,  welches  wir 
aus  Aristophanes  Wolken  als  Bezeichnung  eines  Backtroges  kei;inen.  Aus 
Athen.  XIV,  648  f.  lässt  sich  zur  Ermittelung  des  oXfioq  nichts  entneh^ 
men,   da  er  hier  GefEsse  und  GerSthschaften  zusammenstellt. 

2)  Vgl.  C.  0.  Müller,    de  tripode  Delphico  p.  13  sq.    p.  19  sqq. 

3)  Vgl.  Brötodsted's  Reisen  S.  120.  üssing  p.  96.  Tölken,  Verzeich- 
niss  der  vertieft  geschnittenen  Steine,  hat  ein  Gefäss  auf  einem  antiken 
Sardonyx  für  einen  Slvoq  oder  oA/eog  gehalten  (S.  383,  N.  177) :  „Ein  grosses 
Gefilss  mit  weiter  Oeffnung,    ohne  Henkel   und  mit  kleinem  Fuss  ((JTvo?, 

4)  Vgl.  Ussing  p.  96 ,  welcher  solche  Erklärungen  bereits  zurückge- 
wiesen hat. 

5)  Hesych.  v.  p.  743.  vol.  11,  Alb. :  "OX/noq,  negi(ptQif]q  U&oq,  ßugßagvq, 
vielleicht  xal  ßa&ifq,  iv  w  t«s  ßotuvaq  rgtßovai,  nui  norriglov  iXSoq,  xa*  to 
vTio  Tttiq  vTtoykovrlaiv,  huTfgo)&ev  xölkov,  xul  »vXn'igoq,  Hesych.  hat  alsQ 
die  verschiedensten  Bedeutungen ,  welche  er  hier  und  da  gefunden ,  zusam- 
mengestellt. Da  sich  okiioq  als  Trinkgeföss  nirgends  findet ,  so  bleibt  diese 
Angabe  isolirt.  Suidas  hat  keine  Spur  von  einem  Trinkgefässe  dieses 
Namens:   "OX^oq,   to  ftayf^gmov  igyaXeiov.    »al  6  vginovq  vov  uinoXXiavoq* 
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mit  dem  Namen  SXfiog  bezdchnet  worden,  so  hätte  dasselbe 
etwa  die  Gestalt  eines  grossen  utif^ßiov  haben  können ,  welches 
der  Gestalt  eines  Mörsers,  eines  runden  Troges,  einer  cortina 
am  nächsten  kommen  dürfte.  Und  in  dieser  Gestalt  könnte  es 
wohl  ein  ländliches  Hirtengefäss  gewesen  sein,  um  aus  einem 
Flusse  oder  Brunnen  Wasser  zu  schöpfen  und  zu  trinken. 

Cortinae  dagegen  warfen  Feldkessel ,  welche  über  das  Feuer 
gesetzt  und  in  welchen  Speisen  zubereitet  wurden  ^).  Auch 
werden  bei  den  scriptores  rei  rusticae  Kessel  zum  Färben  cor* 
tinae  genannt*). 

Die  Pella  (TTcAAa)  war  ursprünglich  ein 'Milchgefäss,  in 
welches  die  Milch  gemolken  wurde  ^),  etwa  einer  situla,  einem 
kleinen  £imer  mit  einem  Henkel  oder  auch  einer  mulctra  ähn- 
lich. Hipponax  bezeichnet  dasselbe  Gefass  mit  dem  Namen 
nBXXlg  und  lässt  es  als  Nothbehelf  auch  zum  Trinken  dienen. 
Die  Pella  wird  skyphos  -  ähnlich  (ay^etov  crxvfosiii^)  genannt 
und  hatte  einen  breiteren  Boden ').  £s  war  also  ein  hohes 
ziemlich  gerade  aufsteigendes  Gefäss ,  welches  auch  zu  anderen 
Zwecken  gebraucht  werden  konnte.  Nach  Kleltarchos  (in  seinen 
Glossen)  nannten  die  Thessaler  und  Aeoler  ein  Trinkgefäss 
nikXa^  sowie  nach  Philetas  die  Böotler  einen  Kylix  so  bezeich- 
neten *). 


(v.  p.  1Q83.  Tom.  II.   ed.  Bemh.).     Der  Schol.   zu  II.  X'  147 :   ''OXftoq  di 
ioTt  xoXloq  Xl&oq,  iti;  op  xonxexon  oangut  nal  aAXce  rivd, 

1)  Plin.  XXXVI,  65. 

2)  lieber  die  Gestalt  der  cortina  vgl.  C.  0.  Müller  de  tripode  Delphi co 
p.  10  sq. ,  wo  er  bemerkt :  ,,  Gortinam  vas  esse  nemo  negabit ,  quippe 
quae  coelo  concavo  caveaeque  theatri  comparari  poterat;  ol/ioq  potius 
disco  vel  patinae  conferendus  est." 

3)  Homer  bei  Athenäos  XI,  91,  405.  c.  d.         t&q  oxi  fAvl<u 

arad-fi^  ivißqo/tjnaiv  ivyXuyiuq  Karu  n^XXaq, 

4)  Athenäos  ibid. 

5)  AthenSos  c.  91.  p.  405,  d.  e. 
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§.   6. 
Die   Amphora. 

Die  Amphora  und  der  Krater  sind  unter  denjenigen  Ge- 
fassen,  .welche  wir  noch  gegenwärtig  in  den  Samnüungen  an- 
tiker Vasen  betrachten  können,  jedenfalls  die  grössten.  Beide 
Gefasse  waren  bei  den  Griechen  und  Römern  gleich  beliebt  und 
bei  den  ersteren  bereits  im  homerischen  Zeitalter  im  allgemei- 
nen Gebrauche.  Die  Amphora  hat  stets,  sowohl  unter  den 
Gebrauchs  gefässen  als  unter  den  Decorations -Vasen  eine  wich- 
tige Stelle  behauptet  und  kommt  häufig  in  antiken  Reliefgebil- 
den ,  auf  Münzen  und  Gemmen ,  sowie  in  Vasengemälden  zur 
Anschauung.  Die  Ausleger  jener  Gebilde  haben  die  Amphora 
häufig  Diota  genannt,  obgleich  dieser  Name  eine  Umfassen- 
dere Bedeutung  hat.  Im  homerischen  Epos  wird  die  Amphora 
mit  dem  Namen  dfA(ptg>oQ€vg  bezeichnet  und  schon  dadurch 
eine  wesentliche  Eigenschaft  derselben  angegeben ,  nämlich  dass 
sie  zwei  Henkel  hatte  und  auf  beiden  Seiten  getragen  werden 
konnte.  Zu  einer  Unterscheidung  des  Amphiphoreus  und  der 
Amphora  scheint  mir  ein  hinreichender  Grund  sich  nicht  dar- 
zubieten. In  den  wesentlichsten  Bestandtheilen  war  die  Am- 
phora überall  und  zu  jeder  Zeit  ein  und  dasselbe  Gefäss :  in 
BetrefT  des  Umfanges,  des  weiteren  und  gedrückteren,  oder 
schmaleren  und  höheren  Bauches ,  der  Henkel,  desFusses,  des 
Halses,  der  Mündung,  und  vollends  der  Verzierupg,  konnten 
die  mannichfachsten  Modificationen  eintreten.  Wenn  im  home- 
rischen Epos  der  zum  Gast-  oder  Trinkgelag  bestimmte  Wein 
aus  dem  ni&og  in  den  Krater  und  aus  diesem  in  die  Becher 
der  Trinkgenossen  geschöpft  wird ,  so  pflegte  man  dagegen  den 
Wein ,  welcher  mit  auf  die  Reise  genommen  werden  sollte ,  in 
den  ä(iy)i^0Q6vg  zu  füllen  und  diesen  wohl  verwahrt  mitzuneh- 
men*).    Telemachos,   welcher  sich  zur  Reise  vorbereitet,   ge- 


1)  Odyss.  II,  349.  XXIV,  74.  11.  XXIII,  92.  Der  Ampliiphoreus  er- 
scheint als  der  eigenüiche  Weinkrug  der  altgriechischen  Zeit.  Odyss.  IX, 
164  ff.:  nokXop  yu^  ip  ä/iquipoQivaiv  (HaoTOi  ti(puaufiiv ;  und  v.  204:  olvov 
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bietet  der  Eurykleia,  zwölf  Amphoren  mit  dem  besten  Weine 
zu  füllen  und  mit  Deckeln  oder  Spunden  (ndfiatri)  wohl  zu 
verwahren  *).  Eine  weite  Mündung  können  diese  zur  Reise  be- 
stimmten Weingefiisse  nicht  gehabt  haben.  Je  kleiner  ihre  Mün- 
dung, desto  leichter  und  sicherer  konnten  sie  verwahrt  wer- 
den. Der  Stoff  dieser  Gefässe  wird  hier  freilich  nicht  näher 
bezeichnet.  Obgleich  in  den  stattlichen  Häusern  der  Anakten, 
wie  in  dem  des  Alkinoos,  des  Menelaos,  des  Nestor,  nach 
dem  homerischen  Epos  die  Gefässe  aus  edlen  Metallen  beste- 
hen, so  sind  doch,  wie  bereits  erörtert  worden  ist,  dem  Dich- 
ter auch  die  irdenen  Gefässe  (die  xsQafiia^  der  xsQafiog  und 
die  xsQoifisig)  wohl  bekannt*);  und  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  waren  zur  Zeit  der  Entstehung  des  homerischen  Epos  in 
jedem  wohl  eingerichteten  Hause  auch  irdene  Amphora  zu  fin- 
den, welche  mit  Wein,  Oel,  Honig  und  ähnlichen  Stoffen  ge- 
füllt wurden.  Auch  ist  es  nicht  glaublich,  dass  die  grossen 
Weingefässe  der  Anakten  aus  Gold ,  Silber  oder  Erz  bestanden 
haben.  Ihre  Aufbewahrungsgefasse  können  ebenfalls  nur  aus 
Thon  hergestellt  worden  sein,  da  metallene  dem  Weine  nach- 
theilig sein  mussten.  An  Wein  konnte  es  den  Anakten  nicht 
fehlen,  da  die  meisten  derselben  Ländereien  zum  Weinbau  ge- 
nug hatten.  Dagegen  hatten  sie  keinen  Ueberfluss  an  Metallen,, 
vielmehr  standen  diese  in  hohem  Werlhe  %      Es   bleibt  daher 


Th.  Panofka,  Rech.  Taf.  I,  Fig.  5  u.  6  hat  eine  Form  für  den  Amphoreus 
und  eine  andere  fUr  den  Amphoreus  Panathenaikos  aufgestellt.  Der  Am. 
phoreus  ist  hier  ein  zweihenkliges  Gefäss,  welches  nach  unten  hin  spitzig 
ausläuft,  eine  Gestalt,  welche  wohl  mit  grosserem  Rechte  den  griechischen 
Xayvvoi,  oder  der  italischen  lagena  zukommt.  Doch  kann  auch  der  alt- 
griechische Amphoreus  eine  ähnliche  Gestalt  gehabt  haben.  Dem  Ampho- 
reus Panathenaikos  hat  Panofka  eine  Basis  zum  Feststehen  gegeben. 

1)  Odyss.  II,  353  ff. 

2)  II.  IX,  469. 

3)  Nicht  blos  zum  Weine,  auch  zu  Honig,  Oel,  Fett  u.  s.  w.  würden 
sich  metallene  Gefässe  schlecht  geeignet  liaben.  II.  XXIII,  170:  iv  6'  ixt- 
■d-ii,  fiiXnoq  xul  v-XtCfpuroq  afitpirpogilaq ,  von  dem  Achiileus  ,  welcher  diese 
Gefässe  dem  Holzstosse  zur  Verbrennung  des  Patroklos  beilegt.  Die  Am- 
phora diente  also  schon  im  homerischen  Zeitalter  als  Aufbewahrungsgefäss 
zu  verschiedenen  Gegenständen.     Schon  oben  ist  bemerkt  worden,    dass 


Die  Amphora.  251 

nichts  übrige,  als  irdene  Aufbewahrungsgef&sse  der  Anakten  an- 
zunehmen. Daneben  konnten  sie  allerdings  schöne  Trinkbecher 
aus  edlen  Metallen  besitzen,  wie  dies  im  homerischen  Epos 
dargestellt  wird.  Poetisch  ist  natürlich  der  XQ^^^^^  äfig>t^o- 
Q€vg,  als  Behälter  der  Asche  des  Achilleus,  laut  des  Mythos 
ein  Werk  des  Hephästos,  wie  die  goldnen  Waffen  des  Peliden. 
Dionysos  hatte  dieses  Gefäss  der  Thetis  geschenkt  und  diese 
dasselbe  den  Achäern  überbracht  *). 

Während  der  geschichtlichen  Zeit  dient  die  Amphora  nicht 
allein  zur  Aufbewahrung  des  Weines,  des  Oeles  und  Honigs? 
sondern  auch  für  trockne  Gegenstände  ist  sie  6in  beliebtes  Ge- 
fäss. Als  Weinbehälter  begegnet  uns  dieselbe  im  Hause  des 
vom  Plutus  gesegneten  Chremylos  *).      Auch  wird  dieselbe  zur 


man  im  Grabe  der  Alkmeoe  irdene  Amphora  gefunden  habe,  wie  Plutarch 
de  genis  Socratis  c.  5  berichtet  hat. 

1)  Odyss.  XXIV,  74.  Hier  spricht  Agamemnon  zum  Achilleus  in  der 
Unterwelt:  tJwxe  6k  /irj^rtjg  /^üacoi'  dfKpKpog^ic:  sie  habe  nämlich  dieses 
< Gefäss  den  Achäern  überreicht,  um  die  Asche  ihres  Sohnes  darin  aufzu- 
nehmen. Dagegen  bezeichnet  der  dem  Achilleus  im  Traume  erschienene 
Schatten  des  Patroklos  denselben  xQ^^toq  df^(p^(poQtvq  als  Geschenk  der 
Thetis,  {welches  sie  dem  noch  lebenden  l^ohne  selbst  überbracht  habe: 
II.  XXIII,  Ol  f.: 

mq  6h  xal  wartu  vCi'iv  6/*^  aoQoq  ufKpMaXvntot 
XQVOioq  ufiqn(poQtvq ,    tov  tot  noQi  nötviM  /i^vtig, 

2)  Aristoph.  Plut.  v.  807  sq.:  ol  d'  ufiq>OQtjq  üXpov  fiiXavoq  uv&o- 
aftCov,  Das  eigentliche  Mass  von  acht  Congien ,  welches,  die  Amphora 
enthalten  sollte,  wurde  nur  in  besonderen  Fällen  beachtet.  Vgl.  Ussing, 
de  nom.  vas.  Graec.  p.  39.  Natürlich  konnte  sich  Jeder  Gefässe  von  die- 
sem Umfange  bestellen ,  und  die  xäntjXoi ,  welche  zu  Athen  geaichtes  Mass 
und  Gewicht  •  halten  mussten ,  werden  Amphora  von  diesem  oder  irgend 
einem  bestimmten  Gehalte  gehabt  haben.  Nach  A.  Böckh,  Praefat.  Lect.  • 
hibern.  Berol.  1831  — 32  betrug  das  gewöhnliche  Mass  der  Amphora  ei- 
nen griechischen  .Metretos  =  33V2  Berl.  Quart.  In  seinen  Metrologischen 
Untersuchungen,  Abschn.  III,  S.  17  lässt  Böckh  die  Amphora  72  Pfund 
Oel,  80  Pfund  Wein,  108  Pfund  Honig  fassen.  Die  Höhe  der  sogenann- 
ten attischen  Preis  *  Amphora ,  welche  uns  erhalten  sind,  steigt  bis  auf  26, 
der  Durchtnesser  beträgt  bis  16  rheinische  Zoll.  Vgl.  Allgem.  Encykl.  d. 
WissenscU.  u.  Künste,  S.  HI,  Bd.  10,  S.  296.  Dass  mit* dem  Worte  Am- 
phora, selbst  mit  dem  noch  allgemeineren  xegvtfiiov  stets  ein  bestimm- 
tes Mass  Wein  bezeichnet  worden  sei,    wie  Fr.  Osann  in   den   Leipziger 
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Aufbewahrung  der  Goldstücke  benutzt/).  Den  mannichfachsten 
Wechsel  der  Gestalten  zeigen  die  Henkel  der  Amphora.  Diese 
sind  entweder  einfache  oder  verzierte,  stärker  oder  schwächer, 
höher  oder  niedriger,  weiter  ausgebogen  edier  kürzer  gehalten, 
es  sind  entweder  Voluten-  oder  Räder -Henkel.  Zahllos  sind 
die  verschiedenen  Arten  der  Henkel. Verzierungen,  sowohl  un- 
ten bei  dem  Ansatz ,  als  oben  bei  der  Endung  unter  oder  über 
der  Mündung').  Die  Gestalt  der  Henkel  hing  natürlich  auch 
von  der  Qualität  des  Halses  ab^  ob  derselbe  eng  und  lang 
oder  weit  und  kurz  war.  Ebenso  zeigte  sich  ein  grosser  Un- 
terschied in  den  Verhältnissen  des  Bauches ,  ob  derselbe  schmal 
und  hoch  oder  weit  und  gedrückt  war.     Auch  dies  hatte  Ein- 


Jahrb.  für  Philol.  u.  Päd.  Sappl.  XVllI,  Heft  4,  S.  531  angegeben  hat,  ist 
höchst  unwahrscheinlich.  Wenigstens  kann  aus  einzelnen  Fällen  keine  so 
allgemeine  Folgerung  gemacht  werden. 

1)  Philostrat.  Apollon.  Tyan.  VI,  39,  p.  276  ed.  Olear. :  iittl  Si  ufKpo- 
qda  fikv  rqiqxM(av  SaQiiMoiv  atxUa  ivqt  ml.  •—  Die  Böotier  hatten  einst 
vom  Hasse  gegen  Rom  erfallt  einzelne  römische  Krieger  aufgefangen,  er- 
mordet und  dieselben  mit  angehängten  Steinen  oder  gefüllten  Amphoren 
in  den  kopaischen  See  versenkt.  Liv.  XXXIII,  29:  ibi  ex  limo  eruta  ex- 
tractaque  ex  stagno  cadavera,  saxis  aut  amphoris,  ut  pondere  traheren- 
iur  in  profundum ,  annexa.  Diese  Amphora  waren  also  grosse*  mit  Was- 
ser oder  Erde  oder  anderen  schweren  Stoffen  gefüllte  Gefässe ,  jedenfalls  voa 
roher  Arbeit  und  aus  starkem  Thon  bestehend,  wie  die  beschriebenen  ntB-oi» 
Hesych.  v.  I,  309  erklärt  ufAipiffioqtvfi  durch  <ioqoq^  vüqia,  *^Qt»/ioq,  /ihgop 
iXaCov,  wobei  er  in  Beziehung  auf  aogoq  die  zur  Aüfbewahnmg  der  Asche 
des  Achilleus  bestimmte  goldene  Amphora  bei  Homer  1.  c.  im  Sinne  gehabt 
haben  mag.  Hierüber  hat  Letronne ,  Observations  sur  les  noms  des  vas. 
Grecqs  p.  9  sqq.  gehandelt  und  zugleich  den  verschiedenartigen  Gebrauch 
der  Amphora  nachgewiesen.  Die  Amphora  wurde  im  Verlaufe  der  Jahr- 
hunderte zu  den  verschiedensten  Zwecken  benutzt;  daher  ist  es  begreif- 
lich, wie  die  alten  Lexikographen  afitptcpogtvq  durch  verschiedene  andere 
Gefässnamen  erklären.    Vgl.  Letronne  p.  16.  1.  c. 

2)  Die  Amphoren  mit  Volutenhenkeln  haben  gewöhnlich  eine  breitere 
Mündung  als  die  mit  einfachen  Henkeln.  Vgl.  Monumenti  inediti  di  corr. 
arch.  vol.  IV,  pl.  43.  Eine  hohe  Amphora  mit  gerade  aufsteigenden  Hen- 
keln, über  welchen  statt  der  Voluta  beiderseits  ein  menschliches  Ange- 
sicht sich  erhebt,  das  eine  mit  künstlich  gekräuselten  Haarlocken  und 
offenem  Munde,  ^ast  maskenartig,  das  andere  von  gefälliger  Form,  s.  in 
d.  Annali  dell'  inst,  di  corr.  archeol.  Tom,  24.  (ser.  nuov.  Tom.  9,  1852) 
tav.  d.  agg.  Q. 
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fluss  auf  die  Gestalt  der  Henkel.  Der  Fuss  hatte  nach  der 
Verschiedenheit  der  Höhe  und  nach  der  Verschiedenheit  des 
Stoffes  seine  mannichfachen  Formen.  Marmor-  und  Erzgefässe 
hatten  einen  höheren,  architektonisch  gegliederten  Fuss;  die 
irdenen  hatten  einen  einfachen,  flacheren.  Die  Mündung  der 
Amphora  war  von  massigem  Umfange  und  hatte  etwa  drei  his 
vier  Zoll  im  Durchmesser;  grössere  Gefässe  etwas  mehr,  klei- 
nere etwas  weniger.  Die  Amphoren  mit  Voluten-  und  Räder- 
henkeln hatten  stets  eine  weitere  Mündung.  Auch  unter  den 
übrigen  Amphoren  kommen  einige  mit  weiterer  Mündung  vor*). 
Die  Mündung  bildet  bei  einigen  gleichsam  einen  besonderen 
Aufsatz  über  dem  Halse  und  den  Henkeln*).  Auch  der  Deckel 
hat  seine  besondere  Gestalt  und  Verzierung'). 

Die  einfacheren  Formen,  sowie  die  weitbauchigen  von  ge- 
ringer Höhe  und  die  nach  unten  hin  an  Dimension  zunehmen- 
den, haben  wir  für  die  älteren  zu  halten.  Die  rein  ovalen,  wie 
die.  sogenannten  panathenäischen  Preisvasen ,  gehören  der  clas- 
sischen  Zeit  der  Kerameutik  an ,  da  hingegen  die  hohen  schmal- 
bauchigen Amphora  mit  langem  engen  Halse  und  hohen  Volu- 
ten- oder  Räderhenkeln  grösstenlheils  spätere  Erzeugnisse 
waren*).    Von  den  letzteren  sind  dagegen  zu  unterscheiden  die 


1)  Vgl.  die  Amphora  >  Gestalten  in  Ed.  Gerhardts  Vasenbildern  des  k. 
Museums  zu  Berlin,  Taf.  A.  B. 

2)  S.  ebendaselbst  A.  Fig.  1.  2.  3.  4.  7.  8.  10. 

3)  Ebendaselbst  A.  Nr.  13.  14. 

4)  Die  Berliner  Gefässsammlung  liefert  Beispiele  fttr  alle  diese  For- 
men. S.  die  Abbildungen  in  Eonr.  Levezow*s  Yerzeichniss  der  antiken 
Denkmäler,  Taf.  V.  VII.  XIII.  XVII.  Verschiedene  Gestallen  der  Amphora 
findet  man  auch  im  Museum  Etruscum  Gregorianum  Part.  I.  II.  So  z.  B. 
II ,  tay.  27.  eine  Amphora  mit  weit  aasgebogenen  Henkeln  von  zierlicher 
Form.  Tay.  28  zeigt  archaische  Formen  der  Amphora.  Kein  Gefäss  er- 
scheint häufiger  auf  antiken  Münzen  und  Gemmen  als  die  Amphora,  ge- 
wöhnlich in  oy.aler  oder  schlanker  Form.  So  auf  opuntischen  Münzen,  bei 
Mionnet  Tom.  11,  p.  91,  N.  12.  Auf  böotischen  Münzen  mit  etwas  höher 
aufsteigenden  Henkeln.  Mionnet  1.  c.  p.  101.  N.  21  seqq.  Auf  einer 
silbernen  attischen  Didrachma  aus  der  Sammlung  Burgon's  auf  dem  Titel 
yon  Bröndsted's  Memoire  sur  les  vases  Panathenaiques ,  irad.  p.  J.  W. 
Borgon.  S.  daselbst  die  Note  36 ,  pv  19.  Amphora  auf  Münzen  in  den 
Monument!  inediti  di  corr.  arch.  yol.  IV,  pl.  31.     So  auf  Gemmen.    Vgl. 
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hohen,  eiförmig  aufsteigenden j  oben  mit  voluminösem  Bauche, 
mit  kurzem  Halse  und  mit  kurzen  Henkeln  und  mit  kleiner  Ba- 
sis, weiche  zu  den  filteren  gehören,  was  auch  durch  die  ge- 
wöhnlich in  Thierfiguren  bestehenden  Gemälde  bestätigt  wird. 
Eine  Amphora  dieser  Art  mit  braunem  Grunde  mit  bläulichen, 
roth  untermischten  .Gemälden  hat  Micali  beschrieben  und  bild- 
lich dargestellt*).  Wir  haben  hierauf  der  dritten  Tafel  unserer 
Abbildungen  eilf  verschiedene  Amphoraformen  mitgetheilt  (Flg. 
3  —  12),  obwohl  die  Zahl  der  verschiedenen  Gestalten  weit 
grösser  ist. 

Einige  Arten  der  Amphora  \*Tirden  von  den  Griechen  mit 
besonderen  Prädicaten  bezeichnet,  z.  B.  die  panathenäischen, 
die  kerkyräischen.  Zu  den  schönsten  Amphoren  gehörten  je- 
denfalls die  sogenannten  panathenäischen  Preisvasen,  welche 
sowohl  in  Beziehung  auf  ihre  symmetrisch  ovale  Form  als  in 
Betreff  der  interessanten  gemalten  Darstellungen  in  mehr  oder 
weniger  archaischem  Typus  für  uns  belehrend  sind.  Na- 
mentlich sind  es  die  sogenannten  volcentischen  Vasen,  welche 
seit  dem  Jahre  1828  aus   zahlreichen  Gräbern  im  Gebiete  der 


Tölken,  Verzeichniss  p.  388  ff.  Ich  habe  bereits  bemerkt,  dass  man  solche 
zweihenklige  Gefässe  auf  Bildwerken  häufig  diotae  genannt  hat,  d.  h.  zwei- 
henklige, Gefösse.  Der  Aihphora  kann  man  dieses  Prädicat  ebenso  wie  dem 
Krater  und  dem  Stamnos  ertheiien,  allein  es  ist  zu  allgemein.  Nicht  zu 
billigen  ist  es,  wenn  Tölken  1.  c.  S.  383,  N.  167  bemerkt:  „Ein  Wein-* 
becher,  mit  Fuss  und  Henkeln,  im  Allgemeinen  Diota,  und  nach  nicht 
bestimmbaren  Unterschieden  der  Form  und  Grösse  auch  Kantharos,  Kya- 
thos,  Kotylos  und  Calix  benannt."  Trinkbechern  kommt  der  Name  Diota 
nicht  zu,  obgleich  zwei  Henkel  vothanden  sind.  Diota  ist  nur  in  Be- 
ziehung auf  ein  grösseres  Gefäss  gebräuchlich.  —  Pollux  VII,  130  er- 
wähnt ufKpoqtaffoqoi  und  ufi<poQttt(poQflv  y  ebenso  wie  vö^otpogoi,  ux^o^ 
(foqoi  u.  8.'  w.  — 

1)  Monumenti  inediti  p.  43,  Tav.  V,  Fig.  1.  S.  die  hier  beigegebe- 
nen Abbildungen  Taf.  lll,  Fig.  12.  Zwei  Gefässe  auf  einem  geschnittenen 
Steine,  welche  (wahrscheinlich  gefüllt)  von  einer  nackten  männlichen  Fi- 
gur (jede  Hand  hält  eins)  eine  Treppe  hinauf  getragen  werden,  hat  Cay- 
lus,  Recueil  Tom.  III,  p.  80.  pl.  21,  flg.  2  ebenfalls  für  Amphora  älterer 
Form  gehalten.  Man  darf  aber  wohl  in  diesen  Gefässen  vielmehr  eine  äl- 
tere Form  der  Hydria  oder  Kalpis  erkennen.  Sie  sind  fast  kugelrund,  mit 
sehr  kleiner  Basis,  mit  zwei  Henkeln  am  Halse  und  mit  einer  massigen 
Mündung. 
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allen  Volsci  zu  Tage  gefordert  wurden,  nachdem  schon  fiinf- 
zehn  Jahre  früher  (1813), ein  stattliches  Gefäss  dieser  Art,  die 
sogenannte  Burgon'sche  Vase ,  in  Attika  selbst,  und  zwar  nicht 
in  einem  Grabe,  sondern  in  anderem  Boden  aufgefunden  wor- 
den war  (in  der  Nähe  des  alten  acharnischen  ThoreS,  auf  der 
linken  Seite  des  von  Athen  nach  Theben  führenden  Weges)*). 
—  Unter  diesen  sogenannten  Preisvasen  findet  man  die  schön- 
sten der  ^ntiken  irdenen  Gefässe,  wenn  auch  der  noch  beibe- 
haltene archaische  oder  archaisirende  Styl  noch  keine  Gemälde 
von  vollendeter  Schönheit  entfaltet.  Die  panathenäischen  Ge- 
fässe haben  schwarze  Figuren  auf  röthlichem  Grunde.  Die  Um- 
risse der  Malereien  haben  noch  jenen  alten  hieratischen  Typus, 
welcher  der  freieren  Darstellungsweise  nur  langsam  Platz  machte. 
In  profanen  Gemälden  jeher  Gefässe  war  schon  längst  ein-  an- 
muthigerer  Styl  eingetreten,  bevor  man  auf  diesem  geweiheten 
Boden  eiue  Neuerung  wagte.  Die  panathenäischen  Amphoren 
haben  oft  nur  wenige  Figuren,    namentlich  auf  der  Hauptseite, 


1)  Ausführlich  ist  über  dieses  merkwürdige  Gefäss  in  der  Schrift  von 
P.  0.  Bröndsted,  Memoire  sur  les  vases  Panathenaiques ,  trad.  de  l'Angl. 
p.  J.  W.  Burgon,  Par.  1833,  gehandelt  worden.  Vgl.  Ed.  Gerhard,  sur 
les  monumens  figurees  existant  actuellement  en  Grece  p.  37  (Rom.  1837). 
Eine  Reihe  der  schönsten  Amphoren  dieser  Art  (fünfundzwanzig)  hat  Ed. 
Gerhard  auf  zwei  grossen  Tafeln  zu  seinen  Vasenbildern  des  k.  Museums 
zu  Berlin  (Taf.  A.  B)  in  verkleinerten  Abbildungen  veranschaulicht.  Sämmt- 
liche  Gefässe  sind  zweihenklig,'  theils  mit  kleineren,  theils  mit  grösseren 
Mündungen.  Auch  sind  dieselben  mit  architektonischen  Verzierungen  rings 
um  den  Hals  herum  ausgestattet.  Die  Hauptseite  zeigt  die  kampfrUstige 
Athene  entweder  mit  Kampfhähnen,  oder  Eulen  oder  Löwen  auf  zwei 
Stelen  rechts  und  links.  Die  Rückseite  enthält  in  der  Regel  gymnastische 
oder  agonistische  Scenen.  Vgl.  Gerhard's  Erklärung  zu  diesen  Tafeln  1.  c. 
Diese  Gefässe  haben  sämmtlich  einen  schön  gewölbten  ovalen  Bauch ,  über 
welchem  sich  die  beiden  Henkel  bis  nahe  an  die  Mündung  erheben ,  doch 
niemals  dieselbe  ganz  erreichen  oder  gar  über  dieselbe  hinausragen.  Sie 
bleibeu  stets  einige  Zoll  unter  der  Mündung  zurück,  welche  sich  oft  wie 
ein  besonderer  Aufsatz  ausnimmt,  wie  schon  oben  bemerkt  worden  ist, 
bisweilen  auch  mit  einem  zierlich  gearbeiteten  Deckel  versehen  ist,  wie 
Taf.  A.  Nr.  13.  14.  Schöne  Amphora  mit  architektonisch  verziertem  Halse 
findet  man  bei  Micali,  Mon.  ined.  tav.  44.  fig.  1 — 4.  Auf  einem  tarqui- 
nischen  Grabgemälde  ist  eine  Amphora  mit  hohen  Volutenhenkeln  darge- 
stellt und  innerhalb  jedes  Henkels  hängt  ein  breiter  Ring ,  Reif  oder  Kranz 
herab ;  Museum  Etr.  Gregor.  Part.  I,  lav.  99.  1. 
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bisweilen  beiderseits  nur  eine,  dann  aber  gewöhnlich  ip  desto 
schönerem  Styl,  in  kunstgerechten  Umrissen  und  mit  feiner 
Durchhihrung  der  einzelnen  Theile  und  der  beigegebenen  Or- 
namente. Zu  den  schöneren  Gefössen  dieser  Art  gehören  auch 
die  nolanischen  Amphora  in  gefälliger  schlanker  Form,  mit 
glänzendem  Fimiss  und  oft  nur  mit  einer  einzelnen  Figur  aus- 
gestaltet^). Neben  diesen  normalen  Gestalten  der  Amphora  fin- 
den wir  in  den  gegenwärtigen  Vasensammlungen  so  manche 
abweichende  Form*).     Wenn  auch  weniger  schön  und  berühmt 


1)  Vgl.  Gusl.  Kramer  I.  c.  S.  31.  Leoormant  1.  c.  p.  19.  Wahr- 
»eheinlich  wurde  gerade  mit  diesen  nolanischen  Amphoren  ein  starker 
Handel  getrieben.  Vgl.  Gerhard,  hyperbor.  Studien  S.  1^—85.  H.  W. 
Schulz,  Intomo  gli  ogetti  d'arte  antica  etc.  (Bull,  dell*  inst.  arch.  1836) 
p.  114,  und  desselben  Ragguaglio  delle  principali  escavazioni  operate  al- 
timamente  nel  regno  dlNapoli,  Rom.  1841.  42.  p.  41  sqq.  Od.  Gerhard, 
Rapporto  intomo  i  Vasi  Volcenti  (in  d.  Annali  dell*  inst.  1831)  p.  229  sqq. 

2)  Eine  besondere  Amphoraform  mit  langem  Halse  und  verzierten  Hen- 
keln s.  in  den  Monumenti  inediti  d.  inst.  arch.  vol.  III ,  pl.  49.  Eine  aof 
einem  Untersatz  mit  drei  Füssen  ruhende  Amphora  von  seltner  zierlicher 
Form  mit  vielen  Ornamenten  gewährt  das  Museum  Gregorianum  Part.  I, 
tav.  8,  flg.  1.  (S.  unsere  Abb.  Taf.  I.  F.  2.)  Eine  höchst  eigenthfimliche, 
mir  anderwärts  nicht  vorgekommene  Gestalt  der  Amphora  hat  Gaylus ,  Re- 
cueil  Tom.  I,  pl.  44,  fig.  veranschaulicht.  (S.  Abbildungen  Taf.  III, 
Fig.  10.)  Die, Eigenthttmlichkeit  des  Gefässes  beruhet  darin,  dass  es  nicht 
die  gewöhnlichen  zwei  Henkel  hat ,  sondern  nur  einen  über  der  Mündung, 
wie  unsere  Henkel  topfe.  Eine  von  der  gewöhnlichen  Amphoraform  abwei- 
chende Gestalt  hat  auch  ein  hohes  Gefäss  bei  Micali,  Mon.  inediti  p.  168, 
tav.  28,  fig.  2.  Es  hat  zwei  hohe  Henkel,  welche  den  Hals  mit  dem 
Bauche  verbinden,  lieber  dem  hohen  Halse  erhebt  Tsich  ein  ornamentaler 
Deckelaufsatz,  dessen  Ende  in  einen  Hahn  oder  eine  Henne  ausläuft.  Mi- 
cali hat  ihn  für  den  funereo  gallo  gallinaceo  gehalten.  Es  fehlt  ihm  die 
crista.  Ebendaselbst  tav.  29,  fig.  2  ist  eine  bauchige  Amphora  mit  zwei 
hohen  Henkeln,  einem  hohen  Hals^  und  einer  breiten  Mündung  zur  An- 
schauung  gebracht.     Tav.  35,  fig.   1.  2  findet  man  zwei  Amphoren  mit 

.hohen  Henkeln  und  Deckel  (aus  Chiusi  und  Arezzo).  Fig.  2  hat  einen 
sehr  weiten  cannelirten  Hals  mit  seltsamem  Deckelaufsatz  und  mit  beson- 
ders geformten  Henkeln  vom  Bauche  bis  zur  Mündung.  S.  Micali  p.  210  sqq. 
Zwei  hohe  bauchige  Amphora  von  schöner,  mehr  gewöhnlicher  Form  mit 
schwarzen  Figuren  auf  gelblichem  Grunde  mit  Gemälden  im  archaischen 
Styl  s.  ibid.  Taf.  36,  Text  p.  218  sqq.  Zwei  Amphora  von  abweichender 
Form,  mit  langen  Henkeln  und  cannelirtem  Halse  s.  in  d,  Rev.  ar- 
cheol.  V,  pl.  93. 
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als  die  panathenäischen ,  so  hatten  doch  auch  die  corcyräischen 
Amphoren  ihren  guten  Ruf  und  bildeten  ebenfalls  einen  Han- 
delsartiltel.  Wenigstens  wurden  dieselben  auf  einen  Markt  im 
inneren  Lande  über  dem  adriatischen  Meere  gebracht*).  Das 
Charakteristische  dieser  Gefasse  anzugeben  is^  uns  freilich  nicht 
möglich.  Wahrscl\einlich  gehörten  sie  zu  denen,  welche  sich 
durch  eine  besondere  Festigkeit  auszeichneten*),  und  mochten 
daher  massiver  und  schwerer  sein  als  die  attischen  Amphoren'). 
Ed.  Gerhard  hat  ägyptische,  tyrrhenische ,  panathenäische  und 
dionysische  Amphoren  unterschieden  und  die  Form  jeder  dieser 
Arten  zu  bestimmen  versucht*).     Wenn  aber  Th.  Panofka  aus 


1)  Pseudo- Aristoteles:  negl  ^av/iaalüiv  dMOva/idttov  c.  104,  ß:  tlvai 
dh  nai  tiva  Tonov  iv  tolq  dvu  fiiaov  dunaT^fiaai ,  ilq  ov  dyoguq  Hoip'^q  ye- 
vofiivriq  noXeXa&M  nagd  fikv  t^v  i»  tov  JIovxov  ifinog^v  dvußMVovtfav 
T«  AiaßM  xttft  Xitt  xal  Ödaia ,  naqd  di  twj/  In  tov  IddgCov  lovq  Kegxu' 
gatxovq  a/Kpogtiq,  Hesych.  v.  Tom.  II ,  p.  235  Alb. :  KfQxvQoloi  dfiqto- 
giU  Tce  uidqwvu  nsQu^w.  Vgl.  Gust.  Kramer  S.  200  f.  Fr.  Osann,  über 
die  mit  Aufschriften  versehenen  Henkel  griech.  Thongefässe,  Leipz.  Jahrb* 
für  Philol.  u.  Pädag.  Suppl.  XVIII,  4,  S.  531,  meint,  dass,  wo  von  cor- 
cyräischen Amphoren  die  Rede  sei,  dies  nicht  anders  als  in  Beziehung 
auf  den  Weininhalt  derselben  geschehe,  was  keineswegs  bewiesen  werden 
kann ,  wenn  anch  wahrscheinlich  ist ,  dass  diese  jcorcyräischen  Amphoren 
keine  bemalten  Vasen,  sondern  Gebrauchsgefässe  waren. 

2)  Plinius  XXXV^  46:   Gois  laus  maxima,  Adrianis  firmitas. 

3)  Üeber  das  Prädicat  tyrrhenische  Amphora  vgl.  Ed.  Gerhard 
Rapporto  intomo  (in  d.  Annali)  p.  229.  Eine  tyrrhenische  Amphora  mit 
schwarzen  Figuren ,  1  Fuss  2^/^  Z.  hoch ,  9%  Z.  Durchmesser  beschreibt 
Ed.  Gerhard,  Neuerworbene  antike  Denkmäler,  Hft.  II,  S.  8,  N.  1634. 
Vgl.  N.  1636.  1642.  Bei  Martialis  XIII,  117  beziehen  sich  die  Worte: 
Amphora  Nestorea  tibi  Mamertina  senecta  si  detur,  quodvis  nomea 
habere  potest,  auf  den  Mamertinischen  Wein.  Eben  so  verhält  es  sich 
mit  der  Laestrigonia  amphora:  Horat.  Carm.  III,  16,  34:  nee  Lae- 
Btrigonia  Bacchus  in  amphora  languescit  mihi,  d.  h.  kein  alter  Wein' 
aus  der  Region,  wo  einst  die  Lästrigonen  hausten.  Der  vetns  scholiasta  • 
bemerkt  dazu:  Laestrigones  oppidum  Gampaniae  Formias  tenuisse  di- 
cuntur. 

4)  In  den  Nuove  Ricerche  sulle  forme  de*  vasi  Greci  p.  8;  V  anfora 
air  egiziana,  la  panatenaica,  la  tirrena,  la  dionysiaca.  S.  Taf.  G.  N.  1— •4, 
wo  sich  auch  noch  andere  Formen  der  Amphora  finden.  In  dem  Verzeich- 
niss  der  Neuerw&rbenen  antiken  Denkmäler  Berlins,  Hft.  II,  S.  4,  N.  1631 

Krtnse,  Asfeiologie.  ^^     ..* 
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den  Angaben  der  Scholiasten  und  Lexikographen  gefolgert  hat, 
dass  ^Iffd-fiiov  der  Naoie  einer  attischen  Amphora ,  und  zwar 
eines  panathenäischen  Preisgefösses  sei,  so  hat  er  offenbar 
aus  jenen  Angaben  zu  viel  gefolgert,  da  von  einem  Gelasse  in 
denselben  gar  .  keine  Rede  ist  *).  -  Auch  hat  er  die  Stelle  des 
Suidas  V.  Jlavad-ijvaia,  aus  welcher  er  die.  Hauptstütze  seiner 
Meinung  genommen  hat,  schlimm  behandelt,  da  ja  attische  In- 
schriften lehren,  äassjra^isg  vBmsQOtj  natäeg nQscßvTSQOt  und 
äyivsiot  in  attischen  Kampfspielen  auftraten^,  wie  ich  in  der 
Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen  entwickelt  habe*).  Die 
Buchstaben  12  auf  einem  Gefässe  mit  agonistischen  Scenen 
können  nur  auf  die  Istbmien  {I2QMIA)^  d.  h.  auf  die  grossen 
isthmischen  Spiele  bezogen  werden ,  welche  auch  auf  Münzen 
mehrmals  mit  zwei  bis  drei  Buchstaben  angedeutet  werden'). 

Noch  so  mancher  Ort  und  so  manche  Fabrik  mochte  eich 
durch  schöne  Amphora  auszeichnen  und  diesen  daher  verschie- 
dene uns  unbekannte  Prädicate  zu  Theil  geworden  sein.  Auch 
Thasos  lieferte  eine  besondere  Art  kleiner  Amphora,   welche 


beschreibt  ei^  eine  bacchische  Amphora  aus  Vulci  mit  dem  Festzuge  des 
Herakles  in  archaischer  Darstellung;  N.  1633  eine  bacchische  Amphora 
mit  der  Minerva  Musica,  mit  schwarzen  Figuren,  aus  Cäre.  Noch  in 
jüngster  Zeit  sind  hie  und  da  interessante  Amphora  durch  Ausgrabungen 
zu  Tage  gekommen.  Vgl,  Rhein.  Mus,  Jahrg.  IX  (neue  Folge)  Hft.  1, 
S.  25. 

1)  Im  Rhein.  Museum  Jahrg.  III,  Hfl.  3,  1828,  S.  451  f.  und  Recherch. 
sur  les  noms  verit.  d.  vas.  Grecs  p.  7,  8.  Auch  hat  er  pl.  III,  Fig.  VIII 
eine  Form  dafür  aufgestellt.  Letronne,  Observations  sur  les  noms  d.  vas. 
Gr.  p.  22  seqq.  hat  Panofka's  Ansicht  bereits  widerlegt. 

2)  Th.  1,  S.  268.  Auch  tqyrißoi  viuTeght,  fiiaoi  und  ngeaßvrtQOi  S.  270. 
Letronne  1.  c.  p.  23  hat  eine  geniale  Emendation  des  Suidas  1.  c.  aufge- 
stellt, indem  er  aus  dem  Worte  I20MIA  gemacht  hat  I2ETHIJ  {fh 
Htfj  Uy  d.  h.  Knaben  bis  zum  vierzehnten  Jahre).  Allein  wie  geistreich 
auch  diese  Emendation  ist,  so  genügt  sie  mir  desshalb  nicht,  weil  hier 
nQtaßvtei^oq  seine  Geltung  nicht  negativ  (ov  ngtaßuTtQoq) ,  sondern  positiv 
behaupten  muss,  so  dass  die  nqtaßuTtgoi  solche  sind,  welche  eine  Giasse 
der  jugendlichen  Agonisten  für  sich  bilden. 

3)  Häufiger  ist  das  Wort  ganz  ausgedrückt.  Ich  habe  hierüber  in 
den  „Pythien,  Nemeen  und  Istbmien"  S.  180  f.  gehandelt.  Vgl.  Mionnet, 
Descr.  d.  med.  Tom.  II,  p.  180—186.  Supplem.  Tom.  IV.  p.  98.  N.  668. 
766  u.  a. 
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von  Arislophanes  durch  ®ä(na  a[ig)OQSiiia  bezeichnet  wer- 
den^). Aus  dem  Zusammenhang^e  erhellt,  dass  dieselben  zur 
Aufbewahrung  wohlriechender  Salben  dienten.  Ob  diejenigen 
*  Gefässe,  Welche  unten  in  einen  spitzigen  Boden  auslaufen  und 
zu  den  Amphoren  gezählt  worden  sind,  dieser  Gefässgattung 
wirklich  angehören,  oder  vielmehr  zu  den  nvTivai^  Xdyirvoiy 
lagenae,  kleineren  itid-oi  oder  cadi  zu  ziehen  sind,  ist  nicht  überall 
leicht  zu  entscheiden.  Wahrscheinlich  hatte  diejenige  Classe  von 
Amphoren,  welche  zur  Aufbewahrung  des  Weins  bestimmt 
waren,  nach  unten  eine  ovalspitzige  Endung,  so  dass  dieselben 
nicht  gestellt,  sondern  in  tiefen  Sand  gelegt  wurden.  Dies 
scheint  namentlich  aus  den  von  Horatius  erwähnten  amphorae 
mit  luraltem  Wein  hervorzugehen.  Solche  sind  z.  B.  auch  die 
herculanischen  Amphora  und  die  von  Leptis  im  brittischen  Mu- 
seum, von  welchen  einige  noch  den  Namen  des  Consuls  fuh- 
ren*). Auch  haben  wir  hier  noch  Amphora  aus  Glas  zu  er- 
wähnen ,  welche  mit  Gyps  überzogen  ebenfalls  zu  Weingefässen 
dienten').  Wahrscheinlich  waren  es  ägyptische  Fabricale  aus 
der  Kaiserzeit,  während  welcher  die  ägyptische  Glas  -  Industrie 
die  meisten  Gefassformen  in  ihr  Bereich  gezogen  hatte  und  für 
grössere  Gebrauchsgefässe  auch  starkes  dauerhaftes  Glas  her- 
zustellen vermochte. 

Grosse  Amphora  hatten  auch  ihre  Untersätze ,  wie  die  Kra- 
teren.  Man  findet  solche  in  mehrern  Gefässsammlungen ,  so  in 
der  zu  Canino.  Münzen  von  Chios  zeigen  chiische  Gefässe,  Dioten 
(xegdfiia  XTa)  in  ähnlicher  Weise.  Auch  in  Bildwerken  wer- 
den solche  von  Satyrn  getragen*).     Man  hat  die^  von  Festus 


1)  Aristoph.  Eccles.  v.  1119.  Eine  grosse  Ampliora  konnte  es  wohl 
nicht  sein,  welche  ein  Römer  austrank,  nachdem  ihm  der  Kaiser  Tiberius 
zugetrunken  hatte.     Sueton.   Tiber,  c.  42. 

2)  Vgl.  Winckelmann's  Werke,  II,  S.  70.  0.  Müller,  Archäol.  S.;413. 
3.  Ausg.  von  Welcker. 

3)  Petronius  Satyric.  c.  34:  Statim  adlatae  sunt  amphorae  vitreae  di- 
ligenter  gypsatae,  quoram  in  cervicibus  pittacia  erant  adflxa  cum  hoc 
titulo:  FALERNUM  OPIMIANÜM  ANNORUM  CENTUM  (wo  für  Centum 
Osann  in  den  Leipz.  Jahrb.  Suppl.  XVIII,  4,  S.  332.  2  CG.  vorschlägt). 
Vgl.  ib.  d.  Interpr.  ed.  Burm.  p.  189  seq. 

4)  Terrae.  Brit.  Mtts.  13.  Miliin.  vas.  I,  63.  0.  Müller,  Archäol. 
1.  c.  N.  8. 

17* 
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als  Gestell  zur  Wein -Amphora  erwähnte  Incitega  (eine  selt- 
sam gestaltete  Wortform  von  dem  griechischen  iyyvd-i^iefj ,  oyyo- 
i^fxi?)  ausschliesslich  der  Amphora  als  Untersatz  zugeeignet^). 
Doch  scheint  iiicitega,  sowie  iyyv^xr;,  eine  allgemeinere  Be- 
zeichnung für  Gefässgestell  gewesen  zu  sein.  Denn  wenn  ein 
Untersatz  zur  Amphora  seine  besondere  Bezeichnung  hatte,  so 
hätten  doch  auch  die  für  die  übrigen  grossen  Gefasse  bestimm- 
ten Gestelle  einen  besondern  Namen  haben  müssen').  Ebenso 
mochten  die  egjtßdtreig  korinthischer  Gefässe  eine  allgemeinere 
Bedeutung  haben,  während  die  vno&^iiazaj  vnotrTaTa,  vno^ 
XQfixrjQia  und  vT^oxQfjTfjQiSiä  vorzugsweise  als  Untersätze  der 
hohen  Krateren  erwähnt  werden^)'.  Grosse  und  hohe  Gefässe, 
wie  der  Krater,  auch  grosse  Decorationsgefässe  von  dieser  und 
ähnlicher  Form ,  bedurften .  naturlich  eines  Untergestells ,  von 
welchem  sie  abgehoben  werden  konnten. 

Die  Kalpis  und  Hydria. 

Nächst  der  Amphora  war  wohl  kein  anderes  grosses  Ge- 
fäss  bei  den  Griechen  in  so  vielfachem  Gebrauche  und  diente 
zugleich  so  vielfach  als  Decorationsvase ,  als  die  Hydria  (£<f^/a), 
deren  Name  schon  ihre  ursprüngliche  Bestimmung  als  Wasser- 
gefäss  bezeichnet.  Auch  hat  nach  aller  Wahrscheinlichkeit  die- 
selbe ihre  ursprüngliche  Gestalt  von  der  frühesten  Zeit  ab  bis 
zur  letzten  Periode  antiker  Vasenfabrication  am  reinsten  be- 
wahrt, wenn  auch  die  ältesten  Hydrien  vielleicht  eine  gediück- 
tere  Form  hatten  als  die  späteren  des  schöneren  Styles,    und 


1)  Athenäos  V,  45,  210,  b.  c.  Feslus  v.  79,  p.  107  ed.  C.  0.  Mül- 
len: Incilega,  machinula,  in  qua  constituebalur  in  convivio  vini  amphora, 
de  qua  subinde  deferrentur  vina,  Uebrigens  war  der  Krater  in  convivio 
gewöhnlicher  als  die  Amphora,  und  Feslus  mochte  sich  hier  auf  die  Sitte 
einiger  italischen  Staaten  beziehen,  bei  welchen  die  Amphora  mit  breiter 
Mündung  die  Stelle  des  Kraters  vertreten  konnte. 

2)  Simonides  bei  Athenäos  1.  c. :  'JSyyvS-iiHrj  uul  in^  uvtijq  xvTttXkor, 

3)  Cod.  Flor.  Dig.  XXXII,  100.  0.  Müller  Arch.  I.  c.  S;  unter 
Krater  gegen,  das  Ende  des  §. 
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wenn  auch  je  nach  der  Verschiedenheit  des  Stoffes  die  grosste 
Mannichfaltigkeit  in  der  äusseren  Verzierung  Statt  finden  mochte. 
Im  Allgemeinen  aber  blieb  die  Hydria  stets  mehr  bauchig  und 
weniger  hoch  als  die  Amphora  und  hatte  einen  kürzeren  Hals 
obwohl  in  Hydrophoren  -  Bildern  auf  bemalten  Thongefässeo  auch 
Hydrien  mit  längerem  Halse  zum  Vorschein  kommen.  Es  un- 
terliegt wohl  keinem  Zweifel,  dass  Hydria  und  Kalpis  nicht 
verschiedene,  sondern  ein  und  dasselbe  Gefäss  bezeichnen.  Die 
Kalpis  ist  im  homerischen  Epos  das  eigentliche  Wassergeföss. 
In  derselben  Eigenschaft  erscheint  dieselbe  bei  den  Tragikern, 
Komikern  und  Bukolikern  ^j.  Abgesehen  von  den  bereits  an- 
gegebenen Merkmalen  bestehet  eine  wesentliche  Eigenschaft  der 
Hydria  oder  Kalpis  in  den  drei  Henkeln ,  von  welchen  die  zwei 
an  der  oberen  Hälfte  des  Bauches  einander  gegenüber  ange- 
brachten kleiner,  der  dritte  dagegen,  welcher  auf  einer  ande- 
ren Seite  Bauch  und  Hals  verbindet  und  bisweilen  über  die 
Mündung  emporragt,  grösser  ist  und  wie  die  Henkel  anderer 
Gefasse  bogenförmig  aufsteigt,  während  die  beiden  kleineren 
quer  liegen.  Der  Bauch  hat  gewöhnlich  nach  oben  hin  die 
grosste  Ausdehnung  und  bricht  dann  fast  horizontal  ab,  so 
äass  der  kurze  Hals  mit  der  Mundung  auf  der  breiten  Fläche 
sitzt.  Die  gegenwärtigen  Vsrsensammlungen  haben  eine  be- 
trächtliche Anzahl  Hydrien  dieser  Art  aufzuweisen  und  zugleich 
veranschaulichen  die  Gemälde  dieser  Gefasse  häufig  weibliche 
Gestalten  als  Wasserträgerinnen  (Lutrophoren)  mit  eben  solchen 
Hydrien,  welche  theils  als  bereits  gefüllt,  theils  als  noch  leer 
dargestellt  sind ').     Die  noch '  ungefüllten  Gefasse  werden  von 


1)  Odyss.  VII,  20:  Id&rivf}  auQ&tvtxrj  tixvia  vetjviSt  nukniv  ^j^foi/orij. 
Earipid.  Hippol.  v.  123:  ßanTuv  xäkma^v  qmav  nayuv  ngoUlau  xQtjfivuiy^ 
Aristopb.  Ran.  1339:  naXnujl  t'  U  norufioSv  d^oanp  ägavE,  &/Qfttie 
d^  vämQ  (parodirte  Verse  des  Euripides).  Sonst  erwähnt  er  als  Wasser- 
gefäss  die  Hydria,  wie  Lysistrat.  328:  i^vv  ^k  yäg  ifinXi]aafi4vri  Tijy  v6gCav 
xpifcUa  fioytq  und  xgt]vfiq  xtA.  Dass  die  Hydria  in  besonderen  Fällen  auch 
als  Weingefäss  gebraüelit  wurde,  darf  man  dem  Pcllux  wohl  glauben 
(X,  74):  iSm*  ov  fiovov  vdwtoqy  älXtt  not  oXvov  äv  iXti  uyyiiov  ^  {/Sgia, 
^v  xal  fpidanvlda  ay  tk  «Vtko»  wxX  <pivan¥lSa  xtA.  Theocrit.  Id.  V,  127: 
6  )iaK  «yv*  vdaxoq  vg  «(Um^t  xtigCa  ßu^fw, 

2)  So  hatte  Polygnotos  in  seinen  grossen  Gemälden  in  der  Lesche  zu 
Delphi  auch  eine  Frau  mit  einer  zerbrochenen  Hydria  angebracht,  welche 
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diesen  weiblichen  Gestalten  quer  auf  dem  Haupte  liegend, 
die  bereits  gefiiilten  dagegen  auf  dem  Kopfe  stehend  getragen* 
In  beiden  Fällen  dient  gewöhnlich  eine  kleine  Wulst  (ein  Riss- 
chen)  zur  Unterlage,  theils  wohl,  um  den  Druck  des  Gef&sses 
weniger  empfindlich  zu  machen  theils  wohl  auch  um  ihm  eine 
festere  Stellung  oder  Lage  zu  gewähren.  So  besitzt  die  reich- 
baltige  bayerische  Vasensammlung  zu  München  eine  Reihe  vor- 
züglicher Hydrien,  welche  Lutrophoren  -  Sceneij  in  verschiede- 
ner Weise  darstellen.  Wahrscheinlich  sind  hier  jungfräuliche 
Gestalten  dargestellt,  welche  Queliwasser  zum  hochzeitlichen 
Braulbad  herbeiholen.  Dies  lässt  ihre  jugendliche  Haltung  er- 
ratben.  Sie  kommen  mit  graziösen  Schritten  zum  Brunnen, 
während  die  quer  liegende  Hydria  auf  dem  Scheitel  ruhet.  In 
der  Hand  tragen  sie  gewöhnlich  einen  ^Blumenstengel  und  sind 
bisweilen  auch  im  Gespräch  begriffen,  wie  sich  daraus  folgern 
lässt,  dass  die  vorderen  ihr  Angesicht  nach  den  hinteren  zu- 
rückwenden. Der  Brunnen  hat  seine  mannichfachen  Decora- 
tionen, befindet  sich  gewöhnlich  unter  einem  Tetrastylon  und 
der  Wasserstrahl  entrinnt  dem  Rachen  eines  wilden  Thieres, 
eines  Löwen,  eines  Tigers,  oder  dem  Maule  eines  Bosses, 
eines  Stieres  *).  In  dem  unten  bezeichneten  Vasenbilde  (der 
k.  BerL  Sammlung)  kommt  der  Wasserstrahl  aus  dem  Maule 
eines  Bosses  herab.      Auf   einer  andern  Hydria  zu  München 


den  Rest  des  Wassers  aus    dem  zerbrochenen   Geisse  wieder  in  einen 
grossen  n^^oq  ausgiesst.    Pausan.  X,  31,  2. 

1)  Fünf  weibliche  Gestalten  zeigt  eine  Berliner  Hydria  N.  1696.  Die 
vor  dem  Brunnen  stehende  schant  sich  nach  den  übrigen  vier  Wasserträ- 
gerinnen  um,  von  welchen  zwei  eine  Blume  in  der  Hand  tragen.  Sie  ha- 
ben sämmtlich  noch  leere  Hydrien  auf  dem  Haupte.  Vgl.  die  Auslegung 
von  Ed.  Gerhard,  Neuerworbene  antike  Denkmftler  des  k.  Museums  zu 
Berlin,  Zuwachs  III,  p.  7  sq.  N.  1696.  Eine  weibliche  Figur  mit  der  Hy- 
dria, welche  von  ihr  bereits  unter  den  Wasserstrahl  des  Brunnens  gesetzt 
worden  ist,  findet  man  auf  N.  1713.  Hier  ist  es  merkwürdig,  dass  diese 
Brunnenscene  nicht  auf  einer  dreihenkligen  Hydria,  wie  die  auf  dem  Ge- 
f&sse  gezeichnete  ist,  sich  befindet,  sondern  auf  einer  zweihenkligen, 
wie  es  scheint.  Zwei  Hydrien  unter  zwei  Brunnenstrahlen,  an  welchen 
man  gar  keine  Henkel  bemerkt,  findet  man  in  den  Monumenti  ined.  dl 
corr.  arch.  vol.  IV,  54.  abgebildet. 
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entrinnt  der  Wasserstrahl  einem  Löwenrachen.  Eine  weib- 
liche Figur  im  fallenreichen  langen  Gewände  hat  ihre  Hy- 
dria  unter  die  .Mündung  des  Brunnens  gesetzt,  um  dieselbe  zu 
füllen.  Hinter  ihr  stehen  noch  sechs  andere  wohlbekleidete 
weibliche  Gestalten  mit  Wassergefässen ,  drei  mit  leeren  quer 
auf  dem  Haupte  liegendeQ ,  drei  mit  gefüllten  auf  dem  Haupte 
stehenden.  Hier  ist  eine  wulstige  Unterlage  sichtbar.  Diese 
Hydria  ist  mit  schwarzen  Figuren  ,auf  hellrölhlichem  Felde  be- 
malt*)« So  noch  mehrere  andere  schöne  Hydrien  mit  Lutro- 
phoren-Scenen  (mit  schwarzen  Figuren  auf  rölhlichem  Grunde, 
in  der  hezeichneten  Sammlung  zu  München*).  Ebenso  hat  auch 
die  Berliner  Vasensammlung  mehrere  vortreffliche  mit  Brunnen- 
scenen  und  Frauen  mit  Wassergefässen  ausgestaltete  Hydrien 
dieser  Art  aufzuweisen!).    Auf  einem  bemallen  Thongefasse  der 


1)  Münchner  Vasen samml ung ,  Saal  IV,  N.  360.  361.  352.  (Wir  geben 
von  der  Darstellung  auf  N.  361  eine  Abbildung  auf  Tafel  V,  Fig.  1.) 

2)  S.  N.  682  ebendaselbst:  eine  einfache  Brunnenscene ;  eine  weib- 
liche Figur  vor  einem  Brunnen  mit  einem  Pantherracben ,  aus  welchem  der 
Wasserstrahl  in  ein  untergesetztes  Gefäss  rinnt,  welches  eine  dreihenklige 
Hydrid  vorstellt.  Eine  männliche  Figur  nähert  sich  der  weiblichen  von 
hinten ,  Im  Begriff  sie  zu  umschlingen.  Die  untergesetzte  Hydria  hat  den 
dritten  Henkel,  welcher  stets  als  der  Haupthenkel  zu  betrachten  ist,  so- 
fern er  Bauch,  Hals  und  Mündung  verbindet,  über  die  Mündung  empor- 
ragend ,  auch  höher  als  der  dritte  Henkel  des  GefHsses  ist ,  auf  welchem 
diese  Darstellung  sich  befindet.  Die  Figuren  sind  schwarz  auf  röthlichem 
Grunde ,  wie  dies  bei  den  meisten  Hydrien  mit  Brunnenscenen  der  Fall  ist. 
Eine  einhenklige  Hydria  erblicken  wir  in  der  Hand  des  Hylas,  als  er  an 
der  Quelle  von  den  Nymphen  hinabgezogen  wird,  in  einem  Wandgemälde 
aus  Pompeji,  bei  Pistolesi,  Real-Museo  Borbonico  Tom,  VUI,  tav«  62. 

3)  Auch  im  Mus.  Etrusc.  Gregorianum  Part.  I  zu  tav.  17,  2,  a  sqq. 
wird  die  Hydria  für  identisch  mit  der  Kalpis  genommen.  Daselbst  werden 
auch  mehrere  Hydrien  mit  inteiessanten  bildlichen  Darstellungen  erwähnt. 
Namentlich  ist  hier  von  schönen  Hydrien,  welche  1836  zu  Vulci  aufgefun- 
den wurden,  die  Rede.  Eine  Reihe  interessanter  Hydrien  ist  Part.  II, 
tav.  11  —  16  veranschaulicht  worden.  Zwei  Frauen,  von  welchen  die  eine 
eine  gefüllte  Hydria  auf  dem  Haupte  trägt,  die  andere  ihre  gefüllte  Hydria 
auf  den  daneben  nooh  brennenden  rogus  ausgiesst,  auf  welchem  Herakles 
von  seinen  irdischen  Bestandtheilen  geläutert  und  dann  im  oberen  Felde 
bereits  als  Unsterblicher  neben  der  Hebe  sitzt,  bemerkt  man  in  einer  bild- 
lichen Darölellung  in  den  Monumenti  ined,  de  corr.  arch.  vol.  IV,  pl.  41. 
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neapolitanischen  Sammlung  bemerkt  man  einen  Tisch ,  auf  Wel-» 
chem  zwei  Hydrien  stehen ,  vor  de^  einen  eine  weibliche  Figur 
mit  dem  Skyphos  in  der  Linken  und  einem  kleinen  Schöpfgefäss 
in  der  Rechten^).  Auf  der  schönen  Vase  des  Kunsthändlers 
Pacileo  in  Neapel ,  mit  der  Darstellung  der  Unterwelt ,  finden  veir 
sechs  weibliche  Gestalten  veranschaulicht,  welche  mit  Spiegel, 
Kästchen,  Kränzen,  insbesondere  mit  Hydrien  ausgestattet  in 
graziöser  Bewegung  und  anmuthiger  Haltung  sich  der  Schwelle 
der  Unterwelt  genähert  haben.  Zwei- haben  sich  bereits  nieder- 
gesetzt, während  vier  noch  im  lebhaften  orchestischen  Aus-, 
schreiten  begriffen  sind.  Die  mystische  Weihe,  welche  duroh 
ihre  Attribute  angedeutet  wird,  versichert  ihnen  günstige  Auf- 
nahme im  Reiche  der  Seligen.  Sämmtliche  sechs  Hydrien  sind 
von  schönster  Form  und  jede  mit  drei  Henkeln  versehen*). 
Durch  diese  zahlreichen  Vorstellungen  der  Hydria  als  des  eigent- 
lichen Wassergefässes  erlangen  wir  also  über  deren  Form  die 
vollständigste  Gewissheit,  wenn  auch  kleine  Differenzen  in  der 
Gestalt  der^  Henkel,  in  der  Kürze  oder  Länge  des  Halses,  in 
der  Weite  des  Bauches  u.  s.  w.  vorkommen.  In  Betreff  der 
Grösse  herrscht  zwar  nicht  eine  so  grosse  Mannichfaltigkeit, 
wie  bei  der  Amphora  oder  dem  Krater  (wenigstens  hat  ein 
grosser  Theil  der  noch  vorhandenen  schönen  bemalten  jHydrien 
ziemlich  eine  und  dieselbe  Dimension  und  Höhe);  doch  findet 
man  auch  kleinere,  welche  häufig  weniger  schön  geformt  und 
plumper  erscheinen,  als  diejenigen,  welche  die  gewöhnliche 
Grösse  haben.  Die  Münchner  Vasensammlung  besitzt  mehrere 
kleinere  Hydrien,  welche  sowohl  geringeres  Material  als  ge- 
ringere künstlerische  Biehandlung  verrathen.    Ausnahmen  finden 


(Zwei  Formen  von  Hydrien,  die  eine  von  Th.  Panofka,  Rech.  N.  12  als 
korinthische  bezeichnet,  die  andere  aus 'dem  Real-Museo  Borbonico  von 
Pistofesi ,  Tom.  IV,  tav.  70 ,  theilen  wir  hier  auf  Taf.  III,  Fig.  12  und  13 
mit.) 

1)  Real-Museo  Borbonico  vol.  VIII,  tav.  79.  80  (S.  unsere  Abb, 
Taf.  V,  Fig.  2).  ' 

2)  Archäol.  Zeitung  von  Ed.  Gerhard,  Jahrg.  II,  Berl.  1844,  Taf.  XIII, 
Erklärung  N.  14,  S.  225—227.  (Die  vier  in  Bewegung  begriffenen  Fi- 
guren habe  ich  in  die  hier  beigegebenen  Abbildungen  Taf.  V,  Fig.  3  auf- 
genommen.) 
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sich  ebenfalls^).  Schöne  Marmorhydrien  dienten  zu  mannich- 
facher  Decoration.  Auch  wurden  solche  bisweilen  in  Tempel- 
xnetopen  angebracht ,  welche  man  nicht  selten  mit  Weibgeschen- 
ken, namentlich  Tripoden ,  ausstattete*).  Ein  höchst  meikwür- 
diges  grosses  bemaltes  dreihenkliges  Gefäss ,  dessen  Gestalt  im 
Wesentlichen  der  der  Hydria  gleichkommt ,  hat  Micali  beschrie- 
ben und  bildlich  dargestellt.  Die  Malereien  desselben  in  archai- 
schem Style  ausgeführt,  haben  mehr  Farben  als  die  gewöhn- 
lichen bemalten  Thongefä^se.  Auch  ist  die  kleine  Basis  und 
die  weite  Mündung  desselben  von  der  herkömmlichen  Form  der 
Bydrien  abweichend  gestaltet.  Micali  vermuthete,  dass  dieses 
Geiliss  zum  Apparat  des  Leichenbegängnisses  gedient,  nament- 
lich Specereien  un$  Salben  enthalten  habe').  Eben  derselbe 
hat  eine  seltsame  dreihenklige  Hydria  mit  röthllchen  Thier- 
figuren  auf  mattbräunlichem  Grunde  beschrieben  und  bildlich 
veranschaulicht ,  welche  oben  am  Bauche  mit  einer  kurzen  aus- 
mündenden Röhre  versehen  ist,  wahrscheinlich  um  beliebig 
kleine  Portionen  der  darin  aufgenommenen  Flüssigkeit  aus- 
giessen  ^u  können^).  Dieses  Gefäss  befindet  sich  in[  Peters- 
burg.    Im  brUtischen  Museum  zu  London  befindet  sich  eine 


1)  Auf  den  grösseren  Hydrien  von  anmuthiger  Form  mit  schwarzen 
Figuren  auf  röthlichem  Grunde  kommen  gewöhnlich  interessante  und  my- 
thologisch wichtige  Darstellungen  zum  Vorschein.  So  der  Dreifussraub  auf 
einer  ansehnlichen  Hydria,  welche  Ed.  Gerhard  (Neu  erworbene  antike 
Denkmäler  d.  k.  Museums  zu  Berlin  N.  1630)  vermuthungsweise  für  das 
grösste  bisher  bekannte  Gewiss  unter  denen  mit  Vorstellungen  des  viel- 
gefeierten delphischen  Dreifussraubes  hält.  Auf  N.  1639  ebendaselbst, 
einer  volcentischen  Hydria  .mit  schwarzen  Figuren,  ist  das  Urlheil  des 
Paris  vorgestellt. 

2)  Eine  bildliche  Darstellung  solcher  Decoration  hat  Herm*  Hettner 
»einer  Vorschule  z.  bild.  Kunst  d.  Alt.   auf  einer  Tafel  beigegeben.  — 

3)  Monument!  inediti  a  illustraz.  della  storia  d.  ant.  pop.  Ital.  p.  40, 
tav.  IV,  fig.  1.  Eine  andere  von  der  gewöhnlichen  Form  abweichende, 
mit  einer  seltenen  Deckelverzierung  ausgestattete  Hydria  hat  derselbe  p.  183 
erwähnt  und  tav.  XXXI.  fig.  6   eine  Abbildung  gegeben. 

4)  Ibid.  p.  239  seqq.  tav.  40,  fig.  4:  MicaU  bemerkt  hierüber:  dl 
fabbrica  indubitabilmente  etrusca  ^  questo  vaso  assai  grande,  trovato  per 
Taddietro  a  Vulci,  ed  oggi  esistente  nell*  imperiale  e  reale  Accademia 
delle  Belle  Arti  in  Pietroburgo. 
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durch  ihre  bildlichen  Darstellungen  berühmte  Hydria,  die  soge^- 
nannte  Meidias-Vase,  welche  bereits  Winckelmann  kannte  und 
für  das  schönste  bemalte  antike  Geföss  erklärte,  welches  er  je 
gesehen.  Ed.  Gerhard  hat  der  bildlichen  Darstellung  derselben 
eine  ausführliche  Erläuterung  gewidmet*). 

Wie  die  Amphora,  der  Krater  und  viele  andere  Gefässe, 
so  hatte  auch  die  Hydria  besondere  Beinamen.  Wir  finden 
z.  B.  korinthische  Hydrien  erwähnt.  Ueber  diese  erfahren  wir 
durch  Athenäos,  dass  sie  an  der  Wölbung  des  Bauches  beider- 
seits kleine  Henkel  oder  Griffe  (ära)  hatten*).  Dies  hat  Athe^ 
näos  nur  gelegentlich  bei  Beschreibung  eines  Trinkbechers, mit 
vier  Henkeln  erwähnt,  von  welchen  er  die  beiden  kleinen  mit 
den  beiden  kleinen  wra  der  korinthischen  Hydria  vergleicht. 
Darin  kann  daher  kein  Beweis  liegen,  dass  die  korinthische 
Hydria  nicht  auch  den  dritten  grösseren  Henkel  gehabt  habe, 
welcher  sich  bei  anderen  Hydrien  von  der  oberen  Krümmung 
des  Bauches  bis  zur  Mündung  erstreckt  und  welcher  eigentlich 
der  Haupthenkel  sein  musste  und  an  welchem  jedenfalls  das 
noch  ungefallte  Gefäss  mit  einer  Hand  getragen  wurde,  wäh- 
rend das  gefüllte  bequemer  mit  beiden  Händen  an  den  zwei 
kleinen  ma  getragen  werden  konnte').  Wahrscheinlich  war 
die  korinthische  Hydria  mit  reicherer  Decoration  ausgestattet 
als  andere  Hydrien,  entsprechend  den  korinthischen  Gefässen 
aus  Erz.  Die  panathenäischen  Hydrien  (vä^la  navad-ijvaix^) 
stehen  mit  den  panathenäischen  Amphoren  auf  einer  Linie. 
Der  in  Oel  bestehende  Kampfpreis  in  den  Festspielen  der  Pan- 
athenäen  konnte  ebensowohl  in  einer  grossen  schönen,  mit 
Kampfscenen  bemalten  Hydria ,  als  in  den  erwähnten  Amphoren 
erlheilt  werden.     Die  gegenwärtigen  Vasensammlungen  enthalten 


1)  Notice  on  the  vase  of  Meidias  in  the  British  Museum,  by  Gerhard, 
mit  einer  Tafel,   (S.  die  Abb.  Taf.  III,  Fig.  15.) 

2)  Athenäos  XI,  77,  488,  d:  «al  ntgl  t&v  wruv  oSrwt;  SiogfC^^ok, 
Ott  ilxB  fiiv  dvo  ona  (nämlich  die  Nestoris),  na^oTt  ical  vuXKa  noTtiQM, 
äXXa  dh  StfO  xatd  to  xvqtuifta'  fiiaov  i^  ufitpoiv  tdlv  fitgolv  ftwgd,  nuqo" 
fioitt  T«»9  Kogtv&taxaX^  vögtutq^ 

3)  Vgl.  Th.  Panofka,  Rech.  p.  8.  Taf.  I,  flg.  11,  und  gegen  dessen 
Ansichten  Letronne,  Observatt.  sur  les  noms  des  vas.  Greos  p.  21  seq. 
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noch  stattliche,  drelhenklig^e  Gefässe  dieser  Art,  welche  wir 
ebenso  wie  die  oben  beschriebenen  Amphoren  für  Nachbildun- 
gen panathenäischer  Preisgefässe  halten  dürfen  ^). 

Diese  Gefässe  haben  in  der  Regel  einen  symmetrischen 
schön  gewölbten  Bau,  ausgestattet  mit  feinem  schwarzen  Fir- 
niss  und  mit  anmuthigen  exacten  Darstellungen,  namentlich 
Kampfscenen. .  Wenn  man  die  korinthische  Hydria  für  identisch 
mit  der  Kalpis  erklärt  hat,  so  sind  mir  die  Grüade  dieser  An- 
nahme nicht '  einleuchtend.  Meine  Meinung  ist,  dass  Hydria 
und  Kalpis  ein  und  dasselbe  Wassergeßiss  bezeichnen  und  dass 
xdXmg  der  ältere  poetische  Ausdruck,  vigla  der  spätere  mehr 
in  Prosa  gebräuchliche  gewesen  ist.  Dass  die  Kalpis  vorzugs- 
weise als  Todten-Urne  (etait  le  vase  funeraire  par  excellence) 
gedient  habe,  wie  Panofka  angenommen  hat,  lässt  sich  auf 
keine  Weise  darthun,  und  gewährt  für  diese  Behauptung  eine 
Bemerkung  des  Eustathius  keinen  Beweis*),  obwohl  der  Fall 
eintreten  konnte,  dass  man  die  Asche  eines  Abgeschiedenen 
in  eine  Kalpis  aufnahm.  Dazu  konnten  in  besonderen  Fällen 
auch  die  Amphora,  die  Kelebe,  der  Stamnos  und  noch  andere 
Gefössformen  dienen,  obwohl  in  dieser  Beziehung  der  xgwererog 
am  häufigsten  erwähnt  wird').  Dagegen  konnte  wohl  die  Kal- 
pis oder  Hydria  als  Lustrationsgefäss ,  als  Hochzeitsgeschenk, 
überhaupt   als    Decorationsgefäss   seine    Geltung  behaupten^). 


1)  S.  Schol.  «u  Pindar.  Nem.  X,  64.  67.  ed.  Boeckh. :  TC&ivtM  ydg  iv 
^i^fttK  ip  ina&Xov  taU^  vdqttu  %Xfiqu%  iXatov^  Vgl.  Letrönne  1.  c.  p.  10 
gegen  Panofka  Rech.  p.  8  sq.  pl.  I,  fig.  9.  Freilich  hat  Panofka  häufig 
zn  viel  gefolgert,   Letrönne  aher  nicht  selten  gar  zu  wenig.  — 

2)  Vgl.  Panofka  1.  c.  p.  9.  Dagegen  Letrönne  1.  c.  p.  22.  Dagegen 
darf  man  wohl  aus  den  Worten  des  Hesychius  v.  p.  1445  ed.  Alb.  T.  IL 
iÖQOfOQia,  ioQTfi  niv&ifioq  l/i&rivyai  folgern ,  dass  zu  Athen  hei  Leichen- 
bestattungen von  Frauen  Hydrien  mit  Lustrationswasser  getragen  wurden. 
Vgl.  Meurs.  Graec.  fer.  p.  272. 

3)  Vgl.  Letrönne  1.  c.  Ueber  den  x^worao?  wird  unten  das  Weitere  mit- 
getheilt. 

4)  Th.  Panofka  1.  c.  p.  9  bemerkt  hierüber:  „Die  Athener  beauftrag- 
ten am  Tage  der  Hochzeit  einen  jungen  Menschen,  der  Braut  eine  Kalpis 
mit  Wasser  aus  der  Quelle  Kallirhoe  zu  bringen.  Dieser  Gebrauch  war 
«in  Symbol  der  hochzeitlichen  oder  ehelichen  Lustration  (lustration  nuptiale) 
und  zugleich  der  Fruchtbarkeit.    Daher  auch  auf  den  Gräbern  junger  M&d- 
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Dass  man  zur  Aufbewahrung  des  Geldes  sich  auch  wohl  einer 
Hydria  bediente,  darf  man  aus  den  Worten  des  Aristophanes 
folgern  *).  Allein  besondere  Fälle  dieser  Art  berechtigen  nicht, 
anzunehmen,  dass  man  überhaupt  die  Hydria  auch  zur  Auf- 
bewahrung der  Münzen  gebraucht  habe ')«  Auch  die  Amphora 
und  der  Lekythos  werden  in  gleicher  Beziehung  erwähnt.  Dazu 
konnte  wohl  in  einzelnen  Fällen  jedes  andere  Gefäss  benutzt 
werden. 

Unter  den  grösseren  irdenen  bemalten  Gefässen  befinden 
sich  auch  einige,  welche  nur  in  der  einen  oder  andern  Be- 
ziehung mit  der  Hydria  verwandt  sind ,  z.  B.  nur  in  Betreff  des 
Bauches,  während  Hals,  Mündung  und  hoher  Deckelaufsatz 
von  der  Hydrien-Form  ganz  ab;weichen.  Ein  Gefäss  dieser  Art 
hat  Micali  beschrieben  und  eine  Zeichnung  davon  gegeben. 
Die  beiden  kurzen  Henkel  stehen  fast  horizontal  von  der  Mitte 
des  Bauches  ab,  welcher  mit  Relief- Zonen  ausgestattet  ist. 
Die  Gemälde  bestehen  in  Sphinxen  und  beflügelten  Rossen. 
Der  hohe  Deckelaufsatz  endet  mit  der  Spitze  in  einen  Hühner- 
hahn. Dieses  Gefäss  stammt  aus  den  Ausgrabungen  von  Chiusi 
und  befindet  sich  gegenwärtig  in  der  Real-Gailerie  zu  Flo- 
renz '). 

Die  Hydria  war  auch  häufig  ein  Pracfatgefäss  aus  edlen 
Metallen.  Eine  Hydria  aus  Silber ,  ein  'vortreffliches  Werk  des 
in  der  Toreutik  berühmten  Boethus  (praeclaro  opere  et  grandi 
pondere),  welche  Pamphilus  zu  Lilybäa  als  Erbstück  seines 
Hauses  besass,  erwähnt  Cicero  unter  den  von  Verres  zusam- 
mengebrachten Kunstschätzen,  wie  bereits  oben  im  Abschnitte 
über  die  Gefässe  aus  edlen  Metallen    bemerkt    worden    ist*). 


chen,  welche  das  Leben  vor  der  Ehe  verlassen  hatten,  bald  eine  Hydria 
mit  dem  Latron  (hydrie  loutrophore) ,  bald  ein  Knabe  oder  Jüngling,  der 
sie  trägt,  um  anzuzeigen,  dass  sie  weder  der  hochzeitlichen  Lustration, 
noch  der  ehelichen  Vereinigung  theilhaftig  geworden. " 

1)  Aves,   602:    xal  t«s  vSqlaq  vvoqvttw,    n&mlich   die  mit  Geld  ge- 
füllten und  vergrabenen  Hydrien, 

2)  Vgl.  Letronne  1.  c.  p.  22. 

3)  Gins.  Micali,  Monumenti  inediti  p.  169.   Abbildungen  tav. 28,  fig.  1. 

4)  S.  78. 
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War  ein  so  kostbares  Werk  aus  der  classischen  Zeit  der  Ge- 
fässbildnerei  und  von  einem  so  ausgezeichneten  Meister  noch 
zur  Zeit  des  Cicero  im  Besitze  eines  Siculers,  wie  viele  Ge- 
fässe  dieser  Art  muss  Sicilien  zur  Zeit  seiner  Blüthe  gehabt 
haben,  bevor  es  von  seinen  eigenen  Tyrannen  ausgesogen, 
bevor  es  von  den  Karthagern  und  Römern  seiner  Kunslschätze 
beraubt  worden  isti  Schöne  Hydrien  aus  edlen  Metallen  haben 
auch  die  Städte  des  alten  Hellas  und  der  kleinasiatischen  Grie- 
chen besessen.  Namentlich  waren  solche  unter*  den  Schätzen 
reicher  Tempel  zu  finden,  wie  uns  griechische  Inschriften  be- 
lehren *). 

Die  Hydriske  {viqiffxtj)  war  ein  kleineres  Gefäss  von  der 
Gestalt  der  Hydria.  Hesychius  erklärt  das  mit  dem  Namen 
xiovlg  bezeichnete  Gefäss  durch  ÜQtaxtj  *).  Panofka  hat  auch 
eine  panathenäische  Hydriske  angenommen,  wozu  ihm  ein  Ge- 
fäss dieser  Art  aus  der  Durand'schen  »Sammlung  mit  der  Auf- 
schrift ^@E  auf  zwei  Schilden  von  Knabensiegern  im  Wett- 
laufe der  Panathenäen  Veranlassung  gegeben  hat').  Allein 
dasjenige  Gefäss,  w-elches  er  als  Form  der  Hydriske  aufge- 
stellt hat,  kann  ebensowohl  als  eine  kleine  Amphora  (Ampho- 
riskos,  Amphoridion)  betrachtet  werden,  da  es  nicht  mit  den 
zwei  kleinen  cJra  am  Bauche  versehen  ist,  auch  sonst  mit  der 
Gestalt  der  Hydria  wenig  Aehnlichkeit  hat*).  Dagegen  darf 
man  wohl  annehmen,  dass  dasjenige  Gefäss,  weiches  Hesy- 
chius durch  den  Namen  vSQia^cfj  erklärt,  die  Bedeutung  einer 
kleinen  Hydria,  und  zugleich  eine  konische  Gestalt  (xwvi?) 
gehabt  habe"). 


1)  üntet  den  Tempelschätzen  im  Heiligthum  des  didymäischen  Apol- 
lon  bei  Milet  befand  sich  auch  eine  grosse  Hydria.  Boeckh,  Corp.  Inscr. 
vol.  II,  N/2855,  10:  ^dgla,  iip*  ^q  iniygacp^ 'AnoXXmvoq  Jidufiiiaq,  okxj)^ 
äyova«  'jiU^avdgt^aq  x''^^^  TirgtatoaCaq  ivivt^Hovra,  Also  ein  Gefäss  von 
beträchtlichem  Umfange  und  Werthe. 

2)  Hesych.  v.  p.  400.  T.  IL  Alb.:  KotvCq,  vdqCaxtj*,  und  p.  1444 
idgCaxti^  ^ögtUt. 

3)  Recherch.  p.  8.  Taf.  I,  i}g.  10, 

4)  Vgl.  Lelronne,  Observalt.  p.  19  sq. 

6)  Ein  solches  Gefässchen  ist  zu  Thapsus  gefunden  und  von  de  Falbe 
„über  Karthago"  publicirt  worden..  Letronne  1,  c,  p,  20,  welcher  N.  7  airf 
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§.  8. 

Der   Stamnos  (trtdfivog). 

Der  Stamnos  war  ein  Gefass  von  verschiedenem  Umfange. 
Man  lieferte  grosse  Stamnoi,  welche  die  Grösse  eines  beträcht- 
lichen Kraters,  und  kleinere,  welche  kaum  den  Umfang  einer 
mittleren  Hydria  hatten.  Neuere  Archäologen  haben  die  Form 
dieses  Gefässes  mit  Bestimmtheit  angegeben  (ein  bauchiges  Ge- 
fass mit  kurzem  Halse  und  breiter  Mündung,  mit  emporstehen- 
den kleinen  Henkeln  oder  Griffen  (cot«)  oben  am  Bauche)  und 
eine  ziemliche  Anzahl  der  uns  erhaltenen  antiken  Vasen  als 
Stamnoi  bezeichnet.  Auch  die  Berliner  Vasensammlung  besitzt 
mehrere  Gefässe  in  dieser  Form  von  grösserer  und  kleinerer 
Dimension^).  Allein  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  alle 
Stamnoi,  sowohl  die  zuqi  Gebrauch  bestimmten,  als  die  Deco- 
rationsgefässe  in  Beziehung  auf  die  Mündung  von  einer  und 
derselben  Gestalt  fabricirt  worden  sind.  Diejenigen  wenigstens, 
welche  als  Weingefässe  gebraucht  und  gefüllt  versendet  wur- 
den, mögen  von  anderer  Gestalt  gewesen  sein,  als  diejenigen, 
welche  man  unter  den  bemalten  Decorationsvasen  als  Stamnoi 
betrachtet  hat*).  Wenigstens  würden  sich  Gefässe  mit  kleine- 
rer Mündung  besser  dazu  geeignet  haben.  Und  gewiss  haben 
jene  rohen  Weingefässe ,  wie  solche  z.  B.  Demosthenes  erwähnt, 


seiner  Tafel  dessen  Gestalt  aufgenommen  hat.    (S.   uns.  Abbild.   Taf.  VI. 
Fig.  9.) 

1)  S.  Konr.  Levezow,  Verzeichniss ,  Taf.  III,  S.  64.  Ed.  Gerhard, 
Neuerworbene  antike  Denkmäler,  Hft.  1,  S.  49,  N.  1623,  ein  Stamnos 
1  Fuss  IV2  Zoll  hoch,  10  Z.  im  Durchmesser.  N.  1621  ein  anderer  IOV2  Z. 
hoch  und  10  Z.  Durchmesser.  N.  1627  ein  Stamnion  6V8  Z.  hoch,  5  Z. 
Durchmesser.  Ein  etruskischer  Stamnos  10  %  Z.  hoch,  IV/^  %,  Durch- 
messer, N.  1637. 

2)  S.  Panofka,  Rech.  pl.  III,  fig,  23.  Ed.  Gerhard,  Nuov.  ricerch. 
JBg.  16.  Und  Neuerworbene  antike  Denkmäler  I,  49.  mit  Bezug  auf  N.  64 
der  von  Levezow  in  s.  Verzeichnisse  d.  antik.  Denkmäler  Taf.  III.  aufge- 
stellten Formen.  Mehrere  irdene  bemalte  Stamnoi  findet  man  im  Mus. 
Etruscum  Gregorianum  Part.  II,  tav.  14.  u.  18  —  22  veranschaulicht.  (S. 
uns.  Abb.  Taf.  III,  Fig.  16^18.) 
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eine  kleinere  Mündung  gehabt,  als  die  noch  existirenden  be- 
malten Thongefässe  haben,  welche  unsere  Archäologen  als 
Stamnoi  zu  betrachten  pflegen.  Auch  mögen  diejenigen ,  welche 
eine  weile  Mündung  hatten,  zu  anderen  Zw.ecken  gebraucht 
worden  sein.  Th.  Panofka  hat  angenommen ,  dass  der  Stamnos 
auch  die  Stelle  des  Kraters  versehen  habe*),  und  in  der  That 
würde  sich  ein  Gefäss  von  so  weiter  Mündung  dazu  vollkom- 
men eignen.  Der  Stamnos  diente  zur  Aufnahme  verschiedener 
Flüssigkeiten,  namentlich  von  Oel  und  Wein*).  Die  kleineren 
Gefässe  dieser  Art  mochten  noch  zu  verschiedenen  anderen 
Zwecken  benutzt  werden.  J.  L.  Ussing  hat  aus  den  Worten 
des  Hesychius  {Bixog.  cidfivog  wra  bx^v)  so  wie  aus  dem 
Etym.  Magnum  gefolgert,  dass  der  Stamnos  gewöhnlich  keine 
Henkel  (Ohren,  Jr«)  gehabt  habe^).  Allein  aus  jener  Glosse 
der   Lexikographen    lässt    sich    keine    zuverlässige    Folgerung 


1)  Ibid.  p.  13. 

2)  Bei  Demostheues  gegen  Lakritos  p.  933  werden  oydotjxovta  ajafivot 
i^tartixoroq  oXvov  erwähnt,  welche  er  dann  weiterhin  auch  mit  dem  all- 
gemeineren Ausdrucke  xtgdfzta  bezeichnet.  Ein  ausgezeichneter  Stamnos, 
das  sogenannte  Bacchantinnen  -  Gefäss ,  befindet  sich 'im  neapolit.  Museum 
und  ist  von  Th.  Panofka  in  den  Abhandlungen  d.  k.  preuss«  Akad.  d. 
Wiss.  1852,  Th.  II,  S.  342  ff.  in  Bezug  auf  seine  Gemälde  ausführlich 
erklärt  worden,  „Schon  die  Form  di^es  Gefässes  (ardfiroq),  bemerkt 
Panofka,  verdient  eine  besondere  Berücksichtigung,  sofern  sie  zu  den 
seltensten  gehört,  weiche  es  überhaupt  im  Gebiete  der  antiken  Gefässe 
giebt  (In  der  Berl.  Sammlung  von  mehr  als  2000  Gefässen  behnden  sich 
nur  fünf  Stamnoi).  ^'  S.  343 :  „  Der  Grund  davon  liegt  meines  Erachtens 
darin,  dass  diese  Gefässe  nicht  wie  die  meisten  anderen  im  Privatleben 
in  Gebrauch  kamen,  sondern  als  Geräthe  für  den  Tempeldienst,  insbeson- 
dere für  den  dionysischen,  oft  auch  als  Weihgeschenke  in  die  Hiera  be- 
stimmt waren,  weshalb  ihr  leider  noch  unerforschter  Bilderschmuck  sehr 
oft  merkwürdige  Göttervereine  uns  kennen  lehrt  und  fast  immer  durch  rei- 
nen und  grossartigen  Styl  der  Malerei  sich  auszeichnet.  ^*  Wir  wissen 
aber  aus  der  oben  angegebenen  Steile  des  Demostheues,  dass  die  arctfivoi 
auch  als  Weingefässe  benutzt  wurden.  Natürlich  waren  diese  keine  be- 
malten, sondern  einfache  rohe  Thongefässe,  welche  mehr  auf  Zweck- 
mässigkeit und  Dauer  als  auf  äusseren  Schmuck  berechnet  waren.  Darum 
konnten  sie  auch  wohl  eine  andere  Form,  wenigstens  eine  kleinere  Mün- 
dung haben.    Kleiner  als  bei  anderen  ist  dieselbe  schon  Taf,  III,  Fig.  17. 

3)  De  nom.  vas.  Graec.  p.  34. 
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ziehen,  da  es  wenigstens  Slamnoi  mit  und  Slamnoi  ohne  Hen- 
kel geben,  und  schon  darin  jene  Erklärung  des  Hesychius 
ihren  Grund  haben  konnte^).  Dass  übrigens  ein  zur  Aufnahme 
von  Wein  und  Oel  bestimmtes  Gefäss  keine  Henkel  gehabt 
habe,  ist  völlig  unwahrscheinlich.  Der  Stamnos  wird  gewiss 
mit  jenen  beiden  kleinen  Bauchhenkeln  der  Hydria  ausgestattet* 
worden  sein,  um  ihn  bequem  handhaben  zu  können.  Auch 
darf  man  aus  den  Glossen  der  Lexikographen  folgern ,  dass  der 
Name  ctdfivog  eine  weitere  Bedeutung  gehabt,  und  verschiedene 
Gefässe,  welche  zu  einer  und  derselben  Grundform  gehörten, 
umfasst  habe*).  Oder  man  könnte  auch  annehmen,  dass  der 
Stemnos  der  älteren  Zeit  späterhin  eine  andere  Gestalt  oder 
wenigstens  eine  Abänderung  erhalten  habe ,  wie  ja  auch  in  der 
modernen  Gefässfabrication  ein  -und  dasselbe  Gefäss  neue  Ge- 
stalten angenommen  hat.  Spätere  Autoren  gebrauchen  häufiger 
die  Bezeichnung  CTa^viov  als  tndfivog^),  ohne  dass  eine  de- 


1)  Hesych.  v.  ^nA/ivoq,  ddgla,  noiXnii  ^  xaXa&oq,  Und  v.  SxufAVÜov, 
Odaiov,  xtgotfiHov  äyytiov^  Und  v.  aiu/ivovgot»  ol  Tolq  iq)7ißo$i  ntgitiS-i- 
fjiivoi  iXttCov  OTttfivou  Voce  BUoq.  atdfivoq  wia  ^wv.  Etym.  M.  ufi<po- 
gtvq,  TO  hareQfo&ev  6Coirov  otk/ivCov.  Hesych,  v/  KgWaaoC.  -tdgCat,  arKfivoi, 
Xf]xv&o$^ 

2)  Letronne,  Observatt.  sur  les  noms  d.  vas.  Gr.  p.  13  bemerkt:  „11 
resulle  de  ces  textes  que  ardfii^q  a  ete  employe  souvent  par  les  auteurs 
dans  une  acception  vague  et  generique  qui  tient  a  son  origine  meme,  s'il 
est  vrai ,  comme  le  croyait  Lambert  Eos,  que  le  mot  vienne  de  tard/iivoq. 
Mais  on  ne  saurait  apercevoir  dans  tous  ces  textes  aucune  indication  de 
forme  particuli^re."  Er  verwirft  dann  überhaupt  die  Feststellung  einer 
bestimmten  Form  des  Stamnos  und  bezeichnet  eine  solche  als  willkühr- 
lieh  (arbitraire).  Ein  Stamnos  von  seltener  Form  (wenn  dieses  Gefäss  mit 
diessm  Namen  benannt  werden  darf) ,  in  der  Mitte  des  Bauches  von  brei- 
tester Dimension 9^  nach  unten  und  oben  gleichmässig  stark  abfallend,  ist 
im  Mus.  Etrusc.  Greg.  Part.  I,  tav.  5,  fig.  5  veranschaulicht,  welches  Ge- 
fäss wir  unseren  Abbildungen  (Taf.  I,  Fig.  3)  beigegeben  haben.  Zur 
Classe  der  Stamnoi  lässt  sich  auch  ein  bauchiges  zweihenkliges  Gefäss  mit 
hohem  Fusse  rechnen,  dessen  oberer  Aufsatz  in  einer  phantastisch  beflü- 
gelten ThlergestaU  endet.  Dieses  irdene  Gefäss  ist  1842  zu  Chiusi  gefun- 
den uud  von  Micali,  Monument.' ined.  p.  175  beschrieben  und  tav.  XXX, 
fig.  1  eine  Abbildung  gegeben  worden.  n 

3)  Themistius  IV,  p.  72.  ed.  Bind.:  o^6l  oXvov  awi*v(a,  ovdh  oangM 
ovdk  tgciytifiwrci* 
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minative  Bedeutung:  bemerkbar  ist.  Einigte  Archfiologen  haben 
für  das  Stamnion  eine  von  der  des  Stamnos  verschiedene  6e^ 
fassform  aufg^estellt  ^). 

§.  9. 

Die   Kelebe. 

Wir  treten  nun  an  die  Erklärung  eines  Gefässes,  dessen 
Existenz  durch  Letronne*s  Kritik  gegen  die  von  Panofka  aufge- 
stellte Form  desselben  fast  fraglich  geworden  und  von  welchem 
nur  der  allgemeine  poetische  Ausdruck  für  ein  Trinkgefass  übrig 
geblieben  zu  sein  scheint.  Doch  lassen  wir  uns  dadurch  nicht 
abschrecken,  und  untersuchen  was  die  Alten  hierüber  berich- 
ten. Im  homerischen  Epos  kommt  diese  Bezeichnung  nicht 
vor,  und  somit  ist  ihre  früheste  Erwähnung  die  in  den  ana- 
kreontischen  Gedichten ,  wo  dieselbe  aber  keineswegs  als  Trink- 
becher, sondern  als  Mischgefäss  tu  verstehen,  welches*  hier 
den  Krater  vertritt.  Der  Dichter  gebietet  seinem  Diener,  fünf 
Kyathoi  Wein  und  zehn  Kyathoi  Wasser  einzugiessen*).  Dass 
die  Kelebe  ein  alterthümliches  Gefäss  war,  weiches  später  ganz 
ausser  Gebrauch  gekommen ,  gebt  schon  daraus  hervor,  dass 
Athenäos  die  Gestalt  desselben  nicht  mehr  zu  bestimmen  ver- 
mochte, obgleich  er  zahlreiche  Stellen  aus  Dichtern  aufführt, 
in  welchen  derselben  gedacht  wird*).    Nach  Silenos  und  Klei- 


1)  In  den  Mo«umenti  inediti  vol.  I,  tav.  27.  N.  21  u.  52.  Hier  ist 
das  OTttftPÜiv  ein  beträchtlich  kleineres  Gefäss  mit  pyramidaliseh  aufstei- 
gendem Deckel  und  ohne  Henkel ,  da  dem  Stamnos  die  kleinen  4?Ta  nicht 
abgesprochen  werden  können. 

2)  Anacreon,  Carm.  LVI,  tlq  rd  nhuv, 

KeX^ßijv,  onmq  afAvattv 
IJqonfm.     Tä  filv  dtx*  fyx^* 
"TdaToq^  To  n4PTe  d'  oIpou 
Kva&otq  Htl, 
Athen.  X,  29,  427,  a. 

3)  Athen.  XI,  50,  475,  d:  "JlStiXov  di,  noiov  iXUq  icnn  noxfigiov,  ^ 
li  itav  non^qiov  mUßfi  MftXilTai  and  toü  x^«»»'  «2«  f*^^  '^)*  Ao*/J»]y  ^  v6 
Uißuv^  TOOTO   dl  inl  tov  iyqod   avvri&mq  harrov ,   u(p*  ov  Xiytrfu  Koi  S 
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tarchos  sollen  die  Aeoler  diesen  Namen  gebraucht  haben;  wel- 
ches Gefass  aber  sie  damit  bezeichneten,  wird  nicht  angegeben. 
Denn  noxtjQiov^  welcher  Ausdruck  hier  gebraucht  wird,  hat 
eine  weite  Bedeutung  und  bezeichnet  nicht  blos  die  zum  Trin- 
ken bestimmten  Gefässe  *).  Nach  der  Angabe  des .  Pamphilos 
dagegen  war  die  Kelebe  ein  Gefiiss  für  warme  Getränke,  die 
d-egfioTTOTig*).  Dionysios  der  Dünne  (o  XsirTog)  hatte  die  Ke- 
lebe als  ein  pokalförmiges  hohes  Trinkgefäss  genannt').  Der 
Kolophonier  Nikandros  hatte  in  seinen  Glossen  die  Kelebe  als 
Hirtengefäss  zur  Aufbewahrung  des  Honigs  erwähnt^)*  Ebenso 
hatte  Antiochos  aus  Kolophon  die  Kelebe  als  Honiggefäss  auf- 
geführt, gleichviel  ob  er  den  Namen  xsXißij  oder  xsXeßsiov 
braucht').  Hesychios  erklärt  wie  Nikandros  die  Kelebe  far  ein 
Hirtengefäss  und  zwar  für  warme  Getränke').  Nach  Euphorion 
diente  die  Kelebe  auch  dazu,  Wasser  aus  dem  Flusse  zu  schö- 
pfen^ was  natürlich  bei  den  Hirten  häufig  vorkommen  musste^). 
Der  Umfang  der  Kelebe  mochte  demnach  sehr  verschieden 
sein.    Athenäos  erwähnt  aus  den  anakreontischen  Liedern  eine 


1)  Athen.  1.  c.  rot)«  AloUlq  fuaiv  aifTw    naX^Xv  t6  norriq%ov, 

2)  Athen.  1.  c. 

3)  Athen.  1.  c.  c.  50,  475,  e:  Jiovvaioq  d*  6  Ximdq  ihtfo^fitvo^  6to^ 
it^qUay  t6  tU  top  "Sgmrtt  fiiXoq,  %i]v  xiX^ßijv  <pfjal  vi&iff&m  inl  roß 
6q&ov  noTtjq(ov  f  otop  ngovaiudoq  xal  ^tigtxXiiov,  S.  üher  Prusias  weiter 
unten. 

4)  Athen.  1.  c. :  noi/itv^bv  ttyytlop  fitXtrtiqov  rijv  MtXißijv  thtu, 

5)  Ibid.  50,  p.  475,  d.  e :  Kai  yag  'AvrC/itixo^  6  KoXofttvtoq  iv  n^fijtrf^ 
Brißatdoq  <pijaC' 

Kijgvxaq  ä&avurotatv  fpiqnv  fiiXuvoq  oXvoto 
daxov  hlnXetov,  tuX4ßti6¥  ^'  orrt  tp^qiarov 
otai¥  hl  fityuqoiq  xtirut  fiiXnoq  ntnlti&oq, 
nnd  nochmals: 

l4Tug  ufiipC&tTov  xiXißiiov  iXovnq 

"SfinXtiov  fiiXizoq,  To  ga  ol  ngotptgiategov  ^ev, 

6)  V.  Tom.  II,  p.  223  Alb.:  KiXeßti*  norrigCov  eldoq  &tgfitigov.  uai 
notfitnxov  ayytlov, 

7)  Athen,  ibid.  c,  50,  p.  475,  d: 

'Hh  nod-iv  noJUfitSv  xeXtßrj  a7tori(pvaa<:  ß6<ag. 
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Kelebe,  welche  nur  drei  Kyalhoi  umfasste*),  und  auch  hier 
scheint  es  mehr  ein  Ausgiessegefass ,  etwa  die  Oinochoe  als  ein 
Trinkbecher  zu  sein.  Denn  die  afi^inoXog  hat  nicht  die  Trink- 
becher in  der  Hand,  sondern  ein  Ausgiesse-  oder  Schöpfgefäss, 
aus  welchem  die  Trinkbecher  der  Gastgenossen  gefüllt  werd^. 
^Dass  Theokritos  seine  Zauberin  Simaitha  gerade  eine  Kelebe 
mit  einem  wollenen  purpurgefarbten  Faden  umwinden  lässt,  um 
ihre  Zauber  -  Operation  zu  beginnen,  zeigt  ebenfalls,  dass  die 
Kelebe  ein  der  Hirten  weit  angehörendes  Gefäss  war,  auch  wohl 
dass  es  über  Feuer  gesetzt  wurde ,  wie  die  oben  erwähnte  Ther- 
mopotis*),  was  nicht  eben  auf  ein  kleines  Gefäss  hindeutet. 
Dagegen  bezeichnet  Suidas  die  Kelebe  auch  als  ein  solches  Ge-^ 
fäss,  welches  man  zum  Fusswaschen  benutzen  konnte,  und 
führt  die  Stelle  eines  nicht  genannten  Dichters  dazu  an*).  Zu 
diesem  Behufe  musste  die  Kelebe  einen  beträchtlichen  Umfang 
und  eine  weite  Mündung  haben,  auch  mit  breiter,  sicheren 
Stand  gewährender  Basis  versehen  sein.  Wir  ersehen  aus  den 
bisherigen  Angaben,  dass  xBXeßi^  als  Bezeichnung  für  ein  Ge- 
wiss .den  Dichtern  angehörte ,  und  nur  bei  solchen ,  nicht  bei 
prosaischen  Schriftstellern  vorkommt.  Hierauf  hat  bereits  Le* 
tronne  aufmerksam  gemacht^),  aber  hierbei  unbemerkt  gelassen, 
dass  noch  viele  andere  Gefässe  nur  von  Dichtern  erwähnt  wer- 
den, weil  eben  die  buntfarbige  Welt  des  Dichters  hundertmal 
mehr  Veranlassung  darbot,  Gefässe  zu  erwähnen ,  als  die  ernste 


1)  Athen,  ibid.  c.  50,  476,  e: 

oivoxoit  d'  ttficpinoXoq 
fiiXix^ov  olvo¥  TQMVa&ov  HiXißriv  fxovaa, 

2)  Theocrit.  II,  v.  2: 

oxi^fov  xuv  KfXißuv  q>0ivtx{(^  oXoq  «cut^, 
t^q  i6v  ifiov  ßagvvevrra  tpCXov  xatadvaofiat  &v6qu.' 
Der  Scholiast  erklärt  hier  die  HtX^ßtj   für  ein  hölzernes  Gefäss   in  Gestalt 
einer  Kylix;  eine  Auslegung,  welche  von  geringem  Gewicht  ist. 

3)  Suidas  v.  p.  202,  vol.  II,  Part.  I.   ed.  Beruh.:  KsX^ßij.  xoyxVj  n 
Xtxuvfi,  fl  TOiouTOv  axevoq,   iv  ^  dwarov  vl^^aa^ui  noduq^ 

'Sh  d*  l^x^tv  xiUßtj ,  fietd  d'  av  xi^aq  fj<pvattT*  uXXo, 
Aehnlich  Euphorion  fragm.  72:  xtX^ßtj  äno'^tpvaaq  vdwq  aus  Athenäos  I.  c. 
Daher  hat  man  es  mit  gutem  Grunde  für  wahrscheinlich  gehalten,   dass 
jener  von  Suidas  angeführte  Vers   dem  Euphorion  angehöre. 

4)  Ohservations  aar  les  noms  d.  vas.  Gr.  p.  47  sq. 
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Welt  des  Prosaikers,  welcher  über  geschichtliche  Ereignisse 
hundert  Bände  schreiben  kann ,  ohne  auch  nur  ein  einziges  Mal 
Gelegenheit  zu  haben,  ein  Gefäss  zu  erwähnen.  Daher  ist  je- 
ner Umstand  nicht  von  so  grosser  Wichtigkeit,  wie  es  scheinen 
konnte.  Jedenfalls  gehorte  die  Kelebe  zu  den  älteren  Gelassen, 
wie  schon  bemerkt  wurde,  und  dieser  Name  mochte  Ursprung- % 
lieh  nur  von  den  Aeolern  gebraucht  worden  sein.  Ferner  dür- 
fen wir  annehmen ,  dass  es  vorzugsweise  ein  Hirtengeföss  war, 
zu  wannen  Getränken  diente,  und  dass  es  desshalb  einen  Deckel 
führte.  Der  Kolophonier  Anlimachos  braucht,  wie  schon  be- 
merkt, den  Ausdruck  xsXsßsiov  statt  xeXsßtjy  bezeichnet  das- 
selbe als  Honiggefäss  und  nennt  es  mit  dem  Prädicat  afig>i' 
&6T0V,  was  Panofka  darauf  bezogen  hat,  dass  es  auf  doppelte 
Weise,  auf  seinen  Untersatz  und  auf  seine  Mündung  gestellt 
werden  konnte*).  Letronne  hat  die  Confiance  bekämpft,  mit 
welcher  Th.  Panofka  seine  Ansicht  von  der  Kelebe  vorgetragen 
hat,  allein  eine  Bestimmung  der  Gestalt  dieses  Gefässes  hat 
er  nicht  mitgetheilt,  vielmehr  hat  er  das  Wort  xsXißij  als  poe- 
tischen Ausdruck  für  Gefässe  überhaupt  betrachtet,  so  dass  sich 
eine  specifische  Form  nicht  aufstellen  lasse*).  Auf  diese  Weise 
würde  der  Name  xsXsßr^  eine  allgemeine  Bezeichnung  sein,  etwa 
wie  Diola.  Allein  Diota  hat  den  Grund  seiner  weiten  Bedeu- 
tung in  seinem  Etymon  (zweihenklig).     Bei  dem  Worte  xsXißtj 


1)  Athen.  1.  c. : 

fftnXitov  (liXnoq  xxA. 
Panofka  Recii.  XXI,  pl.  I,  21    giebt  eine  Abbildung  der  Kelebe,    welche 
diesem  entspricht.    Die  Mündung  ist  weit ,   die   beiden  kleinen  Henkel  ra- 
gen nicht  über  dieselbe  hinaus ,    so  dass  das  leere  Geföss  beqnem  anf  die 
Mündung  gestellt  werden  kann. 

2)  Observatt.  1.  c.  Gefehlt  hat  Letronne,  um  dies  beiläufig  zu  be- 
merken, darin,  dass  exnoxriq^ov  in  der  strengen  Bedeutung  eines  Trink- 
bechers genommen  hat.  /ToTrl^tov  hatte  eine  viel  umfassendere  Bedeu- 
tung, und  wurde,  wenn  auch  nicht  überall,  doch  oft  für  Gefllsse,  Geschirr, 
vasa,  genommen,  wobei  allerdings  nicht  an  die  grössten  Gefässe  gedacht 
wurde,  doch  aber  viele  Gefässe  mit  umfasst  wurden,  aus  welchen  nicht 
getrunken  wurde,  z.  B.  S chöpf gefäss e ,  Oinochoen,  Lekythen  u.  s.  w.  Ich 
komme  unten  in  der  Vorbemerkung  zu  den  Trinkgefässeu  hierauf  zurück. 
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kann  man  wohl  aus  seiner  Verwandtschaft  mit  Xsßrjg,  mit  Xotßij 
und  Xeißeiv  über  den  Gebrauch  des  Gefässes  Folgerungen  machen? 
allein  auf  eine  Ermittelung  der.  Gestalt  wird  man  dadurch  nicht 
geführt.  Fassen  wir  nun  aber  noch  einmal  zusammen,  dass 
die  xeXißfj  von  den  alten  Dichtern  als  Honiggeföss,  als  Misch- 
geföss,  als  Hirtengefäss ,  als  Gefäss  für  warme 'Flüssigkeiten, 
als  Gefäss  zum  Wasserschöpfen,  als  Gefliss  zum  Fusswaschen, 
dann  auch  als  hohes  pokalförmiges  Trinkgeföss  erwähnt  wird, 
so  wird  sich  aus  allen  diesen  Angaben  wohl  so  viel  annehmen 
lassen,  dass  die  xsXsßrj  ein  GeiHss  von  beträchtlichem  Umfange, 
mit  weiter  Mündung  und  mit  zwei  Henkeln  war ,  dass  es  einen 
der  weiten  Mündung  entsprechenden  breiten  Fuss  hatte,  und 
dass  dieses  Gefäss  in  verkleinertem  Massstäbe  wohl  auch  als 
Trinkgefäss  dienen  konnte,  in  welchem  Falle  es  dem  Skyphos 
am  meisten  verwandt  gewesen  sein  würde.  Ob  die  den  oberen 
Theil  des  Bauches  mit  der  Mündung  verbindenden  Henkel  gerade 
aufsteigende  gewesen  sind,  wie  dies  an  den  von  Panofka  und 
Gerhard  aufgestellten  Formen  wahrgenommen  wird ,  möge  dahin- 
gestellt bleiben.  In  den  Angaben  der  Alten  ist  hierüber  eine 
Andeutung  nicht  zu  finden*).  Bei  allen  verwickelten  Fragen 
diesjer  Art  über  Gefässformen  hat  man,  wie  ich  schon  oft  her- 
vorgehoben habe,  stets  den  Unterschied  zwischen  den  Ge- 
brauchsgefiissen  und  Decorationsvasen  festzuhalten.  Bei  den 
Decorationsvasen,  zu  welchen  die  bemalten  Thongefässe  gehö- 


1)  Ed.  Gerhard,  Nuov.  Ricerche  suUe  forme  de'  vasi  Greci,  Rom 
1836,  p.  10.  N.  15  auf  der  beigegebenen  Tafel,  hat  nach  Letronne*s  KrL 
tik  doch  die  von  Panofka  aufgestellte  Form  wiederum  zur  Geltung,  ge- 
bracht und  abermals  ein  Gefäss,  welches  man  in  Italien  vaso  a  colonette 
nennt >  mit  etwas  geringerem  Bauche  und  breiterer  Mündung,  als  bei  Pa- 
nofka ,  aufgestellt.  Auch  im  Mus.  Etrusc.  Gregor.  Part.  II,  tav.  23.  u.  24 
werden  Gefässe  von  derselben  Art,  wie  sie  Panofka  und  Gerhard  als  Ke- 
lchen dargestellt  haben,  unter  dem  Namen  Kelebe  veraoschauUcht. 
Auch  Micali,  Mon.  ined.  tav.  38,  fig.  3  hat  eine  Kelebeform  milgetheilt, 
bezeichnet  dieselbe  aber  mit  dem  allgemeineren  Namen  Cratere  (p.  233), 
Und  als  solcher  konnte  allerdings  die  mit  so  weiter  Mündung  geformte 
Kelebe  dienen  (S.  uns.  Abb.  Taf.  III,  Fig.  19).  Ussing,  de  -nom.  vas- 
Graec.  p.  84  hat  sich  über  die  Kelebe  sehr  kurz  gefasst,  da  ja  selbst 
Athenäos  das  Gef&ss  nicht  zu  bestimmen  vermocht  habe,  und  ist  im  Gan- 
zen dem  Urtheil  Letronne's  beigetreten. 
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ren ,  konnten  die  Fabrikanten  auf  Verschönerung  der  Form  aus- 
gehen und  von  der  Gestalt  der  Gebrauchsgefösse  desselben 
Namens  nur  den  Rumpf  oder  die  Stammform  beibehalten.  Ja 
sie  konnten  Gefässe  hervorbringen,  welche  unter  den  Gebrauchs- 
gefössen  niemals  existirt  haben.  Daher  wird  eine  völlige  Aus- 
gleichung der  Angaben  der  Alten  mit  den  zahllosen  Gefassfor- 
men,  welche  die  bemalten  irdenen  Vasen  darbieten,  niemals 
zum  Abschluss  gebracht  werden  können.  Wenn  ein  aus  rohem 
Thon  fabricirtes  Gebrauchsgefass ,  welches  man  Kelebe  nannte, 
blos  auf  Bequemlichkeit  und  Zweckmässigkeit  im  Gebrauche 
berechnet  war,  so  hatte  der  Urheber  der  Decoration sgefiisse 
ganz  andere  Rücksichten  und  suchte,  unbekümmert  um  Zweck 
und  Gebrauch ,  eine  anmuthige  Form  zu  gewinnen  *).  Daher 
selbst  bei  den  Gefässen,  welche  von  den  Alten  genauer  be- 
schrieben werden ,  wie  das  Karchesion  und  der  Kantharos,  doch 
unter  den  bemalten  Thongefössen  Formen  vorkommen,  welche 
mit  jenen  Angaben  nicht  genau  übereinstimmen*). 

§.  10. 

Die  Pelike  und  der  Chus  (xovg)» 

Noch  schwieriger  als  die  Form  der  Kelebe  ist  die  der  Pe- 
like {neUxtij  zu  bestimmen,  da  uns  über  diese  Athenäos  nur 
wenige  Bemerkungen  hinterlassen  hat.  Aus  den  Worten  des 
Krates  bei  Athenäos  geht  hervor,  dass  die  Gefösse,  welche 
man  früher  TtsXixai  genannt  hatte,  späterhin  ;^o€^  hiessen.  Der 
Name  nskCyctj  war  demnach  älter  als  der  Name  x<^^^-  Ferner 
wird  bemerkt,  dass  die  Gestalt  der  neXCy^rj  (so.  lange  als  sie 
diesen  Namen  führte)  den  panathenäischen  Gefässen  ähnlich 
gewesen  sei  (also  wahrscheinlich  von  der  Form  einer  kleinen 


1)  Bei  Athen.  XI,  90,  495,  b.  c  wird  auf  solche  Umgestaltungen  hin. 
gedeutet  mit  dem  Worte  fiiTioxfifMittarai. 

2)  Ich  theile  in  den  Abbildungen  (Taf.  III,  Fig.  19.  20)  die  Form 
der  Relebe  mit,  wie  sie  von  Ed.  Gerhard,  Taf.  zu  den  Nuov.  Ric.  fig.  15 
und  von  Gargiulo ,  Genni  sulla  maniera  di  rinvenire  i  vasi  fittili  Italo  -  Greci 
tav.  VI,  fig.  14.  angegeben  worden  sind. 
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Amphora  oder  Hydria) ,  dass  sie  aber  späterhia  die  Gestalt  einer 
Oinochoe  angenommen  habe  (wie  solche  bei  dem  Feste  der 
Panathenäer  vorkommen,  welche  man  einst  Olpen  nannte)  und 
von  welchen  man  zumAusgiessen  des  Weines  Gebrauch  machte^). 
Jetzt,  heisst  es  bei  Athenäos  weiter,  ist  das  Gefäss  nur  noch 
ein  geweihetes  Tempelgefäss  und  wird  am  Feste  noch  zur  Schau 
ausgestellt  Das  Gefäss,  welches  gegenwärtig  in  Gebrauch 
kommt,  ist  umgestaltet  und  gleicht  mehr  einem  Schöpfgeiäss 
(aQvtaivtj)  und  dies  nennen  wir  ^ovg.  Was  weiter  noch  be- 
merkt wird,  enthält  nichts  Wesentliches').  Die  Verwandtschaft 
des  Namens  nskUrj  mit  niXXa^  niXXig  und  nsXlxyri  ist  wohl 
nicht  zu  bezweifeln ,  und  es  lässt  sich  dieselbe  aus  den  Worten 
des  Pollux  folgern ').  Ein  Trinkbecher  kann  die  Pelike  nicht 
gewesen  sein.  Denn  wenn  auch  an  einer  Stelle  der  Ausdruck 
norrJQiov  erwähnt  wird,  so  hat  dieser,  wie  schon  bemerkt, 
eine  umfassendere  Bedeutung.  Das  erwähnte  Verhältniss  der 
nBXixfi  zum  Chus,  zur  Oinochoe  und  zum  Schöpfgefäss  gebie- 
tet, ein  Gefäss  von  mittler  Grösse  und  mit  Henkeln  versehen 
anzunehmen,  welches  einer  kleinen  Amphora ,  oder  einer  zwei- 
henkligen kleinen  Hydria  sich  nähern  mochte,  welches  zum 
Schöpfen ,  zum  Ausgiessen ,  und  im  Nothfall  auch  zum  Trinken 
(z.  B.  bei  Leuten ,  welche  im  Freien  schwere  Arbeit  verrichten) 
gebraucht  werden  konnte.  Da  nun  die  Pelike  später  den  Na- 
men xovg  erhielt,  so  ziehen  wir  zugleich  diesen  in  Betracht, 
bevor  wir  eine  genauere  Bestimmung  der  Form  versuchen. 
Bei  der  Betrachtung  des  Chus  {x^vg)  kommt  uns  zu  Statten, 
dass  wir  seinen  Umfang  aus  seinem  uns  bekannten  Masse  ab- 


1)  Wahrscheinlich  waren  es  dieselben  Gefässe,  welche  wir  in  den 
Marmor- Relief gebil den  vom  Parthenon  in  den  Händen  mehrerer  Frauen 
oder  Jungfrauen  hei  dem  panathenftischen  Festzuge  erblicken. 

2}  Athen.  XI,  90,  495,  b.  c.  d. 

3)  Pollux  X,  78 :  Utiov  dl  ot»  Tf^v  X&tavr^  nikUv  ot  tf^ayf^dol  xaAov- 
aiv,  ol  d*  AioXü^  n^Unu,  fiuXiata  Tijy  ^vXivtiv,  uno  tov  ntntXixtja&ut  xtA« 
Photius  p.  408  ed.  Pors.  vol.  II:  IJ^X^nav:  Bonarol  t^v  ^vUvtiv  ktnaPtiv, 
dta  t6  itm&itXtMfla&ui'  tAitoXkodmgoq  di  norrigCov  il9oq.  In  rciUntav  ist 
nichts  anderes  zu  suchen  als  ncA^.  Hesych.  v.  p.  906.  T.  IL  Alb.:  /7c- 
Unuv,  lUoq  novijgiov  ^vUpov*  öm  vd  nemXtHia&M*  aXXot,  ItvXlvtj  XtKUPti, 
Cf.  d.  interpretes. 
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schätzen  könaen.  Nach  Bockh's  Berechnung  umfasste  der  Chüs 
den  zwölften  Theil  des  Metretes  oder  drei  xo^vacegf  oder  zwölf 
Kolyloi,  =  zweiundsiebzig  Kyathoi^).  Dieser  Umfang  bezeugt 
uns  sogleich,  dass  der  Chus  kein  Trinkgefäss  war,  wenn  auch 
in  besonderen  Fällen  aus  ihm  getrunken  wurde,  ebenso  wie 
bei  uns  nöthigenfalls  auch  aus  einer  Kanne,  einem  Kruge, 
einer  Läse,  einem  Topfe  getrunken  wird.  Der  Chus  war  dem- 
nach ein  ziemlich  grosses  Gefäss,  welches  zum  Tragen,  zum 
Aufbewahren,  zum  Ausgiessen  der  Flüssigkeiten  iu  kleinere 
Gefösse  gebraucht  wurde.  Der  xovg  war  ein  in  Athen  vielge- 
brauchtes Gefäss  und  wird  daher  von  den  attischen  Komikern 
häufig  genannt.  Dass  von  Leuten  aus  der  unteren  Klasse» 
welche  schwere  Arbeit  verrichteten  und  grossen  Durst  hatten, 
gleich  aus  dem  xovg  getrunken,  ja  dieser  sogar  ausgetrunken 
wurde,  ersehen  wir  aus  Aristophanes*).     Am  Feste,  welches 


1)  Böckh,  Metrolog.  untersuch jingen  S.  260.  Bei  Aristoph,  {iv  t^ 
Frigat  bei  Pollux  X,  74)  umfasst  eine  Hydria  fünf  Chus  (vdgiap  davttt^itv 
nivxf'xovv  »7  fittCfiva.  Dies  wäre  eine  beträchtliche  Hydria.  Paul.  Aegin. 
VII,  c.  ult.  giebt  dem  Chus  sechs  ^^axa?  =  sextarios.  Aus  dem  Chus  ist 
lateinisch  cougius  gemacht  worden,  welcher  ebenfalls  sechs  sextarios  be- 
trägt, ßöckh  1.  c.  Erwähnt  wird  der  Chus  oft  bei  verschiedenen  Weinr 
mischungen,  z.  B.  bei  Dioscorides  V,  15.  78.  79.  Eine  spätere  Form  für 
Xodq  ist  /Oft'?»  welche  ihren  Ursprung  wahrscheinlich  den  alexandrinischen 
Grammatikern  und  Dichtern  verdankt.  Aristophanes  hat  keine  andere  Form 
als  /o0?  gebraucht.  Auch  kommt  /oct/c  wahrscheinlich  bei  keinem  der  älte- 
ren classischen  Autoren  der  Griechen  vor.  Emsley  wollte  mit  Recht  bei 
Aristophanes  überall  x^^  statt  j^oa  gelesen  wissen.  Vgl.  Buttmann,  Ausf. 
Grammat.  1,  241.  und  Stephani  Thesaur.  v.  ;ro«iJ«. 

2)  Aristoph.  Acharn.  1202:  tov  yug  x^a  w^wtoc  ixninwxa^  Ritt.  95: 
aXX*  iUvtyttt  fioi  rax^aq  oXvov  xoct,  fov  vovv  Iv*  aqdm  xo*  Xiyfii  u  de^wv 
V.  113:  (p^ge  vüv  iyot  ^fiavjo»  ngoqayayat  tov  xoa  xtA,  120  heisst  es: 
Soq  av  fioi  fd  nor-tigiov  raxt) ,  wo  man  nicht  gerade  an  ein  Trinkgefilss, 
sondern  an  ein  Gefäss,  aus  welchem  nöthigenfalls  auch  getrunken  werden 
kann ,  denken  muss.  Ritt.  354  f. :  nur'  inm^wv  oXvov  xoa  htX.  Der  um- 
gestürzte xo^^  war  ein  Zeichen,  dass  viel  getrunken  worden  war:  Arir 
stoph.  Fried.  537.  Am  Feste  der  Choen  (ol  xoeq)  wurde  allgemein  aus 
dem  x^*^^  getrunken.  Der  Schol.  zu  Aristoph.  1.  c.  berichtet  hierüber  einen 
Mythos:  Pandion  habe  nämlich,  als  Orestes  gerade  während  der  Lenäen 
nach  Athen  gekommen  sei,  xoa  ol^i'ot;  v&v  dcurvfiovfov  iHaari^  naguaTtjattq^ 
?|  uvToi)  nlvtiv  ixiXevaty   fitiökv  vnofityvvvrtq  aAA^iot?,    ctf«  ^t/re  uno  tov 
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von  den  x^^^  seinen  Namen  hatte ,  wurde  allgemein  aus  Cboen 
getranken ,  woraus  wir  folgern  dürfen ,  dass  man  bequem  daraus 
trinken  konnte.  Und  doch  war  es  kein  Trinkbecher.  Wenn 
Dikaiopolis  in  den  Acharnern  des  Aristophanes ,  vom  Priester 
des  Dionysos  zum  Gastmahl  eingeladen ,  die  xiorttj  und  den  xoSg 
mitnehmen  soll,  so  hat  man  sich  beides  gelullt  zu  denken,  die 
xi&t^  mit  Speisen ,  den  x^vg  mit  Wein  *).  Daraus  geht  hervor, 
dass  der  xovg  kein  Trinkbecher  war,  sondern  ein  Gefäss,  in 
wetehem  eine  gute  Portion  Wein  bequem  getragen  werden 
konnte,  so  vielj  dass  man  eine  ziemliche  Anzahl  Trinkbecher 
damit  fallen  konnte.  Der  Chus  wurde  aus  einem  grosseren 
Weingefäss  vermittelst  eines  Schöpfgefässes  gefällt,  und  zwar 
war  der  Wein  bereits  gemischt*).  In  den  Ekklesiazusen  des 
Aristophanes  soll  diejenige  Frau,  welche  zuletzt  zur  Versamm- 
lung kommt,  drei  Choen  Wein  als  Strafe  darreichen»),  woraus 
sich  ebenfalls  folgern  lässt,  dass  der  Chus  nicht  zu  den  Trink- 
bechern gehörte ,  sondern  ein  grösseres  Gefäss  war.  Zu  Athen 
mischte  der  Schenkwirth  (xaTiijXog)  den  Wein  im  Chus  und 
goss  ihn  dann  in  die  Trinkbecher  für  die  Gäste*).  Nach  Ari- 
stophanes fand  zu  Athen  nach  altem  Herkommen  ein  Wett- 
kampf Statt,  in  welchem  derjenige  den  Preis,  einen  mit  Wein 
gefüllten  Askos  und  einen  Kranz  erhielt,  welcher  den  Chus 
zuerst  ausgetrunken  hatte').     Fragen  wir  nun  nach  der  Form 


aöroü  HQai;^Qoq  ntoi  ^Ogiairiq,  fitixt  Ixitvoq  äx&oiro  huO-*  uötov  niviav  fiA" 
roi*  xai  4n*  indfov  UtO^xaiotq  Io^t»)  ivo/ihOfj  ot  X6tq  KtX.  Aristoph. 
Acharn.  1000:  «xowt«  A«^«  xatä  t«  nargta  tovq  xoaq  nlviiv  vno  v^q  ank-^ 
nnyoq*  6q  6*  äv  iunifi  nQWTMxoq ,  daxop  Krfiaitpwrroq  AiJy/CT«*.  Auch 
kommen  dlxovq  (zwei  Choen),   mxovq,  -^/Jtixovq  vor. 

1)  Aristoph.  Acharn.  v.  1086:  Wahrscheinlich  sind  hier  die  Lenäen 
gemeint.  Aus  v.  1102  leuchtet  ein,  dass  sich  Jeder  mit  Mundvorrath  zu 
versorgen  hatte,  ahgesehen  von  den  rqafrifiaTa ,  den  nXmoDftiq,  den  ari- 
aafiourtiqy  welche  gleich  darauf  erwähnt  werden. 

2)  Aristoph.  1.  c.  v.  1067.  68.  Athenäos  X,  28.  426,  c.  (aus  Me- 
nander) :  x^^^  mxqafihov  oXrov^ 

3)  Eccl.  V.  44. 

4)  Athen.  XI,  473,  e. 

5)  ArUloph.  Acharn.  v.  1000  seqq.  Vgl.  1202.  1227—1234,  wo  Di- 
kaiopolis  seinen  Sieg  im  Austrinken  des  Chus  feiert  und  den  Preis  begehrt. 
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des  Chusy  so  leuchtet  aus  allen  bisherigen  Bemerkungen  ein, 
dass  nicht  eine  einzige  Form  der  zahlreichen  Trinkbecher  die 
des  Chus  gewesen  sein  könne.  Es  muss  ein  Gefäss  gewesen 
sein,  dessen  Form  mit  der  der  Oinochoe  verwandt  war,  ein 
Gefäss,  welches  einen  beträchtlichen  Umfang  hatte,  welches 
gefüllt  leicht  hin  und  her  getragen,  und  aus  welchem  auch 
bequem  getrunken  werden  konnte.  —  Unter  den  vielen  und 
verschiedenartigen  Oinochoenformen  finden  sich  solche,  welche 
die  oben  genannten  Bedingungen  vollkommen  erfüllen,  welche 
leicht  mit  ihrem  flüssigen  Inhalte  getragen ,  aus  deren  Schneppe 
oder  Lippe  bequem  getrunken  werden  konnte  und  welche  einen 
ziemlichen  Umfang  hatten.  Da  nun  die  nsXtxtj  später  den  Na- 
men xovg  erhielt  und  die  Gestalt  der  Oinochoe  angenommen 
hatte,  wie  bereits  oben  aus  Athenäos  angegeben  worden  ist, 
so  lässt  sich  auch  hieraus  die  Vermuthung  bestätigen,  dass 
die  neUxrj  und  der  Chus  zu  den  Oinochoe -Formen  gehörten, 
wenn  wir  auch  nicht  mehr  im  Stande  sind ,  in  allen  ihren  Thei- 
len  die  Gestalt  speciell  anzugeben^).  Auch  die  Prochus-Form 
ist  damit  verwandt,  obwohl  man  zu  dieser  auch  solche  Geiässe 
gezogen  hat,  welche  durch  ihren  röhrenförmigen  dünnen  Hals 
nebst  kleiner  Ausmündung  weit  davon  entfernt  sind  und  hier- 
her nicht  gehören.  Diejenigen  Gefässe,  welche  von  £d.  Ger- 
hard und  andern  Archäologen  für  nekixat  gehalten  worden  sind, 
gehören  zur  Classe  der  kleineren  Amphoren  (Amphoridia)  und 
mochten  ebenfalls  ihren  besonderen  Namen  haben.  Sie  erfüllen 
zwei  Bedingungen  des  Chus,  indem  sie  einen  beträchtlichen 
Umfang  haben  und  gefallt  leicht  getragen  werden  können ;  allein 
daraus  auch  bequem  zu  trinken,  ist  weniger  verstattet,  als  aus 
der  Oinochoe  mit  einem  Henkel  und  einer  Schneppe  oder  Lippe, 
und  noch  mehr  aus  denjenigen  Oinochoen,  welche  eine  drei- 
theilige  Lippe  hatten,  von  welchen  die  antiken  Vasensammlun^ 
gen  ebenfalls  noch  zahlreiche  Exemplare  besitzen'). 


Nach  dem  Scholiasten  wurde  der  Clius  auf  einem  Sclilauche  ausgetrunken. 
Vgl.  Snld.  V.  'Aandi  KttjaupSrtoq ,  p.  794.  Tom.  I«  ed.  Beruh. 

1)  S.  Taf.  IV,  Fig.  1  —  8  verschiedene  Oinochoenformen.  Eine  weil 
grössere  Anzahl  verschiedener  Formen  liefert  das  Mus.  Etrusc.  Grcgoria- 
num  Part.  1  u.  II,  lav.  1  seqq.^ 

2)  Ich  habe  diese  Form  hier  mit  aufgenommen  Taf.  III,  Fig.  14  u.  14«. 
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§.    11. 
Der  Krossos. 

£iD  Gefäss  von  beträchtlichem  Umfange  muss  auch  der 
Krossos  (agiacirdgi  xQwcogj  auch  x^cJ(r<r<ov ,  bei  Zonaras  iC^oxr- 
eiov)  gewesen  sein,  von  den  Alten  bald  als  Wasser-  und 
WeingefSss,  bald  als  Aschengefass  oder  Todtenurne  genannt. 
PoUux  führt  den  xpwcrcroc  neben  derHydria,  der  Kalpis  und  dem 
Prochus  auf,  also  neben  drei  Wassergefässen*).  Doch  nennt 
derselbe  den  xQwaaog  auch  als  Weingefäss  neben  dem  xaUcxog 
und  ßixog^y  So  kommt  auch  bei  den  Tragikern  der  xQwtraog 
als  Wein-  und  Wassergeföss  vor").  Bei  Sophokles 'finden  wir 
ein  und  dieselben  Gefässe  als  xgaj^Qsg  und  als  xgcDcirol  auf- 
e;eführt^).  Suidas  bezeichnet  den  xgcDirtrog  ebenfalls  als  Wasser- 
gefäss  und  stellt  das  xgcifffftov  mit  dem  axd^vog  zusammen, 
Hesychius  dagegen  den  xqiaccbg  mit  der  Hydria,  demStamnos 
und  dem  Lekythos').    Bei  Theokritos  hat  Hylas  einen  Krossos 


1)  Onom.  VIII,  06 :  Kpqif^  uyyiüov  ^x^va»  d^goqtogov ,  iögiav  ^  ngoxovp 
^'  »g»aa6v  ^  xuXniP,  und  X,  30:  to  dk  äyyüopy  fi  tovro  noü  xgwaaov^ 
{fdgUtv,  6dgeiov,  Auch  bei  Arcadius,  de  accent.  p.  75,  7  ed.  Barkeri  wird 
ngt^aaoq  durch  ^  vdgüt  erklärt. 

2)  Libr.  VI,  14. 

3)  Aeschyl.  Fragm.  91:  Mt^di  xgtaaaovq  /«^t*  olvtigovq,  fitjt'  viarti- 
goi>q  XiCnttP  utpptioiai  SQfiotai,  Kgtaaao^^  vdgriXovq  nennt  Euripid.  Cyclop. 
V.  80.;  und  Ion.  v.  1173 :   tn  tc  yäg  xgioaativ  vSag  xtgolP  Xntfini  vCntga, 

4)  Oedip.  Gol.  472.  478.  Der  Chor  bezeichnet  diese  Gefässe  als  xga- 
ffiqtg^  Oedipus  dagegen  als  Hguoaol,  Eine  sprachliche  Folgerung  hieraus 
zu  machen,  etwa  dass  xguaaoq  ein  böotischer  Ausdruck  gewesen  sei,  wäre 
wohl  unstatthaft.  Letronne,  Observatt.  p.  11  hält  xgfaaaoq  für  eine  ex- 
pression  de  quelque  dialecte  particulier,  qui  parait  avoir  ete  principale- 
ment,  si  non  uniquement  employöe  par  des  poetes. 

5)  Suidas  v.  Kgtaaaoq  p.  420,  vol.  I,  Part.  I.  ed.  Bernh. :  Kg^oadq, 
4j  idgkt,  a/ytXw  ddgo(pogiK6y^  wxl  xgi&ao^ov  t}  a-vufivoq^  KgvntaCov  wird 
bei  Zonaras  p.  1257  erwähnt  und  für  richtiger  ^rklärti  Hesych.  v.  T.  II, 
p.  259  Alb.:  Kgiaoaol^  vdgku,  arAftvoi,  Aijirv^o».  Zu  unterscheiden  sind 
ugttaaol  oder  xgoaao^  bei  Hesych.  v..  p.  354.  T.  II  Alb. :  Kgwaaovq^  t« 
xoTft»  Tttfy  ifiwtimv  tu  gainftairndfi.  Der  Schol.  zu  Theocrit.  Id.  XIII,  46 
bemerkt  aber;  Kgttaaoq  dw,  toö   w  fjtty^Xov  bdgo66xov  ä/yiiov  iarl.    Jiä 
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in  der  Hand,  um  Wasser  aus  der  Quelle  zu  schöpfen,  als  er 
von  den  Nymphen  hinabgezogen  wird').  Moschos  dagegen  nennt 
einen  goidnen  Krossos  als  Aschenurne').  Ebenso  wird  in  einem 
Epigramm  der  Erinna  der  Krossos  als  Trauergeßiss  (Trev&tiAO^ 
xQwtrtrog)^  mithin  als  Aschenurne  bezeichnet').  In  Attika  hat 
man  häufig  x^oxrcroi  aus  Marmor  mit  Inschriften  und  Belief- 
gebilden  gefunden.  Welche  specielle  und  unterscheidende  Form 
nun  aber  der  ngwatrog  gehabt  habe ,  ist  bisher  noch  nicht  be- 
stimmt ermittelt  worden.  Ausser  Zweifel  ist,  dass  der  Krossos 
ein  grosses  zweihenkliges,  mehr  oder  weniger  kraterformiges 
Gefäss  war,  welches  in  Betreff  seiner  Gestalt  dem  Stamnos 
sich  nähern  mochte  und  zu  verschiedenen  Zwecken  gebraucht 
wurde.  Die  Gefässform,  welche  Th.  Panofka  (pl.  III,  Fig.  57) 
aufgestellt  hat  und  welche  wir  noch  gegenwärtig  unter  den  an- 
tiken bemalten  Thongefössen  finden,  entspricht  vollkommen 
einem  Wassergefäss ,  sofern  es  der  dreihenkligen  Hydria  sich 
nähert,  entspricht  ferner  auch  einer  Aschenurne,  eker  keineswegs 
der  kraterformigen  Gestalt,  welcher  nach  den  Worten  des  So- 
phokles der  Krossos  ähnlich  oder  mit  welcher  seine  Form  identisch 
sein  musste^).  Nun  wäre  ja  wohl  möglich,  dass  der  Krossos 
zur  Zeit  der  Tragiker  von  dem  späteren  verschieden  gewesen 
sei.    In  diesem  Falle  würde  ich  annehmen ,  dass  dasjenige  Ge- 


dk  Toi;  o  fitHQOü  tldoq  Ifiatiov  xul  rn&gyov^  Theognostus  p.  122,  16:  Kg»^ 
oCov  inl  dval  lovotq  Suo  atjfiaaiaq  infipeyxiv  etc ,  wo  kein  ünterscliied  im 
0)  und  o  angegeben  wird  (Kgua^v  o/ußgoSoxov ,  —  bei  Bianor,  Anthol. 
Gr.  Palat.  Villi,  272.)  Kgtaaiov  ^  azafivoq  (bei  Theognosl.  p.  21,  9.). 
üeber  die  Accenluation  vgl.  Arcad.  p.  75,  7.  ed.  Barlseri. 

1)  Id.  XIII,  46  seq. ;  noXvxavöia  xg(aaa6v  erlslärt  hier  der  Sclioliast 
durch  To  vdgotpogov  uyyiiov  —  to  noKvxfagifrov, 

2)  Id.  IV,  34 :   xtU  kiv  iva  xg^oaov  iq  oaxiu  xgotaaov  anuvTViv  U^W'» 

3)  Erinna  Epigr.  II,  1,  Anthol.  Gr.  I,  50,  Jac«  Ebenso  Hegesipp.  Ep. 
VI,  8,  Anthol.  Gr.  1, 188.  Vgl.  Letronne,  Journal  des  savants  1830,  p.  308. 
Observatt.  p.  11*  welcher  den  xgt^aaoq  ebenso  wie  den  Lekythos  für  vase 
funeraire,  cineraire,  ossuaire  genommen  hat. 

4)  Sophocl.  1.  c«  Auch  bei  Theognostus  p.  21,  10  wird  Kgtoaaoq  durch 
ntgufnovy  ngax'fig  erklärt.  Vgl.  Stephani  Thesaur.  Tom.  IV,  p  2024  ed. 
Lond. 
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fäss,  welches  man  mit  dem  Namen  Oxybaphon  bezeichnet 
hat,  der  Krossos  aus  der  Zeit  der  T]:agiker  gewesen  sei.  £s 
ist  unter  allen  Gefassen  der  gegenwärtigen  Vasensammlungen 
dem  Krater  am  ähnlichsten ,  kommt  zahlreich  vor,-  und  der  Name 
Oxybaphon  ist  ihm  durchaus  abzusprechen ,  da  dieser  ein  flaches 
Speisegefäss ,  dem  Tryblion  verwandt,  und  ausserdem  einen 
Trinkbecher  bezeichnet*). 

§.  12. 

Die  Lekane   {Xsxdvfj). 

Die  Lekane  war  ein  Gefäss  des  vielseitigsten  häuslichen 
Gebrauchs  und  möchte  je  nach  den  verschiedenen  Zwecken, 
nach  dem  Material,  aus  welchem  es  bestand,  sowie  nach  dem 
Reichthum  und  Glänze  des  Hauses  verschiedenen  Umfang  haben. 
Als  Gefäss  zum  Fusswaschen  hatte  dieselbe  mit  dem  Podanipter 
gleiche  Bestimmung  und  wird  von  PoUux  in  dieser  Beziehung 
erwähnt*).    Auch  diente  die  Lekane  zur  Ausspülung  der  Trink- 


1)  S.  unten  unter  Speisegefässe.  Ich  habe  hier  sowohl  eine  Abbil- 
dring  des  von  Panofka  angenommenen  Krossos  als  des  vermeintlichen  Oxy- 
baphon's,  welches  nach  meiner  Vermuthung  zur  Zeit  der  Tragiker  der 
Krossos  gewesen  sein  konnte ,  aufgenommen  (Taf.  III,  Fig.  21.  22).  Auch 
habei  ich  (Fig.  23)  noch  die  Form  eines  Marmorgefässes  aus  dem  Mus.  Pio  - 
Clem.  (in  Antonini's  Werke  über  Marmor- Vasen  I,  24)  beigegeben,  wel- 
ches sich  der  von  Panofka  aufgestellten  Krossosform  nähert, 

2)  Poll.  Onom.  X,  70:  w  toi)?  nodaq  ivunovMTOfie&a ,  kmavtiv  ovo- 
ftttCTiov,  Photius  V.  p.  213.  vol.  I.  p.  213  ed.  Pors.  Aex&vtj;  nuQmvvfioq 
toD  ItHOvq'  ovxi  äno  toD  XaAaxo?*  hAl.aiHO<i  ök  nXuTV  not  ixjihaXov  xul 
avanintafiivov  uy/Hov  *  dXX'  ot  naXuiol ,  o  fi/ieiq  Xexavtjv ,  nodttvttiTfjga 
ixuXoW  Xixuviov  ^h  Hai  XixavCda  äyyiia  fttxa  txovia  ngoq  ^no^ox>)v  öyj(a9 
xal  xoiOVTfav  iwiav '  ovtmq  j4gi<no<puvriq.  Dan^  Xmuqm  :  Xixavldta*  Ist 
auch  Xmavfi  nicht  mit  XaXanoq  oder  XaXamoq  verwandt,  so  doch  das  Ge- 
fäss, welches  ebenfalls  ein  nXatij  nal  ixnhaXov  xal  uvamnrafievov  äyyüov 
war.  Suid.  v.  xeX^ßtj,  xoyxv  V  ^^o.vfi  ?;  %o%ovtov  axtvoqy  iv  (ff  duvarov 
vCiffaa&tti  nodaq.  Für  eine  Lekane  lässt  sich  wohl  ein  Gefäss  mit  breiter 
Mündung  in  der  Berl.  Vasensammlung  N.  1539  halten.  Ebenso  N.  800. 
803.  805.  807.  810.  Alle  diese  Gefässe  haben  eine  sehr  breite  Mündung 
und  konnten  bequem  zur  Ausspülung  und  Abkühlung  gebraucht  werden. 
Eine  bronzene  Lekane  befindet  sich  in  der  Berl.  Bronzen  -  Sammlung  im 
Antiquarium  des  älteren  Museums.    Wenig»tens  kommt  dieses  Gef&ss  der 
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gefasse  und  mochte  bisweilen  wohl  auch  die  Stelle  des  Abküh- 
langsgefftsses  (des  ^vxt^q)  vertreten^).  Femer  wurden  Kleider 
darin  gereinigt,  und  sie  ersetzte  somit  die  Stelle  des  nXvi^og^). 
Bei  Aristophanes  wollen  sich  die  Vogel  bei  der  Erbauung  ihrer 
Wolkenstadt  (Nephe)okokkygia)  der  Lekane  als  eines  Lehm^ 
geßsses  bedienen ').  W^ahrscheinlich  wurde  dieselbe  von  den 
Maurern  zu  diesem  Zwecke  gebraucht.  Ferner  wird  die  Lekane 
ais  ein  Gefäss  für  zufallige  Bedürfnisse  genannt,  z.  B.  far  Solche, 
welche  sich  übergeben  mussten,  in  welcher  Beziehung  oben 
bereits  der  noSavmiruf  aus  Herodotos  erwähnt  worden  ist*). 

•  Auch  diente  die  Lekane,  um  Thiere,  wie  Pferde  und  Rin- 
der, daraus  zu  tränken,  was  sich  namentlich  aus  einem  witzi- 
gen Ausfall  des  Königs  Ptolemäos  gegen  die  Hetäre  Hippe  folgern 
lässt').    In  Bezug  auf  das  Material  finden  wir  goldne,  silberne, 


von  den  Alten  beschriebenen  Form  der  Lekane  am  nächsten,  abgesehen 
davon ,  dass  die  Henkel  fehlen.  Anch  könnte  man  wohl  das  bronzene  Ge- 
fäss ,  welches  eine  ebenfalls  in  Bronze  gearbeitete  männliche  Figur  an  bei- 
den Henkeln  aufzuheben  bemüht  ist  (bei  Caylus,  Recueil  d.  antiquit.  vol.  IH, 
pl.  36,  Fig.  1.  2)  ebenfalls  für  eine  Lekane  halten  (Ich  habe  dieselbe 
Taf.  IV,  flg.  9  in  d.  Abbildungen  aufgenommen).  Caylus  hat  dies  GefSss 
für  ein  Opfergefftss  igehalten,  um  darin  das  Blut  aufzufangen.  Diesem 
Zwecke  entspricht  es  allerdings.  Auch  die  Lekane  würde  dazu  geeignet 
gewesen  sein.  Beide  konnten  eine  und  dieselbe  oder  wenigstens  eine  ähn- 
liche Form  haben.  Letronne ,  Observatt.  pl.  fig.  18  hat  ein  auf  drei  Füssen 
ruhendes  rundes  Gefäss  (pelvis)  mit  zwei  Henkeln  als  Form  der  Lekane 
aufgestellt.  Ich  habe  in  anderer  Beziehung  ein  ähnliches  Gefäss  auf  drei 
Füssen  ruhend  und  ohne 'Henkel  (Taf.  I,  Fig.  17}  mitgetheilt.  Nur  hat  das 
von  Letronne  noch  etwas  mehr  Breite  nach  der  Mündung  zu.  Auch  kön- 
nen einige  Gefässe  im  Mus.  Etrusc.  Gregorianum  Part.  I.  tav.  IV,  fig.  3. 
tav.  XVI,  fig.  1.  tav.  XLII,  fig.  1.  hierher  gezogen  werden. 

1)  Böckh,  Corp.  Inscr.  N.  3071,  8:  Univt^v  iq  noxtigm  utU  oUAi}i>  sro* 
duvtTiTTJ^a. 

2)  Schol.  zu  Aristopban.  Plut.  1061. 

3)  Aristoph.  Aves  1144.  46.    Vgl.  Vesp.  600. 

4)  Plutarch.  Moral,  p.  801 ,  B.  Aristoph.  Nub.  907.  Pollux  X,  76 
giebt  aus  des  Polyzelos  Demotyndareus  folgende  Arten  des  Gebrauches 
an:  AcxaW^  yd^  n^tmov  filv  hanoviipuq,  htUfiiiq,  htnnXvruq,  irano- 
fMTTiaHq,  KXwßCa  (qach  der  Emendation  von  Bekker). 

5)  Bei  Athen&os  XlUr  45  (^.  47  fif.)  583,  b. 


Die  Lekaae ,  der  Dinos,  287 

«eherne,  irdene  und  hölzerne  erwähnt*).  Kleine  Gefasse  dieser 
Art  werden  durch  Deminutiva,  Xexdviaj  kexaviisg^  Xsxavtffxaij 
bezeichnet  *).  Ein  beträchtliches  Gefass  war  auch  der  Dinos 
oder  Deines  {Jtvog^  Jetvog).  Beide  Bezeichnungen  kommen 
bei  den  Alten  vor,  jedoch  ist  ätvog  als  die  richtigere  Form  zu 
betrachten').  Bei  Athenäos  wird  ein  grosser  Dinos  erwähnt, 
welcher  einen  Metretes  fasste  =  864  Kyalhoi*).  Der  Dinos 
hatte  eine  vielfache  Anwendung.  Er  diente  z.  B.  wie  der  Po- 
danipter  und  die  Lekane  zum  Waschen  der  Füsse,  ferner  zum 
Kottabos- Spiel,  und  bei  PoUux  wird  der  Dinos  auch  anstatt  des 
iffvysvg  oder  ipvxr^Q  als  Abkühlungs-  und  Ausspülungsgefäss 
genannt®).  In  Bezug  auf  die  Form  lässt  sich  vielleicht  aus 
der  witzigen  Bemerkung  der  Strattis  bei  Athenäos  eine  Folge- 
rung machen ,  welcher  Komiker  den  Kopf  des  Kleon  mit  einem 


1)  Polybius  XXII,  11,  10.  Athen.  V,  27,  197:  Ixarov  ägyvQtti  Aexi<- 
vm,    Pollux  X,  72.  122,  wo  hölzerne  und  irdene  genannt  werden. 

2)  Vgl.  J,  L.  Usslng,  de  nom.  vas.  Graec.  p.  119  sqq.  —  Die  Be- 
schreibung der  Lekane  hätte  oben  an  die  der  Badegefässe  angereihet  wer- 
den sollen  und  ist  nur  durch  Versehen  in  diese  Rubrik  gerathen. 

3)  Vgl.  hierüber  Ussing,  de  nom.  vas.  Graec.  p.  82. 

4)  Athenäos  XI,  32,  467>  d.  e.  aus  Dionysos  von  Sinope  {iv  Jb^ot/ai^} 
diivoq  fif'yaq  x^^^i'  /^tirgriTriv.  Um  ein  für  allemal  hier  das  Mass  des  schon 
oft  erwähnten  Metretes  vollständig  anzugeben,  möge  die  Tabelle  hier  fol- 
gen, welche  Böckh ,  metrol.  Untersuch.  S.  200  (als  griechisches  und  na- 
mentlich attisches  Mass)  aufgestellt  hat : 

MiTgtiT-^q   (•/4  Miötfiroq)       1. 
Xov<:  (3  ;to^*'*x«0  12. 

UoT^q  72. 

HOTvXtl  144. 

fhagvov  288. 

o^vßoLffov  576. 

xva^oq  864. 

Den  Kyathos  als  Mass  genommen,  enthält  also  das  Oxybaphon  iVs  Kya- 
thos,  das  Tetarton  3  Kyathoi,  die  Kotyle  6  Kyathoi,  der  Xestes  12  Kya- 
thoi,  der  Chus  72  Kyathoi,  der  Metretes  864  Kyathoi,  576  Oxybapha, 
288  Tetarta,  144  Kotylä,  72  Xesten,  12,  Chus. 

5)  Pollux  VI ,  90.  Athenäos  XI,  32,  467.  Nach  Suidas  diente  auch 
der  ^VKnHq  als  Ab-  oder  Ausspülungsgefäss  (v.  vvxr^^,  amvoq,  fv&a 
StavCißvat  TU  nortigM.  Vgl.  lo.  Toup,  opuscnla  critica  ed.  IL  Emendat, 
in  $nidam  Pars  I,  p.  578.    Lips.  1780. 


1. 

6. 

'  1. 

12. 

2. 

L 

24. 

4. 

2. 

1. 

48. 

8. 

4. 

2.    1. 

72. 

12. 

6. 

3.     IVt. 

288  Misch-  und  Abkfihlungsgeftsse.« 

umgestürzten  iipog  verglichen  hatte  ^).  Panofka  hat  hieraas 
Veranlassung  genommen ,  den  Dinos  als  ein  grosses  rundes  Ge- 
fäss  ohne  Basis  und  ohne  Henkel'  aufzustellen ,  gleichsam  ^nen 
runden  Kopf  ohne  Hals,  welcher  an  dem  GefSsse  den  Fuss 
oder  die  Basis  bilden  wurde.  Letronne  hat  Panofka's  Folgerung 
als  unstatthaft  zurückgewiesen  und  gezeigt ,  dass  wir  nicht  wis- 
sen können,  welche  Gestalt  der  Dinos  gehabt  habe.  .  Wenn 
aber  Letronne  aus  der  Bezeichnung  not^giov  und  IWaifia  fol- 
gert, dass  itvog  einen  Trinkbecher  bezeichne,  so  hat  er 
jene  Ausdrücke  irrthümlich  in  einer  zu  engen  Bedeutung  ge- 
nommen, wie  ich  bereits  oben  bemerkt  habe*).  Gewiss  ist, 
dass  der  Dinos  ein  grösseres  Gefäss  war,  welches  unter  an- 
deren Gebrauchsarten  wie  der  ipvxrijQ  auch  zur  Weinmischung 
diente  und  die  Stelle  des  Kraters  vertrat  Bei  Arlstophanes 
finden  wir  den  Dinos  als  Weingefäss  wahrscheinlich  der  gan- 
zen Familie,  aus  welchem  die  einzelnen  Becher  gefüllt  wer- 
den ").  Es  lässt  sich  also  aus  den  betreffenden  Angaben  der 
Alten  vermuthen,  dass  der  Dinos  ein  einfaches  bauchiges  Ge- 
fäss war,  etwa  von  dem  Umfange  einer  mittleren  Hydna  und 
mit  weiter  Mündung.  Auch  sind  ihm  als  einem  zu  mannich- 
fachem  Gebrauch  bestimmten  Gefasse  Basis  und  Henkel  nicht 
abzusprechen  ^). 
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§•    13: 

Der  Krater. 

Wie  die  Amphora,    so  hatte  auch  der  Krater  verschiedene 
Grösse,  verschiedene  Formen  und  Prädicate.     Als  Mischgefäss 


1)  Athen.  I.  c. 

2)  Letronne,  Observatt.  p.  43  sq. 

3)  Wesp.  V.  616  ff.    Vgl.  üsslng  1.  c.  p.  82. 

4)  Giebt  man  der  von  Panofka  (Rech.  pl.  I,  f.  15)  aufgestellten  Form 
Basis  und  Henkel ,  so  hat  dieselbe  vieles  für  sich'  und  bleibt  die  wahr- 
scheinlichste. 


Per  Krater.. 

wird  er  schon  durch  seinen  Namen  (xqut^q  ,  9(QmQ  von  xs^ 
Qavwfit)  bezeichnet  und  dient  als  solches  bereits-  den  Heroen 
im  homerischen  Epos*).  Hier  ist  er' jedoch  kein  irdener,  son- 
dern besteht  aus  Erz  oder  edlem  Metall  Ein  Schaugefäss  die- 
ser Art  besteht  aus  Silber,  nämlich  der  von  Achilleus  als  Kampf- 
preis im  Wettlaufe  aufgestellte  dQyvgsog  xQt^t^Qj  von  sidoni- 
sehen  Künstlern  gefertigt,  dessen  Geschichte  der  Dichter  vor- 
trägt und  zugleich  sein  Mass  bestimmt ').  Aus  dem  Krater 
wird  sowohl  bei  dem  Trinkgelag  als  bei  gemeinsamen  Libatio- 
nen  der  Wein  in  kleinere  Gefässe  geschöpft ').    Allein  der  Kra- 


1)  Auch  hat  man  den  Namen  nqaTijq  von  aiquq,  xtgaTa  hergeleitet, 
weil  seine  beiden  Henkel  oder  Griffe  wie  Hörner  (x/^axa)  frei  vom  Bauche 
abstehen.  Vgl.  Pistole»! ,  Real  -  Mus.  Borb.  Tom.  V,  p.  45  sq.  Allein  auch 
bei  anderen  Gefässen  stehen  die  ura  frei  vom  Bauche  ab ,  und  ausserdem 
ist  nicht  einzusehen ,  wie  xqaTiiq  aus  xiqaq ,  xtquja  gebildet  werden  sollte« 
Die  Ableitung  von  xequvvvfn,  xqüat^  ist  die  richtige. 

2)  Iliad.  XXm,  741  ff.: 

ägyvqtov  xQtjT^qa ,  ntvyfih'ov*  ?|  d*  aqa  [ihqa 
xävduviv ,  uvrug  xulkei  ivCxa  nuaav  in'  alav 
noXXov"  inil  2Mviq  nolvduCdttkoi  tv  nf^axriauv. 
So  verehrt  Maton,  der  Priester  des  ApoUon,  dem  Odysseus  einen  Krater 
aus  Silber  (Odyss.  IX,  204:  nqtjfiriq«,  nuvagyvqov).  Der  Gebrauch  des 
Kraters,  um  darin  den  Wein  mit  Wasser  zu  mischen,  wird  schon  Odyss« 
III,  393  angegeben:  Hqtjxiiqu  xeqaoauro,  lY,  222:  inriv  ngtir^q^  /iiyttti. 
Vgl.  Proclus  zu  Hesiod.  "Ägy.  744.  So  blieb  es  auch  während  der  ge- 
schichtlichen Zeit.  Polybios  bei  Athenäos  I,  28,  p.  170:  nXiiv  toD  tov« 
ngoTfiqaq  iv  fiioi^  t^?  oix(u(;  kozuvu^  —  aqyvqov^  ovxttq  xai  xqvoou<:,  von 
einem  reichen  Herrscher,  welcher  sich  die  Phftaken  zum  Vorbild  eines 
heiteren  Lebens  genommen  hatte.  Dass  übrigens  die  Mischung  auch  in 
anderen  Gefässen,  z.  B.  in  dem  Stamnos  oder  einer  Amphora  oder  in 
dem  Psykter  Statt  fand,  geht  daraus  hervor,  dass  diese  Gefässe  oft  an 
der  Stelle  des  Kraters  bei  Gelagen  oder  im  häuslichen  Kreise  genannt 
werden.  Der  attische  xdnijXoq  mischte  den  zu  verkaufenden  Wein  im  Chus, 
wie  oben  bemerkt  worden  ist.  Dass  auch  im  Kylix  die  Mischung  Statt 
fand ,  geht  aus  Athenäos  XI,  782,  a.  hervor : 

Ovöi  XIV  iv  xvkixt,  nq&riqov  xiqoLOtU  ti;  olvov 
iyX^cK;,  aXX'  vdioq,  xal  xu&untq&e  /li&v» 
woraus  zugleich  erhellt,    dass  man   zuerst   das  Wasser,   dann  den  Wein 
eingoss. 

3)  II.  III,  295 :  or^oy  6'  in  »qvifijqoq  dfvaau/nvot  öendeaaiv  Kxx^oit  xvA« 
Virgll.  Aen.  I,  724:  crateras  magnos  statuunt  et  vina  cpronant. 

Krause,   Aa^eiologie.  19 
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ter  war  nicht  blos  ein  zum  Gebrauch  bestimmtes,  sondern 
schon  in  fHiher  Zeit  anch  ein  Schangefäss ,  welches  als  Weih- 
geschenk, als  xetfi^XiOv  gespendet  oder  zur  Decoration  ver- 
wendet wurde.  Dass  grosse  Krateren  aus  Metall  und  von  schau- 
wärdiger  Arbeit  sowohl  in  der  älteren  als  in  der  späteren  Zeit 
ofl  als  Weihgeschenke  an  Tempel  und  Prytaneien  verehrt  wur- 
den ,  geht  sowohl  aus  den  Berichten  alter  Autoren  als  aus  zahl- 
reichen Inschriften  hervor  ^).  Iq  den  Hauptbestandtheilen  mö- 
gen sich  die  irdenen  Krateren  von  denen  aus  Marmor,  Erz  und 
edlen  Metallen  nicht  unterschieden  haben,  wohl  aber  in  der 
Gliederung  des  Fusses  und  in  der  Verzierung  des  Bauches  und 
der  Henkel.  In  Betreff  des  Umfanges  gab  es  sowohl  in  den 
letztgenannten  Stoffen  als  In  Thon  Krateren  von  grösster  DU 
mension  und  von  mittler  und  kleiner  Proportion*).  Eine  we- 
sentliche Bedingung  des  Kraters  überhaupt  war  ein  starker  ge- 
gliederter Fuss  mit  breiter  Basis  {dcy>aXifg  ßactg) ,  um  ihm  einen 
sicheren  Stand  zu  gewähren.  Krateren  aus  Erz,  Silber  oder 
Marmor  hatten  grösstentheils  einen  hohen  Fuss  mit  architekto- 
nischer Decoration.  Eine  häufig  vorkommende  Zierde  bestand 
in  einer  einfachen  Cannelirung,  wie  wir  dies  an  einem  Krater 
zu  Berlin,  wahrnehmen").  Auch  bemerkt  man  bisweilen  den 
Fuss  und  die  untere  Hälfte  des  Bauches  zugleich  canneUrt^), 
namentlich  bei  Marmorgefössen  und  den  ganz  schwarzen  irde- 
nen ohne  Gemälde.  Ueber  der  Basis  erhebt  sich  die  untere 
bauchige  Hälfte  des  Kraters  mit  zwei  frei  emporstehenden  Hen- 
keln.   Dieser  Bauch  wird  durch  yaci^q ,  die  auf  diesem  ruhende 


1)  Herodot.  I,  51.  S.  oben  Th.  I,  Absclinitl  2.  S.  48  ff.  Auf  einer 
Inschrift :  nqt^xr^qa  61  nal  vnoHQfjrtJQ^ov  xui  ri&/i6v  iq  IJqvTUvrfiov  ftdunt 
^lyuva^'    Vgl.  Franz,  Element,   epigraphic«  Graec.  p.  78,  und  Athenäos 

.  XI,  ;7,  781. 

2)  Selbst  die  Modelle  zu  grossen  Krateren  wurden  um  hohen  Preis 
geliefert.  Wie  Plinius  XXXV,  c.  45  berichtet,  bezahlte  der  Ritter  Octa- 
viu8  dem  Plastiker  Arkesilaos  fUr  ein  Kratermodell  ein  Talent. 

3)  Antiquarium ,  Grosser  Vasensaal ,  Glaskasten  VIII,  S.  1666. 

4)  Beispiele  dieser  Art  findet  man  ebenfalls  in  der  K.  Berliner  Vasen- 
»ammlung. 
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wealger  bauchige  obere  Hälfte  durch  rgaxv^fy^  bezeicbaet  ^)* 
Dieser  obere  Theil  ist  höher  als  der  Bauch  und  kann  ebenfalls 
eine  grosse  Quantität  Flüssigkeit  aufnehmen  *j.  Dass  der  ana- 
lere Theil  des  Kraters  weitbauchiger  war  als  der  obere,  hatte 
seinen  Grund  darin ,  dass  Behufs  der  Mischung  des  Weines  mit 
Wasser  zuerst  das  Wasser  eingegossen  und  dann  die  gewöhn^ 
liehe  Portion  Wein  hinzugethan  wurde ').  Die  Masse  des  Was- 
sers war  stets  grösser  als  die  des  Weines,  obwohl  es  ver- 
schiedene Arten  der  Mischung  gab,  je  nach  der  Stärke  des 
Weines  und  je  nach  der  Absicht  der  Trinker.  Doch  war  es 
ein  gewöhnlicher  Satz,  zwei  Drittel  Wasser  und  ein  Drittel 
W^dn  zu  verbinden^).  Ungemischten  Wein  zu  trinken  galt  für 
skythisch  und  wurde  nur  in  besonderen  Fällen,  bisweilen  ge* 
gen  Ende  des  Trinkgelages,  davon  Gebrauch  gemacht^).    Eine 


1)  Alhenäos  V,  30,  199.  Vortreffliche  Krateren  dieser  Art  mit  frei 
stehenden  Henkeln  am  unteren  Theile  des  Bauches  findet  man  im  Mus. 
Etrusc.  Gregor.  Part.  II,  tav.  26  abgebildet.  Sophocles  Oed.  Col.  v.  472 
nennt  die  Henkel  der  Krateren  laßäq  d/iq^iaro/iovi:.  Hier  hat  man  sich 
Henkel  zu  denken,  welche  oben  an  oder  unter  der  Mündung  sich  befinden,  wie 
an  dem  Gefässe,  welches  von  den  Archäologen  mit  dem  Namen  Oxyhaphon 
bezeichnet  worden,  und  welches  vielleicht  als  xgdaaoq  zu  betrachten  ist, 
wie  ich  schon  oben  bemerkt  habe.  Auch  finden  sich  Krateren,  deren 
Henkel  unter  der  Mündung  sich  befinden  und  bisweilen  über  dieselbe  sich 
erheben. 

2}  Dies  tritt  besonders  bei  der  Form  des  therikleischen  Kraters  (nach 
der  Darstellung  seiner  Gestalt  bei  Panofka,  Rech.  pl.  I,  17)  hervor. 

3)  Dies  erhellt  auch  aus  der  schon  angeführten  Stelle  Xenophon*s  bei 
Athenäos  XI,  782,  a. 

4)  In  dem  anakreontischen  Liede  ih  to  nCvtiv  (N.  56}  dienen  zehn 
Kyathoi  Wasser  und  fünf  Ryathoi  Wein  zur  Verbindung.  Nach  Hesiod 
wurden  drei  Theile  Wasser  und  ein  Theil  Wein  genommen:  tqIq  6'  i?^«- 
voq  itQoxüiv ,  t6  dk  nhaqxov  i'ifiiv  oXvov  (Werke  und  Tage  v.  557).  Nach 
Alexis  nahm  man  vier  Theile  Wasser  und  einen  Theil  Wein ;  nM  ßürtov 
iva  xul  v^TTttQuq  (nach  Öiokles  xdtu  'rhfuqa  xal  dt/o).  Die  beliebtesten 
Mischungsweisen  waren  jedoch  1  zu  3  oder  2  zu  5.  Athenäos  X,  28, 
426,  a— f.    Vgl.  W.  A.  Becker,  Charikles  I,  S.  462. 

5)  Nach  Athenüos  X,  28,  427,  c.  soll  der  spartanische  Kleomenes  die 
Sitte  ungemischten  Wein  zu  trinken  von  den  Skythen  angenommen  haben 
ifDd  deshalb  wahnsinnig  geworden  sein.  Man  sieht  hieraus  wenigstens^ 
welche  Meinung  die  Griechen  von  der  Wirkung   des  ungemischten  Weines 
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lindere  wesentliche  Bedingung  des  Kraters  war  eine  weite  Mün» 
dang,  um  mit  einem  Schdpfgeffiss  den  Wein  schöpfen  und  die 
Trinlibecher  füllen  zu  können.  Einen  Krater  ohne  weite  Mündung 
würde  man  nur  für  ein  Decorationsgefäss  halten  können,  wel- 
ches zum  Gebrauch  nicht  bestimmt  worden  ist  Der  Krater 
gehört  zu  denjenigen  Gelassen,  an  welchen  die  griechische 
Toreutik  ebenso  wie  die  Kerameutik  ihren. Reichthum  an  sinni- 
g^en  Verzierungsweisen  am  meisten  entfaltet  haben.  Der  Fuss, 
der  untere  und  obere  Theil  des  Bauches,  der  Rand  und  ins- 
besondere die  Henkel  sind  mit  Ornamenten  ausgestattet  wor- 
den^). Wir  theilen  in  den  Abbildungen  eine  Reihe  verschie- 
dener Kraterformen  mit,  welche  theils  Bronze-  und  Marmor- 
gefässen,  theils  bemalten  Thongefässen  angehören  (Taf.  II, 
Fig.  1.  2.  13.  15  —  23).  Die  Zweitheilung  nach  dem  Verhält- 
niss  der  grösseren  Masse  Wasser  zur  geringeren  des  Weines 
ist  hier  überall  sichtbar.  Der  obere  zur  Aufnahme  des  Weines 
bestimmte  Raum  des  Rumpfes  hat  eine  geringere  Weite  als 
der  untere  Theil.  Wie  der  Amphora  und  Hydria,  so  sind  auch 
dem  Krater  verschiedene  Prädicate  zu  Theil  geworden.  Da  ist 
von   einem  xqut^q  QtjQlnXHog^    von  einem  y^quxriQ  ^axwvtxog 


hatten.  Dass  man  übrigens  in  den  mit  Wein  gefüllten  Krater  auch  wohl- 
duftende  Aromata  und  selbst  kostbare  Salben  warf,  wird  vielfach  bezeugt. 
Vgl.  Athenäos  l,  57,  31,  d.  e.  Aelian.  Var.  bist.  XII,  31.  Plutarch.  Sept. 
sap.  Conv.  III,  T.  1.  p.  588.  und  W.  Ad.  Becker,  Charikles  Bd.  I,  S.  457  f. 
Weit  gewöhnlicher  war  dies  bei  den  luxuriösen  Römern.  Vgl.  W.  A. 
Becker,  Gallus  S.  174. 

1)  Im  Museum  Etruscum  Gregorianum  Part.  I,  tav.  6,  flg.  3  ist  ein 
Krater  veranschaulicht ,  dessen  Henkel  weibliche  Figuren  vorstellen,  welche 
mit  den  Füssen  den  Bauch  des  Kraters  berühren,  Brust  und  Unterleib 
stark  hervortreten  lassen  und  mit  dem  zurückgebogenen  Haupte  den  Rand 
der  Mündung  erreichen.  In  den  gegenwärtigen  Antiken-  und  Vasensamm- 
lungen  existiren  noch  ganz  vortreffliche  Kraterformen.  Zwei  vorzügliche 
Oef&sse  dieser  Art  stammen  aus  der  Villa  Hadrian*s ,  das  eine  in  Warwick 
<3astle  befindlich  (Moses,  Vas.  p1.  37),  das  andere  in  Woburn  Abbey 
(Wob.  Marbles).  Vgl.  Dissert.  dal  Conto  Fioridi  (sopra  il  vaso  app«  Cra- 
ieve)  p.  565.  Einen  schön  canneiirten  Krater ,  welcher  sich  der  Amphora- 
form  nähert  und  dessen  weit  ausgebogene  Henkel  sich  gleichsam  in  einen 
(Boten  verschlingen ,  gewährt  Pistolesi,  Real-Museo  Borbonico  tom  1,  141. 
%9>r*.  29.  (S.  uns.  Abb.  Taf.  II,  Flg.  3.) 
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die  Rede^  ohne  dass  wir  deren  Formen  genau  zu  bestimmet 
vermögen.  Auch  werden  argolische,  lesbiscbe,  korinthische 
Krateren  erwähnt,  allein  ihre  Formen  nicht  näher  beschrieben. 
Es  ist  möglich,  dass  sich  alle  diese  speciellen  Formen  in  den 
gegenwärtigen  Sammlungen  antiker  Gefässe  noch  vorfinden. 
Allein  um  dieselben  genauer  zu  bestimmen ,  findet  sieh  bei  dein 
Alten  zu  wellig  Anhalt.  Der  oben  erwähnte  grosse,  eherne 
argolische  Krater  der  Samier  war  rings  herum  mit  Greifen- 
köpfen verziert^).  Aehnliche  Verzierungen  hatten  die  grossen 
prächtigen  lakonischen  und  korinthischen  Krateren  aus  Gold 
bei  dem  pomphaften  Aufzuge  des  Ptolemäos  Philadelphos  *). 
Dass  jene  Verzierung  mit  Greifenköpfen  eine  wesentliche  Eigen* 
schaft  der  argolischen  Krateren  gewesen  sei ,  lässt  sich  schwer«- 
lich  annehmen.  Denn  der  erwähnte  Krater  sollte  ein  stattliches 
Weihgeschenk  für  den  weithin  berühmten  samischen  Here- 
Tempel  sein  und  hatte  daher  jedenfalls  einen  reicheren  Schmuck 
als  andere  argolische  Krateren.  Auch  dienten  diesem  Krater 
drei  auf  den  Knieen  ruhende  Kolosse  als  Untersatz  *) ,  was  bei 
anderen  gewöhnlichen  Krateren  wohl  niemals  der  Fall  gewesen 
ist.  In  Bezug  auf  den  lakonischen  Krater  darf  man  wohl  ver« 
muthen,  dass  sich  derselbe  durch  eine  derb  massivere  Form 
auszeichnete,  und  man  darf  es  Herrn  Prof.  Panofka  nicht 
gerade  übel  auslegen ,  dass  er  einen  zu  Agrigent  aufjgefundenea 
Krater  von  schwerem  Kaliber  für  einen  lakonischen  gehaltea 
hat.  Wer  wollte  es  denn  beweisen,  dass  derselbe  ein  lakoni« 
scher  nicht  gewesen  sein  könne?^).  lieber  die  lesbischen  und 
korinthischen  Krateren  haben  wir  in  Beziehung  auf  ihre  Gestalt 
keine  weitere  Kunde ").    In  Alexandria  scheinen  unter  der  Herr- 


1)  S.  oben  Abschn.  II,  §.  3.  S.  50. 

2)  S.  Th.  I.  Ab8chn.  II,  S.  67. 

3)  Herodol.   IV,  152. 

4)  Tli.  Panofka,  Rech.  XVIII,  pl.  VII,  N.  18. 

5)  Herodot.  IV,  61  erwähnt  die  lesbischen  Krateren,  indem  er  die 
skythischeu  Xißtinq  mit  ihnen  vergleicht;  nur  waren  diese  letzteren ^nocb 
grösser:  ii  Ußtiraq  imxmgCovqj  fiaXtara  jitaßCoiot  xQr}Tfj{(ai  nQoqiu^kovq, 
X^oglq  ^  OT»  nokXi^  [jiiC^ovq,  Da  nun  die  Lebetes  niemals  die  Höhe  eines 
Kraters  hatten,  so  lässt  sich  hieraus  wenigstens  folgern,  dass  die  lesbi- 
schen Krateres  weniger  hoch  und  mehr  bauchig  waren  als  die  übrigen. 
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Schaft  der  Ptolemäer  die  lakonischen  und  korinthischen  Kratei^ 
formen  belieht  gewesen  zu  sein ,  da  solche  hei  dem  ohen  (S.  67) 
heschriebenen  festlichen  Anfzugfe  mit  znr  Schau  getragen  wor- 
den. Die  ersteren  waren  mit  mannichfachem  Reliefwerk  ge- 
schmückt, die  letzteren  mit  Kränzen  und  Weinlaub,  wie  wir 
solche  Decorationen  noch  an  Marmor -Krateren  wahrnehmen^). 
Auch  hier  ist  nicht  von  der  Form  dieser  Gefösse  die  Rede. 
Wir  erfahren  eben  nur,  dass  dieselben  mit  toreutischen  Gebil- 
den ausgestattet  waren.  In  Bezug  auf  den  therikleischen  Krater 
wissen  wir  aus  der  Erwähnung  des  Alexis  bei  Athenäos  nur, 
dass  er  einen  massiven  Unteisalz,  das  heisst  doch  jedenfalls 
nichts  anderes,  als  einen  starken  architektonisch  gegliederten 
Fuss  hatte,  welcher  dem  Rumpfe  einen  sicheren  Stand  (a<r^aA^ 
fiaeiv)  gewährte*).  Und  hieraus  darf  man  wenigstens  so  viel 
folgern ,  dass  der  therikleische  Krater  eine  beträchtliche-  Höhe 
hatte  und  deshalb  ein  starker  breiter  Fuss  nothwendig  war. 
In  Beziehung  auf  die  irdenen  Krateren  ist  bereits  oben  bemerkt 
worden,  dass  gewisse  Fabriken  in  Italien  sich  ganz  besonders 
durch  diese  Gefässform  auszeichneten.  So  ist  unter  den  be- 
malten Thongefässen  von  S.  Agata  de'  Goti  die  Kraterform  die 
vorherrschende  •).  Auch  in  Athen  scheinen  stattliche  Krateren 
fabricirt  w^orden  zu  sein,  und  aus  Aristophanes  lässt  sich  fol- 
gern ,  dass  in  jeder  nicht  gar  zu  dürftigen  Haushaltung  ein  sol- 
ches Mischgefäss  zu  finden  war^).  Unter  den  Decorationsge- 
lässen,  welche  zu  ornamentalen  Zwecken  aufgestellt  wurden, 


1)  Athenäos  V,  29.  30.  p.  199.  200.  Vgl.  oben  S.  67  f.  Ueber  die 
Itoiinthischen  heisst  es  bei  Athen.  I.  c. :  Tirgufi^rgfjrot  hegoi  Koqw&tovq- 
yti^  duo  (pvTOL  d*  elxov  avw-&-tv  xa&tifisva  neQi(pavij  %itoqv€Vniva  £oice>  xal 
iv  TO)  tqaxtiha  mal  h  tuXq  yuarqaiq  ngoqvvna,  inifitXßq  nenoiij/jifya.  Die 
Worte  &voi&6v  xa^/ievu  können  doch  wohl  nichts  anderes  bedeuten»  als, 
y,  diese  Bildwerke  waren  von  oben  herabhängend  oder  sich  herabsenkend 
dargestellt.**  Dieselben  waren  also  theils  oben  am  Halse,  theils  unmittel- 
bar unter  der  Mündung  oder  auch  am  Rande,  theils  am  Bauche  ange- 
bracht, und  bestanden  in  Thierfiguren,  wie  die  Reliefgebilde  an  dem  grossen 
«hernen  argolischen  Krater  der  Samier  in  Sphinxen, 

2)  Athen.  XI,  43,  472,  a.  b. 

3)  Vgl.  oben  S.  181  f. 

4)  Vgl.  Aristoph.  Eccle».  677.  841. 


Der  Krater.  2M 

hat  der  Krater  wohl  stets  den  ersten  Rang  behauptet,  da  er 
der  reichsten  Verzierung  fähig  ist  und  den  schönsten  Anblick 
gewährt.  Grosse  Krateren  wurden  bisweilen  auch  in  Quellen- 
bassins gesetzt,  theils  zur  Aufnahme  des  Quell wassers ,  theils 
auch  wohl  um  eine  Fontaine  aus  ihm  emporsteigen  zu  lassen  ^). 
Auch  finden  wir  ihn  in  Vasenbildern,  auf  Münzen  und  Gern« 
men,  ebenso  auf  Basreliefs  in  verschiedenen  Formen  häufig 
dargestellt '). 

Das  vTtoxQfjTijQiov  war  ein  Untersatz  des  Kraters,  auf  wel- 
chen derselbe  gestellt  wurde,  besonders  wohl  um  die  Flüssige 
keit,  welche  etwa  bei  dem  Ausschöpfen  vergossen  wurde,  auf- 
zunehmen. Wahrscheinlich  bestand  dieses  vT^oxQtjrijQiov  nur 
aus  Metall ,  da  es  die  Last  des  gefüllten  Kraters  zu  tragen  hatte, 
und  modite  auch  nur  bei  Krateren  aus  Erz  oder  edlen  Metal- 
len zur  Anwendung  kommen.  Unter  den  werthvollen  Weih* 
geschenken  in  Tempeln  kommen  neben  den  Krateren  aus  Erz, 
Silber  oder  Gold  auch  die  vnoxgtjTi^Qta  häufig  vor^.    Ebenso 


1)  PJin.  Epist.  VI,  5,  23:   In  hoc  foote  crater,  circa  siphianculi  piu* 
.  res  mificent  jucandisslmum  murmur«     In  den  Wandgemälden  von  Hercn- 

lanum  und  Pompeji  kommen  derartige  Darstellungen  vor.  Auch  dienen 
hier  hohe  Krateren,  um  Blumengewinde  ans  ihnen  aufsteigen  zu  lassen. 
S.  Pistolesi,  Real-Museo  Borbonlco  Tom.  IX,  tav.  88.  vgl.  tav.  80. 

2)  Vgl.  Monumenti  inediti  di  corr.  arch.  vol.  IV,  tav.  31.  In  Betreff 
der  Henkel  haben  die  Alten  die  seltsamsten  Figuren  prodncirt,  eben  so 
wie  bei  der  Amphora.  Das  Mus.Etrusc.  Gregorian.  Part.  I,  tav.  6.  fig.  3  hat, 
wie  bemerkt,  einen  Krater,  dessen  Henkel  nackte  weihliche  Figuren  vorstel- 
len. Während  der  Kaiserzeit  worden  auch  an  Gefässen  aus  edlen  Metal- 
len die  seltsamsten  Figuren  angebracht.  Ael.  Lampridius,  vit.  Heliogabali 
c.  19,  p.  819  vol.  I,  scr.  Hist.  Aug.  L.  B.  1670,  bemerkt  über  Gef&sse, 
welche  Heliogabalus  sich  hatte  anfertigen  lassen:  Vasa  deinde  centenaria 
argentea  sculpta  et  nonnulla  schematibus  libidinosissimis  inquinata. 

3)  Böckh,  Corp.  Inscr.  I,  1,  p.  236.  Franz,  Elementa  epigraph. 
Graec.  p.  78.  Pausan.  X,  16,  1  bezeichet  den  Untersatz  eines  von  Krösos 
als  Weihgeschenk  nach  Delphi  gesandten  Kraters  (aus  Eisen  bestehend) 
als  ^no&fi/ia,  und  giebt  eine  ausführlichere  Beschreibung  desselben,  aus 
welcher  erhellt,  dass  derselbe  von  seiner  breiten  Basis  konisch  oder  pyra- 
midalisch,  wie  Pausanias  sich  ausdrückt,  thurmformig  aufstieg  (xcnu  itv^yw 
fidUava  h  /le^ovgoy  avt^vra  coro  tvgvrigov  tov  xcct«.  Das  Werk  war  durch 
Lüth£n  {M6lXa,x6Xltia^si)  hergestellt.  —  Ein  flaches  Bypokraterion  findet  man 
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die  Hypobathra  und  die  ^&fiol  (coIa ,  Seihgefässe) ,  welche  letz- 
leren eine  nothwendige  Beigabe  des  Kraters  waren*). 

Dass  man  auch  Krateren  in  kleiner  und  kleinster  Form 
(xgariJQMj  itQaxrjQiSia ^  me  dfi^oQsiita)  herstellte,  ergiebt  sich 
schon  aus  dem  Gebrauche  jener  Deminutiva.  Diese  mochten 
mehr  zur  Ausstattung  der  Zimmer,  der  abaci  und  anderer  Ge- 
räthschaflen  dienen, _als  zu  Mischgefässen. 

§.  14. 

An  die  Beschreibung  des  Kraters  schliesst  sich  die  Be- 
trachtung des  ^vxT^Q  an,  da  bei  Gast-  und  Trinkgelagen,  in 
welchen  der  Krater  seine  Geltung  behauptete,  auch  der  fpvxT^Qy 
als  Abkühlungsgefäss ,.  nicht  fehlen  konnte.  Dieses  Geföss 
konnte  sehr  verschiedenen  Umfang  haben ,  wie  aus  dem  Be- 
richte des  Athenäos  hervorgeht,  in  welchem  hundert  und  sech- 
zig ipvxT^Qsg  erwähnt  werden,  deren  grosster  sechs  fAf^rgi^ralj 
der  kleinste  nur  zwei  fAijTQijtal  umfasste ').  Auch  der  letzt- 
genannte war  noch  ein  beträchtliches  Geiäss.  Der  ^vxt^q  diente 
ebensowohl  zur  Abkühlung  des  Weines,  als  der  Milch  und  an- 
derer Getränke').  •  Dieses  in  der  häuslichen  Wirthschaft  un- 
entbehrliche Abkühlungsgefäss  mochte  für  den  alltäglichen 
Gebrauch  aus  Thon  fabricirt  werden.     Doch  fehlte  es  auch  nicht 


in  dem  Catalogue  of  the  Greek  and  Etruscan  Vases  in  the  British  Museum 
vol.  I,  pl.  6,  N.  74  abgebildet.  Es  hat  beinahe  die  Gestalt  der  Basis  einer 
dorischen  Säule.  Nur  lasst  sich  aus  der  Abbildung  nicht  ersehen,  ob  der 
Krater  darauf  oder  hinein  gestellt  wurde.  Das  Letztere  musste  der  Fall 
sein,  wenn  es  den  etwa  daneben  gegossenen  Wein  aufnehmen  sollte.  Das- 
selbe was  vnoH(^r}i:'»)Qtov  scheint  auch  ^nooTarov  zu  sein.  Böckh,  Corp. 
Inscr.  N.  150,  p.  236,  §.  21:  vnoaraTOV  xQvaovv,  naxa&fiov*  nqonriq  vnug^ 
^Qoq  inhijutoq,  aoTa&fioq^  Dazu  bemerkt  Böckh:  Nempe  fuit  inCxQVaoq 
(cf.  n.  151,  V.  25),  quod  non  dictum  est,  sed  latet  quodammodo  in  inC^ 
vtiKToq,  Neque  enim  dubito  inCrtjxTOv  esse  sigillis  s.  emblematis  inductum, 
quae  agglutinabantur  ferrumine:  ea  vero  sigilla  aurata  fuerunt.  Das  vno^ 
CTUjov  wird  auch  N.  151.  p.  239,  §.  21.  24  erwähnt. 

1)  Vgl.  Böckh,  Corp.  Inscr.  vol.  I,  Addend.  et  Corrigend.  p.  873. 

2)  Athenäos  Y,  30»  199,  b.  c. 

8)  Athen.  XI,  502,  wo  auch  ^ffifm^qi^  ydkatnoi  erwähnt  werden. 
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an  solchen  aus  Erz  und  edlen  Metallen.  Auch  unter  den  Tem- 
pelschätzen werden  ipvxr^Qsg  genannt.  Auf  einer  griechischen 
Inschrift  wird  ein  ipvxtfjQ  ßagßaQixog  li&oxokkrjrog  unter  den 
Weihgeschenken  der  Könige  Seleukos  und  Antiochos  im  Tem- 
pel des  didymäischen  Apollon  zu  Milet  erwähnt  *) ,  also  ein  je- 
denfalls aus  edlem  Metall  gearbeitetes,  mit  Edelsteinen  besetz- 
tes und  in  einer  nicht  griechischen  sondern  fremdartigen  (bar- 
barischen) Form  ausgeführtes  Geföss.  Eine  Stelle  aus  Platon's 
Symposion  hat  Veranlassung  gegeben/  den  ^vxti^q  auch  für 
ein  Trinkgefäss  zu  halten.  Allein  ein  Trinkgefäss  war  derselbe 
eigentlich  nicht,  konnte  aber  nöthigenfalls  dazu  benutzt  werden, 
woraus  hervorgeht,  dass  seine  Gestalt  einer  solchen  Anwen- 
dung nicht  entgegenstand  und  dass  man  auch  ipvxTtjgsg  von 
kleinem  Umfan'ge  hatte.  Wenn  also  ein  verwegener  Zecher  von 
grosser  Capacität  einmal  ein  grosses  Gefass  leeren  wollte,  so 
konnte  er  dazu  auch  einen  ipvxr^Q  wählen.  Dies  thut  z.  B. 
Alkibiades  im  Symposion  des  Piaton  ')•  Und  Plutarchos ,  wel- 
cher in  seinem  Gastmahl  der  sieben  Weisen  sich  wahrschein- 
lich das  platonische  Symposion  zum  Muster  genommen  hatte, 
lässt  ebenfalls  einen  jungen  Mann  den  mit  ungemischtem  Wein 
und  duftenden  Salben  gefüllten  fvxr^g  austrinken  ')♦  Trotz 
der  gewohnlichen  Grösse  eines  ^vxt^q  wird  man  sich  in  den 
beiden  genannten  Fällen  doch  nur  ein  Gefass  von  kleiner  Di- 
mension vorzustellen  haben.  Der  platonische  umfasste  acht 
Kotylen,  der  kleinste  bei  dem  Aufzuge  des  Ptolemäos  Philadel- 
phos  zwei  Metretä  =  288  Kotylen.  Daraus  lässt  sich  wohl 
folgern,  dass  bei  Trinkgelagen  ausser  einem  grossen  tpvxr^g 
auch  noch  kleinere  vorhanden  waren*),  um  etwa  einzelne  ge- 


1)  Böckh,  Corp.  Inscr.  N.  2852. 

2)  Atheuäos  XI,  108,  502,  b:  nitmav  2ufAnooU^\  ,yAU,u  fpigsy  nai, 
ipuvat,  lov  %l)VKT^Qa  ixtivov,  iöovTu  avrov  nXiov  ^  oxtoi  xoTi/A.a?  j^oi^oui^Ta, 
Toxnov  ovv  ifinXtjoäiitvov  tiqwtov  /ikv  a^rov  itmulv,  tiiHTa  to»  ^uxQdrtt 
xikduv  ^y/ay,"     Plat.  Symp.  p.  214.  a. 

3)  Plutarch.  Twp  injä  ooquov  av/in6au>v  c,  3:  inel  xal  fmgcatiov  It«, 
(AT&qov  anovdaCov  OqaovßovX^  xo/naS-iv%oq,  tj^  y^vxT^^a  xeqaoaq  fidyar  xal 
ngoqi^taq  äxgmov  i^innv^ 

4}  Athen&oB  XI,  109,  503,  a.  (aus  Alexis  iv  *Innhxtif):  ^uxtrjqidKtv 
^  (S^o  SpoXovq,  ^dtaniiw  hjndTnqov,    Philostratos ,  vit  ApoU.  Tyan. 
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füllte  Trinkbecher  darin  abzukühlen,  während  in  dem  grossen 
tpvxzftQ  der  Wein  anmittelbar  abgekühlt  wurde.  Die  kleineren 
^vxT^geg  konnten  nölhigenfalls  als  Trinkgefässe  benutzt  wer* 
den,  wenn  man  darauf  ausging,  in  das  Symposion  Heiterkeit 
zu  bringen.  Darauf  deuten  die  von  Athenäos  aufgeführ- 
ten Stellen  älterer  Dichter  hin*).  Aus  der  Erklärung  des 
PoUux  scheint  hervorzugehen,  dass  im  tffvxT^Q  nicht  der 
bereits  gemischte,  sondern  der  noch  ungemischte  Wein  al^e«- 
kühlt  wurde  und  dass  derselbe  davon  das  Prädicat  axfato- 
^oQog  erhalten  habe.  Zugleich  erfahren  wir  aus  seiner  Mit- 
theiiung,  dass  dieses  Gefäss  nicht  eine  gewöhnliche  Basis  oder 
einen  Fuss  hatte,  sondern  dass  es  auf  Würfeln  (aorßayaXtVxo/j) 
rubele  *).  Ueber  die  anderweitige  Gestalt  des  ^vxtijQ  und  über 
den  Abkühlungsprocess  bleibt  es  schwierig,  etwas  Sicheres  und 
Entscheidendes  mitzutheilen  *).     Vermuthen   darf  man  jedoch, 


p.  118  ed.  Olear.   (p.  55  ed.  Kays.)   füiirt  die  tlfVxTrj^iq  neben  den  oiptk- 
Xow  und  xQcniJQtq  aucli  bei  den  Trinkgelagen  der  Inder  auf. 

1)  Ibid.  108,  109,  502,  e— e.  503,  a.  b.  Der  Name  xffvyivq  war  keis 
attischer:  von  Einigen  wurde  der  v/VKTt)^  auch  durch  ^  xpvxttiqCu  bezeich- 
net. Athen.  1.  c.  503,  a:  'HguxX^wv  di  6  "Efiaioq'  ,;0»  riiitiq  (yijff*) 
\l>vyta  xuXoufiiV ,  ^vxrtiglav  tivU  ovofiaCovatv.     Tovq  6'  l^mxovq  xal  x«- 

'Snäv  Si  xaX^atj  i^vy^a  ttiv  xifvxtfiglav, 
%6  oivtUov  6h  vivtka,  fax^a  T^y  tpaxijv» 
%l  iü  noiiiv; 

2)  PoUux  VI,  90:  6  Si  %pvx%riQ  —  nokv&gvXXfiToq ,  oV  xal  Slvov  ixor 
Xovv,  h  V  nv  axQUJoq'  ot  noXXol  öh  dxQa%o<p6Qov  av%6v  xaXova^'  ov  fttiv 
?/«  nv&iiiva,  aXX*  äaTQayaXiaxovq,  Ussing,  de  nom.  vas.  Graec.  p.  80 
macht  aus  den  Würfeln  globuli. 

3)  Auf  eine  cylindrische  Form  des  tpvxTtiQ  deuten  die  dunklen  Worte 
des  Schol.  zu  Clemens  Alexandr.  (Paed.  II,  3,  35)  i//i/xt^?  —  xvXivdqixov  axn-^ 
(laxoq  xaraTOfi^,  xuTta&iv  xiovtdt  ini  nqCafinrt,  xvXnf$gix^»  idga^ofi^Vfi,  «y* 
ov  xal  laxaVat  xul  furaxi^g^a&nvat  iatlv  oöt5  jr^o/ei^or.  Hier  ist  von  einem 
schaftartigen  cylindrischen  Untersatz  die  Rede,  von  welchem  der  ebenfalls  cy- 
lindrische Psykter  abgehoben  werden  konnte.  Antiphanes  bei  Athen.  XI,  109, 
603,  b»  c :  6  dh  xaXoq  nlXoq  xaXoq  i^vxtj}^.  Hier  wird  also  der  Psykter  mit 
einem  Helme,  Hute  oder  ähnlicher  Kopfbedeckung  verglichen.  Bei  Athen.  XI, 
108,  502,  c.  wirft  ein  Mundschenk  einen  Psykter  um:  '€vxaiQ6%a%a  ngoxitav 
l  nmq  toi)  olvugiov  u»a%qinu  lov  ^vntriqa.    Hieraus  dürfte  man  folgera. 
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dass  der  mit  Schnee  gefiUlte  Abkühlungsapparat,  ein  Seiher 
oder  Durchschlag  (^^(lig)^  über  den  ^vier^g  gestellt  oder  ge- 
halten und  so  der  noch  ungemischte  Wein  hindurchgelassen 
wurde.  So  Iconnte  namentlich  für  die  schon  erhitzten  Zecher 
ein  so  kühles  merum  etwas  sehr  Angenehmes  haben.  Daher 
finden  wir  auf  der  Sigeischen  Steinschrift  ^)  den  Krater  und  den 
Seihapparat  zugleich  erwähnt  (xQar^Qa  x'  dnifftarov  xal  ^d-fiov). 
Ein  silberner  ^ftog  ist  zu  Pompeji  aufgefunden  worden  ').  Ich 
habe  bereits  oben  im  Abschnitte  über  die  metallenen  Gefässe 
mehrere  Durchseiher  in  den  Antiken -Sammlungen  erwähnt  und 
in  den  Abbildungen  (Taf.  I,  Fig.  7.  8.  18.)  einige  noch  exi- 
stirende  schone  Exemplare  zur  Anschauung  gebracht.  Man 
hatte  natürlich  grosse  und  kleinere  ^d-fiot,  je  nachdem  das 
Durchseihen  in  einen  grossen  oder  kleinen  iffvxr^Q  Statt  fand, 
oder  auch  je  nach  dem  Masse  des  Weines  y  welcher  ver- 
braucht werden    sollte^).     Das  Durchseihen  des  Weines  fand 


dass  er  nicht  eben  einen  breiten  Fuss  und  festen  Stand  gehabt  habe.  Bei  He- 
sychius  v.  KaXa^oq  wird  der  tpvtnijg  mit  zur  Erklärung  des  Kalathos  aufge- 
führt :  xalad-oq,  mytt^giov,  6  xtU  xpviniJQ  —  xoi  uyyiiov,  iv  ^  ;ifa)yy($oi/«ri  aCdtiQOP^ 
xal  yvrautilov  ottivoq  d(:  if^itap  nagu&ioiv.  Aus  allen  diesen  Bemerkungen 
lässt  sich  die  Gestalt  des  tpvwrtJQ  nicht  mit  Bestimmtheit  ermitteln.  Nur 
so  viel  ist  ancunehmen,  dass  derselbe  ein  geräumiges  hohes  Gefäss  mit 
weiter  Mündung  war  und  dass  er  nicht  eben  weit  von  der  Kraterform  ent- 
fernt sein  konnte.    S.  oben  S.  208,  1. 

1)  Böckh,  Corp.  Inscr.  vol.  I,  N.'8.  vgl.  N.  2139.  PoUux  hat  gans 
andere  Ausdrücke  für  das  Durchseih  -  Gefäss :  VI,  19:  ox^  dk  dtfi&üfut^ 
vXww^g  Kid  ouMoq  xal  vQvyomoq.  Doch  erwähnt  er  auch  den  ti&fjioq  X,  108: 
ffxivoq  di  fiayugiKor  not  '^0-fi6q ,  EvqmCüov  iv  Edqvoß-ü  oaTvqui^  linovroq  : 

ij  uvuß-ov  ij  ;|^aAx^Aaroy 
f^O-fibv  nqoqCox^^  töiqde  loiq  ^nantoi^' 
h  fi^viot  Toiq  JrifHOTiQttTOtq  xul  ri&iioq  tiq  in^xg1|T7|gi^^oq  n^ngarat,  oq  Xa»q 
voXq  ntgi  top  olvov  fiaXXov  ngoqtixn*  —    Also  war  der  ri^fiSq  aus  Erz 
fabricirt  und  war  eigentlich  ein  zum  xftVHTtig  oder  auch  zum  Krater  gehö- 
rendes Gerälh,  daher  ^O-fioq  imxgtiTfigidioq, 

2)  Vgl.  W.  A.  Becker,  Gallus,  Abb.  Taf.  IV,  N.  9,  und  J.  L.  Us- 
sing,  de  nom.  vas.  Graec.  p.  77. 

3)  Athenllos  XI,  37,  469,  c:  tffvuTijgu,  xJa^y,  xVfißü»,  gum,  t/t- 
Tce^a,  ^dunoriiaq  Tg€%^,  ii&fnbv  «g/ugoOr»  Einen  ^O'fioq  mit  langem  Griif 
bemerkt  man  unter  den  herkulanischen  Alterthümem  (Herculanum  et  Pom- 
peji v.  Rouz  ttnd  Barre,  deutsch  vol.  II,  20).    Auch  bat  man  eherne  auf- 
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Übrigens    auf  verschiedene  Weise  Statt,   worüber  Pollux  und 
Atbenäos  noch  einige  flüchtige  Angaben  enthalten  ^). 

Als  eine  besondere  Art  des  Kraters  ist  das  Proaron  (Hjoo'a- 
Qov)  betrachtet  worden,  nach  der  Angabe  des  Athenäos  eis 
hölzernes  Gefäss,  in  welchem  die  Bewohner  Attika's  den  Weiü 
mischten  *).  Auf  einen  beträchtlichen  Bauch  desselben  deutet 
das  Prädicat  xoTlov^  und  in  sofern  wäre  die  von  Panofka  auf- 
gestellte weitbauchige  Form  desselben  nicht  zu  tadeln.  Allein 
die  Mündung  ist  keineswegs  die  eines  Kraters ,  sondern  von  zu 
geringer  Dimension.  Gegen  die  Henkel  ist  nichts  einzuwenden» 
Welche  Berechtigung  dagegen  die  oben  auf  dem  Deckel  oder 
über  der  Mündung  angebrachte  kleine  Oinochoe  habe,  ist  mir 
nicht  einleuchtend  *).    Jedenfalls  steht  die  Angabe  des  Athe* 


gefunden  (vgl.  ibid.  VI,  68).  (S.  die  hier  beigegebenen  Abbildungen  Taf.  I, 
Fig.  7.  8.  18.)  Auch  befindet  sich  ein  irdener  ti&/i6q  im  Museum  zu 
Kopenhagen.  Vgl.  Ussing  1.  c.  p.  77.  Einen  kleinen  Psykter  nennt  Alexis 
bei  Athen.  XI  >  108,  502  tQMSwXov  ^yia,  also  achtzehn  Kyathoi  um- 
fassend. 

1)  Athenäos  I,  p.  28,  e.  redet  vom  Durchseihen  des  Weines  von  Chios 
und  Thasos.  Pollux  VI,  18  nennt  eine  Art  durchgeseiheten  Wein  aaxxCa^ 
(^ouKHCaq  di  6  dtvXtofiivoq  xa^  aax%6<:  nuQ*  EvnoXidi,  Vgl.  X,  75 ,  wo  der 
TQvyoiJtoq,  der  aaxxot;  und  der  ^ki</Ti)q  ef wähnt  werden,  wie  schon  bei- 
merkt worden.  Ueber  den  vgvyoinoq  vgl.  Aristoph.  Plut.  1087.  Ueber  die 
Behandlung  und  das  Durchseihen  des  Weines  ist  auch  bei  Dioscorides  und 
Galenos  viel  die  Rede.  Ueber  die  Beimischung  von  Meerwasser  vgl.  Dio- 
scorides V,  27.  Pliniu«  XIV,  21.  Plutarch.  Quaest.  nat.  10,  Tom.  IV, 
p.  696.  Man  machte  die  mannichfachsten  Versuche,  um  aus  dem  Weine 
ein  angenehmes  und  heilsames  Getränk  zu  bereiten. 

2)  Athen.  XI,  89,  495 :  Hgoagov,  '  xgut'^g  ^vXivoq ,  dq  ov  r6v  olvov 
Ktgväaiv  ol  jirrixoC,     „  KofXo^q  iv  ngodgoiq  *'  q>i]al  Httfitpikoq, 

3)  Panofka,  Recherch.  pl.  II,  flg.  20.  Ussing  p.  75  hat  hierbei  an 
die  Vorschrift  des  Hesiodos  "Bgy^  744 :  itfiSiitOT*  Qivox6r\v  Tt&^iitv  xgrjxijgoq 
{mig&tv  niv6vT(av  gedacht,  welche  sich  auf  den  gewöhnlichen  Krater  bei 
Trinkgelagen  bezieht  und  unten  bei  der  Beschreibung  der  Oinochoe  erör- 
tert wird.  Hesych.  y.^'Agov  p.  544,  T.  I.  Alb.  erklärt  ägov  durch  xgvßlCov 
IM'^yu.  Ob  ägow  dasselbe  Gefäss  sein  soll^  was  ?r^da^oi',  oder  ob  es  nur 
damit  verwandt  ist,  ist  schwer  anzugeben.  Letronne,  Observatt.  p.  72 
bemerkt :  „  Ge  mot  paralt  n'avoir  ete  usite  que  chez  les  Attiques ,  o\x  il 
designalt  un  xgaxiig  IvXiVoq ;  o*  etait  probablement  un  vase  rustique. 
Hgoagoy  est  un  composö  de  i'go  et  de  agov ,  terme  qn*  Hesychins  explique 


D^r  Proaron,  hölserne  Gefilsse.  301 

näos  ZU  isolirt^  als  dass  man  daraus  eine  bestimmte  Gefass- 
form  gewinnen  könnte ,  zumal  da  es  ein  hölzernes  Gefäss  ge- 
wesen sein  soli,  welches  in  Attika  während  der  älteren  Zeit  wohl 
nur  in  seltenen  Fällen  oder  nur  auf  dem  Lande  gebraucht  werden 
mochte.  Zur  Zeit  des  Athenäos  waren  hölzerne  Gelasse  schon  häu- 
figer zu  finden«  Es  mögen  sich  an  das  mit  dem  Namen  Proaron 
bezeichnete  hölzerne  Gefäss  einige  Bemerkungen  über  die  hölzer- 
nen Gefasse  überhaupt  anschliessen.  Wie  weit  die  ältesten 
Holzgefasse  in  das  classische  Zeitalter  zurückreichen,  ist  nicht 
zu  ermitteln.  In  waldreichen  Gegenden  mochte  insbesondere 
die  ländliche  Bevölkerung  Jahrhunderte  vor  Chr.  ihre  hölzernen 
Gefässe  haben.  Namentlich  mochten  sich  die  Hirten  bei  ihren 
Heerden  Gefässe  dieser  Art  herstellen,  welche  nicht  etwa  zu- 
sammengefügt, sondern  aus  Holzstücken  ausgehöhlt  wurden^). 
Zur  Zeit  der  griechischen  und  römischen  Idyllendichter  müssen 
hölzerne  mit  toreutischen  Bildwerken  ausgestattete  Trinkbecher 
in  der  Hirtenwelt  beliebt  gewesen  sein.  Virg^lius  beschreibt 
zweimal  zwei  hölzerne  Trinkbecher,  von  der  Hand  des  gött- 
lichen Alcimedon  gearbeitet,  theils  mit  Wein-  und  Ep^eulaub, 
theils  mit  Akanthus  künstlich  ausgestattet  und  mit  Portraitbil« 
dem  verziert*).    Besonders  mochte  man  frühzeitig  Milchgefässe 


par  tqvßUov  fi^yu.  Selon  M.  Panofka  on  a  confondu  ce  nom  avec  un 
niO-ot;^  ce  qui  n'est  pas  et  ne  peat  pas  etrc,  et  il  n'est  aucunement  au- 
toris^  ä  lui  atlribuer  la  forme  d*une  grande  x^'^ii^  "  «•  s.  w.  Dass  Proaron 
eia  laDdwirtjischaftliches  Gefäss  war,  lässt  sich  auch  daraas  vennuthen, 
dass  Athenäos  ol  'Atxixol  brauclit ,'  nicht  oi  'AO-i^vcdoi.  Also  wohl  die  länd- 
liche Bevölkerung  von  Attika. 

1)  Ovid.  Fast.  V,  v.  121: 

Terra  rubens  crater,  pocula  fagus  erat. 

2)  Bucolic.  III,  36  seqq. : 

Pocula  ponam 
Fagina,  caelatum  divini  opus  Alctmedontis; 
Lenta  quibus  torno  facili  superaddita  vitis 
Diffusos  edera  vestit  palleute  corymbos 
In  medio  duo  sIgna ,  Conon ,  et  quis  fuit  alter  ? 
Descripsit  radio  totam  qui  gentibus  orbem, 
Tempora  quae  messor,  quae  curvus  arator  haberet, 
Necdum  Ulis  labra*  admovi»  aed  condita  senro. 
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aus  Holz  besitzen.  So  wird  die  axag>ig  als  ein  randes  hölzer- 
nes Milch-  und  Molkengefass  bezeichnet,  besonders  bei  den 
Hirten ,  wie  bei  dem  Polyphemos  ^).  So  ist  der  Prochytes  {nga^ 
X^Ttjg)  von  Philetas  als  hölzernes  GefUss  {äyY^^^ov  l^vUrot)  und 
zwar  als  Trinkbecher  der  Landleute  bezeichnet  worden  *).  Auch 
die  Amphotis  ist  von  Philetas  als  hölzernes  Gefass  angeführt 
worden,  welches  die  Landleute  sowohl  zum  Melken  als  zum 
Trinken  gebraucht  haben').  So  hatte  Pamphilos  das  Geföss 
OUix  {okkil)  für  einen  hölzernen  Trinkbecher  erklärt*).  Auch 
hatte  man  hölzerne  Salbengefässe ').  Aus  dem  Berichte  des 
Strabon  haben  wir  bereits  oben  die  Tri&ot  ivXtvot  als  Wein- 
gefUsse  erwähnt'). 

§-  15. 
Keisegefisse« 

Der  Schlauch  {äcxog). 

Wie  viele  Gefässe  die  Alten  aus  Thierhäuten  überhaupt 
hergestellt  haben,  ist  uns  unbekannt.  Allein  über  den  Schlauch» 
aus  Thierhaut  gefertigt,  finden  wir  bei  den  Alten  vielfache 
Nachrichten.  Der  äaxog  war  ein  uraltes  Gefäss  sowohl  im 
Oriente  als  in  Hellas.  Die  Assyrier,  namentlich  die  Bewohner 
von  Babylon  und  Niniveh,  haben, sich  des  Schlauches  bedient, 
und  die  Helden  des  homerischen  Epos  machen  davon  überall 
Gebrauch.  Die  assyrischen  Kriegsmänner  bedienten  sich  des 
mit  Luft  gefüllten  Schlauches  zum  Schwimmen ,  wie  dies  in  den 


Da.    Et  nobis  idem  Alcimedon  dao  pocula  fecit, 
Et  molU  circum  est  ansas  amplexus  acantho, 
Orphea  in  medio  posuik  silvasque  sequentes. 

1)  Athen.  XI,  161,  500:   axutpU  —  äyytiov  ^vXufov  OTQoyyi&lov^  yaka 
nul  oqoy  6ix6fievov. 

2)  Athen.  XI,  04,  496,  b.  c. 

3)  Athen.  XI,  25,  783,  c.  d. 

4)  Athen.  XI,  88,  89,  494,  e.  495,  a. 

5)  Böckh,  Corp.  Inscr.  N.  2139.  §.  4:  ^vUvu  rüde*  i^aXttnTQOv^  nt- 

6)  S.  über  n(&a<;  gegen  das  Ende  S.  238. 


Der  Schlauch  (Jiaxoqi). 

Reliefgebilden  von  Niniveh  veranschaulicht  ist  *).  In  denselben 
Bildwerken  schreiten  rüstige  Männer  mit  gefülltem  Askos  auf 
der  Schulter  einher,  dessen  Gestalt  ziemlich  dieselbe  ist,  wel- 
che wir  in  griechischen  Bildwerken  finden*).  Die  griechischen 
Helden  benutzen  ihn  als  Weinbehälter  auf  Reisen ,  sowie  Ma- 
ron ,  ein  Priester  des  Apollon ,  dem  Odysseus  einen  aus  Zie- 
genfell bereiteten  und  mit  dunkelm  Wein  gefüllten  Schlauch 
überreicht').  Die  Kalypso  giebt  dem  Odysseus  bei  seiner  Ab- 
reise von  der  Insel  Ogygia  einen  mit  rothem  Wein  und  einen 
andern  mit  Wasser  gefüllten  Asfcos  mit  auf  sein  Fahrzeug*),  In 
antiken  Bildwerken  finden  wir  häufig  Silenen  und  Faunen  im 
Gefolge  des  Dionysos  mit  einem  gefüllten  Askos  beladen  ^).  In 
einem  Wandgemälde  von  Pompeji  füllt  eine  w^eibliche  Figur 
aus  einem  Askos  den  Kantharos  eines  Greises,  welchen  man 
für  den  Silenos  gehalten  hat,  mit  Wein*).  Auch  kommen  in 
demselben  Museum  Silene  mit  gefüllten  Schläuchen  vor'').  — 
Die  Kerameutik  nahnr  auch  diese  Gefässform  in  Anspruch  und 
bildete  den  Askos  in  Thon  nach.  Natürlich  wurde  ihm  in  die- 
sem Stoffe  eine  andere  Gestalt  zu  Theil.  Einen  irdenen  Askos 
mit  einem  Henkel,  enger  Mündung  und  beiderseits  mit  mensch- 


1)  Sie  sitzen  halb  liegend  auf  dem  Schlauche  von  ziemlich  grosser 
Pimension,  wie  der  vorgebeugte  Reiter  auf  dem  Rosse,  und  hallen  die 
Lanze  in  der  Rechten ,  während  der  Schild  auf  dem  Rücken  liegt.  Auch 
ist  daselbst  die  Füllung  der  Schläuche  durch  Einblasen  der  Luft  veran- 
schaulicht. S.  Austen  Henry  Layard,  a  second  series  of  the  monuments 
of  Nineveh;  Lond.  1853,  pl.  41. 

2)  Botta  et  Flandin,  Monum.  de  Niniv.  Tom.  I,  pl.  38.  Tom.  11,  pl. 
106.  124.  125.  126.  162.  Noch  gegenwärtig  bedient  man  .sich  in  'ver- 
schiedenen Gegenden  Asiens  des  Schlauches  zur  Aufbewahrung  des  Wei- 
nes, obgleich  derselbe  gewöhnlich  einen  unangenehmen  Beigeschmack  da- 
durch erhält.  So  z.  B.  in  Georgien.  Vgl.  Fr.  Parrot,  Reise  zum  Ararat, 
Th.  I,  S.  55.  57. 

3)  Odyss,  IX,  196  sq. :  utytav  aaxov  f/^v  ^i^Xavoq  otvo^o  '^deoq. 

4)  Odyss.  V,  265  ff.  vgl.  v.  165  ff. 

5)  Vgl.  Monumenti  inediti  di  corr.  arch.  vol.  IV,  tav.  56.  57,  und 
Mus.  P.  Clem.  vol.  I,  tav.  48.    Dies  letztere  ein  plastisches  Werk. 

6)  Pistoiesi,  Real-Mus»  Borb.  (Descrizione  di  Pompeji,  Tom.  II,  Part.  II, 
tav.  16). 

7)  Ibid.  Real -Mus.  Borb.  Tom.  1,  tav.  87. 
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Heben  beflüg;ellen  Gesichtern  besitzt  die  Berliner  Terracotten- 
Sammlang.  Derselbe  ruhet  auf  einem  grossen  Becken  aus 
Cäre^.  Mehr  den  ledernen  Schläuchen  ähnlich  ist  ein  kleiner 
Askos  in  der  Vasensammlung  desselben  Anliquariums  *). 

Einige  andere  grössere  Gefässe,  deren  Beschreibung  man 
hier  erwarten  könnte,  werden  unten  unter  den  Küchengefassen 
aufgeführt.  Wir  gehen  nun  zu  den  zahlreichen  Trinkgefässen  über. 


1)  Antiquarinm,  Terracotten- Abtheilung,  N.  191. 

2)  N.  1438.  Ebenso  N.  813.  Mehrere  kleinere  irdene  Geftlsse  in  der 
Gestalt  des  Askos  findet  man  auch  in  dem  Catalogue  of  the  Greek  and 
Eruscan  Vases  in  the  British  Museum,  vol.  1.  (Lond.  1851.  4.)  pl.  1.  N.  15. 
pl.  IV,  N.  131  veranschaulicht.  Panofka  hat  auch  aus  den  Worten  des 
Hesych.  v.  indaniov  x^^V»  ^^ttelol  ein  schlauchartiges  Gefäss,  inaautw 
genannt,  angenommen,  wogegen  Letronne,  Observatt.  p.  54  Not.  prote- 
stirt  hat,  so  dass  inuoMov  bei  den  Siculern  nichts  anderes  bedeute  als 
X^vri,  d.  h.  Trichter,  vermittelst  dessen  der  Schlauch,  uoHoq,  gefüllt  wird. 
Eine  Form  des  Epaskion  hat  Panofka  pl.  II,  tav.  44  aufgestellt,  in  welcher 
die  YasensammluDgen  mehrere  Gefässe  besitzetf.  —  Beiläufig  möge  hier 
bemerkt  werden,  dass  man  auch  den  Ausdruck  ^oxxo«  leicht  für  die  Be- 
zeichnung eines  grossen  landwirlhschaftlichen  Gefässes  halten  könnte  (De- 
mosthenes  or.  III.   adv.   Aphob.   p.  845:    %o.l  tov   Xäxxov  ovvrglxlfaq); 

'  allein  Xdxxoq  bezeichnet  nichts  anderes  als  einen  ausgegrabenen  und  mit 
einem  Tünchwerk  überzogenen  Behälter,  in  welchem  man  Oel,  Wein, 
Feldfrüchte  aufbewahrte,  also  eine  wohlverwahrte  Grube,  welche  jeder 
Landwirth  in  seinem  Gehöfte  hatte.  Die  Karduchen  bedienten  sich  zur 
Zeit  des  Xenophon  solcher  Xuxxoi  zur  Aufbewahrung  des  Weines  (Xenoph. 
Anab.  IV,  2,  22:  6V  ^i'  Acixxow  xovturuiq  et/oy).  Plutarch.  Aristid.  c.  5: 
noXvv  xQv<fov  h  AwxxqQ  tivl  xatogwgvyfiivov.  Die  ausführlichste  Erklärung 
giebt  Photius  voc.  p.  Tom.  I,  p.  203  seq.  ed.  Pors.  {o^vyfictTa  tvqvxfi»Q^ 
Httl  avqoyYvUx,  nttu  Tergaydiva  —  xa^  )ioyiwvT6<:  amu ,  olvov  vnoöix^vrai  nnX 
iXuiOv  tiq  avrä),  —  Dagegen  erwähnt  Photius  v,  Aimv'n  Tom.  I,  p.  213 
einen  Gefössnamen  XdXaHoq  oder  AccAckmo«,  welcher  mir  anderwärts  nicht 
vorgekommen  ist  {AtKÜvri :  nagvvvfiwq  tou  Xtxovq  *  ovxl  äno  vov  Xukaxoq  * 
XaXaMoq  6h  nXatv  xal  ixnfttiXov  xutt  uvun^nxotfAivov  uyyiiov).  Also  bezeich- 
nete Lalakos  oder  Lalaikos  ein  breites  schüsseiförmiges  Gefäss.  Weder 
Snidas  noch  Hesychios  gedenken  dieses  Gefassnamens.  So  erwähnt  Phot* 
II,  535  auch  aiufpvXoßoXtlov  als  einen  Gefässnamen  {uiXXoi  ök  Uyovai  orct- 
tpvXoßoXiiov  ilvtti  uyyoq  t*  jifw^ijTtxov  oXpov)^  Vorher  bezeichnet  er  örayv- 
XoßoXiiov  als  denjenigen  Theil  der  Kelter,  in  welchem  die  Trauben  auß- 
gepresst  werden.  Ebenso  Hesych.  v.  axvttpvXoßoXiov  (jitgoq  tl  toO  Xtjvoü). 
Es  konnte  auch  der  Name  des  Korbes  {iiofjptvoq)  sein ,  in  weichem  die  Trau- 
ben zur  Kelter  getragen  wurden,  wofür  es  Einige  bei  Photius  1.  c.  auch 
genommen  hatten. 


Abschnitt  IIK 

Triftk-^  Libations-^  Schöpf-  mi  Ausgiessegef&sse. 

§.  1. 
Allgemeine    Bemerkungen. 

Die  Zahl  der  verschiedenen  Namen  von  Trinkgefässen  der  Grie- 
chen ist  erstaunlich  gross,  und  wenn  wir  auch  nicht  von  allen 
die  Form  mit  Sicherheit  nachweisen  können ,  so  lässt  sich  doch 
eine  beträchtliche  Anzahl  auch  in  Beziehung  auf  ihre  Form 
theils  mit  Bestimmtheit  beschreiben,  theils  mit  grösster  Wahr- 
scheinlichkeil ein  Bild  von  ihnen  entwerfen.  —  Während  der 
geschichtlichen  Zeit  oder  seit  dem  Gebrauche  der  prosaischen 
Schreibart  waren  bei  den  Griechen  die  zwei  allgemeinsten  Be- 
2eichnungen  eines  Trinkgefässes  exnwiAa  und  noTrJQiov.  Kach 
Athenäos  war  das  Wort  noiiJQiov  zuerst  von  Siraonides,  dem 
Amorginer ,  in  Anwendung  gebracht  worden  *).  Es  blieb  dann 
der  allgemeinste  Ausdruck  für  Trinkgefasse  von  jedem  Umfange, 
ja  es  geht  bisweilen  sogar  über  den  Begriff  des  Trinkgefässes  hinaus 
und  bezeichnet  kleinere  irdene  Gefässe  überhaupt,  z.  B.  Oinochoen, 
Lekythen,  Aryballen,  Alabastroi  u.  a.,  so  wie  das  franzosische  po- 
terie  alle  Arten  von  Gefässen  umfasst*),  die  Trinkgefasse  mit  inbe- 


1)  Athen.  IX,  2,  460»  A:  ngtitov  olda  Svo/iuaavra^  so  weit  nämlicli 
seine  Kunde  reichte,  % 

2)  Wahrscheinlich  ist  die  Wurzel  in  pot,  poterie,  aus  dem  griechi- 
schen TTOTo«  oder  dem  lateinischen  potus  entlehnt  oder  damit  verwandt, 
und  pot  hat  vielleicht  ursprünglich  nur  ein  Trinkgefäss  hezeichnet,  später 
aber  eine  erweiterte  Bedeutung  erhalten.     Umgekehrt  Ist  aus  dem  lateini- 
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griffea.  'Sxxrca/Aa  wird  bei  Athenäos  als  attischer  A,\i$druck  er- 
wähnt, und  dieses  sowohl  als  jenes  wird  and  r^q  notrswg  abr 
geleitet  ^).  ^Sxnwfia  ist  .wie  noj^Qiov  ein  allgemeiner  Ausdruck 
für  jedes  Trinkgefäss,  gleichviel  von  welchem  Umfange,  aus 
welchem  Stoffe  und  von  welcher  Form.  Es  kann  aus  edlen 
Steinen,  edlen  Metallen,  aus  Glas  oder  Thon  bestehen  (IxttcJ- 
fiUTu  Xid^ov  rijg  ow^^ttiog  XByo/isvijgy  ixnoifjLaTa  vdkiva  ^  xegd^ 
^la  exTiofiara  u.  s.  w.).  Ein  specifischer  Begriff  lässtsich  erst 
durch  ein  hinzugefügtes  Prädicat  gewinnen ,  wenn  auch  da- 
durch die  Gestalt  desselben  noch  nicht  näher  bestimmt  wird. 
So  erwähnt  Aiistophanes  die  Xakxiäixd  jvoriJQia^y  In  einer 
für  das  Gebiet  der  Angeiologie  wichtigen  attischen  Inschrift,  in 
welcher  von  den  Tempelschätzen  des  Parthenon  die  Rede  ist, 
wird  viermal  ein  notiJQiOv  dgyvQovv  XaXxiäixov  genannt:  drei 
derselben  haben  JJJJ  Gewicht,  das  eine  nur  ^J.  Auch 
kommt  diese  Gefässart  in  anderen  Inschriften  vor ').  Jedenfalls 
waren  e$  Gefösse  von  schöner  Cälatur- Arbeit,  da  sie  aus  Sil- 
ber bestanden.  PoUux  erwähnt  jedoch  auch  Gefässe  dieses 
Namens  aus  Erz  ^).     Allein    über  die  Form  und   anderweitige 


sehen  poma  (Obst  überhaupt)  les  pommes  (Aepfel)  geworden.  So  wunder- 
bar ist  das  Verhältniss  eines  fortgebildeten  Wurzelwortes  zu  seiner  erwei- 
terten oder  zusammengezogenen  Bedeutung. 

1)  Athen.  XI,  2,  460,  b.  c.  Clemens  Alexandr.  Paed.  11,  c.  3,  §.  35 
erwähnt  Schaugefässe  aus  den  kostbarsten  Stoffen:  ^Ennfafiutiov  %olwv  d^ 
y{fQou  xul  /(?üaoi/  ntnottjfitvmv  Xt&o*okX7]i:(uv  je  akXtav  u&troq  t^  XQ^i^^t 
S^ffiaq  undtri  fiovov,  TJeber  das  Unbequeme  oder  Nachtheilige  des  Genusses 
heisser  Getränke  aus  solchen  Gefässen  bemerkt  er  gleich  darauf:  itTt  yäg 
aviolq  fyx^M  Ttq  &eQ/Aov  HQÜfiwroq  dwnvgovfitvwp  rwv  axivßv  inm$vvoq  ^ 
Xijtffiq,  tht  ad  ^vxQov  nuXiv  iyx^ai't  fttTuS£d(aai  t^«  noiottiroq  ij  vAij  Av- 
fiMvofiivtj  t6  XQUfiu*  xul  Xortv  inißkußf^q  t}  n6at<:  i)  nlovakt. 

2)  Ritter  237:  voml  il  dgä  to  XuXmSmov  noxtigiov. 

3)  Böckh,  Corp.  Inscr.  N.  138,  vol.  I,  p.  184  sqq.  u.  N.  139,  p.  189 
{noTfigw  XuXxi^tt  aQyvgd),  Dem  Commentar  zu  diesen  Inschriften  ist 
leider  eine  Erklärung  dieser  Gefässe  nicht  beigegeben  worden. 

4)  Polluz  X,  122.  Wenigstens  darf  man  dies  aus  folgenden  Worten 
folgern :  •  intl  xul  "Egfimnoq  iv  Oiofiotpogo^q  tw  xvtt&ov  xul  trjv  oIpoxAijv 
utU  To  XvxvMV  xul  TU  towvvu  x^^xC^M  xul  xaXxlu  xuXii  t&  ix  x^^^ov  n€' 
noirifiivu^  nachdem  er  vorher  xiqufilfav  axtvwv  ovofiwvu  iv  'A^iovUov  JTaA- 
x$dtxf  angefahrt  hat. 


Elgenth^mlichkeit  derselben  erhalten  wir  weder  in  den  In- 
schriften, noch  bei  Ari$tophanes .  und  Pollux  Auskunft.  Seltsam 
ist  es>  dass  in  der  bezeichneten  Insphrift  neben  vielen  anderen 
mU  ihren  speciellen  Namen  bezeichneten  Gefässen  auch  mehr-' 
mals  n:oT^Qia  aQyvQa  ohne  irgend  einen  weiteren  Zusatz  er- 
wähnt werden  *).  Trinkbecher ,  welche  mit  eingelegten  oder 
sonst  angebrachten  Buchstaben  versehen  waren,  nannte  man 
yQafifiajixu  ixTrwfioLta  ').  Ein  solches  Gefäss  befand  sich  z.  B. 
zu  Capua  im  Tempel  der  Artemis,  bestand  aus  Silber,  war  mit 
Bildwerken  aus  dem  homerischen  Epos  und  mit  eingelegten 
goldnen  Bachstaben  ausgestattet,  welche  den  Namen  des  Nestor 
enthielten  oder  welche  andeuteten  -,  dass  dieses  Gefäss  dem 
Nestor  gehört  habe.  Der  Tragiker  Achäos  hatte  in  seiner  Om- 
phale  einen  cxv^og  dieser  Art  beschrieben  ^).  Ebenso  hatte  der 
Komiker  Enbulos  in  seinem  Lustspiel  Nsortlg  des  yQafXfjLatixdy 
ixnojfjLa  gedacht^).  Ueber  die  therikleischen  Trinkschalen  (©ly- 
QixXsioi  xvkixsg)  ist  bereits  im  Abschnitte  über  die  Kerameutik 
gehandelt  worden  *),  und  dieselben  werden  noch  bei  den  spä- 
testen Autoren  erwähnt  *).  Laut  einer  Angabe  des  Athenäos 
nannten  die  Megarer  ihre  Trinkgelasse  überhaupt  oder  nur  eine 
besondere  Art  derselben  yvdkag.  Nach  Parthenios  bezeichnete 
man  mit  diesem  Namen  nur  eine  Species  der  Trinkbecher'^). 
Da  diese  Art  von  Gefässen  vorzüglich  zu  Libationen  diente,  so 
gewinnt  es  Wahrscheinlichkeit,    dass  sie  mit  der  Phiale  ver- 


1)  Das8el))e  ist  auch  in  N.  141  und  14*^  mehrmals  der  Fall.  Nur 
das  Gewicht  wird  angegeben.  Man  darf  vermuthen,  dass  es  kleinere  Ge- 
fässe  verschiedener  Art  und  Form  waren  und  dass  man  sie  unter  einer 
allgemeinen  Bezeichnung  zusammenfassen  wollte. 

2)  Aehnlich  den  gemmae  litteratae  der  Römer,  d.  h,  geschnittene 
Steine,  welche  mit  Buchstaben  (Worten,  Schrift)  versehen  waren. 

3)  Athenäos  XI,  30,  466,  c  —  e. 

4)  Athen.  XI,  30,  467,  b  — d. 

6)  S.  oben  S.  152  f.  S.  162  ff. 

6}  So  bei  Clemens  Alexandrin.  Paedag.  II,  c.  3,  §.  35:  OfjgMtioi 
Tivtq  xvXixt^  xftl 'AvriyovCd^q  xdv&agoi  tb  koI  Xttßgwviai,  xul  Unuarul  xal 
Twv  ixnatfiwtwp  iXäfi  tu  fivqCa,  ktA, 

7)  Athen.  XI,  31,  467,  c.  d. 

20* 
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wandt  oder  identisch  sind  und  yvdXrj  vielleicht  nur  als  die  einem 
anderen  Dialekt  angehörende  Wortform,  für  q>i(iXfi  zu  betrachten 
ist.  Dann  wurden  auch  Trinlcbecher  aus  der  Werlcstatt  be- 
rühmter Meister  nach  diesen  benannt ,  wie  die  Msviogovy^  iro^ 
TiJQia,  nach  dem  berühmten  Toreuten  Mentor,  welcher  zwischen 
Ol.  90  und  106  blühete,  unter  anderen  auch  therikleische 
Trinkschalen  in  Silber  nachbildete  und  mit  schonen  toreutischen 
Arbeiten  ausstattete  *).  Ueber  die  g>idXai  XvxsovQystg  und  Ko- 
viivioi  wird  unter  ^laXai  gehandelt.  Panathenäische  itoxti^ia 
werden  von  Athenäos  erwähnt,  welche  zwei  Choen  {xoai) 
und  mehr  fassten,  also  von  einem  die  gewohnliche  Grösse  der 
Trinkbecher  weit  übersteigenden  Umfange  waren*).  Ich  ver- 
muthe,  dass  dieselben  nicht  die  Gestalt  der  Trinkbecher,  son- 
dern die  der  Oinochoe  gehabt  haben,  wie  die  Pelike  und  der 
Chus.  Gustav  Kramer  hat  angenommen,  dass  jene  panathe- 
näischen  Becher  (wie  er  sie  nennt)  eine  besondere  Beziehung 
auf  das  Fest  der  Panathenäen  gehabt  haben ,  in  ähnlicher  Weise 
wie  die  panathenäischen  Preisgefässe ').  Nur  hat  sich  bis  jetzt 
eine  solche  Beziehung  nicht  ermitteln  lassen. 

Ferner  wurden  gewisse  Trinkgefässe  nach  Eigennamen  be- 
nannt ,  wie  Prusiades  {Ugovciag)  vom  bithynischen  Könige  Pru- 
sias ,  eine  Art  hoher  Pokate  (noji^Qtov  II^oq&ov)  nach  der  An- 
gabe des  Nikandros  ^) :  ebenso  Antigonides  (Ayriyotiieg)  nach 
dem  Antigenes  so  benannt*),  deren  Form  wir  nicht  zu  bestim- 
men vermögen.  In  dieser  Weise  hatten  die  zahlreichen  Trink- 
becher, Pokale  und  Schalen   der  Griechen  ihre  eben  so  viel- 


1)  Mentor  wird  auch  von  Cicero  in  der  4.  orat.  Verrin.  c.  18,  §.  38 
erwähnt  (in  hls  pocula  quaedam ,  quae  Thericiia  nominantur,  Mentoris  manu 
summo  artiflcio  facta).  Vgl.  0.  Müller,  Archäol.  S.  118,  1.  u.  165,  1* 
3te  Ausg.  V.  Weicker. 

2)  Athen.  XI,  89,  495,  A:  xal  nava&tjvuutä  fidy^aru,  tu  /ih  i^x^u, 
w  $h  xoi  fiiCZovu,  Ibid.  b.  c.  von  der  Pelilie:  o  dk  'nhog  tj^  tov  «yy«Tov 
wfiOTeQov  fiip  Tol«  Ilava&fivulHoiq  ioMoiq,  ^vlxa  iuaXtUo  ntXUfj,  wie  be- 
reits oben  angegeben  wurde. 

3)  üeber  Styl  und  Herkunft  der  bemalten  Thongefisse  S.  196.  Cf.  Find, 
f  ragm.  89.  T.  II,  P.  II,  p.  615,  B. 

4)  Athen.  XI,  ^,  496,  b.  c. 

5)  Clemens  Alexandr.  Paedag.  II,  c.  3,  §.  35. 
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fachen  Beziehungen  und  Prädicate  als  verschiedene  Formen. 
Auch  möge  hier  noch  bemerkt  werden,  dass  einige  Trinkge* 
fasse  einen  doppelten  Zweck  erfüllten,  indem  sie  ebensowohl 
zum  Trinken  als  zum  Schöpfen  aus  grösseren  Gelassen  benutzt 
wurden ,  wie  die  Kotyle  und  der  Kyathos.  Ferner  dienten  meh- 
rere derselben  zugleich  als  bestimmtes  Mass  beim  Kauf  und 
Verkauf,  wofür  ebenfalls  die  Kotyle  und  der  Kyathos  als  Bei- 
spiele aufgeführt  werden  können.  (S.  unter  Kotyle  und  Kyathos*) 
Wir  gehen  nun  zu  den  Trinkgefassen  mit  speciellen  Namen 
über  und  beginnen,  da  wir  von  den  oben  beschriebenen  Ge« 
fassen  im  homerischen  Epos  die  Formen  nicht  kennen,  mit 
zwei  der  ältesten,  dem  Karchesion  und  dem  Kantharos. 

§.  2. 

Das  Karchesion   (xagx^tnov). 

Das  Karchesion  ist  von  den  Griechen  selber  als  das  älteste 
Trinkgefäss  (Tfori^Qtov)  bezeichnet  worden,  was  um  so  mehr 
zu  bewundem,  als  die  Form  desselben  zu  den  anmuthigbten 
und  zierlichsten  gehört.  Ein  Karchesion  soll  Zeus  der  Alkmene 
verehrt  haben,  wie  Pherekydes,  Herodotos  und  der  Lampsake* 
ner  Charon  versicherten  *)•  Die  zwei  grossen  goldnen  Karche- 
sia,  jedes  dreihundert  babylonische  Talente  haltend,  welche 
Semiramis  im  Tempel  des  Zeus  Belos  zu  Babylon  ausser  an- 
deren Gefössen  aufgestellt  haben  soll,  sind  bereits  oben  (S.  48) 
erwähnt  worden.  In  der  geschichtlichen  Zeit  ist  die  früheste 
Erwähnung  desselben  in  einem  Fragment  der  Sappho  zu  fin- 
den ').  Auch  Sophokles  hat  der  beim  Gastmahl  gebräuchlichen 
xuQxv^t»  gedacht ').  Bei  den  Autoren  der  späteren  Zeit  taucht 
der  Name  dieses  Gefässes  seltener  auf.  Bei  dem  mehrmals  er- 
wähnten festlichen  Aufzuge  des  Ptolemäos  Philadelphos  trugen 
als  Satyrn    gekleidete  Personen    theils  eine  goldne  Oinochoe, 


1)  Athen.  XI,  49,  474,  d. 

2)  Athen.  XI,  49,  475:   Kijifot  i'  «gn  nnrrtq  naQXn^**  ^X^^^  ^f*^  ^^f** 
fiov.    Also  hier  als  Llbationsgefäss. 

3)  Athen.  1.  c. :  ngooTTivai  fiiatir  Tganiiay  äftq>l  dira  xal  xa^/^tfi«. 
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theils  ein  goldnes  Karchesion  *).  Auch  war  ebendaselbst  die  zehn 
Ellen  hohe  Statue  des  Dionysos  als  aus  einem  goldnen  Karchesion 
eine  Libation  ausgiessend  vorgestellt*).  Ferner  wurden  xagxv^^ot 
aus  edlem  Metall  mehrmals  als  Weihgeschenke  in  Tempeln  auf- 
geführt. So  zu  Athen  unter  den  Weihgeschenken  der  Pallas 
Atheoe  und  des  Zeus').  Das  Karchesion  gehörte  überhaupt 
seiner  stattlichen  Form  wegen  zu  den  schauwürdigsten  Gefössen 
und  musste  schon  deshalb  unter  den  Weihgeschenken  aus  edlem 
Metall  eine  wichtige  Stelle  einnehmen.  Der  Umfang  desselben 
wurde  durch  kein  bestimmtes  Mass  begrenzt.  Mäii  hatte  kleine 
Karchesia  als  Trinkbecher  und  grosse  Schaugefösse  von  tüer* 
selben  Form  als  Weihgeschenke  für  Tempel  oder  auch  als  Or- 
namentalgiefässe  zur  Ausstattung  der  Zimmer  oder  anderer 
Räume  *).  Wenn  die  Grundform  des  xaQx^^fftov  auch  eine  und 
dieselbe  blieb ,  so  scheinen  doch  eben  so  wie  bei  deni  mit  ihm 
verwandten  Kanthäros  verschiedene  Modificationen  in  Betreff 
des  Bauches ,  der  Hohe ,  der  Henkel  eingetreten  zu  sein.  Denn 
im  Bereiche  der  antiken  Bildwerke,  auf  Vasen,  Gemmen,  in  Re- 
liefwerken tritt  das  Karchesion  in  verschiedener  Gestalt  auf« 
Namentlich  haben  die  Henkel  nicht  überall  die  bestimmte  Länge, 
welche  ihnen  bei  Athenäos  zugeschrieben  wird.  Die  Gestalt 
desselben  hat  der  Rhodier  Kallixenos  nach  den  charakteristischen 
Merkmalen  bezeichnet.  Seiner  Angabe  zufolge  war  es  ein  läng- 
liches, d.  h.  kein  flaches  weitbauchiges,  sondern  vielmehr  ein 
höheres  Gefäss ,  in  der  Mitte  des  Rumpfes  massig  eingezogen ,  die 
Henkel  beiderseits  bis  an  den  Rand  des  Bodens  herabreichend  *). 


1)  Athenäos  V,  27,  p.  198,  1).  c. 

2)  Ibid.  c.  28,  p.  198,  d. 

3)  Bückh,  Corp.  Inscr.  vol.  I,  n.  139,  v.  19.  n.  140.  141.  8.  9.  23. 
38  (noiQxv^^^  u^yVQovv  ^m>5  IloXiuq).  N.  150,  26  (xag/ijatoi»  ^i6q  Jloh^q 
uqyvqovv) . 

4)  Vgl.  Alciphron  Ep.  II,  3,   p.  228. 

5)  Athenäos  XI,  49,  p.  474,  d.  e:  KakU^svoq  —  (p'tjalp  y  övi  ttot^- 
gt6v  iaii  inlfttixsq,  avvijyftiyov  liq  fiioov  inietxSiq ,  eSrce  fx^v  f*fxQ^  "^^^ 
nv&fiivoq  na&rjMOvru,  "Eon  6h  iKuvwq  iniftT^xeq  t6  iroTi}^»oy  t6  xagxv^^ov, 
xul  T«/«  diu  To  uvantTuüS-ai   ovrwq  «vo^ccorr«*   (nämlich  nach  dem  Segel, 
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Aus  den  weiteren  BetnerkiiDgen  daselbst  ergiebt  sich,  dass  auf 
den  etwas  einbezogenen  Ttieil  des  Baucbes  nach  oben  wiederum 
eine  grössere  Ausdehnung  mit  weiter  Mündung  folgte.  Die 
weite  Ausmundung :  mit  breitem  Rande  wird  doch  wohl  durch 
das  ttyansjdff&cti  angedeutet  (sich  gleichsam  ausbreiten  wie  das 
vom  Winde-  gefüllte  Segeltuch)  *).  Der  Unterschied  zwischen 
Karchesion  und  Kantharos  muss  jedenfalls  darin  bestehen ,  dass 
das  Karchesion  eine  weitere  Dimension  von  unten ,  in  der  Mitte 
mehr  eingezogen,  und  nach  oben  hin  wiederum  eine  breitere 
Mündung  hatte  als  der  Kantharos ,  welcher  letztere  auf  einem 
dünnen  Schafte  mehr  pokaiformig  aufsteigend  oft  mit  noch  höheren 
Henkeln  ausgestattet  war  als  das  Karchesion.  Das  von  Panofka 
aufgestellte  Geläss  nähert  sich  der  bei  Athenäos  beschriebenen 
Form  in  Bezug  auf  Bauch  und  Mündung.  Dagegen  sind  die 
Henkel  nicht  entsprechend ,  da  sie  nicht  bis  auf  den  Boden  des 
Gefftsses  herabreichen  *).  Richtiger  ist  die  von  Ed.  Gerhard 
entworfene  Gestalt,  an  welcher  die  beiden  Henkel  bis  an  den 
Boden  herabgehen ').  Die  gegenwärtigen  Vasensammluugen 
haben  noch  so  manches  interessante  Gefäss  aufzuweisen,  wel- 
ches für  ein  Karchesion  gehalten  werden  darf.  Einige  wohl- 
geformte Gefässe  dieser  Art  findet  man  auch  im  Antiqua- 
rium  des  Museums  zu  Berlin  f).    Es  ist  nicht  überall  leicht  zu 


1)  Athenäos  I.  c.  Macrobius  Saturn.  V,  c.  21  bezeichnet  das  Car* 
chesium  als  ein  rein  griechisches  Gefäss,  welclies  bei  den  Lateinern  nicht 
gefunden  werde.  Er  hatte  bei  folgender  Beschreibung  desselben  jedenfalls 
den  Athenäos  vor  Augen:  Carchesium  vero  procerum  et  circa  mediam  par- 
tem  compressum,  ausatum  mediocriter,  ausis  a  summo  ad  infimum  per- 
tinentibus.  Der  Name  Karchesion  soll  von  dem  oberen  Theile  des  Schiff- 
segeis  entlehnt  worden  sein.  Nach  Athenäos  1.  c.  dagegen  soll  derselbe 
von  den  tguxvafiara  xtyxQoitd'^ ,  welche  das  Karchesion  hatte ,  entnommen 
worden  sein :  wvofiua&tj  di  t6  xa^/ija»oy  Sid  %6  TfjuxvafiuTa  fx^iv  myxii^^^^V» 
xai  it^tjrat  xutvi  ivukXay^v  tov  et  n^oq  to  uktpa  uvtI  tov  xc^/ijatoy.  Eine 
sehr  gesuchte  und  unwahrscheinliche  Ableitung,  durch  Enallage  und  Meta- 
thesis.  lieber  das  xagx'tia tov  aIs  den  oberen  Theil  des  Segelss  s.  Pollux  X,  134. 

2)  Panofka,  Rech.  pl.  IV,  N.  62. 

3)  Gerhard,  Nuov.  Ricerche  fig.  40.  Ich  habe  diese  Form  auf  Taf.'IV, 
Fig.  10  aufgenommen. 

4)  So  N.  1793.    Ed.   Gerhard,   Neuerworbene  antike  Denkmäler  Illt'v;^ 
S.  62:    „Dieses  sierliche   Gefäss  ist  oberhalb  seines  geriefelten  Bauches 
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entscheiden,  ob  man  ein  solches  Gefass  für  ein  Karchesion 
oder  für  einen  Kantharos  halten  soll,  da  auch  die  Kantbari 
häufig  das  cwf^yiAsvov  haben  und  hohe,  weit  ausgebogene  Henkel 
beiden  gemeinschaftlich  sind^).  Das  unterscheidende  Merkmal 
muss ,  wie  schon  bemerkt  wurde ,  in  dem  unten  weiteren  Theile 
des  Bauches  und  in  der  diesem  entsprechenden  weiteren  Mün- 
.dung,  welches  beides  dem  Karchesion  zukommt,  gefunden  wer- 
den. Allein  es  giebt  Gefässe,  welche  diese  Eigenschaften  in 
einem  geringeren  Grade  haben  als  andere,  so  wie  überhaupt 
die  Angaben  der  Alten  niemals'  auf  alle  Gefässformen  dersel* 
ben  Art  vollkommen  passen,  weil  eben  in  der  Gefössfabrication 
die  Zeit ,  die  Cultur ,  der  Geschmack  und  die  Willkür  des  Fabri- 
kanten Aenderungen  hervorbrachten.  So  hat  Micali  eine  1841 
zu  Chiusi  gefundene  Gefössform  bildlich  mitgetheilt ,  welche  je- 
denfalls zur  Classe  der  Karchesia  gehört,  jedoch  eine  abwei- 
chende Construction  hat  *).    Der  unterste  Theil  des  Bauches  ist 


hiit  weiss  und  gelb  angedeuteten  Efeuzweigen  in  apulischer  Weise  be- 
kränzt. Seine  Henkel  erheben  sich  ftrei,  ohne  dass  die  künstliche  Ver- 
BcJiIingung,  in  welcher  sie  enden,  die  Mttndnng  des  Bechers  bertthrt«  Unter 
den  älteren  würde  wohl  N.  206  der  obigen  Beschreibung  am  meisten  ent- 
sprechen. Vielleicht  darf  auch  Taf.  XIV  für  ein  Karchesion  gehalten  werden. 
Eben  so  N.  285,  wo  jedoch  das  oben  erwähnte  avvtjyfiivop  fehlt.  Der 
in  den  Monumenti  ined.  d.  inst.  arch.  vol.  I,  tav.  27,  N.  44  dargestellte 
Kantharos  dürfte  wohl  für  ein  uagx^'iaiov  zu  halten  sein,  da  die  Henkel 
nicht  Über  den  oberen  Rand  emporsteigen,  was  bei  dem  Kantharos  steta 
der  Fall  ist,  und  das  avvriyfi^vov  des  Bauches  vorhanden  ist.  Eben  so 
vol.  III,  tav.  18, *N.  1,  wo  das  Eingezogene  des  Bauches  recht  deutlich 
hervortritt.  Für  ein  xagxv^^ov  ist  wohl  auch  das  Gef&ss  bei  Caylus,  An- 
tiquit.  Tom.  I,  pl.  32,  fig.  2  zu  halten. 

1)  So  z.  B.  bei  Gius.  Micali,  Monument,  ined.  tab.  27,  3.  5;  Text 
p.  160.  N.  3.  5. 

2)  Micali,  Monum  ined.  tav.  XXXI,  7.  p,  163.  Er  bezeichnet  es  als 
tazza.  Wir  theilen  die  Form  auf  Taf.  IV,  Fig.  9«  mit.  Für  ein  Karche- 
sion ist  auch  das  Geföss  in  der  Hand  des  Herakles  auf  einem  Marmorrelief 
im  Real -Mus.  Borbonico  von  Pistolesi,  vol.  VIII,  tav.  66  zu  halten.  Es 
hat  wenigstens  eine  weite  Mündung  und  die  Henkel  reichen  bis  an  den 
Boden ,  nur  hat  der  unlere  Theil  des  Bauches  nicht  den  nöthigen  Umfang. 
Dagegen  hat  ein  Karchesion  bei  Visconti,  Mus.  Pio-Clem.  Tom.  V,  p.  186 
auf  einem  Relief  unten  einen  weiten  Bauch,  nach  oben  hin  aber  eine  ab- 
weichende Gestalt.    (S.  Abb.  Taf.  IV,  Fig,  14.) 
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von  geringerer  Dimension ,  das  (rwtjyfiivov  der  Mitte  nur  wenig 
ausgeführt,  während  die  hohen  am  unteren  Theile  des  Bauches 
beginnenden  Henkel  oben  in  Schlangenköpfe  auslaufen.  Wir 
könnten  hier  noch  manche  andere  abweichende  Gestalt  dieser 
Art  auffahren. 


§.  3. 

Der  Kantharos. 

Mit  dem  Karchesion  war  der  Kantharos  verwandt,  eben- 
falls eins  der  ältesten  Gefässe,  welches  namentlich  zum  Culte 
des  Dionysos  und  des  Herakles  gehörte,  und  daher  in  vielen 
auf  diesen  Cult  sich  beziehenden  antiken  Bildwerken  sowie 
in  Opfer-  und  Mysterienscenen  sichtbar  ist  ^).  Nicht  nur  in  an- 
tiken Vasenbildern,  sondern  auch  auf  Gemmen,  Münzen,  in 
Reliefwerken  und  Wandgemälden  findet  man  den  Kantharos  in 
der  Hand  des  Dionysos,  des  Silenos,  der  Faunen  und  des  He- 
rakles *).    Auch  diente  die  Form  des  Kantharos  eben  so  wie  die 


1)  Vgl.  InghiramI,  Vasi  flttü.  I,  94.  09.  Dip  k.  Preuss.  Gefässsamm- 
Img  N.  1625.  Bei  MilJingen,  Peintar.  d.  vas.  pl.  52.  und  in  Müller*s 
DenkmÄlem  (von  Oslerley)  Th.  I,  Taf.  II,  Flg.  11.  Taf.  III,  N.  17,  wo 
die  Formen  zweifelhaft  sind,  ob  Karchesion  oder  Kantharos.  Einen  schön 
geformten  Kantharos  bemerkt  man  in  der  Hand  des  Dionysos  in  einem 
Vasenbilde,  w&hrend  der  Siien  eine  Oinochoe  hfilt,  in  £d.  6erhard*8 
Etrusk.  und  Kampan.  Vasenbildem  Taf.  VIlT.  (S.  die  hier  beigegebe- 
nen Abbildd.  Taf.  IV,  Fig.  11.)  Der  berauschte  von  einem  Faun  ge- 
stützte Dionysos. bückt  sich,  um  den  am  Boden  liegenden  Kantharos  auf- 
Buheben:  S.  DenkmUer  der  Kunst,  fortgesetzt  von  Wieseler,  Bd.  II, 
Hft.  4,  Taf.  48,  Fig.  601. 

2)  So  auf  perinthischen  Münzen.  8.  Mionnet,  Descr.  d.  medaill.  I, 
p.  403.  vol.  III,  p.  226,  N.  1265.  Nach  der  Angabe  des  Pollux  VI,  96 
und  des  Athenäos  XI,  48,  474  stammte  der  Name  von  einem  Töpfer  Kan- 
tharos. Wahrscheinlich  fand  hier  dasselbe  Verhültniss  Statt,  welches  wir 
oben  S.  163  ff.  in  Beziehung  auf  Therikles  und  die  Therikleia  beleuchtet 
haben.  Wahrscheinlicher  ist  jedoch,  dass  der  Name  Kantharos  von  der  Gestalt 
des  Gefässes,  welches  namentlich  durch  seine  hoben  Henkel  mit  der  Gestalt 
eines  umgekehrten  Käfers  Aehnlichkeit  erhalten  mochte,  hergeleitet  ist. 
Ueber  die  möglichen  Beziehungen  des  Namens  Kantharos   zu  dem  Heros 


3t4  "^^^^^  '  ^'^^  LfbaUonsgeftsfte. 

des  Karcbesion  häufig  zu  Ornamentalgefftssen.  So  bemerkt  man 
auf  dem  Relief  eines  Grabdenkmals  einea*  zierlich  geformten 
Kanlharos  auf  einem  Piedestal,  welcher  hier  jedoch  auch  als 
Symbol  der  Einweihung  in  die  Mysterien ,  oder  ganz  einfach  als 
Symbol  der  Aschenurne  betrachtet  werden  kann  *).  Da  wir 
noch  gegenwärtig  unter  den  antiken  bemalten  Thongefässen 
Kanthären  finden,  so  lässt  sich  wohl  annehmen,  dass  sehr 
viele  irdene  fabricirl  worden  sind  •).  Andererseits  lässt  sich 
aus  der  stattlichen  Form  derselben  wohl  folgern,  dass  auch 
viele  aus  Gold  und  Silber  existirt  haben.  Wenigstens  bestan* 
den  diejenigen,  welche  als  Weihgeschenke  dienten,  aus  edlem 
MetalP). 

Die  älteren  Kantharen  waren  von  grösserem  Umfange  als 
die  späteren,  über  welche  £pigenes  bei  Athenäos  bemerkt,  „sie 
seien  so  niedrig  und  niedlich,  als  wolle  man  nicht  aus  ihnen 


Kaulharos,  von  welchem  der  eiiie  Theil  des  dreifachen  Peiraeus- Hafens 
seinen  Namen  erhalten  haben  soll  (Schol.  ea  Aristophan.  Pac.  v.  144)  zu 
dem  angenommenen  Töpfer  Kantharos ,  und  zu  dem  mit  diesem  Namen  be- 
zeichneten Käfer  s.  Gh.  Lenormant  in  denAnnal.  deir  inst.  arch.  IV,  1832, 
S.  311  ff.  319  ff.    Vgl.  Hesych.  v.  und  Athen.  XI,  474. 

1)  Bei  Caylus,  Recuell  d'antiquit.  Tom.  VI,  pl.  54,  Text  p.  176.  (loh 
habe  diese  Form  Taf.  IV,  Fig.  12  aufgenommen.)  Ein  hoher  schmal* 
bauchiger  Kantharos  in  der  Hand  eines  Faunen,  in  einem  Wandgemälde 
aus  Pompeji  bei  Pistolesi,  Real-Museo  Borbon.  Tom.  IV,  tav.  19. 
(S.  Abb.  Taf.  IV,  Fig.  13.)  Ein  Kantharos  in  der  Hand  eines  Faunen, 
ibid.  IX,  tav.  36  hat  kleinere  Henkel  als  gewöhnlich,  und  dieselben  be« 
ginnen  weiter  oben ,  nicht  weit  unter  der  Mündung  und  steigen  in  der  ge- 
wöhnlichen Weise  über  dieselbe  empor  (S.  Abb.  Taf.  IV,  Fig.  15>.  Je- 
denfalls waren  im  Verlaufe  der  Zeit  verschiedene  Formen  eingetreten,  ohne 
dass  die  ursprüngliche  dadurch  verdrängt  wurde. 

2)  Bei  AthenKos  XI,  473,  474  wird  mehrmals  von  xtgofiiviiv  vov^ 
Kiif&uQovq  geredet.  Daher  dieselben  auch,  wie  viele  andere  irdene  6e- 
fässe,  von  den  attischen  Komikern  oft  erwähnt  werden.  Athenäos  1.  c. 
Der  TfiAhovqyii^  7M.v&«qoq  aus  Aristophanes  {ßiqrivti  v,  143)  von  Athenäos 
XI,  72,  486,  d.  e.  angegeben,  stand  wohl  mit  dem  Cnlte  des  Dionysos 
auf  Naxos  in  Verbindung. 

3)  Unter  den  luxuriösen  Gefässen  aus  Gold  und  Silber  werden  von 
Clemens  Alexandr.  II,  c.  3,  §.  35  auch  die  nnv^f-uQoi  aufgeführt. 
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den  WcinV  sondern  sie  selbst  verschlucken  *).  Wie  aber  die 
frühere  Grösse  und  der  Umfang,  so  war  auch  die  Gestalt  nicht 
eine  und  dieselbe  geblieben*).  So  finden  wir  auf  böotischen 
Münzen  kraterformige  Kantharen,  beiderseits  mit  hoch  aufstei- 
genden- Henkeln ').  In  ähnlicher  W«ise  kommt  der  Kantharos 
auf  Gemmen  mehrmals  vor*).  Die  Grundform  während  der 
älteren  Zeit  scheint  überhaupt  die  eines  kleinen  hoch  aufstei* 
genden  Kraters  mit  weiter  Mündung ,  breitem  Rande  und  hohen 
Henkeln  gewesen  zu  sein.  So  finden  wir  ihn  gewohnlich  in 
der  Hand  des  älteren  bärtigen  Dionysos ,  oder  seines  Genossen, 
des  Silenos ,  oder  auch  in  der  Hand  des  Akratos  und  Ampelos 
in  zahlreichen  Vasenbildern  ^).  Der  Kantharos  erscheint  auch 
als  Libationsgefäss.  So  hat  Orestes  am  Grabmal  des  Aga- 
memnon  den  Kantharos   in  der  Hand,   jedenfalls  Behufs  der 


1)  Athenftos  XI,  45,  474,  a: 

jilk*  ov6h  MQUfiiJ^ovai  vvy  TOt)(  uuv$-&Qovq 

xtti  ylafvqä  ncffTtQy  t^qniQil  tot  noi^Qw, 

ava*  >  oiJ  %6v  olvov  Tnofttvoi,       . 
und  473)  d.   Eubulos :    nugaiO-üvat   &*   Ptq  fiifitstov  mvB^aqov  —  nriUnov 
Ttva   oUa&f,  fi^yiOoq,  anngdaiov,  fityup  nuvv, 

2)  Die  Beschreibung  C«  0.  Müller*s,  Archäol.  S.  411,  3.  Ausg.:  ^,xcry* 
&aQoqi  ein  grosser,  weiter  Beeher  mit  einem  Deckel  und  einer  Mündung 
an  der  Seite  zum  Trinken '%  möchte  sich  wohl  nicht  durch  ein  einziges 
Bespiel  bestätigen  lassen.  Die  Kantharen  in  der  Hand  des  Dionysos  in 
antiken  Vasenbildem  und  Reliefwerken  haben  in  der  Regel  keinen  Deckel  und 
niemals  eine  Mündung  (Schneppe)  an  der  Seite,  sondern  die  ziemlich  weite 
Mündung  ist  gleichmässig  rund  und  ohne  Schneppe  oder  Dille.  Was  den 
Deckel  betrifft ,  so  konnte  wohl  in  besonderen  Fällen  sowohl  der  Kantharos 
als  das  Karchesion  mit  einem  solchen  versehen  werden.  Allein  die  uns 
erhaltenen  antiken  Grefässe  und  die  so  zahlreich  in  Bildwerken  veranschau* 
lichten  haben  nur  wenige  Beispiele  dieser  Art  aufzuweisen ,  so  weit  meine 
Kenntniss  reicht. 

3)  Vgl.  Mionnet,  Descr.  d.  medaill.  Tom.  II,  p.  102,  N.  62  ff.  Auf 
mehrern  Münzen  in  den  Monumenti  inediti  d.  inst.  arch.  vol.  IV,  tav.  31 
bemerkt  man  hohe  Kantharen  mit  schlankem  Schafte  und  hohen  Henkeln. 

4)  So  in  der  k.  Preuss.  Gemmensammlung  zu  Berlin.  Vgl.  E.  H. 
Tölken,  erklärendes  Verzeichniss  S.  383.  N.  174.  175. 

5)  Vgl.  Dubois  Maisonneuve,  Introduct.  aTetude  d.  vas.  antiqu.  d'ar- 
gU.  peints  pl.  XXII.    Inghirami,  Vas.  fitt.  vol.  III,  tav.  286. 
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Llbation  ^).  Auch  befindet  sich  ein  grosser  Kantharos  an  dem^ 
selben  Grabmal  in  einem  anderen  Vasengemälde  %  Ueberhaupt 
gehörte  der  Kantharos  vorzüglich  zu  denjenigen  Gewissen,  wel- 
che man  den  Abgeschiedenen  am  liebsten  mitgab  oder  welche 
als  Libationsgefäss  an  Grabmonumenten  angebracht  wurden '). 
In  Vasenbildern  findet  man  oft  eine  weibliche  Figur  mit  der 
Oinochoe,  gegenüber  einer  männlichen  mit  dem  Kantharos^). 
Insbesondere  erscheinen  Dionysos  und  Herakles  häufig  mit  dem 
Kantharos  neben  einer  weiblichen  Figur  mit  der  Oinochoe*). 
Dieselben  Formen,  welche  in  diesen  Vasenbildern  veranschau- 
licht werden ,  finden  wir  unter  den  Gefässen  der  gegenwärtigen 
Vasensammlungen  selbst  ^).  Der  Kantharos  ist  hier  ein  Geläss 
mit  Fuss  (Basis),  dünnem,  einige  Zoll  hohem  Schafte,  auf  wel- 
chem der  unten  bisweilen  durch  einige  Absätze  gegliederte  Rumpf 
oder  Bauch  ruhet.  Die  beiden  einfachen  Henkel  erheben  sich 
vom  Boden  des  Bauches  ab  einige  Zoll  über  den  Rand  der 
Mündung,  mit  welcher  sie  in  Verbindung  gesetzt  sind.  Auch 
haben  einige  derselben  etwa  in  der  Mitte  einen  kleinen  Zacken, 
Hocker  oder  Vorsprung ,  wahrscheinUch  um  das  gefüllte  Gefäss 
fester  halten  zu  können  ^). 


1)  Inghirami,  Vas,  fltt.  vol.  II,  tav.  153. 

2)  Ibid.  tav.  155. 

3)  lieber  einen  Kantharos  in  der  Berl.  Vasensammlung  N.  1808  be* 
merkt  Ed.  Gerhard,  Neuerworb.  antike  Denkmäler  Hft.  3,  S.  66:  „Ein 
Gefäss  von  zierlicher  Kantharosform ,  hohen  Henkeln,  bei  etwas  flachen 
Verhältnissen,  ist  mit  einem  wohl  zupassenden  Deckel  versehen,  den  ein- 
gegrabene Verzierungen  schmücken.  Als  Inhalt  desselben  haben  sich  die 
Reste  dreier  Eier  erhalten,  welche  'als  Grabesopfer  auch  sonst  bezeugt, 
aber  nicht  leicht  auf  gleiche  Weise  anschaulich  geworden  sind.^* 

4)  Vgl.  Inghirami  vol.  II,  tav.  265.  267.  272. 

5)  Ibid.  vol.  III,  tav.  286.  Vgl.  Monum.  d.  inst,  di  corr.  arch.  vol.  I, 
53.   Serie  d.  trec.  I,  3,  6. 

6)  Z.  B.  zu  Berlin  im  Antiquarium  N.  109.  S.  Levezow,  Gallerie  d. 
Vasen  Taf.  -VI,  N.  109.  Taf.  X,  N.  205.  (Ich  habe  dieselben  in  der  Abb. 
Taf.  IV,  Fig.  16.  17  aufgenommen.) 

7)  S.  Levezow  I.e.  Bei  einigen  Gef&ssen  dieser  Art,  namentlich  von 
einer  weniger  hohen  und  schlanken  Gestalt,  bleibt  es  zweifelhaft,  ob  man  sie 
zu  den  Kantharen,  oder  zu  den  Karchesia,  oder  zurOlasse  der  höheren  isilfkut%q 
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Bei  den  röoiiscben  Autoren  kommt  der  Cantharus  in  ver- 
schiedener Grösse,  Form  und  Gebrauchsbestimmung  vor.  Der 
Feldherr  Mafius  trank  nach  dem  Siege  über  die  Cimbern  aus 
einem  Cantharus  nach  dem  Bdspiel  des  Liber  Pater  ^).  Vir- 
gilius  bezeichnet  ahn  als  schweres  Trinkgefäss  des  Silenus  *). 
Plinius  erwähnt  einen  kunstreichen  Mosiäikfüssboden  zu  Perga- 
mum ,  ein  Werk  des  Sosus ,  auf  welchem  unter  anderen  in- 
teressanten Gegenständen  Tauben  dargestellt  waren,  auf  dem 
oberen  Rande  eines  Cantharus  sitzend  und  sich  sonnend  und 
pickend  ^.  Hier  scheint  Plinius  ein  grösseres  kraterförmiges 
Wassergefäss  mit  dem  Namen  Cantharus  bezeichnet  zu  haben, 
auf  welchem  unter  den  übrigen  Tauben  auch  eine  trinkende 
sich  befand,  welche  das  Wasser  durch  den  Schatten  ihres  Kopfes 
verdunkelte*).  Ein  Beweis  für  die  bewundernswürdige  feine 
Arbeit.  Da  sich  nun  eine  ganz  ähnliche  Arbeit  in  Mosaik  in 
der  Villa  des  Hadrianus  erhalten  hat,  so  würde  man  aus  dieser 
die  Form  jenes  Gefasses  erkennen ,  wenn  der  Künstler  bei  die- 
ser muthmasslichen  Nachbildung  dem  Original  treu  geblieben 
wäre,  was  wir  natürlich  nicht  wissen  können'),  ^s  ist  hier 
ein  bauchiges  Gefass  mit  weiter  Mündung  und  hervorspringen- 
dem Rande,  an  welchem  nur  der  eine  Henkel  sichtbar  ist.    Es 


sählen  soll.  Ein  Gefass  von  seltner  Form  hat  z.  B.  Micali,  Monum.  ined. 
tav.  XXX,  fig.  3  bildlich  dargestellt.  Er  bemerkt  p.  176  hierüber:  Nota- 
bile  per  grandezza,  e  bella  semplicita  dl  forma,  e  quQsta  tazza  con  alte 
anse  attorligliate ,  e  retta  da  un  fermo  piede  che  ha  per  suo  fregio  quattro 
ceffi  di  tigre ;  —  Figulina  di  Chiusi ,  trovatavi  nel  1842.  (Ich  habe  diese 
Form  Taf.  IV,  Flg.  18  aufgenommen.)  —  Eine  unrichtige  Vorstellung  des 
Kantharos  in  der  Hand  des  Dionysos  bemerkt  man  bei  Pistolesi,  Real- 
Mus.  Borb.  Tom.  H,  tav.  57,  p.  295.  Richtiger  ist  dies  Gefäss  in  der 
Hand  des  Dionysos  in  einem  Wandgemälde  zu  Pompeji  dargestellt.  Ib. 
Tom.  I,  tav.  32.  Zwei  interessante  Formen  s.  bei  Gerhard,  Ant.  Bildw. 
Taf.  17.  51. 

1)  Plinius  XXX,  c.  53. 

2)  Bacolic.  VI,  17:  Et  gravis  attrita  pendebat  cantharus  ansa. 

3)  Plin.  h.  n.  libr.  XXXVI,  60,  Ob  aber  Plinius  dieses  Gefäss  mit 
dem  richtigen  Namen  benannt,  oder  ob  der  Cantharus  zu  seiner  Zeit  eine 
andere  Gestalt  gehabt  habe,  müssen  wir  auf  sich  beruhen  lassen. 

4)  Plin.  1.  c. 

5)  Vgl.  0.  Müller,  Denkm.  Taf.  I,  n.  274. 
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hat  keinen  Schaft  wie  der  regelrechte  Kantbaros,  sondern  der 
Rumpf  ruht  unmittelbar  auf  einer  niedrigen  Basis.  Mit  grosse« 
rem  Rechte  oder  grosserer  WahrscbeinlichKeii  könnte  man. ein 
anderes  Geföss  auf  einem  Grab -Relief,  auf  dessen  oberem  Rande 
sich  ebenfalls  zwei  Tauben  befinden  ,  als  Kantharos  betrachten. 
Es  ruhet  auf  einem  äüs  mehrern  Absätzen  besiehenden  Schafte 
mit  einem  halb  zerbrochenen  Fusse,  hat  einen  bauchigen  Rumpf 
und  an  jeder  Seite  einen  über  die  Mündung  aufsteigenden  Hen- 
kel. Nur  reichen  diese  Henkel  nicht  bis  auf  den  3oden  des 
Gefässes  herab,  was  zur  Eigenthümlichkeit  des  Kantharos  ge- 
hört*). Da  jedoch  die  Kantharosform  im  Verlaufe  der  Zeit  Ab- 
weichungen unterworfen  war,  so  kann  man  über  diesen  letz- 
teren Punct  hinwegsehen.  Wahrscheinlich  ist  die  von  dem 
Künstler  Sosus  erfundene  Darstellung  mehrfach  nachgebildet 
worden  •). 

Dass  der  Cantharus  bei  den  Römern  nicht  blos  zur  Zeit 
des  Virgilius  und  des  Horatius ,  sondern  in  noch  weit  späterem 
Zeitalter  gebräuchlich  war,  gehet  aus  den  Worten  des  Macro- 
bius  hervor,  welcher  die  scyphi  und  canlhari  im  Verhältniss 
zu  dem  bei  den  Römern  nicht  gebräuchlichen  carchesium  als 
consueta  vulgi    nomina  bezeichnet  *).     Ein  interessanter  Kan- 


1)  Eine  Beschreibung  und  Abbildung  dieser  Darstellung  befindet  sich 
in  Joseph  von  Hefner*s  ,, Römischem  Bayern  in  seinem  Schrift-  und 
Bildmalen."    3.  Aufl.   Münch.  1852.   Kupferhefl,  Taf.  IV,  N.  7. 

2)  Welchen  Abweichungen  vom  Original  solche  Copieen  unterworfen 
waren ,  zeigen  die  Nachbildungen  des  Diskobolos  von  Myron ,  worüber  ich 
in  der  Gymnastik  und  Agonistik  der  Hellenen  gehandelt  habe  (Th.  I, 
S.  454  £f.). 

3)  Horat.  Garm.  I,  20,  1:  Vile  potabis  modicis  Sabinum  cantharis. 
Eplst.  I,  5,  23:  Ne  non  et  cantharus  et  lanx  ostendat  tibi  te  etc.  Ma- 
crob,  Saturn.  V,  c.  21,  p.  596.  ed.  Lugd.  1560.  Daher  finden  wir  den 
Cantharus  auch  häufig  bei  Plautus  erwähnt  (Asinar.  V,  2 ,  56.  Stich.  V, 
4,  30.  Pers.  V,  2,  40.).  vgl.  Plin.  XXXIV,  8,  19.  Dass  der  Kantharos 
auch  von  Clemens  Alexand.  Paed.  II,  8,  35  unter  den  Ttinkgcfässen  auf- 
geführt wird ,  ist  schon  bemerkt  worden.  Dazu  hat  ein  Grammatiker  fol- 
gende Randglosse  gemacht:  KavB-aqoi  an6  tov  o/iJ/KaTO«,  -^  /Tccf^^o?  t6 
latuvondH  fi^Vf  uvvt&iv  dk  6fio£ntq  nwfuxri  iaxafuo/iiwop  tnofitfa  avftfthqifi. 
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tharos  mit  menschlichem  Angesicht  (cils  Heros  Kantharos  be- 
zeichnet),  aus  feinem  Thon  gearbeitet. uad  mit. schönem  Firnisjs 
überzogen^  ist  von  C.Lenormant  in  den  Annali  dell*  instit.  arch. 
beschrieben  und  dazu  eine  Abbildung  gegeben  worden.  Dieses 
Gefäss  steigt  von  einem  sehr  schmalen  Boden  mit  zunehmender 
Breite  bis  zur  Mündung  auf,  welche  einen  grossen  Umfang  hat 
Die  beiden  H«nkel  beginnen  unter  den  Ohren  des  Gesichts  und 
steigen,  in  gewöhnlicher  Form  hoch  über  die  Mündung  auf. 
Der  Typus  des  Gesichts  nähert  sich  dem  Charakter,  ägyptischer 
Bildwerke  % 

§.  4. 

Das    Kynabiqn. 

Laut  der  Angabe  des  Macrobius  war  das  xvfißiov  (cym- 
bium)  ein  den  Römern  unbekanntes,  wenigstens  in  der  lateini- 
schen Sprache  nicht  vorkommendes  und  nur  von  wenigen  Grie- 
chen erwähntes  Trinkgeiass  *).  Allein  Macrobius  ist  hier  im 
Irrthume,  da  die  cymbia  sowohl  von  vielen  griechischen  Auto- 
ren ,  als  von  römischen  Dichtern  und  Prosaikern  genannt  wer- 
den, wie  wir  nachweisen  können.    Bei  Athenäos  wird  zunächst 


ntiTp  Hartv  Stoiyo/ievov,  In  dieser  entweder  corrupten  oder  sinnlosen  Stelle 
ist  wenig  oder  gar  nichts,  was  auf  die  Gestalt  des  Kantharos  deutet,  viel- 
mehr könnte  man  hier  die  Form  der  Oinochoe  mit  Schneppe  oder  Lippe 
angedeutet  finden.    Vgl.  hierüber  Ussing ,  de  nominibus  vas.  Graec.  p.  187, 

1)  Annali  d.  inst,  di  corr.  ardi.  IV,  1832.  S.  311  seqq.  —319.  Die 
Abbildung  befindet  sich  in  den  Monumenti ,  Tom.  I,  pl.  39.  Ed.  Gerhard, 
Ntiov.  ricerch.  suUe  forme  de*  vasi  Greci  giebt  N.  21 — 23  drei  verschie- 
dene Formen  des  Kantharos  an :  N.  21  mit  mehr  weitem  als  hohem  Rumpfe 

,  und  hohen  Henkeln  auf  einer  Basis  ohne  Schaft.  N.  22  von  ähnlicher  Ge- 
stalt ,  jedoch  ohne  Henkel  (und  man  könnte  diese  Form  wohl  mit  gleichem 
Rechte  dem  Scyphus  zuweisen) ; '  N.  23  mit  schlankem  Fuss  oder  Schafte, 
mit  hohem  pokaifürmigen  Rumpfe  und  mit  hohen  Henkeln ,  welche  in  der 
Mitte  mit  Haken  versehen  und  oben  mit  der  Mündung  in  Verbindung  ge- 
seUt  sind.  (N.  21.  und  31  habe  ich  hier  auf  Taf.  IV,  Fig.  19  und  20  auf- 
genommen.) 

2)  Macrob.  Saturn.  V,  21,  p.  597  ed.  Lugd.  15^:  Sed  nee  cymbia 
in  nostro  sermoue  reperies.  Est  enim  a  Graecorum  pauois  relatum  etc«, 
worauf  er  die  schon  von  Athenäos  angegebenen  Stellen  beibringt. 
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im  Allgemeinen  die  Form  bestimmt  und  die  xvfißia  werden  als 
xoiXa  noti^Qia  xai  fiixQa  bezeichnet,  also  „ bauchige  und  kleine 
Trinlcbecher<<').  Bei  den  Atbenäern  müssen  dieselben  in  viel- 
fachem Gebrauche  gewesen  sein ,  da  sie  oft  von  attischen  Red- 
nern und  Komitiem  und  auch  mehrmals  in  attischen  Inschriften 
erwähnt  werden  *).  Dass  die  cymbia  auch  als  Milch-  und  Li- 
bationsgefösse  bei  Todtenopfern  gebraucht  wurden ,  erhellt  aus 
Yirgilius'),  von  welchem  auch  silberne  GefEisse  dieses  Namens 
mit  toreutischer  Arbeit  als  Siegespreise  erwähnt  werden  *). 
Nach  dem  Bericht  des  Plinius  hatte  man  sogar  cymbia  aus  kost- 
barem Chrysopras,  welche  wahrscheinlich  nur  von  geringem 
Umfange  waren ').  Dass  die  cymbia  unter  dem  saguntischen 
Thongeschirr  zu  Rom  gebrauchte  Gefasse  waren ,  gehet  aus  Mar- 


1)  Athen.  XI,  63,  481,  d. 

2)  Demostlien.  in  Midiam  133 :  x^^^^^^^  ^^  *^^  nvfißUi  xcU  xaicvq  ^«y 
xtA.  Dazu  d.  Schol. :  HVfißiov  ilSoq  niQtx£<paka(«q  xtei  itmufioroq ,  ojrc^ 
Mftf^niq  Hul  artvop  xul  t^  ax'ifiun  naq6(jf,oioit  t^  nXoia,  o  xuXtlvui  xvfi-- 
ßCov*  iptQW¥  d^  Tt)y  /^^a»y  tiji;  Uh^q  6  'ffqvSiavdq  iv  tJ  Ma&6Xov  (pf^al' 
^vrd  nal  KVftßUt  nal  <piuXaq,  Dann  Demosthenes  ibid.  p.  158:  nvfißta  naX 
^VTo  KcU  fpiakaq  6vo(iüi(av  «ril.  Die  attischen  Komiker  werden  von  Athenllos 
XI,  481  seq.  aufgeführt.  C.  64,  482,  a.  beisst  es:  'EQ«TOo&tvijq  d'  h  %ß 
n^6q  l4yfiT0Qa  tov  jiuxutva  intaToXtj  i&q  tfvu&oiSiq  uyyeiop  j6  nvfißCüv  na- 
f^udCdfuai  ygoKpup  ot/T««'  —  nvaO-op  fiti  xexTijfiivoq ,  aXXä  KVfißCov  fi6vof^ 
(pittXfir  n^oqtxiMTfj^to,  —  %6v  nottgäTu  ßmivorttq  t^  xvfißl^.  tta&u  xal  9Vf 
nuq'  fifilv  nou>Oa$p  ip  Tolq  <pu6vwCoiq.  Ein  Kymbion  aas  edlem  Metall  als 
Trinkgeßlss  erwähnt  Demosthenes  in  Energum  p.  1157  sq.:  *ai  v^q  t»t- 
&ijq  to  KUftßiov  Xaßovat^q  nuQuuiCftiPOP  avxy,  ^|  o6  fntPt,  nal  ip&tfthiiq 
dq  TOP  KoXnoPf  Xpu  fitj  ovto»  Xaßoitp  itjX,  Wenigstens  würde  die  besorgte 
Amme  ein  irdenes  Kymbion  nicht  so  sorgfältig  aufbewahrt  haben.  Es 
wurde  ihr  aber  dennoch  genommen.  Jedenfalls  bestand  es  aus  Silber  und 
war  vielleicht  auch  mit  sehöuen  toreutischen  Gebilden  ausgestattet.  Zwei 
xvfißta  werden  unter  den  Weihgeschenken  einer  attischen  Inschrift  erwähnt : 
Böckh,  Corp.  luscr.  N.  159,  p.  260.  14.  19.  vol.  I. 

3)  Aeneid.  III,  66: 

Inferimus  tepido  spumantia  cymbia  lacte 
Sanguinis  et  sacri  pateras  etcv 

4)  Aen.  V,  267:  Cymbiaque  argento  perfecta  et  aspera  signis.  Die 
beiden  letzten  Worte  beziehen  sich  auf  toreutische  Gebilde  an  diesen  Gefässen. 

5)  Plin.  XXXVII,  34.  S.  oben  S.  21.  Ein  kleines  Kymbion  in  der 
Hand  einer  weiblichen  Figur  uud  ein  anderes  in  der  Hand  eines  Silenos 
8.  bei  Gerhard,  ant.  Bildw.  Taf.  103.  105. 
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üalis  hervor*).  Was  nun  die  Form  des  Kymbion  betrifft,  so 
sollte  sich  diese  eigentlich  aus  dem  Namen  ergeben,  da  xvfjk- 
ßiov^  cymbium,  einen  Nachen  bezeichnet.  Es  müsste  demnach 
eine  oval -längliche  Form  gehabt  haben,  etwa  wie  unsere  ovalen 
Assietten.  Allein  eine  solche  Form  war  bei  den  Trinkgefössen 
gewiss  nicht  gebräuchlich ,  obwohl  sie  in  einigen  Gefassen  vor- 
kommt, welche  zum  Tischgeschirr  gehören  mochten*).  Zu- 
nächst halten  wir  uns  an  die  Worte  des  Dorotheos,  welcher 
die  Kymbia  für  tiefe  und  gerade  (d.  h.  gerade  aufsteigende) 
Gefasse  ohne  Henkel  und  ohne  Basis  oder  Fuss  erklärt  hat. 
Als  ein  Henkel  und  Basis  entbehrendes  Gefäss  ist  das  xvfißiov 
zunächst  der  Phiale  verwandt,  welche  ebenfalls  ohne  Henkel 
und  Fuss  war.  Die  Phiäle  war  aber  kein  tiefes  und  gerade 
aufsteigendes,  sondern  ein  flaches,  bis  zum  Rande  oder  bis 
zur  Mündung  nur  wenig  sich  erhebendes  Gefäss.  Das  xvfißiov 
war  also  tiefer,  was  eben  so  viel  bedeutet  als  höher.  Es 
hatte  also  nicht ^ die  breite  Mündung  der  Phiale,  sondern  der 
obere  Rand  war  ndehr  zusammepgezogen.  Wenn  nun  der 
Grammatiker  Didymos  das  xvfißiov  als  ein  imfii^Ksg  noti^giov 
nal  CTevov  rt^  cxVf^^'^^  bezeichnet  hatte,  so  ist  das  Prädicat 
inififjxsg  nicht  auf  die  Breite  oder  Länge,  sondern  auf  die  Höhe 
zu  beziehen,  wie  wir  aus  den  Worten  des  Scholiasten  zu  De- 
mosthenes  ersehen  können  *).    Das  Kymbion  war  also  ein  Trink- 


1)  Kpigr.  YIII,  6,  2:  Ficta  Saguntino  cymbia  malo  luto. 

2)  Z.  B.  in  N.  164  und  N.  1807  der  k.  Preuss.  Vasensammlung  2a 
Berlin. 

3)  Bei  Atiienaos  XI,  63,  481,  b.  c:  rdvoq  hottiq^wv  ßa&imv  t«  MVfi-^ 
ßla  Hfd  oq&Mv,  nv&fitva  fii^  ixovTiav,  fiti^l  wt«.  Wörtlich  genommen 
wäre  ein  Gefäss  ohne  Boden  {nv&ftriv)  zum  Gebrauche  nicht  bestimmt, 
also  eine  blosse  Decorations -Vase;  allein  nv&ftiiv  bezeichnet  hier  nichts 
anderes  als  die  Basis,  welche  fast  alle  Gefasse  haben,  ausser  der  Phiale, 
dem  Kymbion  und  einigen  anderen. 

4)  Athenäos  XI,  63,  481.  Scholiast  zu  Bemosth.  geg.  Midias  158 
(p.  201  ed.  Meier):  ^vtu  dk  ini/Aiiitfi  tiot^^m»  ueqarott^^ ,  &p»  fiiv  <^«> 
^V96fi€fa,  dt;  6&j  6k  liljyovra.  Nun  kennen  wir  aber  die  Form  der  ^v%u 
ans  sehr  vielen  Yasenbildern  (s.  unten  unter  nigara  und  ^i/to)  und  es  kann 
demnach  hier  nicht  an  Länge  oder  Breite,  sondern  nur  an  die  Höhe 
gedacht  werden. 
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becher  von  der  einfachsten  Gestalt,  als  Gefftss  ohne  Henkel 
und  Fuss  der  Phiale  verwandt  ^),  in  Beziehung  .auf  seine  Höhe 
dem  Skyphos  sich  n&hernd.  Was  nun  den  Namen  xvfißCov  (als 
Nachen,  kleines  Fahrzeug)  betrifft,  so  ist  wohl  nicht  daran  zu 
zweifeln,  dass  die  Alten  nicht  blos  längliche,  sondern  auch 
runde  {cxQOYYoXa)  Fahrzeuge  gehabt  haben,  so  wie  Jaut  my- 
thischer Kunde  die  von  Helios  dargeliehene  Phiale  dem  Hera- 
kles als  Nachen  gedient  haben  soll').  Also  steht  der  Ver- 
wandtschaft der  Begriffe  Fahrzeug  und  Trinkbecher  in  Betreff 
der  verwandten  Form  nichts  entgegen ').  Ob  aber  das  xvfjtßiov 
stets  eine  und  dieselbe  Form  bewahrt  habe,  lässt  sich  nicht 
entscheiden.  In  antiken  Bildwerken ,  namentlich  in  den  Händen 
der  Götter  und  Heroen  und  auch  in  den  Händen  weiblicher  Fi- 
guren ,  bemerken  wir  oft  ein  Gefäss  ohne  Henkel  und  Fuss  oder 
Basis ,  von  massigem  Umfange ,  .bald  von  ziemlicher  Höhe,  bald 

1)  Ueber  die  Bedeutung  des  Wortes  itv&fA^v  vgl.  auch  Heyne,  nd  Iliad. 
XI,  634.  u.  XVIIi,  375.  Letroune ,  Observatt.  p.  33  bemerkt:  Dans  ces 
descriptioDS  des  vases  le  mot  nv^fi^v  est  souvent  eqaivoque ;  car  ii  signifie 
tantöt  ie  fond  mSme  du  vase  (Sufpoq,  ce  que  Athenee  appelle  nv&iiLf(v 
fvotxSq  Hdtl  (ttVTft»)  avyntxtu^nevfiho^ ,  tant6t  le  pied  ou  la  base  ajoutee 
au  fond,  nv&fifjp  nqoq&ijoq  (Athen.  XI,  488  f.).  Ici  Tacception  est 
claire ,  ailleurs  eile  est  douteuse.  Hier  lässt  sich  nv&fi^v  nur  von  der  Ba- 
sis verstehen. 

2)  S.  folgenden  §.  Das  Prädicat  arqoy/vXoif  wird  bei  den  griechischen 
Historikern  mehrmals  Fahrzeugen  gegeben.  Lexic.  vetus  in  H.  Stephani 
thesaur.  ed.  Loud.  s.  v.  nvftßoq:  —  xv/Aßkc,  tu  xvfpci  ixnwftwra,  diu  to 
nfQKpti^rj  ilvui  xal  »y^cc*  wd  M/ißbtt,  nXola  ntQiftqij  naf^a  ^Pw/iaUnq 
'Amuto^  hiess  ein  Geföss  ^mc  to  ioucevm  argoyyvXi^  nXoüf». 

3)  Hesych.  Tom.  II,  p.  376  ed.  Alb.:  Kvf*ßij,  »cwc  cMo?.  nai  o|t;> 
p(t<pov,  xul  miga,  KvftßCov^  ildoQ  norriglov,  ncil  nXoiou,  Kv/ißoq,  xolXoq 
C'^X^<ti  ßv&oq.  Kttl  xtQUfihv  nv&(it]v.  Mfißaq.  ogvi&aq,  tttd  MoCXaq^  xcci 
mgKptgtlq,  xttl  etdri  nojfigiwv.  Dieses  alles  deutet  auf  tiefe  runde  Becher, 
worauf  auch  die  Erklärung  durch  6^6ßa<fOp  vollkommen  anwendbar  ist. 
S.  unter  Oxybaphon.  Suidas  v.  MVftßütp  p,  453.  Tom.  II,  F.  1.  ed»  Beruh.: 
fWo«  Ti  ixnw^azoq  IntftTixtq  xaX  ativov  xul  x^  axiifiuti  nug6f*otoi>  %^ 
nXoiffij  o  xaXelTm  nJ&f*ßiov ;  eben  So  Photlus  v.  T.  I,  p.  186.  ed.  Pors., 
was  dem  Athenäos  entlehnt  ist.  Die  Accentuation  auf  Penultima  bestimmt 
Eustath.  p.  233,  44,  854,  28  genauer  {nago^vvea^ai  nvfißlov  wie  iox^y 
üxoit^ov).  Die  Formen  xvfißtuov ,  xv/tßtiov  sind  sp&teren  Ursprungs  und 
verhalten  sich  zu  xvfißCov  wohl  ebenso  wie  6Xk€uov  ,  SXxiXov  (wofür  man 
auch  oXxuiov  und  oXxetov  findet)  zu  SXxÜHf  (auch  oilxAOf  accentuirt). 
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flacher  und  der  Phiale  sieb  nähernd.  Füj-  diese. Bacher  wüssle 
ich  keine  pftssendere.  Bezeichnung  als  die.  des  xv/ütßiov.  So 
darf  man  wo^l  das  kleine,  Henkel  und  Fuss  entbehrende  Ge- 
fäiss  in  der  Hand  des  Ganymedes,  woraus  er  .dem  Adler  Trank 
zu  reichen  sich  anschickt,  für  ein  Kymbion  halten  *).  Ein  Ge- 
fäss  in  der  Hand  des.  Asklepios  auf  einem  Marmor- Relief  kann 
ebenfalls  nur  als  Kymbion  betrachtet  werden  •).  Ein  ähnliches 
Gefäss  hält  Dionysos  in  der  linken  Hand,  um  daraus  Flüssig- 
Jieit  darzureichen*).  Dies  ist  ohne  Zweifel  die  w^hre  Gestalt 
des  Kymbion*)..  Ebenso  hält  Hermes  in  der  Rechten  ein  Kym- 
bion empor,  wahrscheinlich  um  eine  Libation  auszugiessen  ^y 


1)  Museum  Pio- Clement,  vol.  II.  Sect.  II,  tav.  36. 

2)  In  den  Antichi  monumenti  Greci  e  Roman!  nel  Giardino  del  Conti 
Giusti  in  Verona,  illustr.  per  cura  di  Giovaul  Ort!  dl  Manara,  tav.  I, 
fig.  1.  Veron.  1835.   4. 

3)  Stuart,  Antiquities  of  Athens  V,  1,  eh.  4,  pl.  3  sqq.  Vgl.  0.  Mtif- 
lier  u.  Osterley  Denkmäler  I,  Taf,  37,  A. 

4)  Vgl.  Üssing,  de  nöm.  vas.  Graec.  p.  130.  Aehnliche  Gefllsschen 
findet  man  in  den  Alterthümern  von  Herculanum  und  Pompeji.  Vgl.  Her- 
culanum  und  Pompeji  von  Roux  und  Barre ,  deutsch  Bd.  lil,  95.  u.  Bd.  VI, 
Taf.  65  (wo  jedoch  eine  klelAe  Basis  vorhanden  ist).  Mus.  Pio-Clem. 
Wy  31.  Zoiiga,  Bassiriliev.  91.  Unter  den  noch  erhaltenen  bemalten  Thon- 
gefässen  mögen  die  Kymhia  wohl  £u  den  seltensten  gehören.  Vielleicht  ^ 
Iftsst  sich  N.  348  (bei  Levezow)  in  der  Berliner  Vasensammlang  für  ein 
solches  -erklären. 

5)  Museum  Pio-Clem.  Tom.  IV,  tav.  4.  MüUer  u.  Osterley,  Denk, 
mäler  II,  tav.  29,  fig.  320.  Wahrscheinlich  ist  auch  das  Gefäss  für  ein 
Kymbion  zu  halten ,  welches  eine  männliche  Figur  in  den  Monum.  Ined. 
d.  iust.  arch.  vol.  IV ,  tav.  17  in  der  Hand  hält.  Das  Gefäss  der  ande- 
ren männlichen  Figur  kommt  dagegen  der  Phiale  näher.  So  möchte  auch 
das  runde  Gefäss  (vol.  IV,  tav.  51.)  in  der  Hand  einer  weihlichen  Fi- 
gur für  ein  MVfiß£oif  zu  halten  sein  (dies  Bild  soll  die  Inventio  d'  Oreste  e 
d*lphigenia  darstellen).  Vielleicht  auch  vol.  IV,  tav.  22.  Unter  den  fünf- 
zigtausend bemalten  Thongefössen  der  europäischen  Vasensammlungen  dürfte 
wohl  noch  manches  für  ein  Kymbion  zu  halten  sein ,  welches  bisher  mit 
keinem  oder  einem  falschen  Namen  bezeichnet  worden  ist.  So  in  dem 
Museo  Etrusco  Gregor,  vol.  I,  tav.  I^  fig.  6.  In  den  Gebilden  von  Nini- 
veh,  von  Botta  und  F landin,  Monum.  de  Niniv.,  archit.  et  sculpt. 
1849,  Tom.  J,  pl.  16.  23.  37.  Tom.  II,  pl..l04.  124.  125.  126  — 129  kom- 
men in  den  Händen  männlicher  ausschreitender  Figuren  grössere  und  klei- 

21* 


324  TrinkgeAiie. 

Zwei  schöne  henkellose  bemalte  Thongefftsse  aus  Pompeji  wird 
man  ebenfalls  nur  far  Kymbia  halten  können  ^).  (Ich  habe  die- 
selben hier  in  den  Abbildungen  Taf.  I,  Fig.  4  und  5  aufge- 
nommen.) 

§.  5. 
Die  Phiale  (ynäXi^). 

Zu  den  ältesten  Gefässen  gehört  zuverlässig  auch  die 
Phiale  *) ,  mit  dem  Kymbion  und  der  Kylix  verwandt.  Auch 
scheint  die  xvXil  durch  HinzufQgung  von  Fuss,  Schaft  und 
Henkeln  aus  der  Phiale  hervorgegangen  zu  sein  *).     Die  Be- 


nere  runde  hohe  Becher  ohne  Henkel  und  Fuss  zum  Vorschein,  welche 
genau  dem  Kymhion.  entsprechen.  Auch  findet  man  solche  in  dem 
Werke  von  Austen  Henry  Layard,  a  second  series  of  the  Monuments  of 
Nineveh  pl.  36.  36  (Lond.  1853.  Fol.).  Ebenso  in  den  ägyptischen  Vor- 
stellungen bei  Ippol.  Rosellini,  I  Monumenti  deli'  Egitto  e  delle  Nubia 
(Monumenti  civil!  Tom.  11,  pI.  70) ,  wo  man  wenigstens  die  kleinen  runden 
Gefässchen  ebensowohl  für  Kymbia ,  als  für  kleine  Phiaien  halten  könnte, 
so  wie  tav.  46  kleine  Skyphoi  veranschaulicht  sind. 

1)  Bei  Pistolesiy  Descrizione  di  Pompeji,  vol.  II,  Part.  I,  tav.  25. 
Für  wahrscheinlich  möchte  ich  halten ,  dass  man  doch  bisweilen  dem  Kym- 
bion eine  kleine  Basis  gab,  um  dasselbe  fester  stellen  zu  können.  Eine 
kleine  Basis  war  doch  immer  noch  kein  solcher  Fuss ,  wie  ihn  z.  B.  der 
Kantharos  mit  seinem  schlanken  Schafte  in  der  Regel  hatte.  Namentlich 
mochte  eine  kleine  Basis  dem  Kymbion  aus  edlem  Metall  gern  gegeben 
werden,  um  ihm  zugleich  eine  stattlichere  Gestalt  zu  verleihen. 

2)  Daher  auch  in  der  bildlichen  Darstellung  eines  antiken  griechischen 
Thongefässes  der  Themis,  der  uralten  mythischen  Inhaberin  des  pythi- 
sehen  Orakels,  eine  Phiale  in  die  Hand -gegeben  ist.  S.  Ed.  Gerhard, 
yydas  Orakel  der  Themis^S  Berlin  1846 ;  dazu  eine  Abbildung.  So  hat  die 
Semele,  so  die  Deukalia  in  den  Gemälden  der  antiken  irdenen  Gefässe 
eine  Schale  in  der  Hand.  Vgl.  Th.  Panofka,  die  griech.  Trinkhörner 
und  ihre  Verzierungen  (in  der  Abhdl.  d.  k.  Akad.  d.  Wiss.  u.  Künste  zu 
Berlin,  philol.  u.  histor.  Classe  S.  20.  1850).  Eben  so  eine  Schale  in 
der  Hand  der  Phfidra  (nach  Panofka  1.  c.  p.  22).  Vgl.  Pistoiesi, 
Real- Mus.  Borbon.  Tom.  U.  tav.  71. 

3)  Ueber  die  Etymologie  des  Wortes  (pwXri  hat  bereits  Ussing.l.  c. 
p.  146  seq.  gehandelt.  Die  muthmassliche  Verwandtschaft  mit  yvaXiUy 
den  Trinkbechern  der  Megarer,  habe  ich  oben  angedeutet. 
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richte  der  Alten  aber  die  Phialen  des  mythischen ,  des  homeri- 
schen und  des  ältesten  historischen  Zeitalters  sind  bereits  in 
dem  Abschnitte  über  Gefässe  aus  edlen  Metallen  angegeben 
worden  ^).  Die  Phialen  waren  von  verschiedener  Grösse  und 
wurden  aus  den  verschiedensten  Stoffen  bereitet.  Die  grösseren 
waren  natürlich  keine  Trinkgefässe ,  sondern  hatten ,  abgesehen 
von  den  Ornamentalgefässen ,  eine  andere  Bestimmung.  Na- 
mentlich dienten  dieselben  als  Lustratlons-,  Spreng-  und  Li- 
bationsgefässe  und  hatten  bisweilen  einen  grossen  Umfang'). 
lü  attischen  Inschriften  werden  mehrmals  grosse  Phialen  er- 
wähnt, welche  am  Eingange  des  Tempels  standen  und  Weih- 
wasser enthielten.  Sie  waren  befestigt  und  ihr  Gewicht  konnte 
daher  nicht,  wie  das  der  übrigen  Tempelgefässe ,  angegeben 
werden.  Daher  das  Prädicat  actad-fAog^  Wenigstens  bemerkt 
man  keinen  andern  Grund,  warum  das  Gewicht  von  diesen 
Gefässen  nicht  eben  so  wie  das  der  übrigen  angegeben  wor- 
den ist').  Wie  Phialen  als  Siegespreise  gereicht  wurden, 
so  spendete  man  auch  goldne  und  silberne  Phialen  als  Weih- 
geschenke an  die  Gottheiten  der  Tempel,  welche  dann  zum 
Tempelschatz  gehörend  aufbewahrt  wurden  *).     Eine  lehrreiche 


1)  S.  oben  S.  47.  54  f. 

2)  Vgl.  Böckh,   Corp.  Inscr.  N.  138.  §.  6  u.  15.    iqtwXtj  xn^oil,  IS 

3)  S.  B5ckh  1.  c.  u.  N.  142.  §.  5:  iv  %$  nqovtjt^  (pMri  /^va^^  i^ 
ijq  ano^QaCvovTM f  aaTiA&f*oq  (nicht  gewogen,  warum?  weil  sie  befestigt 
war). 

4)  Pindar.  Isthm.  I,  18,  10  sqq. : 

Hat  rqmddeaaiv  ixoa/ifjaav  öofiov 

KoX  XtßfiTi<fai>v  fwXaial  t€  ;|^^i;aoi; 

yivofitvm  oxiffaviav 

vixaipoqav, 
Böckh,    Corp.  inscr.   N.  138.  130.  Vgl.   p.  117  u.  180.  vol.  1.     Curtius, 
iDscr.  Attic.  XII,  N.  7.     Franz,  Element,  epigr.  II,  3.  p.  135  —  30  und 
die  Erläuterang  daselbst.    In  diesen  attischen  Inschriften  ist  am  häufigsten 
von  goldnen  Phialea  die  Rede.    So  C.  Inscr.  n.  130:  (pUtkai  XQvaai,  <na&' 

/*6v  zovTUv XXF^^Z^^hhhh .     Es   ist    hier  von  Tempel - 

Kleinodien  die  Rede  und  von  den  Rechenschaft  ablegenden  Behörden, 
a{ix^^9  a{  idCSoaav  top  X6yov  in  JJava^vaimv  iq  llava'O^vaut»  Vgl.  Phi« 
lostrat.  Apollon.  Tyan.  U,  0,  p.  57.  ed.  Olear. 
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bootische  Itiscbrift,  welche  dich  auf  heilige  Gelasse  utid  andere 
Weihgeschenlie  in  dem  neuerdings  wieder  aufgefimdenen  Hei* 
ligthume  des  Amphiaraos  bei  Oropos  bezieht,  erwähnt  eine 
goldfte  Phiale,  welche  aus  einer  uralten  Zeit  stammen  mochte, 
da  sie  bereits  stark  gelitten  hatte  und  der  Herstellung  bedurfte. 
Aus  dieser  pflegten  die  Priester  des  Gottes  bei  feierlichen  Hand- 
lungen die  Libation  auszugiessen ,  und  es  mochte  dieselbe  einen 
grosseren  umfang  haben  als  eine  gewöhnliche  zum  Trinken 
diienende  Phiale*).  In  derselben  Inschrift  werden  noch  sechs 
anclere  Phiälen  mit  Angabe  des  Gewichtes  aufgeführt,  üeber- 
haupt  wird  wohl  kein  Gefäss  so  häufig  in  griechischen  Inschrif- 
ten unter  den  Tempelschätzen  und  Weihgefässen  erwähnt,  als 
die  Phiale  aus  edlen  Metallen,  namentlich  aus  Gold,  obwohl 
auch  silberne  und  eherne  vorkommen  •).  Vielleicht  stand  dies 
auch  mit  dem   Tempelcult  und  mit  den  Opferfestlichkeiten  in 


1)  Böckh,  Corp.  inscr.  n.  1570.  vol.  I.  p.  747  sqq.  wo  bemerkt  wird: 
nenovijxiVM  dk  xul  ^ciUijy  tiJi'  X^^^^V*  ''V^  *^*  ''V^  tgand^tiq,  y  anovSonoü- 
vai>  6  IfQivq  xul  tlvai  a/geCav^  Diese .  Inschrift  ist  vor  Kurzem  auch  von 
Lud.  Prell  er,  Oropos  und  das  Amphiaraion  (aus  den  Berichten  der 
philol.  histor.  Classe  der  k.  sächs.  Gesellschaft  der  Wissensch.  1852)  be- 
leuchtet worden,  welcher  das  Geschichtliche  und  Topographische  dieses 
Traum -und  Heil -Orakels  als  Autoptes  der  0  ertlichkeiten  gründlich  ent- 
wickelt hat. 

2)  A.  Böckh,  Staatshaushalt  der-Ath.  Bd.  II,  S.  300.  2.  Ausg.  (aus 
einer  Uebergabe- Urkunde  der  Schatzmeister,  in  welcher  von  Weihgeschen- 
ken des  Parthenon  die  Rede  ist):  (pwlTj  j^ceAx^,  ijv  KaXXCaq  Jlliod-iKifq 
ttvt&-rjxev.  Im  Tempel  der  Metapontiner  zu  Olympia  befanden  sich  132 
silberne  Phialen  als  Weihgeschenke;  Athenäos  XI,  59,  479,  c.  d.  In  der 
attischen  Inschrift  N.  138  (Corp.  Inscr.  Boeckh.  vol.  I.)  werden  121  sil- 
berne Phialen  und  ausserdem  noch  mehrere  einzelne  unter  den  Tempel- 
schätzen des  Parthenon  aufgeführt.  Auch  N.  139  werden  silberne  Phialen 
unter  den  Weihgeschenken  desselben  Tempels  angegeben.  N.  140  goldne 
Phialen.  Eben  so  N.  141 ,  wo  überall  das  Gewicht  aber  nicht  die  Form 
bestimmt  wird.  Auch  kommen  in  der  letztgenannten  Inschrift  silberne 
Phialen  vor  (N.  7.  22).  So  N.  142.  Zwölf  Phialen  N.  159,  p.  260.  N.  2856 
von  den  Weihgeschenken  im  Tempel  des  didymäischen  Apollon:  (pwXri 
lAnoXXoJvoq  ^t6vfiiü)q  ix  Tijq  unoaTttXiCariq  inagxv^  ^^o  ßaatXtuq  ÜQovaiov, 
(SXx-^v  uyovaa  Mi^avSgiiuq  TQiuxoaiaq:  und  Kv^txtiviav  <f.i>dXtj  oAx^y  uyovaa 
IdiXt^avÖQiCaq  Ixwrov,  —  Kga^ttQov  tov  Kgai^igov  tptdXri,  oXxiiv  uyovau 
MiXt^aCaq  ivevfjxovT;«, 


— ^ 
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VötbinduDgj  sofern  bei  gewissen  Festen ,  Cerennopien  ^  Aufeügen, 
Opfermahlzeiten,  viele  Phialen  gebraucht  wurden.  Am  häufig- 
sten diente  dieselbe  zu  Libationen  ^).  Die  grösste  Libations- 
Phiale  der  Welt  würde  jedenfalls  diejenige  geworden  sein ,  wel- 
che der  Architekt  Cheirikrates  dem  riesigen  Alexander -Bilde, 
welches  er  aus  dem  Berge  Athos  gestalten  wollte  i  in  die  Hand 
zu  geben  gedachte.  Er  wollte  n&mlich  den  Alexander  so  klar- 
stellen y  dass  er  aus  einem  Prochus  eine  Libation  in  eine  Phiale 
auszugiessen  schien  *).  Dieser  phantastische  Entwurf  kam  je- 
doch nicht  zur  Ausfuhrung.  Auch  diejenigen  Phialen,  welche 
nur  zum  Trinken  bestimmt  waren,  hatten  verschiedenen  Um- 
fang. Im  platonischen  Gastmahl  trinken  Agathon ,  Arislophanes 
und  Sokrates ,  nachdem  alle  übrigen  Gäste  bereits  vom  Schlafe 
überwältiget  worden  oder  sich  entfernt  haben,  noch  aus  einer 
grossen  Phiale  {ex  g>tdXi2g  fisydXtjg).  Dass  dies  etwas  Unge- 
wöhnliches war  und  wohl  nur  den  Schluss  grosser  Trinkgelage 
machte^  ergiebt  sich  aus  der  Darstellung').  Bei  Pindar  er- 
scheint die  Phiale  als  hochzeitliches  mit  Wein  gefülltes  Trink- 
gefäss  *).  Die  goldne  Phiale  gehörte  also  zu  denjenigen  Ge- 
fässeh,  welche  man  am  liebsten  zu  Geschenken  wählte'').  So 
diente  dieselbe,  wie  schon  bemerkt,  zu  Kampfpreisen  in  den 
sikyonischen  Wettkämpfen  •).     Die  Phiale  wird  übrigens  auch 


1)  Aristoph.  Avcs  979:  *al  tpiaXtiv  doSvM»  Pao,  425:  »oi  6&qov  dir 
Sa/i*  f'^p  d',  Jkva  fmMnv  fx*l^.  It>id.  431  ff:  «ye  tf^  av  tax^^^  önixi  t^v 
9mUi}V,  onm^  ^YV  (pwJioüfiiv  y   td^ufiivoi  toioiv  &ioiq*    anovdrj  y   anovdtij 

2)  Strab.  XIV,  1,  641  Casaub. :  ^qavel  ix  nqoxov  v^voq  dq  (pMfiif 
Ma%ax4oPTa  onoydrjy  uvk. 

3)  Piaton  Sympos.  sub  finem  p.  225,  c. 

4)  Olymp.  VIT,  4  scqq: 

qnaXaif  ^q  it  ti?  ä(pinmq  and  X'^^^  ^Xf&v 
Mov  äfiniXov  xaxXaioiaap  d^6aifi 

Piavitf  Y^l*ß(i^  ni^ojtiywf  oXKO^tP  ötnaSe,  nuy^ 
X^aov  Hogv<ptti'  mudviov  xvX» 

5)  Pindar.  Isthm.  V,  40 :  olvodoKOif  ^laAay  XQ^^^V  nefquevittv ,  mX, 

6)  Pindar.  Nem.  X,  43. 
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als  Salbengefäss  erwähnt  ^),  und  mochte  noch  za  manchen  an* 
deren  Zwecken  dienen.  Dieselbe  bestand  aber  nicht  blos  aas 
edlen  Metallen  und  aus  gebranntem  Tbon,  sondern  auch  aus 
Glas.  In  einem  Gemälde  des  Pausias  war  die  aus  einer  glä- 
sernen Phiale  trinkende  Mid-ri  (die  personificirte  Trunkenheit) 
vorgestellt,  wobei  ihr  Gesicht  durch  das  Glas  hindurchschien'). 
Seit  der  Blülhe  der  ägyptischen  Glasfabrication  mochten  glä- 
serne Pbialen  etwas  Alltägliches  sein,  da  die  einfache  Gestalt 
dieses  Gefässes  für  den  Glasguss  besonders  geeignet  sein  musste. 
Das  Eigenthümliche  der  Phiale  bestand  darin,  dass  die- 
selbe nur  eine  geringe  Vertiefung,  weder  Henkel  noch  Schaft 
und  Untersatz  oder  Basis  hatte.  Daher  dieselbe  oft  mit  einem 
Schilde  verglichen  oder  selbst  als  Schild  bezeichnet  wird '). 
Ueber  die  Form  der  Phiale  kann  demnach  kein  Zweifel  obwal- 
ten. Wie  aber  die  Grösse  verschieden  war,  so  konnte  auch 
ein  Unterschied  in  der  Vertiefung  Statt  finden.  Wie  die  zahl- 
reichen erhaltenen  xvXixeg  bald  tiefer,  bald  flacher,  so  konn- 
ten auch  die  Phialen  in  der  Vertiefung  -ihre  Abstufungen  haben. 
Eine  zu  flache  Phiale  war  bei  Trinkgelagen  natürlich  weniger 
zweckmässig  als  eine  etwas  tiefere.  Wenigstens  konnte  die 
spätere  Zeit  in  dieser  Beziehung  von  der  älteren  abgewichen 
sein  *).    Um  nun  aber  eine  henkellose  gefüllte  Schale  doch  fest 


1)  Der  Kolophonier  Xenophanes  bei  AthenÄos  XI,  7,  462:  idSdtq  fiv- 
Qov  iv  tplaif],  PoUux  VI ,  106 :  to  äyyiiov ,  ^  to  fivgov  ivijv ,  4pia}.ii 
ngoQiouthqf  i^aXiiitrgov  haXüto.    Vgl.  X,  121. 

2)  Pausan.  II,  27,  3. 

3)  Aristoteles  Rhet.  III,  c.  4 :  otov  ei  ^  (ptaXti  danlq  Jiovvüov  xtd  ti^f 
äanCStt  ugiioxm  Xiyta^at  fidXriv  *j4gi(oq.  Vgl.  c.  11.  u.  Poetic.  c,  21, 
§.  12.  ^ntlphanes  im  Kaineus  nennt  sie  ebenfalls  fMXtjv  "Aquaq,  Der 
Schild  des  Ares  wurde  also  als  ein  runder  äanlq  vorgestellt. 

4)  Zwei  Phialen  von  massiger  Grösse  halteiT  zwei  Trinkgenossen  in 
den  Händen  in  einem  Vasengemälde  des  Mus.  Borbonic.  V,  31.  Vgl.  Ed. 
Gerhard  und  Panofka ,  Neapels  antike  Bildwerke  S.  340  f.  Für  eine  etwas 
tiefere  Phiale  könnte  man  wohl  das  Gefäss  in  der  Hand  der  männlichen 
bärtigen  für  Erichlhonius  gehaltenen  Figur  auf  einer  Vase  von  Volci  hal- 
lten: Monum.  inediti  d.  inst,  di  corr.  arch.  vol.  I.  tav.  11;  wiederholt  von 

Müller  und  Osterley  Taf.  46.  Fig.  211  b.    Ebenso  deis  Gefäss  in  der  Hand 
des  Triptolemos,  in  welches  Demeter  den  Weiheguss  auszugiesseu  bereit  ist. 
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halten  zu  können,  war  nnten  im  Boden  innerhalb  eine  Erhöhung 
angebracht,  welche  ausserhalb  eine  kleine  Vertiefung  bewirkte, 
um  einen  oder  mehrere  Finger  hineinlegen  und  so  das  Gefäss 
fester  halten  zu  können.  Diese  so  gestalteten  Phialen  erhielten 
das  Prädlcat  ofjt^aXwrotj  auch  fieaofi^aXoi  und  ßakaveiofi^d- 
koi^).  Der  Oinochoos  hatte  überhaupt  beim  Halten  der  Phiale 
grössere  Vorsicht  nöthig  als  bei  anderen  behenkelten  Gelassen, 
wie  PoUux  bemerkt  •).  Die  im  Innern  der  Schale  sich  erheben- 
den ofA^aXoi  waren  bisweilen  mit  einem  Gorgonenhaupte  be- 
malt *).  Anderer  Art  war  die  gp^oAiy  ßaXavwr^  aus  Gold,  welche 
unten  am  Boden  goldne  Eicheln  oder  Würfel  hatte*).  AehnlicherArt 
mochten  die  xagviarat  g)idXat  .sein ,  welche  als  Weihgeschenke 
im   Tempel    auf  Delos  sich  befanden  %     Hier   vertraten    also 


Inghirami,  Pitt,  dl  vas.  fltt.  pl.  35,  wiederholt  bei  Müller  und  Osterley, 
Denkm&ler,  Taf.  X,  Figur  111.  Flachere  und  tiefere  (dem  KymWon  ähn- 
liche Phialen  bemerkt  man  in  den  Händen  der  Trinkgenossen  im  Museum 
Btruscum  Gregorian.  Part.  I,  tav.   101  (Feld  1).    Vgl.  Taf.  102  (Feld  I). 

1)  AthenäoB  XI,  501.  502  (Kratinos): 

J^X^a&e  ipiakaq  jdqöe  ßaXavttofifdlovq, 
Und  Theopompos  in  der  Althaia: 

Außovott  nktiQfi  XQVoiav  /iea6/i(paXov, 
(pwXtiK 

2)  Onomast.  VI,  05:  xa»  jag  <pidX<iq  inl  tSv  daimjXaif  auqmv  oxelrot^ 
aav,  nqoqtpdQovTtq  %oXq  avf*7i6Taiq  wXaßiag, 

3)  PoIIux  VI,  08:  fieaofttpaXoi,  Sh  (piäXai  xal  ßaXaveiofKpaXoi  to  axjjfia 
(vielleicht  xavd  %6  ax^fiu)  ngoqriyoqtav  rxovai,  Hesych.  v.  ßaXavio/Kpd" 
Xovq'  ovrw  Kgarivoq  otvofia'Ce  vdq  ix^vaaq  6/i<paXovq  äviv  Tigoaomwv,  Us- 
sing,  de  nom.  vas.  Graec.  p.  152  hat  hierauf  ein  Gefäss  hei  Ed.  Gerhard, 
Rapporto  intern. :  Vasi  Voicenti  N.  40  bezogen  und  hat  hierbei  zugleich 
eine  falsche  Ansicht  von  Letronne  berichtiget. 

4)  Athenäos  XI,  105,  502:  ^SxaXtlTO  Si  t»?  xal  ßaXavofrij  ftaXri,  ^q 
T^  Ttv&fiivt  /^uao*  dnijtitvTO  dargdyaXot»    Vgl.  Pollux  VI,  98. 

5)  Athen.  1.  c. :  xal  tiagvfaidq  tpuiXaq  /^vaa«.  Auch  in  einer  milesi. 
sehen  Inschrift  bei  ChishuH  p.  69  wird  eine  xa^ucar^  (ptdXtj  erwähnt. 
Ebenso  ein  yfvutflg  mit  sieben  xdgva  dnonemoHottt^  Böckh,  Corp.  Inscr. 
N.  2852:  q>$aXrj  xagvatfi  'Aya^t^q  ti^xv^  i"*^«*»  —  ^^^V  x«^i;«t^  Otj/nSo^ 
fikt ,  —  äXXfi  iMQVfovi)  Afiiouq  fiiUf  —  aXXfi  notgwTtj  ^Exoaniq  /i£a  utX,  Diese 
Inschrift  enthält  ein  Verzeichniss  der  metallenen  Gefässe,  welche  die  Kö- 
nige Seleukos  und  Antiochos  dem  Tempel  des  didymäischen  ApoUon  bei 
Milet  geschenkt  hatten.     Vgl.  dazu  B(>ckh*s  Gommentar.     In  den  Händen 
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Nüsse  oder  Datteln  die  Stelle  der  ofjt^aXot  and  ßaXavoi ,  jedea- 
falls  in  derselben  Abeicht,  um  das  Geffiss  fester  halten  zu  kön- 
neiy.  —  Die  Aliienäer  nannten  goldne  Phialen  auch  schlecht- 
hin  xQ^^^^^^  ^^^  silberne  aQyvQidB^^)^  welche  Bezeichnungen 
wir  mehrmals  in  dieser  Bedeutung  auf  attischen  Inschriften  fin- 
den *>  Die  Aeoler  nannten  die  Phiale  äga^l^^  wie  Athenäos 
berichtet ').  Bei  demselben  Wird  auch  von  einer  ffsQtnx^  g>idXfi 
mit  dem  Namen  ßaudxrj  geredet  *).  In  Beziehung  auf  schöne 
Arbeit  behauptete  die  tyrrhenische  Phiale  aus  edlem  Metall  ihren 
alten  Ruhm  *).  Zu  der  Classe  der  Phialen  gehört  auch  das  Ge- 
fäss,  welches  axaiog  genannt  wird  und  die  Gestalt  eines  Nachen 
gehabt  haben  soll ').  Allein  bei  allen  Gelassen ,  welche  den 
Namen  von  Fahrzeugen  erhalten  haben ,  wie  cxdtpiov^  .xvfißiov, 
ist  es  für  uns  schwierig,  zu  einer  klaren  Anschauung  zu  ge- 
langen ,  da  wir  nicht  die  Gestalt  von  allen  kleineren  Fahrzeugen 
der  Alten  kennen ,  und  runde  {ctQoyyvXa)  ebensowohl  als  läng- 
liche vorgekommen  sind.  Münzen  und  andere  antike  Gebilde 
gewähren  uns  nur  Darstellungen  von  grösseren  Schiffen  y  na- 
mentlich von   Trieren.  —     Auch  das  mit  dem  Namen  ^d^oig 


der  Götter  bemerkt  man  mehrmals  in  Bildwerken  Gef&sse,  welche  den  be- 
zeichneten Formen  entsprechen.  S.  Panofka,  Recherch.  III,  30.  IV,  31. 
Eine  Menge  vortrefflicher  Phialen  (ob  aus  edlen  Steinen  oder  aus  Gold, 
wird  nicht  bestimmt  angegeben)  erbeutete  Lucullus  unt.er  den  Schätzen 
des  Mithridates  VI,  Königs  von  Pontos.     Appian,  Bell.  Mithrid.  c.  15. 

1)  Aristoph.  Acharn.  73  f.:  nqoq  ßlav  Mvofiiv  l|  btßXCv^v  ixnta/uijav 
xal  ^qvaCdaif  dnqanov  olvov  ^diJy,  Athenäos  XI,  502,  a.  Pollux  VI,  98: 
Xqval<;  6\  xa»  aqfvql^  tpiuXak  filv  a^^ft»,  toüvofia  d\  in  %tj^  vyti^  fxovat, 
Philostratos ,  vit.  Apoll.  Tyan.  I,  10,  p.  11  ed.  Qlear. :  /^vaMa?  tc  oro- 
xitfiivtti  Syo  »al  U&ovq  iv  aCraiq  twv  'ivdtxo'vonüiv  xat  ^avfiaaCuv  xjk,  von 
goldnen  Phialen  als  Opfergef&ssen. 

2)  Böckh,  Corp.  Inscr.  N.  138.  139.  140.  141  (26.  41.  42.)  142. 

3)  Ibid.  105.  502,  b.  c. 

4)  Athen.  XI,  27,  784,  wo  aus  einem  Briefe  Alexanders  ßartoxM  0^- 
yvQttl  xaTcyfgi/tfo*  Tqilq  erwähnt  werden. 

5)  Athenfio»  1 ,  50 ,  p.  28,  b :  Tvgatiif^  Sh  xgwrii  X9Va6witoq  <ptaXti : 
und  IV,  38,  153,  c.  d:  naq«  di  Tüfgtjyaiq  —  av&wul  t«  axqofivvX  xal 
ixnwftttva  uqyvQa  navtoSanu* 

0)  Athenäos  XI,  23,  782  f.:  uxartoq,  nojfiQMV  iomoq  nloCip, 
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bezeichnete  Geffiss  wird  zur  Classe  der  Phialen  gerechnet  und 
zwar  als  eine  breite  mit  Omphaloi  versehene  Phiale  bezeichnet  *). 
Zu  derselben- Galtung  scheint  auch  das  nhaxvov  zu  geboren, 
welches  Athenäos  als  nortJQiov  lycnhaXov  bezeichnet*). 

Die  qiidXai  XvxiovgyeTg  wussten  schon  die  Alten  nicht  mit 
Bestimmtheit  zu  ertclären.  Einige  leiteten  diesen  Namen  von 
dem  Lyiion  oder  von  dem  Lykios ,  Sohne  des  Myron ,  als  ihrem 
Verfertiger  ab  (so  wie  die  Kovwvioi  von  dem  Könon  so  be- 
nannt worden  seien);  nach  Anderen  waren  es-  Erzeugnisse  ly- 
kischer  Meister*).  Auch  die  alten  Tyrrhener  zeichneten  sich 
durch  schöne  Phialen  aus.  Wollte  man  also  eine  Verwandtschaft 
im  Kunstbetriebe  der  Tyrrhener  und  Lykier  annehmen ,  so  würden 
sich  die  lykischen  Phialen  von  dieser  Seite  leicht  erklären 
lassen.  Auch  müssen  diejenigen  Gefasse,  welche  Demosthenes 
erwähnt,  mit  toreutischer  Arbeit  versehen,  aus  Silber  gefer- 
tigt und  von  hohem  Werthe  gewesen  sein.  —  Unter  den 
Weihgeschenken  des  didymäischen  ApoUon  wird  auf  einer  In- 
schrift auch  ein  5p*aAiov  {aq'yvqovv  nach  Böckh's  Vermuthung) 
erwähnt,  also  eine  kleine  silberne  Phiale'). 

§.6. 

Die  Kylix  (xiJä#5,  patera,   Trinkschale). 

Während  der  geschichtlichen  Zeit  war  bei  den  Griechen  ohne 
Zweifel  die  dem  homerischen  Epos  noch  unbekannte  xAig  das 


•  1)  Athen.  XI,  104,  502,  1).  c :  y^dl?.  nlatHoh  tpwXah  ofitpaXvtrot 

2)  Ibid.  XI,  &2,  496,  a. 

3)  Athenäos  XI ,  72,  486,  d.  c.  Er  fahrt  Herodot  und  Demosthenes 
als  Gewährsmänner  für  die  Bezeichnung  auf.  Suidas,  Harpokration  und 
Photius  vv.  haben  in  ihren  Erklärungen  den  Athenäos  excerpirt.  Vgl. 
Casanb.  zu  Athen.  1.  o.  und  P.  Leopardi  Em.  XI,  18. 

4)  Demosthen.  in  Timotheum  p.  1105.  Ueber  die  Lesarten  kvxovqyüq 
und  Xvxtovgyäq  vgl.  die  Ausleger  zum  Suidas  1;  c.  Die  richtige  Form 
ist  Ji^Mtwqyiiq, 

5)  Böckh,  Corp.  Inscr.  vol.  II,  N.  2855,  10,  p.  554:  ipwktov  (dgyv- 
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das  allgemeinste  und  beliebteste  Trinkgefäss  *);  daher  eine 
aufgestellte  Sammlung  von  Gelassen,  gleichviel  aus  welchen 
Stoffen  und  von  welchen  Formen  dieselben  waren,  mit  dem 
Namen  xvXixstov  bezeichnet  wurde  *).  Bildliche  Vorstellungen 
auf  antiken  irdenen  Gefässen  zeigen  uns  diese  xvXixeg  in  den 
Händen  fröhlicher  Zecher,  welche  ihr  geleertes  Gefäss  häufig 
mit  einem  Finger  an  dem  einen  Henkel  emporhalten,  um  das* 
selbe  abermals  füllen  zu  lassen ').  So  finden  wir  diese  zwei- 
henklige Schale  auch  schon  von  den  ältesten  Gnomikern  und 
Lyrikern  als  beliebtes  Trinkgefäss  erwähnt*).  Ein  beträcht- 
licher Theil  der  bemalten  Thongefässe  in  den  europäischen  An* 
tiken- Sammlungen  besteht  in  grossen  zweihenkligen  Trink* 
schalen.  So  besitzt  die  Vasensammlung  zu  Berlin  eine 
ziemUche  Anzahl  derselben  und  unter  ihnen  mehrere  von  der 
schönsten  Form   und    Ausstattung    und    von    einem  Umfange, 


1)  Wahrscheinlich  waren  die  Worte  bei  Piaton  Sympos.  214,  b:  oM 
%i  Uyofitv  inlvfi  xvX^x^,  ovri  ti  udofitv ,  eine  sprichwörtliche  Redensart. 

2)  Athenäos  XI ,  S ,  460,  c.  d :  iHgijrai  ydg  odxtoq  »}  twv  nmriqlm 
aH€Vo&fi>tri  (nämlich  xvhxiiov),  XI,  60,  480,  b:  aq>*  v»v  xuXiWat  %6  re 
nvkwtloif,  h  ^  tI&btm  tö«^  tu  itox'^Qia,  xäv  aqyvqä  TVyxo^H  oyva^  Aus 
dem  letzteren  Zusätze  darf  man  folgern,  dass  die  *vUxeq  vorzagsweise 
irdene  Gefässe  waren.  Ein  Gefössapparat  ist  im  Mus.  Gregoriano  Part.  I, 
tav.  104,  flg.  4  veranschaulicht  worden,  ein  Repositorium,  auf  welchem  ver- 
schiedene GefKsse  aufgestellt  sind.  Nach  Athen.  1.  c.  480,  b.  stammt  der 
Name  xvXi^  von  xvXUa&M  %^  tgoxv,  was  freilich  mit  gleichem  Rechte 
von  der  Phiale,  dem  Kymbion  und  anderen  runden  schalenförmigen  Ge- 
fässen gesagt  werden  kann.  Suidas  und  Photius  v.  erklären  xt)il»|  durch 
tpittktj,  noTfiQiov,  Hesychius  dagegen  durch  xotvXtj,  »oTi/^ioy,  während  er 
xvXCxvfi  durch  tptaXti  interpretirt. 

3)  Mus.  Borbon.  V,  51.  S.  Becker,  Charikles  Th.  I,  Taf.  III,  Fig.  2. 
Vgl.  Monum.  ined.  di  corr.  arch.  vol.  III,  tav.  12.  Zoega,  Bassiril.  82. 
Panofka,  Rech.  VII,  37.  Millingen,  Coghill,  VIII,  41.  Cabinet  d.  Pour- 
tales  34.  Dagegen  hält  im  Mus.  Etr.  Gregor.  Part.  I,  tav.  99  ein  lustiger 
Trinker  die  Kylix  am  Schafte  empor,  um  dieselbe  gefüllt  zu  erhalten,  wäh- 
rend ein  anderer  die  Kylix  ebenfalls  am  Schafte  hält ,  um  dieselbe  vollends 
auszuleeren.  Vgl.  Taf.  100.  Feld  1.  Auch  kleine  Bronzefiguren  haben 
öfters  eine  Kylix  in  der  Hand ,  wie  Zeus  in  der  Sammlung  der  Metaliarbei- 
ten im  Antiquarium  zu  Berlin  (Bronzen  N.  1,  p.  13  in  Tölken*s  Leitfaden). 

4)  Phokylid,  in  d.  Lyric.  Graec.  ed.  Bergk.  p.  340,  11.  Sappho  ibid. 
p.  603,  6. 
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welcher  die  Bestimmting:  einer  Trinkschale  weit  übersteigt  *). 
Eine  der  grössten  und  schönsten  Pateren  befindet  sich  in  der 
stattlichen  Vasensammlung  zu  München,  welche  nicht  nur  in 
jener  Sammlung,  sondern  vielleicht  unter  allen  noch  existiren- 
den  irdenen  bemalten  Trinkschalen  den  ersten  Rang  behauptet*). 
Diese  grossen  xvXixsg  können  demnach  nur  als  Ornamental- 
gefässe  zur  Ausstattung  der  Zimmer,  verschiedener  Geräth- 
schaflen  und  msbesondere  der  Gräber ,  oder  als  Libationsgefasse 
gedient  haben.  Zur  Zeit  des  Simonides,  des  Pindaros  und  der 
attischen  Komiker  waren  die  argivischen  und  die  attischen  xv- 
Xixeg  berühmt  •).  Nach  der  Darstellung  des  Simonides  unter- 
schieden sich  die  argolischen  von  den  attischen  dadurch,  dass 
sich  ihre  Mündung  etwas  zusammenzog,  der  Rand  der  Mün- 
dung also  eine  geringere  Peripherie  hatte,  als  der  Bauch 
(yacTVQ)  in  seiner  weitesten  Ausdehnung  *).  Dies  konnte  ent- 
weder dadurch  geschehen,  dass  sich  der  oberste  Theil  der 
Kylix  bis  zum  Rande  ganz  einfach  ein  wenig  einzog,  oder  dass 


1)  Dieselben  befinden  sich  im  grossen  Yasensaale  unter  Glaskasten.  — 
Die  Form  einer  hohen  Kylix  (oder  Patera,  Tazza)  haben  auch  mehrere 
aus  dem  Alterthum  erhaltene  JAarmorgefässe ,  welche  man  wohl  auch  als 
Krateren  bezeichnet  hat.  Die  grossen  Marmorgefässe  dieser  Art  stehen 
gleichsam  in  der  Mitte  zwischen  Krater,  Lebes  und  Kylix  und  können 
zum  Waschen  und  Baden  gedient  haben ,  werden  aber  wohl  in  den  meisten 
Fällen  als  Ornamentalgefasse  aufgestellt  worden  sein.  Ein  solclujs  Mar- 
morgefäss  von  vorzüglicher  Schönheit  stammt  aus  Pompeji  und  ist  bei 
Pistolesiy  Real-Museo  Borbonic.  Tom.  I,  p.  145,  tav.  30,  fig.  4  bildlich 
dargestellt.  (In  unseren  Abb.  Taf.  II,  Fig.  4.)  Plstolesi  vermuthet,  dass 
dieses  Geföss  ein  römisches  Labrum  gewesen  sei.  Möglich  ist,  dass  die 
grossen  labra  der  Römer  in  den  Thermen  verschiedene  Gestalt  hatten. 
(Wir  haben  ein  solches  von  ganz  anderer  Form  auf  Taf.  III.  hier  beige- 
geben.) Cato  de  re  rust.  c.  10  erwähnt  ein  labrum  lupanarium.  Auch  die 
kleineren  Priva^bftder  hatten  ihr  labrum.     Cicero  ad  fam.  XIV,  70, 

2)  Saal  II,  N.  290. 

3)  Vgl.  Athenäos  XI,  ÖO,  480,  b.  c. 

4)  Athenäos  XI,  60,  480,  c.  d.  Simonides  hatte  die  argolische  tti&h}^ 
9Po|(jf«tAo5  genannt ,  wozu  Athenäos  bemerkt :  ^  tlq  o|v ,  oToi,  üow  ol  u/i- 
pixtq  Malovfttvoi,  T6  ycig  ipo^6v  ini  tovhov  T«TTCTa»>  xa^or»  ^Ofiriqoq 
M  vov  ©tgalTOV  ,>*^o|d9  ffiv  xe^ceit^y''  xcd  fanv  otov  tpao^dq,  6  fcq6q 
Tcc  9Paij  oll)?  hqfitfiivoq. 
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sieb  oben  über  dem  Bauche  noch  ein  kleiner  Aufsatz,  gieich«- 
sam  ein  Hals  erhob,  welcher. eine  kleinere  Peripherie  hatte  als 
de^  Bauch,  von  welcher  letzteren  Art  noch  zahlreiche  Trink- 
schalen existiren  *).  Auch  findet  man  noch  solche,  welche 
ohne  Aufsatz  doch  eine  wenn  auch  nur  wenig  eingezogene 
Mündung  haben,  d.  h.  deren  Rand -Peripherie  geringer  ist  als 
die  des  Bauches  in  seiner  grössten  Weite  *).  Die  beiden  Hen- 
kel oder  Griffe  der  Kylix  stehen  bald  gerade  aus ,  bald  erheben 
sie  sich  wie  gebogene  Horner  nach  ob^a ').  Der  Schaft,  bald 
stärker  und  kürzer,  bald  schlanker  und  höher,  verbindet  Basis 
und  Bauch  oder  Kessel  der  Kylix  und  gestattet  ein  bequemes 
Fassen  und  Festhalten  des  gefüllten  Gefässes.  Ausser  Athen 
und  Argos  mochte  noch  so  manche  andere  Stadt  vortreffliche 
Henkelschalen  liefern.  So  zeichnete  sich  z.  B.  Naukratis  in 
Aegypten  durch  eine  besondere  Art  von  xvlixsg  aus,  welche 
flach  und  phialenartig  das  Ansehen  hatten ,  als  wär^n  sie  nicht 
auf  der  Töpferscheibe  ausgetrieben,  sondern  einfach  mit  der 
Hand  geformt  worden.  Sie  hatten  vier  kurze  Henkel  (cura)  und 
einen  breiten  Boden  *).  —  Auch  wurden  dieselben  mit  einem 
besondern  Ueberzug  versehen,  welcher  ihnen  das  Ansehen 
von  silbernen  oder  übersilberten   Gefäissen  verlieh  {ßamovxai 


1}  Man  findet  solche  nvhn^q  noch  in  jeder  grösseren  Vasensammlung. 
Ussing,  de  nom.  yas.  Graec.  p.  142  fiodet  hier  Schwierigkeiten  und  ver- 
wirft die  Auslegung  des  Athenäos.  Allein  das  (po^ov  soll  nicht  acutum 
bedeuten,  wie  er  es  mit  Athenäos  auslegt  (denn  in  diesem  Falle  könnte 
von  einer  %6hi^  gar  nicht  mehr  die  Rede  sein),  sondern  nur  y^von  einer 
weiteren  zu  einer  weniger  weiten  Peripherie  übergehend",  so  wie  bei 
Homer  der  Kopf  des  Thersites  (^o^ö^  tr^v  xc^ceAt/y)  nicht  spitzig  ausläuft 
(denn  dies  wäre  kein  menschlicher  Kopf) ,  sondern  nur  etwas  konisch,  d.  h. 
Stirn  und  Hinterhaupt  ziehen  sich  nach  dem  Scheitel  zu  mehr  zusammen, 
als  es  bei  normaler  Proportion  des  menschlichem  Hauptes  der  Fall  ist. 

2)  Mehrere  Gefässe  dieser  Art  besitzt  auch  die  Berl.  Vasensammlung. 
S.  K.  Levezow'  Taf,  XIV,  288.  XV,  299.  XVII,  350.  Eine  schöne  bemalte 
Kylix  dieser  Art  findet  man  auch  bei  Pistolesi,  Real -Mus.  Borbon.  vol.  I, 
tav.  69,  p.  311. 

3)  Vgl.  Micali ,  Monum.  ined.  tav.  42.  43.  p.  246  sqq.  250  sqq.  Pi- 
stolesi, Real-Museo  Borb.  vol.  1,  tav.  69. 

4)  Vgl.  Athenäos  XI,  61,  480,  d. 
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slg  To  ioxeZy.  shat  dgYvQuT)  *)i  Ich  wage  es  hier  die  Ver- 
muihuog  mitzutheilen ,  dass  sich  in  der  Yasensammlung  im 
Aotiquarium  zu  Berlin  ein  Gefäss  dieser  Art  befindet^  eine 
ziemlich  flache  mit  vier  kurzen  Henkeln  und  breitem  Boden 
versehene  Kylix,  mit-  erhabenem  Bildwerk  im  Innern  und. zwar 
mit  I>arstellungen'  aus  der  Odyssee,  nämlich  mit  dem  Schiffe 
des  Odysseus,  welches  hier  viermal  in  verschiedenen  Situationen 
veranschaulicht  worden  ist  (zweimal  im  Vordergrunde  der  Si- 
renen, welche  auf  drei  Felsen  vertheilt  erscheinen,  das  dritte 
Mal  in  der  Nähe  der  Scylla,  welche  einen  Gefährten  des  Odys- 
seus bereits  ergriffen  hat^  das  vierte  Mal ,  wie  es  in  Ithaka  an- 
gelandet ist).  Trotz  dem  hohen  Alter  des  Gefässes  kann  man 
den  silberfarbenen  Ueberzug  doch  noch  erkennen,  welcher  ge- 
wiss weit  sicherer  einen  metallinischen  Ueberzug,  als  einen  ge- 
wöhnlichen Firniss  verräth.  Auch  hat  dieses  Gefäss  in  der 
That  ganz  das  Aussehen ,  als  sei  es  nicht  auf  der  Scheibe 
ausgetrieben,  sondern  mit  freier  Hand  formirt*).  Meiner 
Vermuthung  kommt  noch  eine  neue  technologische  Mittheilung 
zu  Statten,  welche  sich  im  polytechnischen ,  von  J.  G.  und  Em. 
Max.  Dingler  herausgegebenen  Journal  befindet  und  hier  auf- 
genommen zu  werden  verdient'):  „Von  jeher  rühmte  das  Al- 
terthum  ägyptische  Waffenstücke  und  Kleiderstoffe;  hochgeprie- 
sen war  der  aus  den  feinsten  Linnenfaden  gefertigte  Byssus, 


1)  Athenäos  XI,  61,  480,  d. 

2)  £d.  Gerhard,  Neuerworbene  Denkmäier,  Hft.  2,  S.  20,  N.  1646 
giebt  eine  ausführlichere  Beschreibung  der  bildlichen  Darstellung;  allein 
da  er  sich  jener  Stelle  ans  Athenäos  nicht  gerade  erinnert  hat ,  ist  er  auch 
auf  die  hier  gegebene  Vermuthung  nicht  gekommen.  Er  spricht  hlos  von 
einer  matten  Schwärze  des  Firnisses,  welche  mehreren  Denkmalern  dieser 
Form  eigen  sei.  Allein  die  ganze  Berliner  Sammlung  hat  nicht  ein  ein- 
siges Gefäss  mit  ähnlichem  Ueherzuge  aufzuweisen.  Auch  erinnere  ich 
mich  nicht  ein  ähnliches  zu  "Wien  oder  in  München  gesehen  zu  haben. 
Hr.  Prof.  Gerhard  kann  solche  in  Italien  gesehen  haben,  und  wenn  sie 
ganz  derselben  Art,  Form  und  Farbe  sind,  so  stammen  sie  wahrscheinlich 
ebenfalls  aus  Aegypten. 

3)  Jahrgang  1851.  Band  122  (III.  Reihe,  Bd.  22)  unter  den  Miscellen, 
8.  156.  Ueberschrift :  die  Galyanoplastik ,  den  alten  Aegyptern  bereits  be- 
kannt; Ton  Dr.  F.  £.  J,  Crüger. 
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die  farbigen  Zierrathen-  aus  Glas  und  von  äg^tisefaer  Hand 
geschliffene  Edelsteine.  Ja,  neuere  Vermuthungen  lassen  die 
geheim  gehaltenen  Künste  de^  alten  Aegypter  in  einem  noch 
glänzenderen  Lichte  erscheinen.  Unter  den  mancherlei  gal- 
vanoplastischen  Gegenständen  nämlich,  die  vor  mehreren 
Jahren  auf  einer  Pariser  Industrie -Ausstellung  von  Soyer  aus- 
gestellt waren,  befanden  sich  auch  Vasen,  Kannen  und  Teller, 
die  in  antiken  Formen  aus  Glas,  Porzellan  und  Thon  gearbei* 
tet  und  mit  Kupfer  oder  Bronze  überzogen  waren.  Diese  Ge- 
genstände zogen  die  Aufmerksamkeit  derer  auf  sich,  welche 
sich  mit  wissenschaftlicher  Untersuchung  der  im  ägyptischen 
Museum  zu  Paris  aufbewahrten  Geräthschaften  beschäftigt  hat- 
ten. Die  Aehnlichkeit  dieser  neueren  galvanoplastischen  Arbei- 
ten mit  den  wirklich  antiken  Gelassen,  welche  bei  Gelegenheit 
der  ägyptischen  Expedition  unter  Napoleon  aus  den  Grabmälern 
von  Theben  und  Memphis  nach  Paris  gebracht  waren,  fiel  so 
in  die  Augen  und  ward  auch  durch  später  aufgestellte  milirosko- 
pische  Untersuchungen  so  vollständig  bestätigt,  dass  man  sich 
der  Vermuthung  nicht  erwehren  konnte ,  es  müsse  die  Galvano- 
plastik den  Aegyptem  wohl  bekannt  gewesen  und  von  ihnen 
geübt  worden  sein.  —  Bevor  man  die  Galvanoplastik  in  vol- 
ler Ausdehnung  kennen  gelernt,  war  es  den  Alterthumsfor«- 
Sehern  stets  räthselhaft  erschienen,  wie  die  Alten  es  möglich 
gemacht,  ein  aus  Thon  gearbeitetes  Gefäss  oder  eine  Figur  mit 
einer  Metallschicht  zu  überziehen,  an  der  mittelst  des  Mikro- 
skops auch  nicht  die  geringste  Spur  von  der  Anwendung  eines 
Hammers  oder  einer  Feile,  geschweige  denn  einer  Löthung 
wahrzunehmen  ist.  Durch  die  Galvanoplastik  ist  dies  Räthsel 
gelöst ,  und  bei  genauerer  Beobachtung  zeigte  sich  bei  jenen 
altägyptischen  Arbeiten  dasselbe  krystallinische  Gefüge ,  das  nur 
dem  auf  galvanoplastischem  Wege  abgelagerten  Metalle  eigen 
ist.  Auch  die  im  Pariser  Museum  aufbewahrten  LanzenspHzen 
und  zerbrochenen  Schwertklingen,  die  aus  Holz  gefertigt  und 
mit  einem  starken  üeberzug  von  Kupfer  versehen  sind,  schei- 
nen eben  so  schlagend  die  Vertrautheit  der  Aegypter  mit  dem 
galvanoplastischen  Verfahren  darzuthun,  wie  solche  ihrer  Sta- 
tuen, die,  obschon  in  Lebensgrösse ,  das  unbedeutende  Ge- 
wicht von  wenigen  Pfunden  haben  und  sich  nur  auf  galvaoi* 


TrinkBchalen  («i)A*xe?).  33T 

schem  Wiege  herstellen ,  wobei  die  Figur  aus  Wachs  oder  einem 
ähnlichen  Material  gefertigt  und  nach  erfolgter  Ablagerung  einer 
dünnen  Metallschicht  durch  starkes  Erwärmen  von  dem  leicht 
schmelzenden  Kern  befreit  wurde.  Wollte  man  nach  den  Mit- 
teln fragen,  welche  den  Aegyptern  zu  Gebote  standen,  um 
den  erforderlichen  Kupfervitriol  Zugewinnen,  so  ist  Afrika  reich 
an  Schwefelkupfererzen,  die  nach  einer  leichten  Röstung  nur 
einige  Zeit  der  Einwirkung  der  Luft  ausgesetzt  zu  werden  brau- 
chen, um  den  sogenannten  cyprischen  Vitriol  zu  gewinnen. 
Das  einmalige  Eintauchen  eines  eisernen  Gegenstandes  in  die 
Vitriollösung  reicht  aber  hin,  um  eine  Verkupferung  desselben 
zu  bewirken,  und  konnte  den  mit  Naturwissenschaften  sich  gern 
beschäftigenden  Aegyptern  leicht  ein  Fingerzeig  werden,  einen 
Weg  zu  betreten,  der  ihre  Industrie  weiter  führte."  (Aus  des 
Verfassers  „Naturanschauung  und  Natürreligion.") 

Auf  welchem  Wege  und  durch  welches  Verfahren  nun  auch 
die  Bewohner  von  Naukratis  in  Aegypten  den  von  ihnen  gelie- 
ferten irdenen  xvXixsg  die  von  Athenäos  ihnen  zugesprochene 
Silberfarbe  beibrachten,  wichtig  und  interessant  bleibt  es  immer- 
hin ,  dass  noch  antike  Gefässe  aus  Aegypten  existiren ,  an  wel- 
chen der  metallinische  Ueberzug  unwiderleglich  erkannt  und 
nachgewiesen  worden  ist.  Die  Bewohner  von  Naukratis  waren 
aber  Griechen  und  gewiss  hatten  sie  die  Kunst  irdene  Gefässe 
auf  solche  Weise  zu  überziehen  von  den  in  vielen  praktischen 
Künsten  erfahrenen  Aegyptern  gelernt.  Dass  diese  es  verstan- 
den, ihren  Thon-  und  Glasgefässen  die  mannichfachsten  und 
lebendigsten  Farben  mitzutheilen ,  ist  bereits  oben  erwähnt  wor- 
den und  wird  besonders  durch  Rossellini's  bildliche  Darstellun- 
gen bewiesen^).  Um  so  weniger  ist  es  zu  bewundern,  dass 
sie  Gefassen  auch  einen  metallinischen  Ueberzug  zu  geben  ver- 
mochten. 

Auch  die  chiischen  xvXixsg  waren'  beliebt  und  ihrer  hatte 
Hermippos  in  seinen  „Kriegern"   gedacht*).     Ihre  Form  wird 


1)  I  Monum.  d.  Egitto  e  della  Nubia,  Monumenti  civil.  Tom.  II,  tav. 
50—64. 

2)  Athen.  I.  c. :  X(a  6i  xvh^  v^ov  xq^fiuTM  negl  maaakdipiv. 
Krause,   Angeiologie.  22 
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nicht  näher  beslimmt.  Auch  wissen  wir  nicht,  wodurch  sich 
die  lakonischen  Trinl^schalen  dieser  Namens  auszeichneten  ^). 
Die  therikleischen  Trinkbecher,  ebenfalls  in  xvXixsg  bestehend, 
sind  bereits  oben  in  Betracht  gezogen  worden  •).  Unter  den 
hemalten  Thongefössen  in  den  europäischen  Vasensammlungen 
findet  man  behenkelle  Trinkschalen  von  verschiedenem  Umfange 
und  von  verschiedener  Form  in  Bezug  auf  Henkel,  Fuss  und  Mün- 
dung. Auch  existiren  bereits  zahlreiche  Abbildungen  derselben 
theils  in  ihrer  natürlichen  Grösse ,  theils  im  verkleinerten  Mass- 
stäbe'). —  Die  Patera  der  Römer,  als  Libations-,  Opfer- und 
Trinkgefäss  von  Dichtern  oft  erwähnt,  ist  dasselbe  Gefäss,  was 
die  ;rifXi|  der  Griechen,  und  scheint  bei  den  Römern  häufiger 
aus  edlen  Metallen  bestanden  zu  haben  als  in  den  griechischen 
Staaten*).  Die  xvXili  QwnaXtorf^j  jedenfalls  ein  goldnes  Ge- 
föss,  aus  welcher  Commodus  «einen  letzten  Trunk  Wein  zu 
sich  nahm,  hatte  wahrscheinlich  Henkel  von  Gestalt  einer  Keule 


1)  Athen.  XI,  60,  484,  d:  udaxaivM.  KvUxtov  lUoq,  oÜTwq  keyofiiPOf 
^  äno  ToD  xtgufiov ,  «S?  rce  jiTrixa  axei^tj,  ^  und  rov  axfifiwioq  inix^QM'^ 
aarroq  iml,  ä<;ntg  ctl  OrjqUUmi  Ufortiu,  worauf  eine  Stelle  des  Aristo- 
phanes  citirt  wird. 

2)  Abth.  II,  Abschn.  1,  §.  4,  S.  162  flf.  - 

3)  Z.  B.  in  den  grossen  Kupferwerken  von  Passeri,  HancarviUe,  Ha- 
milton-Tischbein,  Dubois  -  Maisonn euve ,  loghirami,  Laborde,  Millingen, 
JMillin,  Pistolesi.  £d.  Gerhard,  in  d.  Monum.  inedit.  d*  inst.  arch.  in 
d.  Mus.  Etrusc.  Greg.  u.  s.  w.  In  kleinen  Formen  Konr.  Levezow.  Ver- 
zeichniss  —  d.  Vasen  im  Berl.  Antiquar.  Taf.  1.  2.  Seltnere  Pateren 
namentlich  in  Bezug  auf  ihre  Henkelformen  hat  Dubois -Maisonneuve,  In- 
trod.  a  Tetud.  d.  vas.  antiqu.  d*argiile  pU  75»  flg.  1 — 5  bildlich  veran- 
schaulicht. Vgl.  Raf.  Gargiulo ,  Cenni  sulla  —  vasi  fittili  etc.  Tav.  6 — 8. 
(Ich  habe  sechs  verschiedene  Formen  in  die  hier  beigegeb.  Abb.  aufge- 
nommen Taf.  IV,  Fig.  21  —  26.) 

4)  Varro,  de  lingna  lat.  V,  122:  praeterea  in  poculis  erant  paterae, 
ab  eo  quod  latnm  (pateant)  .  .  .  ita  dictae.  Hlsce  etiam  nunc  in  publico 
convivio  antiquilatis  retinendae  causa,  quom  magistri  fiunt,  potio  circum- 
fertur;  et  in  sacrificando  deis  hoc  poculo  magistratus  dat  deo  vinum. 
Macrob.  Saturn.  V,  21  bemerkt  über  die  patera:  patera  ut  et  ipsum  no- 
men  indicio  est,  poculum  planum  ac  patens  est.  Verrins  Flaccus  p.  60: 
Pateram  perplovere  (perpluere),  in  sacris  cum  dicitur,  significat  pertusam 
esse. 
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(goTFaXov),  oder  die  Keule  war  sonst  in  den  Verzierungen  des 
GefSsses  mit  angebracht  *).  —  Ein  besonderes  Prädicat  der 
xvAil  war  fpiXoTtjcCa^  welche  Bezeichnung  sich  jedoch  nur  auf 
besondere  Fälle  und  auf  ein  Freundschafls  -  oder  Liebesverhält- 
niss  des  Darreichenden  und  des  Trinkenden  bezieht.  Es  war 
also  nicht  sowohl  ein  stetiges  Prädicat  der  ytiXi%  selbst,  als 
eine  besondere  Bezeichnung  des  dargereichten  Trunkes  in  der 
xi/X/g  *).  Diese  Bezeichnung  hat  also  ihren  Grund  und  Ursprung 
nur  im  freundschaftlichen  Zutrinken  oder  im  Darreichen  des 
Trinkbechers  von  der  Hand  einer  geliebten  Person  ').  Es  kommt 
also  die  ^tXoTficCa  ziemlich  eben  da  hinaus ,  was  wir  damit  be- 
zeichnen, wenn  wir  sagen,  einen  FreundschafLsbecher,  einen 
Liebesbecher  u.  s.  w.   leeren  *).     In  ähnlicher  Weise  wird  ein 


1)  Dion  Cass.  CXXII,  18.  Herodian.  I,  17,  8  nennt  eine  einfache 
xiXi^l,  Was  Suidas  v.  %vXil'^,  448  sq,  Tom.  II,  P.  1.  ed.  Bernh.  vor- 
bringt, ist  dunkel,  wenigstens  die  Worte:  %6  nagu  nokXciiq  diaxXvarriQov, 
womit  er  xi>Aft|  gonalianTi  erklären  will;  Vgl.  dazu  Toup  u.  Gaisford.  Die  xvXt^ 
überhaupt  hatte  so  manche  seltsame  Form  erhalten.  Eine  solche  findet  man 
z.  B.  in  den  Monum.  ined.  d*  inst.  arch.  vol.  IV,  tav.  59:  Ein  hoher 
Kylix  auf  hohem  Fusse.  Die  Henkel  werdep  durch  einen  um  den  Bauch 
sich  ziehenden  und  auf  zwei  Seiten  hervorragenden  breiten  Streifen  (Tä- 
nien,  Bänder,  Reifen)  gebildet,  wie  die  Abbildung  freilich  nur  unvoll- 
kommen zeigt.  Um  diese  seltne  Gestalt  einer  xvXi^  genauer  zu  charakteri- 
siren,  müsste  man  dieselbe  im  Original  gesehen  haben. 

2)  Seltsam  genug  führt  Athenäos  XI,  106,  501  (pdorrjaCa  unter  den 
Gefässen  als  eine  besondere  Art  der  xuXuceq  auf,  da  doch  aus  seinen  Ci- 
taten  aus  alten  Dichtern  hervorgeht,  dass  nicht  sowohl  der  Trinkbecher 
als  der  dargereichte  Trunk  diese  Bezeichnung  erhielt:  ^iXotriaCa,  nvXi^ 
T*5,  f^p  x«T«  (piXiav  ngovmvov,  Sq  yi^of*  Jld/Kpdoq*  Jtjfioa&ivtiq  di 
ipfjat'  Kai  (piXortjaiav  ngoifnivov,    'IdXe^tq' 

0tXoTfiaiav   oro*  Tiivd'  iym 
iSüf  T€  xcei  MOivfj  xtiXuti  ngonCofitu.  — 
JUt  6k  fifi  xowvviiv  nqonooiv  ixaXüxo,  xal  «vXi^  tpiXoTfjaCny  mq  iv  Avoiargopttj, 
Jimioiva  IJu&oif  xul  xi5X^  ftXorfjaCa. 

3)  So  braucht  diesen  Ausdruck  auch  Herodiauus  bist.  I,  17,  8,  von 
dem  Commodus ,  als  er  den  mit  Wein  gefüllten  Becher ,  welchem  Gift  bei- 
gemischt war,  von  seiner  Geliebten,  der  Marcia;  in  Empfang  genommen: 
o  dh  i&q  (fvvii&ri  <pi.XoTfiaCav  —  tmiv  uvaiad-rittaq* 

4)  Clemens  Alexandr.  Paedag.  II,  c.  2,  §.  32:  larnofitvoi  ifi](puX(ovq 
iU¥Ofuv  fpiXoTtiaünq ,  IV«  .^t)  tw  om  oixeiwq  tw  ovofiart.  diix^^oi  (ptXorfirtq, 
Vgl.  ibid.  §.26. 

22* 
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Becber  der  Hygieia  erwähnt,  ein  mit  gemischtem  Wdn  ge- 
füUles:  Trinkgeföss,  im  .Gegensalz  zu  dem  ungemischten*). 
Wenn  wir  nun  die  xvA/g  als  das  vorzüglichste  Trinkgefäss  der 
Männer  betrachtet  haben,  so  war  dieselbe  dagegen  bei  den 
Frauen  späterer  Zeit  nicht  in  gleicher  Weise  beliebt.  Wenig- 
stens berichtet  Clemens  Alexandrinus ,  dass  eitle,  auf  ihre 
Schönheit  haltende  Frauen  nicht  aus  der  Kylix  tranken,  um 
nicht  bei  dem  weiten  Umfange  der  breiten  Mündung  ihre  Lip- 
pen zu  weit  öffnen  zu  müssen  und  Gefahr  zu  laufen,  ihren 
Mund  dadurch  zu  vergrössern  *). 

Die  Bezeichnung  xvA^g  war  in  mehrere  erweiterte  Wort- 
formen übergegangen ,  von  welchen  einige  deminutive  Bedeutung 
haben,  andere  dagegen  eine  besondere  Art  von  Gefässen  an- 
deuten. KvXicxrj  ist  offenbar  beminutivform  von  xvXil^  und  be- 
zeichnet eine  kleine  Trinkschale  ').  Eben  so  xvXixiov  und  xi/- 
AiVxiov*),  Dagegen  ist  icvXixvlg  nach  der  Angabe  des  Pollux 
Bezeichnung  einer  Büchse  (nvl^tg),  eines  oben  geschlossenen 
Gerässchens,  wie  solche  schon  bei  den  Alten  zu  Arzneien  ge- 
braucht wurden').     Die  Athenäer   brauchten  dafür  auch  den 


1)  Th,  Panofka,  die  Heilgötter  der  Griechen,  Abhandll.  d.  k.  Preuss. 
Akad.  1843.  Tli.  II,  S.  258:  „Auch  der  Zeus  Soler,  dessen  Kopf  die 
Münzen  von  Agrigent  mit  gleicher  ßekränzung  zeigen,  gehört  offenbar  in 
das  Gebiet  der  Heilgoltheiten  hinein ,  in  sofern  der  ihm  geweihete  Trink- 
becher auch  der  Becher  der  Hygieia  genannt  wurde  (Athen.  II,  p.  38,  d) 
und  seinen  Ursprung  nahm  von  dem  in  die  Weinneigen  des  Kraters  herab- 
gefallenen Regenwasser,  dessen  angenehmer  Geschmack  die  Menschen  auf 
die  Mischung  des  Weines  mit  Wasser  hinleitete."    (Atlien.  XV,  675,  a.  b.) 

2)  Paed.  II,  c.  2,  §.  33:  ul  Sh  ywaineq  t<>  tvaxtifJi^v  inavuiqovfi&tui 
6{i-0-tv  o5?  f.iYi  Tttls  nXariCuiq  xvXi^t,v  d^ax^ovaai  t«  x^^^V  THQi'QQttyii^  ytVwf- 
.T«ft  nXawvoiiivov  tou  arofiaroq  OTevalq  xofiidrf  ntxrd  t6  atofiiov  uXaßuar^oiq, 
t^ox'fll^oviiK;  nCvovaui,  ävaxXoiat'  filv  %aq  ith(pttXuq,  yvfivova^  d^  Tovq  rguxfi- 
Xovq,  ov  HoafiCtaq  ifioi  doxilv  xtX, 

3)  Pollux  VI,  95. 

4)  Pollux  VI,  98;  xvXlaxiov  6h  ^  afiixqu  xvXil, 

6)  Pollux  ibid, :  ij  Y^Q  xvX^xvlq  nv^q  iariv,  Galenos ,  Lex.  Hippo. 
erat. :  xvXixv(du  a^ixqäv  xifXixa  xal  iwtqixriv  nud-uxvijv»  Suid.  v.  KvXixvtov. 
txn^fia*  o  vvv  X4yovai  nv^Ciiov.  ltxovai>  dh  ol  iuTQol  td  7W^46i«  xtX, 


Ausdrucfc  )cvli>cl$^y  Der  Eretriäer  Ächäos  hatte  in  seinem 
Drama  „Alkmaion*^  die  Form  xvXix^k  s^att  xvkil^  gewählt, 
wie  Athenäos  meint,  nagaycoycDg  (d.  h.  durch  Verlängerung 
der  abgeleiteten  Form  oder  auch  durch  abweichenden  Dialekt)*), 
und  Alkaios  hatte  ^vXCxvai  fieydXai,  TtoiKiXai  erwähnt ').  Diese 
letzteren  sind  offenbar  Trinkgefässe,  obgleich  Aristophanes  in 
dem  Lustspiel  Tayfjvifftal  der  ytvXixvat  als  Speisegefosse  ge- 
dacht hatte*).  KvXixviov  war  ein  kleines  Arznei-  oder  Sal- 
bengefäss  und  wird  von  Aristophanes  als  solches  genannt  *). 
Noch  gegenwärtig  findet  man  in  den  Vasen-  und  Antiken- 
sammlungen zahlreiche  Gefässchen  dieser  Art  aus  Thon  und 
Glas ,  welche  mit  einem  Deckel  wohl  verwahrt  werden  •) ,  ob- 
gleich wir  nicht  zu  bestimmen  vermögen,  welche  speciellen 
Formen  den  hier  angegebenen  speciellen  Bezeichnungen  ange- 
hören. Zu  den  Kylix- Formen  ist  auch  das  mit  dem  Namen 
Labronios  und  Labronion  bezeichnete  Gefäss  zu  ziehen, 
nach  der  Beschreibung  des  Athenäos  ein  persisches  Trlnkge- 
fäss,  breit  und  gross,  und  mit  grossen  Henkeln  ausgestattet '^). 


1)  Athea.  XI,  60;  480,  b:  'A&-tivuioi  di  xul  nsr^v  tarqwiiv  kvWa  xa- 
Xovai>  xvXixida,  Sid  to  tm  hoqvo»  xiuvkCaO-ui^  Das  wäre  dasselbe,  was  von 
der  Entstehung  des  Namens  xuA*$  überhaupt  angenommen  werden  könnte. 

2)  Wie  es  Herodot  I,  142  genommen  hat. 

3)  Athen.  1.  c.  480,  d.  Bei  Festus  ist  aus  nvU/vti  culigna  geworden ; 
p.  51  ed.  Müller:  Culigna,  vas  potorium.  Gato :  ,,Gulignam"  inquit,  in 
feno  Graeco  ponit,  ut  bene  oleat";  p.  65:  Culigna  vas  vinarium  a  Graeco 
dicta,  quam  Uli  dicunt  xrAixa.  Der  Herausgeber  bemerkt  dazu:  „et  hinc 
certe  Verrius  culignam  debebat  deducere." 

4)  Pollux  X,  88:  xat  xvX^xvaq  di  ayyüov  6\ffO(p6Qov  iv  Taytiviatätq 
doU^iv  UV  *j4QiaT0(puPf}q  X/yHv,  ititöv  • 

To  d'  ^Tvoq  rodv  ruiq  xvXfyvu^q  nowl  &tQf*6v  xul  tovto  nafXuiov, 

5)  Equitt.  906:  iyoi  Sk  xvXfyvtov  xi  aoi,  xul  q>ug/iaxoif  dCöttfit,  tuv 
Toloiv  avTixvfifiCwq  IXxvÖQia  nigiuXiCfpuv, 

6)  Solche  Gefässchen  findet  man  im  Antiquarium  zu  Berlin  sowohl 
unter  den  irdenen  Gefässen  als  unter  den  Glas-Üeberresten.  In  Betreff 
der  Formen  s.  Konr.  Levezow ,  Gallerie  der  Vasen  etc.  Taf .  III,  59.  Taf, 
VIII,  157.  159.  Mehrere  Gefässchen  verbunden  s.  auf  Taf.  X,  214  —  216. 
217  —  219. 

7)  Athen.  XI,  68,  484,  b.  c:  Außgiavta»  'Mxmafiatoq  JTegaixov  ddoq 
anö  Tfiq  h  tcjÜ  nlvnv  Xußgortjtoq  wvoftaofiivov,  JlXutif  6*  iarl  rjj  xara- 
anivy  xtt»  fiiyu  •  tx^t  öh  x«i  ma  fnyuXa, 
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Der  Name  soll  von  Xdßgogy  XaßQoiffg  stammen  (äni  ri}g  Iv 
TtivBiv  XaßQOTfiTog)^  wie  Athenäos  berichtet,  also  etwa  von  dem 
begierigen  Trinken  und  dem  damit  verbundenen  Schlürf- Ge- 
räusch. Aus  den  von  Athenäos  angeführten  Angaben  attischer 
Komilier  erhellt,  dass  es  gewöhnlich  ein  stattliches,  aus  edlem 
Metall  bestehendes  und  mit  toreutischer  Arbeit  geschmücktes 
Gefäss  war.  Menandros  hatte  sogar  äidkid-oi  XaßQwvioi  er- 
wähnt, also  mit  edlen  Steinen  ausgestattete  Trinkgefässe  dieser 
Art  *).  Ferner  gehörte  zur  Classe  der  xvX$x$g  die  Lepaste  {U- 
Ttdatfjy  XsnaGxrj  und  XsnaGrd)^  nach  Athenäos  ein  von  den 
Lebemännern  und  Schlemmern  erfundener  Name.  Es  waren 
grosse  xt/A<x6^,  welche,  wie  Ed.  Gerhard  angenommen,  statt 
des  mit  dem  Fusse  verbundenen  Schaftes  eine  breite  Basis  hat- 
ten ohne  Schaft ').  Nach  Athenäos  konnte  man  aus  der  Le- 
paste tüchtig  schlucken  und  viel  auf  einmal  zu  sich  nehmen '). 
Philyllos  hatte  in  sdner  Auge  grosse  Lepasten  erwähnt*}. 
Dass  es  ein  tiefes  Gefäss  war,  geht  auch  aus  den  Worten  des 
Pherekrates  hervor  *).  Nach  einer  Angabe  des  Kolophoniers 
Nikander  wurde  die  Kylix  von  den  Dolopern  Lepaste  ge- 
nannt *).  Auch  Lykophron  hatte  im  neunten  Buche  seiner 
Schrift  über  das  Lustspiel  behauptet,  die  Lepaste  sei  eine  Art 
der  Kylix  {elvai  yivog  xvXixog  t§v  Xenacr^v).  Moschos  hatte 
in  seinem  Gommentar  über  die  rhodischen  Redensarten  ange- 
geben, dass  die  Lepaste  ein  irdenes  Gefäss  sei  und  den  soge- 
nannten, uns  jedoch  unbekannten   Ptomatiden   (ntwiAatictv) 


1)  Athen.  I.  c.  Wenn  Didymos  den  Labronios  für  ein  dem  Bombylios 
ähnliches  Gefäss  gehalten  hatte,  so  steht  dies  im  Widerspruch  mit  den 
Prädicaten  nXatii  xa»  fifya.     S.  unten  unter  Bambylios. 

2)  Athenäos  XI,  70,  484.  485.    Ed.  Gerhard,  Nuov.  Ricerch.  flg.  30. 

3)  1.  c.  'ji4<p'  ^q  im  XatffM,  rovxifni¥  dO-gotiq  huIp ,  xarivarrCov 
r^t  Xeyofiiv^  BoftßvXt^.  S.  Bombylios.  Die  Tiefe  (ßa&oq)  bezeugt  ibid. 
Antiphanes  (yivtunfj  to  fi4ye&oq  uoUrj  Xtnaüx}')» 

4)  Ibid. :  fieyttXttiai.v  oXvov  xtitCgovra  Xenaaralq.  Theopompos  in  seiner 
Pamphile  ibid. :   XiitaaTti  naw  nvxvtl. 

5)  Athen,  ibid.  485,  c.  d :  riav  &eaTWV  S*  ootk  Slv  <f»V/J ,  Aejraorx^v 
Xaxpdfievoq  fitcvriv  tyx^^^ß^^^^'" 

6)  Athen,  ibid. 
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gleiche,  nur  etwas  pehr  Breite  habe  (iHnBiaXtitegav  ii). 
Artemidoros  hatte  dieselbe  im  AllgemeiDen  für  eine  Art  Trink- 
gefass  betrachtet  *).  Der  Thyatirener  Nikandros  hatte  unter  Le- 
paste  eine  grosse  Hvkii  verstanden,  worauf  auch  die  Worte 
des  Hermlppos  deuten  *),  Diese  Angaben  zusammengefasst  vge- 
statten  den  sicheren  Schluss ,  dass  die  Lepaste  ein  Trinkgefäss 
von  beträchtlichem  Umfange  und  dass  es  tiefer  war  als  eine 
gewöhnliche  xvkili^).  Gefftsse  von  dieser  Form  werden  noch 
gegenwärtig  in  den  Sammlungen  bemalter  antiker  Vasen  ge- 
funden und  wir  dürfen  dieselben  wohl  für  die  Lepasten  hallen  ^). 

§.  7. 

Der  Skyphos  {(fxv^ogj  scyphus). 

Nächst  der  Kylix  war  bei  den  Griechen  der  trxvgioQ  eins' 
der  beliebtesten  Trinkgefässe  von  dem  frühesten  bis  zum  spä- 
testen Zeitalter  ').  Wie  die  Kylix  sich  etwa  zu  unseren  Unter- 
tassen verhält,  so  der  Skyphos  zu  unseren  Obertassen  oder 
Trinkgläsern.  Wie  wir  in  antiken  bildlichen  Darstellungen,  na- 
mentlich in  Vasengemälden,   die  behenkelte  xt;A/|  in  den  Hän- 


1)  AthcD.  XI,  485,  d.  e. 

2)  Ibid.  486,  a.  b.     Die  Worte   des  Hermippos  sind: 

T^  /fiovvatfi  nopxa  räfiawov  didtafn  XQ^if*^''^* 

3)  Clemens  Alex.  Paed.  II,  c.  3,  §.  35:  xavS-agoC  tc  xtd  kußgaytot 
Mal  Unaaval  xai  tvv  itmmituroiv  ttSii  tn  ftvgCa  nvL  Varro,  llng.  lat.  V, 
123:  item  dictae  lepestae,  quae  etiam  nunc  in  dlebus  sacris  Sabinis  sacra 
vinaria  in  mensa  deorum  sunt  posita :  apud  antiqnos  scriptores  Graecos  in- 
veni  appellari  poculi  genus  Xinaaröv.  Pollux  X,  75  bemerkt,  dass  A«- 
naoT^  nicht  allein  ein  Himw/ia  sei,  ^sondern  auch  eine  Oinochoe,  was  er 
aus  den  Worten  des  Aristophanes  folgert. 

4)  Ein  solches  Gefäss  findet  man  z.  B.  in  Pas8eri*s  Pictnr.  Etrusc. 
Vol.  II,  fig.  225:  Eine  tiefe  xvXi^  mit  den  gewöhnlichen  Henkeln,  ohne 
Schaft,  mit  breiter  Basis.  (Ich  habe  diese  Form  Taf.  IV,  Fig.  27  aufge- 
nommen. Auch  Fig.  26  könnte  für  eine  Lepaste  gehalten  werden.)  Th. 
Panofka,  Rech.  pl.  IV,  flg.  34  hat  diese  Form  als  die  der  Kylix  Theri- 
kleios  aufgestellt. 

5)  ^xv(poq  wird  als  masc.  und  als  Neutrum  gebraucht. 
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den  fröhlicher  Trinkgenossen  finden,  so  auch  den  theils  mit 
kurzen  Griffen  versehenen,  theils  völlig  henkellosen  cavgiog» 
und  zwar  bisweilen  bei  einem  und  demselben  Trinkgelage*). 
Wie  die  Kylix  so.  hatte  auch  der  Skyphos  bald  einen  grosseren 
bald  einen  geringeren  Umfang^,  bald  eine  höhere  bald  eine 
kürzere  Basis ,  jedoch  stets  ohne  Schaft.  Der  Skyphos  bestand 
häufiger  als  die  Kylix  aus  edlen  Metallen ,  aus  Gold  und  Silber, 
sowie  aus  Erz,  und  wurde  ganz  besonders  mit  schönen  Relief- 
gebilden ausgestattet.  Daher  bei  den  Römern  zur  Zeit  des 
Cicero  noch  zahlreiche  goldne  und  silberne  scyphi  von  allen 
berühmten  griechischen  Meistern  existirten,  welche  zu  hohen 
Preisen  gekauft  und  verkauft  wurden  *).  Der  Skyphos  ist  be- 
reits dem  homerischen  Epos  bekannt.  Hier  bedient  sich  Eu- 
mäos  desselben  und  reicht  ihn  mit  Wein  gefallt  dem  Odysseus 
dar  ').  Auch  Hesiodos  hatte  in  seiner  MeXa^noSia  dieses  Trink- 
gefäss  erwähnt,  jedoch  mit  veränderter  Form  des  Namens 
cxüVyoff*).  Dieselbe  ältere  Form  haben  Anaximandros  in  stir 
ntx  ^HQiüoXoyCff^) y  Anakreon  und  Panyasis  gebraucht*).  Alk- 
man  und  Simonides  dagegen,.  Euripides  und  andere  gleichzei* 
tige  Dichter  bedienen  sich  bereits  der  glatteren  Form  cxvyiog  '')- 


1)  Monumenti  inediti  dl  corr.  arch.  vol.  III,  tav.  12.  Ein  henkelloser 
Skyphos  bei  Pistolesi,  Real-Museo  Borbonico  Tom.  V,  tav.  83.  (S.  die 
hier  beigegeb.  Abb.  Taf.  V,  Fig.  6.) 

2)  Vgl.  Cicero  in  Verr.  IV,  14.  Die  scyphi  sigillati  sind  hier  silberne 
Trinkbecher  mit  Emblemen  von  kunstvoller  Arbeit  ausgestattet. 

3)  Odyss.  XIV,  112  sqq.    Vgl.  dazu  Eustath. 

4)  Alhenäos  XI,  99,  498,  b:  TrAijora«  6*  ägyvQBOv  oninttpov  fp4qi,  Swxt 
3*  ävuKTh  ^xviftufiuva  hat  Aeschylus  in  den  Perrhäbern  gebraucht,  und 
Stesichoros  von  dem  Becher  des  Herakles  onv<petov  dinaq,  Athen.  XI,  99, 
499,  b.  c. 

5)  Athen,  ibid.:  u4fi(pvrqvuv  6h  i^v  XeCijv  Saaafiivoq  rdiq  avfifiüxoK; 
xol  TOI'  onvTKpov  ^wi/  ov  ttXixo  ovTw ;  und:  x6v  6k  animtpov  Ttilißorj  61^ 
6ttiOi>  IIo(tti6Civ ,  nai6l  t&  iawov, 

6)  Athen.  1.  c. 

7)  Athen,  ibid.  Euripides,  Alcest.  798:  ti/tuAo«  ax(i(pov,  von  dem 
wiederholten  Leeren  der  Becher.  Schol.:  v  ovv(xn<i  ^oqu  tou  noTtjgiov, 
Cyclops  255  und  553  wird  der  dem  Polyphemos  gereichte  Becher  axvfoq 
genannt.  Vgl.  Elektra  499.  Eurystheus,  fragm.  VllI:  axvyos  ti'fiaugoq 
ein  tiefer  Becher.    Im  Neutrum  gebraucht  Cycl.  389  u.  410. 
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Bei  Euripides  hat  dieses  Gefäss  zweimal  das  Prädicat  xitftrivövj 
und  es  scheint  die  toreutlsche  Verzierung  mit  Epheuranken  dem 
orxvfog  ebenso  wie  dem  oben  beschriebenen  idyllischen  Kan- 
tharos  vorzüglich  eigen  gewesen  zu  sein  *).  Wahrscheinlich  ist 
dieser  toren tische  Ornat  von  den  uralten  Trinkbechern  aus  Holz, 
welche  auch  noch  in  der  spöteren  Zeit  bei  Hirten  und  Land- 
leuten in  Gebrauch  blieben,  auf  metallene  und  selbst  irdene 
Geßisse  übertragen  worden  *).  Bei  den  Symposien  des  make- 
donischen Königs  Philippos  war  der  Skyphos  im  Gebrauche. 
Denn  wie  Plutarchos  berichtet ,  warf  einst  der  junge  Alexandros 
einen  solchen  nach  dem  Attalos  wegen  der  vermessenen  Rede 
desselben ').  Aristoteles  lässt  den  anv^og  als  Trinkbecher  auch 
hei  den  Skythen  gebräuchUch  sein*).  Der  cxv^og  hatte  ver- 
schiedene Prädicate  erhalten,  z.  B.  cxv^og  NBCxogsiogy  welches 
einen  Trinkbecher   von    beträchtlichem  Umfange    bezeichnet'). 


1)  CycL  389:  itwtpoq  ti  xk/oov  nagi&sr^ ,  liq  Bvgoq  vgi&v  nrixtav, 
ßa&oq  Sh  xioiS&QViv  ifaüftjo»  Hier  ist 'arxi^<po?  als  grosses  Milchgeföss  des 
Gyclopen  im  neutralen  Greschlecht  gebraucht.  Ebenso  Andromeda ,  Fragm* 
27:  6  fihv  yukaxvoq  nloaivov  tp^gmv  axv<poq,  novav  avaifrvxitjg^ ,  6  d*  uf*- 
TiiXfov  yaroq.  Auch  andere  Gefässe  haben  das  Prädicat  xlamvov ,  wie  S-v- 
fitav'^Qia  dvo  xCaciva  ix  XQVOov ,  bei  Athen.  V,  27,  p.  198  bei  dem  mehr- 
mals erwähnten  Aufzuge  des  Ptolemäus  Philadelphus  zu  Alezandria. 

2)  Virgil.  Bucol.  III,  28:  Lenta  quibus  tomo  facili  superaddlta  vitls 
dififusos  edera  vestit  jpallente  corymbos;  und  v.  45:  et  moUi  circum  est 
ansas  amplexus  acantho.  Epheu,  Akanthos,  Weinlaub  waren  die  belieb- 
testen toreutischen  Blätter-  und  Zweiggebilde;  Athen.  XI,  99,  498,  d: 
^ijxXtiTiwSfiq  Sh  6  MvgXtttvoq  iv  tcS  ntgl  t^?  NearogCÖoq  tpTjoiv ,  oTt  t^ 
axv(pti  xttl  TW  xiaavßC(f  twv  fihv  iv  uaTti  xal  /iirgCtav  ovÖilq  ixg^'^o ,  ou- 
ßwTtti  6i  xal  vofieiq  xtd  ol  iv  ayg^ ,  9^q  6  Evf*aioq  xvX, 

3)  Plutarch.  Alexandr.  c.  9. 

4)  Polit.  VII,  c,  2 :  'Sv  di  2xv3-atq  ovx  ilr^v  nCvnv  iv  hgrfi  tiv*  orxv- 
ipov  nsgKp^go/iivov  tm  firi&ivi  unexxovovt  noXffjihOv, 

5)  Lukian.  Hermot.  c,  12:  ov  €?/«  axv(pov  NearogtMV  [%tva  xaraipigti 
ai^Tov,  wo  aus  dem  Zusammenhange  erhellt,  dass  von  einem  gewichtigen 
Gefässe  die  Rede  ist.  Derselbe  Autor  bezeichnet  auch  den  axv(poq  als 
Trinkpokal  des  Zeus:  Deor.  dial.  IV,  c.  5.  Athen.  XI,  16,  466,  d:  tö 
dk  Niaxogoq  noTt^giOv  noXXol  xtgafitifova^v.  '  IJXüatoi  yäg  itegl  adtoü  mivi^ 
ygd%lfavTO,  Kai  ^eofpdiq  dh  rS  ntyrtigiov.  Athen.  XI,  76,  487,  d.  e. 
^i<noglq,  7f egl  rijq  Idiaq  rov  N^orogoq  7i<ntig£ov  (prjolv  6  noitivfiq  • 
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So  mochte  auch  der  ttxvfog  o  ^HQaxXiovg  ein  grosser  Trink* 
pokal  sein  *).  Ueberhaupt  führt  der  cxv^og  häufig  das  Prjldicat 
/*€V««^*)*  Beide,  sowohl  der  Nestorische  als  der  Herakleische 
Trinkbecher  wurden  sowohl  aus  edlen  Metallen  als  aus  Thon 
gefertigt  Die  Skyphoi  aus  Onyx  (ovvxtvoi  (ncvg>oi  bei  Athe- 
näos)  sind  bereits  oben  (S.  15  f.)  erwähnt  worden.  Eine  be- 
sondere Celebrität  hatten  die  böotischen,  rhodischen  und  syra* 
kusischen  cxv^ot.  Die  böotischen  hatte  Bacchylides.  erwähnt, 
die  rhodischen  wurden  besonders  von  dem  Töpfer  Damokrates 
geliefert  •).  Auch  die  panathenäischen  waren  beliebt  *).  Die 
berühmten  Trinkbecher  aus  der  Werkstatt  des  ausgezeichneten 
Toreuten  Mentor  {/ibvtoqovqy^  noTijQia)  waren  aller  Wahrschein« 
lichkeit  nach  vorzüglich  cxvgtoi,  ebenso  wie  die  des  Mys  und  die 


Ildg  6i  de7ttt(:  neQutalUq,  6  oXuo&iv  v];^'  6  yiqouoq, 
XQVatioiq  4jXotat  ninttqfiivov  ovaru  6*  avrov 
tiaauq^  tauv ,  doial  dh  neXtCadfq  dfitplq  ixuatov 
XQvauoi  vifiiS-ovxo,    ovo  d'  vno  nv&ftivtq  -^auv, 
uXXoq  filv  fAoyiiav  änoxivriaaaxi  Tganil^tiq 
nXilov  J'oy  •  N^atiHQ  d'  6  y/gtov  dfAoytiti  atiQ^v.  — 

Einen  Versuch  die  Gestalt  dieser  Nestoris  hinzustellen  hat  Th.   Panofita 

gemacht,  Rech.  pl.  III,  flg.  105. 

1)  Plutarch.  opp.  vol.  I,  706  ed.  Wyltenb.,  Athenäos  XI,  101,  500, 
Ussing  1.  c.  p.  130  bemerkt,  dass  Athenäos  fälschlich  diesen  Skyphos  auf 
Herakles  bezogen,  da  der  Name  von  der  Stadt  Heraklea  stamme.  Allein 
dies  ist  ein  Irrthum.  So  wie  der  Becher  des  Nestor,  so  war  der  Becher 
des  Herakles  der  Griechen  ein  Gefäss  von  einer  bestimmten  Form  und  von 
grösserem  Umfange  als  gewöhnliche  axvipoi.  Stesichoros  Fragm.  III,  p.  19 
ed.  Suchfort. ,  vom  Herakles : 

^xvfpuov  dh  Xußatv  dinaq  tfifinqov  taq  TQiXaytjvov 
JlXev  Intaxofiivoq ,  rd  gä  ot  naq^S^xi  ^^6Xoq  xequaaq* 
wo  Suchfort  emendirt  hat:    ^xiLfntpuov  dk  Xaß<ap  Sinaq  tfifiiTqov  xtA*    Da- 
neben konnten   immerhin  irdene  onxxpoi,  ^HQaxXtwrtKol  (von  Heraklea)  exi- 
stiren. 

2)  Alkman  bei  Athen.  XI,  199.  499,  a.  b:  jf^i/wov  äyyoq  txovau  iii- 
yav  ax\}(fov.  Auch  findet  man  unter  den  irdenen  Gefässen  grosse  Skyphoi. 
Vgl.  Micali,  Mon.  ined.  tav.  43,  flg.  1.  Aus  der  Vasensammlung  in  der 
Pinakothek  zu  München. 

3)  Athenäos  XI,  101,  500. 

4)  Vgl.  Ed.  Gerhard,  Nuove  ricerchc  suUe  forme  de'  vasi  Greci,  tav. 
flg.  47. 
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des  Boethus  *).    Die  vortrefflichen  Trinkbecher  des  Kaiamis  sind 
bereits  oben  S.  62  erwähnt  worden. 

Ueber  das  Wesentliche  in  der  Gestalt  des  trxv^o^  können 
wir  nicht  in  Zweifel  sein:  die  Verzierung  gestattete  natürlich 
die  grösste  Maunichfaltigkeit.  Es  lassen  sich  zahlreiche  Aus- 
drücke und  Angaben,  welche  irgend  etwas  am  Skyphos  be- 
zeichnen ,  zusammenstellen ,  woraus  wir  zur  Gewissheit  gelangen 
können.  Oass  derselbe  nicht  ein  flaches,  sondern  ein  hohes 
Gefass  war,  geht  aus  dem  Prädicat  lAuxgog  hervor,  welches 
hier  nicht  von  der  Länge  oder  Breite,  sondern  von  der  Höhe 
zu  verstehen  ist*).  Dann  wird  die  niXXa  (bei  den  Römern 
molctra)  als  äyyetov  cxv^oeiiig  bezeichnet ,  nvd-fjksva  l^ov  nXa- 
tvTSQov.  Die  nikka  war  aber  ein  hohes  Gefass  und  mochte 
dem  Kalathos,  welcher  in  Vasenbildern  häufig  zum  Vorschein 
kommt,  oder  auch  der  situla  ziemlich  ähnlich  sein').  Ferner 
wird  der  Name  mcv^og  von  axay>tg  abgeleitet,  welches  Gefass 
als  ein  rundliches  aus  Holz  bestehendes  zur  Aufnahme  von 
Milch  und  Molken  bestimmtes  bezeichnet  wird^).  Auch  die 
trxa^lg  war  weniger  ein  flaches  als  ein  hohes  Gefass.  In  Va- 
senbildern finden  wir  den  cxvq>og  in  der  Hand  des  Herakles 
und  anderer  Trmkgenossen  ^).  So  hält  eine  weibliche  Figur  einen 
fTxv^og  4n  der  Linken  und  schöpft  mit  einer  äqvxalva  Wein 
aus  einer  hohen  bauchigen  Hydria  in  denselben ').     Der  Sky- 


1)  Vgl.  Athen.  XI,  17,  781.  19,  782.  Cicero  in  Verrem  IV,  14,  32. 
Die  hier  erwähnten  seyphi  waren  jedenfalls  von  einem  berühmten  Meister 
gearbeitet,  wenn  auch  nicht  gerade  von  dem  Boethus,  von  welchem  die 
hier  genannte  Hydria  stammte.  Vgl.  auch  0.  Müller,  Archäol.  d.  Künste, 
S.  158.  2.  Ausg. 

2)  S.  oben  Anmerk.  4.  S.  321.  üb.  d.  Bedeutung  d.  ^ff«jui/xij«. 

3)  Athen.  XI,  91,  495,  c. 

4)  Athen.  XI,  101,  499,  d:  xai  raüxo  icrlv  6/4oCwq  ayyüov  ^iSAtyoy 
tngoyyvXov, 

5)  Vgl.  Mus.  Pio-Clem.  V,  44.  Zogga,  Bassiriliev.  70.  Hercul.  et 
Pompeii  V,  19.    Monum.  inedit.  di  corr.  arch.  vol.  111.  tav.  12. 

6)  Pistolesi,  Real-Mu«eo  Horb.  Tom.  III,  tov.  18.  Der  Skyphos  hat 
hier  cwei  kleine  tha  (S.  unsre  Abb.  Taf.  V,  Fig.  2).  Für  seyphi  dürfen 
wohl  auch  die  auf  einem  dreifüssigen  Tische  stehenden  behenkelten  und 
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phos  war  theils  ohne  Henkel  und  ohne  Fuss,  Iheils  hatte  er 
oben  unter  der  Mündung  zwei  kleine  freistehende  Henkel  (wt«) 
und  statt  des  Fusses  eine  kleine  dorische  Basis  ^).  Den  mit 
Henkeln  versehenen  cxv(pog  nennt  Simonides  (rycv^ov  oiaroevra*). 
Den  unbehenkellen  finden  wir  in  der  Hand  des  Herakles^). 
Skyphoi  ohne  Henkel  mit  hohem  Fusse  aus  gebranntem  Thon 
und  mit  Malereien  besitzen  in  versclüedenen  Formen  die  Samm- 
lungen bemalter  Thongefösse  *).  Auch  wurde  eine  besondere 
Art  hoher  cxv^oi  mit  dem  Namen  Bromias  bezeichnet,  welcher 
jedenfalls  von  dem  Dionysos  mit  dem  Beinamen  Bromios  ent- 
lehnt worden  ist  *). 

Zur  Glasse  der  Skyphoi  sind  auch  die  wotncv^ta  gezählt 
worden,  welche  diesen  Namen  von  der  ovalen  Form  ihres  Bau- 
ches erhalten  haben.  Athenäos  rechnet  dieselben  zu  den  Ge- 
fassen,  welche  zwei  Boden  (Svo  Ttvd-fievag)  haben,  den  einen 
Boden  nämlich,  welcher  den  untersten  Theil  oder  Grund  des 
Bauches  bildet,  den  zweiten,  auf  welchem  der  Fuss  des  6e* 
fässes  sich  erhebt  oder  welcher  die  Basis  desselben  bildet')« 


unbefaenkelten  Gefässchen  in  einem  pompejanischen  Wandgemälde  gehalten 
werden,  welche  ibid.  Tom.  VIII,  tav.  34  bildlich  dargestellt  worden  sind» 
(Ich  habe  hier  Taf,  V,  Fig.  6 — 12  sieben  verschiedene  Formen  des  Sky- 
phos  aufgenommen.) 

1)  Vgl.  Museum  Pio-Clem.  1.  c.  Ed.  Gerhard,  Nqov.  ricerch.  solle 
forme  de'  vasi  Greci  (Rom.  1836)  tav.  fig.  24.  25.  Ein  ziemlich  grosser 
axutpoq  in  den  Mon.  ined.  di  corr.  arch.  vol.  V,  35.  Für  einen  Skyphos  ^ 
kann  man  auch  den  hohen  Becher  in  der  Hand  der  männlichen  Figur  hal- 
ten, welche  man  für  Ulysses  angesehen  hat,  bei  Pistolesl,  Bescrizione  di 
Pompei,  vol.  IL  Part.  II,  tav.  28. 

2)  Athen.  XI,  99,  498,  c.  d. 

3)  Mus.  Pio-Clem.  1.  c. 

4)  Vgl.  Micali,  Monumenti  inediti  p.  160.  tav.  XXVII.  fig.  4. 

5)  Athenäos  XI,  29,  784,  c.  d:  JBgo/iiddeq,  txntofin  ofioiov  toJ?  ^a- 
xgoTfQOi>q  roiv  qxvqxav, 

6)  Athenäos  XI,  77,  488,  d  -  f.  Vgl.  Panofka,  Rech.  V,  103.  HercuU 
et  Pomp.  II,  83  (von  Roux  und  Barre).  Mit  Henkeln  bei  Panofka  1.  c. 
m,  51.  Vgl.  Hancarville  IV,  62.  Passeri  III,  234.  Ussing  1.  c.  p.  133  sq. 
Die  drei  Formen  des  Ooßkyphion,  welche  als  solche  in  Ed.  Gerhard's 
Archäol.  Zeitung  Jahrg.  IV,  Taf.  48  bildlich  dargestellt  worden  sind,  ent- 
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Diesen  zweiten  Boden  sind  wir  freilich  nicht  gewohnt  als  Bo- 
den zu  betrachten,  sondern  nur  als  Basis  oder  das  breite  Ende 
des  Fusses.  Doch  entspricht  auch  unser  Wort  Boden  nicht 
ganz  dem  Begriffe  des  Wortes  nv^^i^v^  welches  überhaupt  das 
Unterste  bezeichnet,  daher  selbst  die  Wurzel  des  Baumes, 
den  Fuss.  des  Berges. 

§.•8. 

Die  Kotyle  {xotvXrj  und  xo'rt/A^og). 

Unter  den  kleineren  Trinkgefässen  wird  die  y^otiXti  (auch 
xoTi/Ao^)  häufig  genannt.  Dieses  Gefäss  diente  jedoch  ebenso- 
wohl zum  Schöpfen  aus  einem  grösseren  Gefässe  als  zum  Trin- 
ken *).  Die  Kleinhökerinnen  verkauften  zu  Athen  nach  der 
Kotyle*).  Daher  xorvXitsiv  so  viel  als  xaT^tjksvsiv ,  als  wenn 
wir  sagen  wollten,  „Waaren  vernöseln»"  Man  brauchte 
die  Kotyle  als  Mass  für  trockne  und  flüssige  Gegenstände  *). 


sprechen  der  Beschreibaug  des  Athenäos  niclit ;  wenigstens  bilden  sie  blos 
die  oberß  Hälfte  mit  dem  natürlichen  Boden,  aber  nicht  die  untere 
Hälfte  mit  dem  zweiten  sogenannten  Boden.  Athenäos  1.  c.  unterscheidet 
nämlich  rov  <pvatxdv  xal  avyxfXtuXxevuivoy  im  oXm  notrjgOa  —  nvO-fiiva 
Tov  XKT«  TO  xvToq  ovyx^Xxevofttvov  oAw  TW  ayyiCii}  —  und  dann  htgov  dh 
töv  ngoq&etSv ,  and  o^^oq  ugxofievov  y  ttaraX-tiyovTu  ö*  dg  nXatvTtgov,  i(p 
ov  hOTatat  %6  noTfiq^ov,  Den  zweiten  Boden  bildet  also  hier  offenbar  der 
Fuss  des  Gefösses,  welcher  wie  bei  unseren  Weinpokalen  unten  breit  ist 
und  nach  dem  Bauche  zu  spitziger  wird. 

1)  PoUux  VI,  19  führt  die  HoxvXri  unter  den  Schöpfgefässen  auf  (oxy 
dl  6  olvoq  äq^ttuC),    Suidas  v.  als  bestimmtes  Mass. 

2)  Arisloph.  Plut.  436: 

a^*  iatlv  ri   xanti^q  ^  'K,%uiif  finoviav 

fj  tali  xoTvXaiq  uil  fis  6iuXvnaiv(.Ta^, 
Dazu  Pollux  VII ,  195 :   xuX  tö    xoTvXCl^iiv   cI'^ijtu»  filv   xul  inl  t&v  uXXtav 
%wv  xceree  fidqoq  ninguaxOfiivfav  aXX'  ovx  ä&Q6(aq. 

3)  Pollux  1.  c. :  OTA  fiivToi  ^  xoTvXtj  xat  vyqdv  ^v  xal  ^tig£v  fiirqov, 
©ovxvötdtiq  uQXil  ilinav  „xordXijv  Sdaroq  xal  6vo  xorvXuq  aCtov,'"'  (Thukyd. 
Vn,  87  berichtet,  dass  den  von  den  Syracusanern  in  den  Steinbrüchen 
eingeschlossenen  gefangenen  Athenäern  und  Bundesgenossen  täglich  eine 
Kotyle  Wasser  und  zwei  Kotylen  Speise  gereicht  worden  seien.)  Und  Pollux 
I.e.  ausAristophanes:  n^v&v%ii  ydg  vijv  nohiß  i^fiwv  xotvA^(ct€  Tokn  niptfavir» 
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Eine  Kotyle  befand  sich  wahrscheinlich  stets  bei  grosseren 
Weingefässen ,  um  sogleich  eine  beliebige  Portion  daraus  ent- 
nehmen zu  können.  Daher  die  attischen  Komilier  der  Kotyle 
gedenken ,  wo  von  heimlichen  Weintrinken  der  Frauen  die  Rede 
ist-  Die  älteste  Erwähnung  der  xorvXai  (hier  jedoch  xorvXoi 
genannt)  finden  wir  in  dem  von  Suidas  aufbewahrten  Epigramm 
auf  den  xdfiivog  ^  xegafilg  *) ,  dessen  Zeitalter  sich  wohl  nicht 
genau  bestimmen  lässt,  dessen  Verfasser  jedoch  dem  siebenten 
Jahrhundert  v,  Chr.  angehören  mochte.  Sprachlich  ist  hierbei 
zu  bemerken,  dass  xotvXog  nur  von  einem  Trinkbecher,  nicht 
von  einem  Masse,  dagegen  xorvXfj  vom  Trinkbecher  und  von 
einem  bestimmten  Masse  gebraucht  wird  *).  Böckh  in  seinen 
metrologischen  Untersuchungen  hat  als  das  Mass  der  Kotyle 
neun  Unzen  Oei,  zehn  Unzen  Wein,  dreizehn  und  eine  halbe 
Unze  Honig  festgestellt').  Allein  die  von  den  Aerzten  ge- 
brauchte Kotyle  wird  nicht  überall  zu  gleichem  Masse  ange- 
geben. Einige  derjenigen  alten  Autoren,  welche  über  Mass 
und  Gewicht  geschrieben  haben,  rechnetet  die  Kotyle  der 
Aerzte  zu  zwölf  metrischen  Unzen.  Einige  andere  dagegen, 
wie  Galenos,  berechnen  eine  Kotyle  (von  Galenos  die  atti- 
sche genannt),  zu  neun  metrischen  Unzen*).  Von  Gestalt 
war  die  Kotyle  nicht  flach,  sondern  hoch,  und  war  in  dieser 
Beziehung  mit  dem  Skyphos  verwandt  *).  Doch  scheint  sie 
mehr  bauchig  als  dieser  gewesen  zu  sein.  Um  zum  Schöpfen 
dienen  zu  können,  musste  sie  einen  dazu  eingerichteten  Hen- 
kel haben  ^)  und  eine  ziemlich  weite  Mündung.    Einen  solchen 


1)  Suidas  V.  "O^ifjQoq  p.  1104.  vol.  II.  ed.  Bernhard.  Unter  den  ho- 
mer.  Epigrammata ,  XV, 

2)  Vgl.  Athenäos  XI,  67,  478,  d.  Die  durstende  Hetäre  Hippe  ver- 
langt vier  Kotylen  in  einem  grossen  Trinkbecher  {dq  t^v  fieyuXfiv  seil,  »v- 
Xwa  oder  fpiuktiv).    Athenäos  XIII,  45,  583,  b.  c. 

3)  Abschnitt  III,  S.  17. 

4)  Böckh,  ebendaselbst  S.  19. 

5)  Athenäos  XI ,  57,  479 :  idnoXXodtaqoq  6k  nortjqiov  t»  yivoq  v%lffjk6p 
xal  iyxotXov, 

6}  Athen.  XI,  57,  478:  &V  ofAOMv  ort»  rHv  nqonqfifitdvmv  tv  odq 
h^iv*    Vorher  o.  56:  va  /lOPttTut  «lor^^f«  nojvXot,    Poiiux  VI,  96:  to 
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Henkel  haben  mehrere  zu  Vulci  aufgefundene  kleinere  Geßiss- 
chen  *).  Auch  erinnere  ich  mich  mehrere  kleinere  gegen  3 — 4 
Zoll  hohe  Trinkbecher  mit  einem  Henkel  in  der  Vasensamm- 
lung zu  München  gesehen  zu  haben,  welche  der  Kolyleform 
vollkommen  entsprechen.  In  der  Berliner  Vasensammlung  fin- 
det man  ebenfalls  mehrere  Kotyloi  und  zwar  sowohl  einhenk- 
lige als  zweihenklige  *).  —  Im  Museum  Etruscum  Gregoria- 
num  finden  sich  einige  einhenklige  Gefässformen ,  von  welchen 
namentlich  zwei  zur  Classe  der  Kotylen  gehört  haben  mögen, 
zwei  andere  ebensowohl  Kotylen  als  Kyathoi  gewesen  sein 
können»).  (Ich  habe  diese  vier  Formen  Taf.  V,  Fig.  13—16 
aufgenommen.)  —  Der  Kotyliskos  diente  besonders  bei  Myste- 
rien *).  KoTvXiGXiov  war  Bezeichnung  eines  kleinen  Kotylos, 
und  man  mochte  diese  Bezeichnung  oft  scherzhaft  brauchen  *). 
Eine  besondere  Classe  von  Gefässen  bilden  die  Zusammen- 
setzungen von  mehreren  kleineren  ein-  oder  zweihenkligen  Ge- 
fässchen,  welche  zu  zwei,  drei,  fünf,  jedoch  grösstentheils  zu  vier 
an  einander  gefügt  sind ,  und  zwar  entweder  so,  dass  jedes  seine 
eigene  kleine  Basis  behält,  oder  so,  dass  sie  auf  einer  ge- 
meinschaftlichen Basis  vereinigt    sind  %     Athenäos  bezeichnet 


6h  fiovMTOv  xoTvXCaxoq  wvofiaiei^o^  Er  zieht  den  Kotylos  und  Skyphos  zu 
den  fidvnoTidiq  und  c.  99  zu  den  dionysischen  Gefässen :  tan  di  t*  aal  6 
xoTvXoq  Ji>ovvaiux6v  hnojftu,  (üqntQ  xul  6  xoTvXiaxoq,  Oh  die  Worte  des 
Photius  V.  Ko&vXij :  xal  Kv9"^qioi  xul  Kv$-aß-iivut  •  d^/to?  IluväCovoq  — 
auf  xorvXfj  irgend  eine  Beziehung  hahen ,  ist  mir  nicht  klar. 

1)  Vgl.  Ed.  Gerhard,  Rapport,  intorn.  34.  35.  Nuov.  Ricerch.  p.  28. 
und  Ussing  S.  111. 

2)  Konr.  Levezow,  Gallerie  der  Vasen  Taf.  I,  Fig.  16.  Taf.  II,  Fig.  31. 
32.  Taf.  VI,  N.  108.  Kotylos  oder  Skyphos  Taf.  XIV,  283.  292.  Taf. 
XVI,  324.    Doppelgefösschen  N.  322. 

3)  Mus,  Etrusc.  Gregorianus  Part.  II,  tav.  94. 

4)  Athenäos  XI,  57,  479,  c:  xovvXiaxoq  dh  xaXtirai  6  Ugoq  tou  Jio^ 
vuaov  x^uTtjgCaxoq ,  xal  olq  Xf'ovtou  ol  fitforat' ,  wq  NMuvdgoq  tpriat  6  Ova- 
THQfjvoq  xtX,     Vgl.  Hesych.  v.  xowXCaxoq, 

5)  Aristophaues  Acharn.  458  f. :  uXXa  fiot  doq  ?v  fi6v9v  xoTvXhxunf, 
t6  ;ifcUo«  «710  xixgovofi^vov  (d.  h.  ein  am  Rande  abgenutztes  oder  abge- 
stossenes  Kotylchen). 

6)  Wie  N.  218.  220  ia  dem  Formen -Verzeichniss  von  Konr.  Leve- 
zow, Gall.  d.  Vas.  Taf.  XI, 
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solche  Compositionen  mit  dem  Namen  Kegvog,  und  die  einzel- 
nen Gefasschen  nennt  er  Kotyliskoi  ^).  Man  füllte,  jedes  Geföss- 
chen  mit  verschiedenen  Körnern ,  auch  wohl  mit  Gewürzen ,  so- 
wie mit  flüssigen  Stoffen,  mit  Honig,  Oel,  Wein,  Milch  u.sw.*). 
Die  gegenwärtigen  Gefässsammlungen  haben  solche  Composi* 
tionen  in  mehreren  Formen  aufzuweisen  •).  Auch  haben  neuere 
Archäologen  solche  mehrmals  in  Abbildungen  veranschaulicht  *). 


§.  9. 

Der  Kyathos    (xvad-ogf  cyathus). 

Wie  die  Kotyle  so  wurde  auch  der  Kyathos  sowohl  zum 
Schöpfen  aus  grösseren  Gefässen  als  zum  Trinken  gebraucht. 
Die  attischen  Komil^er  bei  Athcnäos ,  PoUux ,  Hesychius  erwäh- 
nen den  xvad^og  bald  als  Schöpfgefäss ,  bald  als  Trinkbecher, 
bald  als  Mass^).  Dass  der  xva^og  die  Gestalt  «ines  halben 
Eies  hatte,  dürfen  wir  daraus  folgern,  dass  Eratosthenes  das 
xvfißiov,  dessen  Gestalt  wir  bereits  kennen  gelernt  haben,  als 


1)  Athen.  XI,  56,  478,  cd:  xovto  (t6  xtQvoq)  d*  iarlv  uy/tlcv  X£g«- 
fiiovv,  ^x^v  iv  avT^  noXXovq  MO'cvXCaxovq  xexoXXtjft^Povq» 

2)  Athen.  1.  c.    Vgl.  Panofka,  Rech.  pl.  V,  53. 

3)  So  die  Beil,  Vasensammlung  im  hinteren  kleinen  Zimmer. 

4)  So  Dubois-Maisonneuye,  Introd.  ä  Tetude  des  vases  antiques  d'ar- 
gille  peints  p.  39.  pl.  79.  N.  2.  Die  vier  verbundenen  Gefasschen  haben 
Deckel  mit  hoch  aufsteigenden  Spitzen.  Vgl.  Raf.  Gargiulo,  Cenni  —  i 
vasi  flttili,  tav.  IX.  Konr.  Levezow ,  Gall.  d.  Vasen  in  Berl.  Taf.  X,  Fig. 
214—216.  Taf.  XI,  Fig.  217.  218.  220.  Mus.  Etruscuin  Gregor.  Part.  II, 
tav.  95,  erste  Reihe. 

5)  Athenäos  X,  23,  424,  a — d  führt  als  Gewährsmänner  den  Komiker 
Piaton  I,  den  Archippos,  den  Aristophanes ,  den  Eubulos ,  den  Pherekrates, 
den  Timon,  auch  den  Xenophon  auf,  und  bringt  die  betreffenden  Stellen 
aus  ihren  Schriften  bei.  Von  den  xvtt&o&  als  Schöpfgefässen :  Tlfia>v  S* 
iv  6tvtiqf$  aCXXmv  ugvaavaq  xittXrixe  xovq  xva&ovq  xxX,  PoUux  Onom.  VI, 
19  nennt  den  xvn&oq  unter  den  Schöpfgefässen  zuletzt.  Der  Schol.  zu 
Aristoph.  Ach.  1053  hat  xva^q  durch  xoxXiu^tov  erklärt.  Hesych.  v. 
p.  361.  ed.  Alb.  vol.  II:  xi/a^os.  avay^v,  fitxqöv  /i^tqov  ♦;  äPtXijX'^Qtor, 
Dann  xvu&ovg,  OKKtpi^XM,  wugta  aidijgä,  ola  xva&oq,  Jixf^tvti  Sk  dyqoO 
Tivoq  ovyyCaq  ^6o,    Also  ein  Mass  von  awei  Unzen. 
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xvä&ßisg  äyystov  bezeichnet*)-  Devxvad^oq  hatte  einen  hohen 
über  die  Mundungr  emporragenden  HenHel ,  um  bequem  schöpfen 
zu  können.  Dass  der.  cyathus  aucib  bei  den  Römerin  zum 
Schöpfen  gebraucht  wurde ,  erhellt  schon  aus  dem  „  ad  cyatfium 
Stare *^*).  Er -wird  aber  auch  als  Trinkgefäss  erwähnt').  Der 
Kyalhos  war  der  sechste  Theil  der  Kotyle.  Die  Kotyle  enthielt 
sechzig  Drachmen,  der  Kyathos  zehn  Drachmen^).  Nach  He- 
sychius,  welcher  sich  wahrscheinlich  nach  den  Angaben  der 
methodischen  Aerzte  gerichtet  hat,  umfasste  der  Kyathos  zwei 
Unzen  *).  Die  Kyathis  wird  von  Athenäos  als  icoTvXdidsg  äyystov 
bezeichnet  und  scheint  demnach  mehr  hoch  als  bauchig  ge- 
wesen zu  sein  •);  .  Doch  ist  ein  wesentlicher  Unterschied  zwi- 
schen der  Kyathis  und  dem  Kyathos  nicht  wahrscheinlich.  Bei 
den  Römern  betrug  der  cyathus  für  flüssige  Stoffe  Vs?«  der  Am- 
phora, V72  des  Congius,  V«  des;  Sextarius,  Ve  der  Hemina, 
V»  des  O^artarius,  IV2  des  Acetabulum;  für  trockne  Stoffe  Vm 
des  Modius,  V»  des  Sextarius,  Ve  der  Hemina,  Vs  des  Quar- 
tarius,  IV2  des  Acetabulum *).  Wir  sehen  hieraus,  dass  der 
Kyathos  ein  Gefitss  von  kleinster  Dimension  war.  Bei  Sympo- 
sien fand  das  xvqd'itßtv  so  lange  Statt,   als  das  rechte  Mass 


1)  Athenäos  XI,  64,  482,  a.  Einen  Kyathos  von  dieser  Gestalt  hat 
Ed.  Gerhard  in  s.  Nuove  ricerche  sulle  forme  di  yas.  Grec.  Figur  28  ver- 
anschaulicht. N.  20.  hat  eine  etwas  andere  Gestalt ,  zeigt  aber  durch  sei- 
nen hohen  Henkel  an ,  dass  er  ebensowohl  zum  Schöpfen,  als  zum  Triur 
ken  gebraucht  werden  konnte.  Zu  den  Kyathos  -  Formen  gehört  jedenfalls 
ein  mit  hohem  eigenthUmlich  verzierten  Henkel  versehenes  Gefäss  aus  ge* 
branntem  Thon  bei  Gius.  Micali,  Monumenti  inediti,  tav.  XXXI,  flg.  2. 
Text  p.  181.  Es  stammt  aus  Chiusi  und  befindet  sich  zu  Florenz.  Ueber 
die  Henkel -Verzierung  bemerkt  Micali:  Alla  sommitä  del  manico,  suelto 
e  leggiero,  si  trova  in  ambo  i  lati  e£figiato  il  simbolo  maggiore  del  Dio 
maloy  sotto  mostruosa  figura  di  larva  gorgonica. 

2)  Horat.  Carm.  I,  29»  7. 

3)  luvenal  V,  32. 

4)  Vgl.  A.  Böckh,  Metrologische  Untersuchungen  S.  22  u.  200  f. 

5)  Hesych.  v.  xi/a6^oi;c.  •—    J4x^^  ^^  iy^ov  tw6%  o^yyUii  dvo, 

6)  Athen.  XI»  50,  480. 

7)  Böckh,  Metrol.  Untersuchungen  S.  200. f. 
Krauic,  Aageiologie.  23 
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gehalten  wurde  und  die  ee^Qiotrvvij  herrschen  sollte  *).  Wollte 
man  aber  der  Trinklust  freien  Lauf  lassen  upd  der  Berauschung 
kein  Hindemiss  in  den  Weg  legen,  so  wurden  kleinere  Trink- 
becher, wie  die  xvaS'otf  entfernt  und  es  traten  grössere  an  ihre 
Stelle,  wie  die  xvXmBgy  die  Phialen,  die  Skyphoi,  u.  a.  Dann 
mochte  auch  mit  grösseren  Gefassen  gesqhöpfl  werden,  um  die 
Füllung  der  Trinkschalen  schneller  zu  bewerkstelligen ').  Bei 
den  weder  üppigen  noch  kärglichen  Mahlzeiten  des  spartani- 
schen Königs  Kleomenes  wurden  den  Gästen  ein  Kyathos  Wein 
vor  der  Mahlzeit  und  zwei  nach  derselben  dargereicht ').  Wir 
sehen  hieraus  zugleich,  dass  es  bei  den  Griechen  nicht  Sitte 
war,  während  der  Mahlzeit  zu  trinken.  Noch  bestimmter  gebt 
dies  aus  der  Erzählung  des  Xenophon  hervor,  welcher  berich- 
tet, dass  bei  dem  von  dem  thrakischen  Dynasten  Seuthes  den 
griechischen  Heerführern  gegebenen  Gastmahl  der  Arkader  Ary- 
s^as,  ein  i$ivdg  y)ay6tv,  den  ihm  gereichten  Trinkbecher  zu- 
rückgewiesen und  dem  Xenophon  zu  reichen  ersucht  habe, 
weil  er  selber  nämlich  noch  lange  nicht  fertig  war  mit  Essen, 
Xenophon  dagegen  bereits  aufgehört  hatte,  welche  Scene  &n 
heiteres  Gelächter  hervorrief  *).  Dass  der  Kyathos  im  Verlaufe 
der  Zeit  manchen  Modificationen  unterworfen  war,  wenigstens 
Henkel  und  Fuss  bald  auf  diese  bald  auf  jene  Weise  gestaltet 
und  mit  neuen  Verzierungen  ausgestattet  wurden,  lehren  uns 
die  noch  vorhandenen  Gefässe  dieser  Gattung*). 


1)  Athen.  XI,  109,  508,  b.  c. 

2)  Pollux  VI,  10  erwähnt  viele  Schöpfgefässe ,  unter  welchen  der 
xöa&oq  das  letzte  und  jedenfalls  auch  kleinste  ist.    Vgl.  Suidas  v.  wa^q. 

3)  Athen&os  IV,  21,  142,  b  — d. 

4)  Xenophon,  Anabas.  VII,  c.  3,  §•  24.  25.  Als  eine  Ausnahme  von 
dieser  Regel  erwähnt  Athenäos  III ,  09 ,  125,  d :  ot»  d'  tnivov  xo)  fXvniiv 
olpov  fiera&i  ia&lovriq^ 

5)  Vgl.  Gius.  Micali,  Mon.  ined.  tav.  XXXI,  ftg.  2.  und  fig.  4.  Ein 
grosser  Kyathos  oder  Ryathis  tav.  38.  4.  Text  p.  134:  grande  ciato  con 
aito  manico,  e  di  forma  usuale  etrusca,  spese  volle  ripetuta  ancora 
ne*  vasi  in  terra  nera  di  Vejo,  di  Chiusi  e  di  Vulci.  —  Nella  Reale  Pina- 
coteca  di  Monaco  N.  639.  (Ich  habe  diese  Form  Taf.  V,  Fig.  17,  und  zwei 
andere  [aus  Gerhardts  Nuov.  Ricerch.  fig.  28  u.  29]  Fig.  18  und  19  auf- 
genommen.) 


Trinkhörner  (Kerata,  Rhyta).  ^         3K 

§.   10. 

Kerata  und  Rhyta. 

Zu  den  ältesten  Trinkgefässen  der  Grieben  gehören  auch 
die  mit  dem  Namen  Keras  {fcigag)  bezeichneten ,  welche ,  an- 
fangs aus  wirklichen ,  dann  aus  nachgebildeten  und,  in  ntanr 
nichfachen  Formen  ausgeführten  Hörnern  bestanden  *).  Nicht 
allein  die  Griechen ,  sondern  auch  andere ,  asiatische  und  eiiror 
päische  Völker  haben  sich  in  der  frühesten  Zeit  ihrer  Existeil? 
der  Hörner  von  Thieren  zum  Trinken  bedient.  So  berichtet 
Cäsar  von  den  alten  Deutschen ,  dass  sie  Hörner  von  Aueroch-^ 
sen ,  welche  sie  oben  am  Bande  in  Silber  einfassten ,  bei  ihren 
Festmahlen  als  Trinkgefässe  brauchten').  Im  Berichte  bildr 
lieber  Darstellungen ,  namentlich  auf  den  bemalten  Thongefässen 
der  Griechen ,  erschienen  oft  Kentauren  mit  Trinkhörnern  %  J{l 
Pindaros  lässt  dieselben  sogar  aus  silbernen  Hörnern  trinken  % 


1)  Athenäos  XI ,  51 ,  476,  a :  Toi/q  nQtikovq  Uyitai  rolq  niquai  tüv 
ßowv  nlviLV,  -*  Dann :  vmi  itüv  noiiijTäv  ^k  nolkot  nagdyqva^  nivotnaq  tovi 
u^aiovq  u^gaai. 

2)  Caesar,  bell.  Gall.  VI,  c.  29.  So  führten  altnordische  Gottheiten, 
welche  in  Tempeln  verehrt  wurden,  ein  Trinkhorn  in  der  Hand.  Vgl,  P. 
£.  Müller,  Untersuchung  der  unweit  Tondem  gefundenen  goldnen  Hörner, 
deutsch  von  W.  H.  F,  Abraham  son,  p.  9.  Hier  wird  auch  bemerkt, 
dass  Thomas  Broder  Bircherod,  einst  Professor  und  Gonrector  in  OdensQ, 
eine  vollständige  Keratologie  ausgearbeitet  habe ,  welches  Werk  sich  noe{i 
bis  zu  Müller's  Zeit  als  Manuscript  in  der  Universitätsbibliothek  zu 
Kopenhagen  befunden.  Die  unter  Xenophon  zurückkehrenden  zehntausend 
Griechen  fanden  im  Gebiete  der  Paphlagonen  viele  aus  Hörnern  bereitete 
Trinkgefässe,  deren  sie  sich  dann  selber  bedienten:  Xenoph.  Anab.  Y, 
9,  4  (al.  edd.  VI,  1,  4):  ual  ^nivav  in  xiqaiivav  noxtigiav ,  oU  ivtjvfx^ 
vov  iv  Tjj  x^Qff'  Bei  Athenäos  XI,  51,  p,  476,  a,  wird  sogar  xtgavpviit 
von  Kigaq  abgeleitet ,  weil  man  in  uralter  Zeit  aus  Hörnern  getrunken  habo. 
Eben  so  xgar^g ,  gleichsam  xtgariig ,  was  wohl  nur  für  scherzhafte  Etymo- 
logie gehalten  werden  kann,   obwohl  xgavilg  von  xegavw/n  abgeleitet  ist. 

3)  Die  Berl.  Vasensammlung  besitzt  mehrere  Gef&sse  mit  solchen  Dar- 
stellungen. 

4)  Bei  Athenäos  XI,  51,  470,  a.  b:  adrd/Mnoi'  S*  i$  dgfvgiohf  negof 
'9ml'  «/«orr««  l^rAaCoi^Q*    So  hatte  Aeschylos  die  Perräboi  fotq  nigaot  x^^>* 
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Aach  findet  man  in  den  auf  bemalten  Thongefassen  dargestell- 
ten Symposien  unter  den  mit  der  Kylix  versehenen  Trinkgenos- 
sen bisweilen  auch  einen  mit  dem  Keras  oder  mit  einem  Rhy- 
ton ,  welches  später  aus  dem  Keras  hervorging  ^).  Der  Vasen- 
maler  konnte  ein  solches  Gefäss  der  Mannichfaltigkeit  wegen 
mit  anbringen ,  oder  er  wolUe  vielleicht  einen  Trinkgeqossen 
aus  einem  andern  Volksstamme  oder  eine  besondere  Person* 
lichkeit  dadurch  andeuten.  Bis  zur  Zeit  des  XeQophon  ist  bei 
den  Griechen  nur  von  dem  xßgag  die  Rede,  ein  qvtov  wird  bis 
dahin  nü'gends  erwähnt.  Bei  dem  Gastmahl  des  thrakischen 
Dynasten  Seuthes,  bei  welchem  Xenophon  zugegen  war,  wur- 
den den  Gästen  mit  Wein  gefüllte  xigara  als  Trinkbecher  dar- 
gereicht'). Bei  den  thrakischen  Stämmen  mögen  also  die  x^* 
Qaza  zur  Zeit  des  Xenophon  noch  beliebt  gewesen  sein«  Wahr- 
scheinlich war  dasselbe  auch  bei  den  Skythen  der  Fall.  — 
Dass  aus  dem  xigag  das  Rhyton  hervorging,  bezeugt  Athenaos 
(haXstto  ii  ro  qvtov  ngotsQov  xegag).  Das  Rhyton  nahm  aber 
nach  und  nach  an  seinem  unteren  Ende,  eine  andere  Gestalt 


lihwq^  aufgefahrt.  Athen.  I.  c. :  dq^^^lonoi^  xiqwn ,  ;ir^v(m  ax6ftut  ng^- 
ß9ßXrifi4votq  (also  ans  silbernen,  an  der  Mündung  in  Gold  eingef^ssten  Hör- 
nern trinkend).  Der  makedonische  Künig  Philippos,  Vater  des  Aiexandros, 
trank  ebenfalls  aus  dem  x/yo«,  Athenaos  1.  o. 

1)  Vgl.  Ed.  Gerhard,  Auserlesene  Vasenbilder  16.  23.  25.  Miliin, 
Petntur.  d.  vas.  vol.  I.  32.  37.  vol.  II,  58.  Tischbein,  Hamilton  Collect. 
of  engrav.  from.  anc.  va».  Tom.  II,  7.  taf.  3.  Panofka,  Redi.  pi.  5. 
Becker,  Cbarikles  I,  Taf.  3,  1.  Einfache  Trinkhömer  findet  man  in  den 
Monumenti  inediti  di  corr.  arch.  V,  tav.  35  abgebildet. 

2)  Xenoph.  Anab.  VII,  3,  24  sqq.  Athenaos  XI,  51,  476,  b.  c.  Hier 
wird  nun  freilich  nicht  bemerkt,  ob  diese  tttgona  wirkliche,  etwa  mit 
edlem  Metall  verzierte  Thlerhörner  waren,  oder  ob  sie  aus  anderen  Stoffen 
bestanden,  etwa  aus  Silber,  wie  die  niqnxa  uqyVQu  in  einer  attischen  In- 
schrift im  Corp.  Inscr.  ed.  Boeckh,  n.  138  (V.  7  und  V.  ^7,)  Inscr.  n.  139, 
V.  8  {n^gaq  ugjvgovv).  N.  142.  V.  6  {x^Qaxa  aQyvgÜ),  Vgl  V.  39.  N.  151, 
§.  37:  ui'gaq  —  fxnw/ia  agyvgovv  uai  TteqiaxtUq.  Ganz  einfache,  also  ge- 
wiss natürliche,  nicht  künstliche  xigara  finden  wir  in  Wandgemälden  aus 
Herculanum  und  Pompeji.  S.  Pistolesi ,  Real-Museo  Horb.  Tom.  V,  tav.  69. 
In  der  Hand  des  Dionysos  Tom.  VI,  tav.  13,  58.  cf.  T.  IV,  tav.  17.  —  Bei 
einem  Dynasten,  wie  Seuthes  war,  wurden  wohl  silberne  x^gvtsa  nichts  Auf- 
fallendes haben.   Doch  konnten  es  auch  in  Silber  gefasst^  Thierhtfmer  sein. 
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an.  Die  Entstehung  desselben  muss  in  die  Zeit  zwischen  Xe« 
nophon  und  Demostfaenes  gesetzt  werden.  Denn  die  früheste 
Erwähnung  desselben  finden  wir  bei  Diemosthenes  in  der  Ol. 
106. oder  107  geschriebenen  Rede  gegen  Meidiäs  *).  Wenn  nun 
aber  bei  Athetiäos  bemerkt  wird,  „es  scheine  das  Rhyton  zu- 
erst von  oder  unter  Ptolemäos  Philadelphos  erfcinden  und  ein* 
geführt  worden  zu  sein ,  um  die  Statuen  der  Arsinoe  damit  aus« 
zustatten ,  so  wird'  durch  diese  Angabe  jene  des  Demosthenes 
nicht  aufgehoben*).  Denn  erstens  jbat  Athenäos  dies  nicht  mit 
Bestimmtheit  behauptet,  sondern  nur  von  Wahrscheinlichkeit 
geredet  (foxst):  Zweitens  war  das  Rhyton,  welches  den  Sta- 
tuen d^  Arsinoe  als  Ausstattung  oder  Attribut  in  die  linke 
Hand  gegeben  wurde,  kein  Trinkhom  (was  sollte  auch  ein 
Trinkhom  in  der  Hand  einer  Königin?),  sondern  ein  Füllhorn« 
welches  die  Künstler  noch  reichlicher  ausgestattet  hatten,  als 
das  Hörn  der  Amaltfaeia  {StjfnovQyfjfia  ndvnov  rtSv  ta^attav 
nX^Qsgy  ifig>aiv6vTWv  xwv  SijiAiovQyiSv  wg  xa*  rov  t^g  ^j^fial^ 
d-ßiag  iczlv  okßmrsQov  ro  vtBQug  toSto).  Da  dieses  ornamen- 
tale Rhyton  eine  ganz  andere  Bestimmung  hatte,  als  das  mit 
diesem  Namen  benannte  Trinkgeföss ,  so  wird  es  auch  eine 
andere  Gestalt  gehabt  haben.  Dass  es  die  Künstler  noch  ge- 
segneter {oXßtdtsgov)  dargestellt  hatten ,  als  das  Hom  der  Amal- 
theia,  kann  sich  doch  nur  auf  die  Worte  ndvnav  rtSv  i^Qaim 
nX^Qsg   beziehen,   d.  b.    es  war  von  dem  Künstler  mit  allen 


1)  Orat.  geg,  Meidias  p.  565,  p.  201.  ed.  Meier:  mfftßCa  ntd  fvvis 
xtt^  fid Ittq  xtA.  Der  Schol.  dazu  erklärt  die  ^t/ra  für  im/ttiMif  ntn^gw 
HeQaron6^ ,  äv»  fiiv  €}^gvv6fitva ,  dg  oSv  Sk  Xfjyovra.  Vgl.  Athen.  XI,  07, 
496,  d.  e. 

2)  Theod.  Panofka  hat  die  Angabe  des  Athen&os  unbedenklich  alt 
sichere  und  glaubwürdige  angenommen,  besonders  deshalb,  weil  keins 
der  uns  erhaltenen  Rhyta  auf  eine  ältere  Zeit  (als  die  von  Athenäös  an- 
gegebene) Kurftckgehe  (Die  griech.  Trinkhörner  und  ihre  Verzierungen, 
ans  Licht  gestellt  von  Th.  Panofka,  in  d.  Abhandll.  d.  k.  Akademie  d* 
Wissensch.  zu  Berl.  1852.  II,  S.  2).  Allein  dieser  Grund  reicht  nicht 
aus.  Denn  von  den  vielen  Tausenden  der  ^r«,  welche  im  Alterthume 
existirt  haben,  sind  uns  doch  kaum  einige  Hunderte  erhalten.  Oder  wir 
haben  wahrscheinlich  von  je  hundert  Rhyten ,  welche  fabricirt  worden  sind, 
nur  eins  übrig.  Dasselbe  gilt  von  Bildwerken ,  in  welchen  Rhyta  darge- 
stellt worden  sind.. 
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Jabreserzeugnissen  so  reichlich  ausgestattet,  dass  es  sogar  das 
Hom  der  Amaltheia  an  Reichthum  übertraf  (nämlich  durch 
künstlerische  Nachbildung  wirklicher  Früchte).  Der  Künstler 
wird  Ktesibios  genannt,  und  der  Dichter  Hedylos  hatte  Epigram- 
mata  auf  das  von  jenem  hergestellte  Rhyton  der  Arsinog  gedich- 
tet ^).  Zu  einem  Doppelhom  (fixegag)  mit  Herrn  Gust.  Kramer 
seine  Zuflucht  zu  nehmen ,  um  einen  stärkeren  Unterschied  des 
neugestalteten  Rhyton  in  der  Hand  der  Statuen  der  Arsinoä 
tron  dem  früheren  Rhyton  (wie  es  Demosthenes  erwähnt)  her- 
vorzubringen, ist  weder  nothwendig  noch  erspriesslich ,  ob- 
gleich die  deshalb  gemachte  Emendation  des  Athenäos  immer- 
bin ihre  Geltung  behaupten  kann  *).  Denn  das  ornamentale, 
mit  Früchten  gefüllte  Rhyton  in  der  Hand  einer  Statue  konnte 
ohnehin  eine  neue  Erfindung  sein ,  mit  welcher  das  ältere  Trink- 
Rbyton  nichts  gemein  hatte.  Und  dies  um  so  mehr,  als  dieses 
Arsinog- Rhyton  auch  eine  ganz  andere  Gestalt  erhalten  haben 
könnte,  worüber  uns  nichts  überliefert  wird.  Was  nun  aber 
das  ebenfalls  nur  ornamentale  Doppelhom  {ihsqag)  auf  einem 
der  d-Qovoi  bei  dem  prächtigen  Aufzuge  des  Ptolemäos  Phila- 
delphos  betrifft^),  so  hat  dieses  mit  dem  Trink -Rhyton  vollends 
gar  nichts  gemeinschaftlich,  da  es  eben  kein  Doppel- Rhyton, 
sondern  nur  ein  Doppel -Keras  war  und  das  untere  Ende  des- 
selben nicht  in  einen  Thierkopf  auslief.  Ueber  die-  Form  des- 
selben bat  Athenäos  nichts  beigefügt.  Wahrscheinlich  hatte 
das  Doppelhom  nach  unten  hin  ein  gemeinschaftliches  spitziges 
Ende ,  an  welchem  es  bequem  in  der  einen  Hand  gehalten  wer- 
den konnte.  Die  Rhyta  aber,  welche  unten  in  einen  Thierkopf 
endeten,  wurden  dadurch  nicht  zu  Doppelhörnern,  sondern 
blieben  einfache,  entweder  zum  Trinken  oder  auch  zur  Deco- 
ration dienende  Gefässe.    Das  Rhyton  soll  seinen  Namen  von 


1)  Atiienäos  XI,  97,  407,  c.  d.  |hat  ein  solches  Epigramma  aufbe- 
wahrt. 

2)  Ueher  St^l  und  Herkunft  der  bemalten  griech.  Thongefasse^S.  126  tt. 
Der  Ansicht  desselben  ist  auch  W.  A.  Becker,  Charikles  Th.  I,  S.  (K)5f. 
beigetreten. 

3)  Athenäos  V,  34,  202,  b.  c.  Doppdgef&sse  scheinen  damals  beliebt 
gewesen  zu  sein.    Athen.  IV,  c.  4,  129,  d:  ddt^xv^'ov  (mvqw^ 
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„Fliessen<^  (airo  x?^  QV(r$v>g)  erbalten  haben,  nach  der  Angabe 
des  Sidoniers  Dorotbeos,  weil  nämlich  diejenigen  Rhyta,  wel- 
che zum  Trinken  dienten  und  nicht  blos  Ornamente  waren,  un- 
ten eine  kleine  Oeffnung  hatten,  wie  es  heisst,  um  daraus  den 
l^ein  allmälig  in  den  Mund  fliessen  2u  lassen  ^).  An  dieser 
unteren  Seite  wurden  aber  die  gvra  mit  verschiedenartigen  Thier- 
köpfen  oder  auch  mit  dem  Vordertheil  eines  Thieres  ausge- 
stattet, wovon  dann  jedes  einzelne  Gefäss  seihen  speciellen 
Namen  erhielt,  z.  B.  I^lc^pa^,  Imrog^  n^yatrogt  fQvfffy  Kcingo 
Svog,  fffAiovogy  aTerog,  XQtog^  xitav^  ravqog^  iqdxwv^  nagtaXig^ 
u.  s.  w.*).  Räthselhaft  bleibt  aber  die  untere  Oeffnung,  falls 
diese  nicht  beliebig  geschlossen  werden  konnte.  Denn  war 
dies  Letztere  nicht  der  Fall,  so  blieb  doch  wohl  nichts  übrig, 
als  dass  das  gefüllte  Rhyton  sofort  mit  dem  unteren  Ende  in 
den  Mund  genommen  und  das  allmälige  Ausleeren  begonnen 
und  ohne  Unterbrechung  fortgesetzt  wurde.  Nur  noch  ein  Aus- 
weg blieb  übrig,  nämlich  dass  man  den  Rest  in  ein  anderes 
Trinkgefäss,  welches  man  stellen  konnte,  vollends  ausfliessen 
Hess,   sowie   der   trvfiTrotfjg   in  einem  Vasenbilde   den  Inhalt 


1)  Athenäos  XI,  97,  p.  497,  d.  e. 

2)  Athenäos  1.  c.  Schon  im  vorigen  Jahrhunderte  hat  man  ^ura  die- 
ser Art  ei^lärt  nnd  bildlich  dargestellt.  Zwei  Exemj^Iare  hat  bereits  Gay- 
las,  Reeueil  d*antiquit.  Tom.  I,  pl.  36  veranschaulicht  und  p.  101  — 108 
besprochen.  Das  eine  ist  mit  dem  Kopfe  eines  Schweines ,  das  andere  mit 
dem  Kopfe  eines  Hirsches  ausgestattet.  Ein  Marmor -Rhyton  mit  einem 
gehörnten  Thierkopf  ist  abgebildet  in  dem  Grand  cabinet  Romain  ou  Re- 
eueil d*antiquit.  Rom.  avec  1.  ezplic.  de  M.  Ange  de  la  Chausse  p.  102. 
Den  Pegasos- Rhyton  In  denHIlnden  des  Dionysos  findet  man  bei  Tischbein, 
Yas.  d.  Hamilt.  I,  14.  Vgl.  Panofka,  die  griech.  Truikhömer  1.  c.  6.  2. 
Bei  Dubois-Maisonneuve,  Introd.  ä  Tetude  d.  vas.ant.  d*arg.  peints  pl.  79« 
flg.  3  ein  Rhyton  unten  mit  einem  Hundskopf,  oben  mit  sehr  breiter  Mttn- 
dung.  Auf  einer  gelben  antiken  Paste  bemerkt  man  ein  Rhyton ,  welches 
unten  in  das  Vordertheil  eines  Pferdes  ausläuft.  S.  Tölken,  Verzelchn. 
S.  389,  N.  239.  Ueber  das  QVtov  auf  Münzen  s.  Eckhel,  D.  N.  IV,  13. 
Jedenfalls  gehören  auch  die  Angaben  ygv^,  ygvnoq  ngojofA'^,  yg^^^  Uor^ 
roq  x£(paXfi  in  Böckh*s  Corp.  inscr.  N.  139,  v.  11.  hierher.  Ibid.  N.  150, 
V.  37  vgayiXa<po$,  Die  tgayiJLatpoi  waren  auch  von  den  Komikern  Alexis, 
Eubulos  und  Menandros  in  ihren  Lustspielen  erwUint  worden:  Athen&ot 
XI,  102,  500,  e. 
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seines  Pferde -Rbyton  aus  einem  der  Vorderfüsse .  in  ein  an- 
deres Gefäss  fliessen  lässt  ^).  Indess  hat  es  wenig  Wahrscbänr 
licbkeit^  dass  alle  zum  Gebrauche  bestimmten  Rbyta  diese  un-- 
tere  Oeffnung  gehabt  haben.  Vielmehr  seheint  es  blos  eiiie 
besondere  Art  derselben  gewesen  zu  sein,  welche  man  viel- 
leicht zu  besonderen  Weinarten  oder  zu  besonderen  Zweckep, 
etwa  zu  Wettkämpfen  im  Trinken  benutzte.  Daher  die  Erwäh- 
nung der  xks^fv^Qaj  nach  welcher  die  zum  Ausleeren  desRhy- 
ton  zu  verwendende  Zeit  gemessen  werden  soUte  *).  Betrach- 
ten wir  nun  die  verschiedenen  Formen,  so  ist  in  der  That  be- 
wundernswürdig, welche  MannichfalUgkeit  in  dieser  einen 
Gattung  von  .Trinkgeschirr  die  griechische  Gefässfabrication 
hervorgebracht  hat.  Diese  MannichfalUgkeit,  welche  nur  noch 
von  dem  Ungeheuern  Formenreichthum  im  Gebiete  der  antiken 
irdenen  Lampen  übertroffen  wird,,  finden  wir  sowohl  in  den 
Angaben  der  Alten  als  in  den  noch  existirenden  Rhyten  und  in 
jenen,  welche  in  antiken  Bildwerken  veranschaulicht  wordea  sind, 
bezeugt.  Ein  grosses  Elephanten-Rhyton.  {sX€g>ag),  welches  drei 
Choen  fasste  und  aus  welchem  man  beiderseits,  trinken  konnte 
{qvtov  äixQovvov),  erwähnt  Damoxenos  bei  Athenäos  als  ein 
Werk  des  Alkon.  Auch  hatte  dessen  der  Konaiker  Epinikps 
in  einem  Lustspiel  {iv  *^Y7coßaXkofAsvaig)  gtAachi ').  Auf  einem 
irdenen  Gefässe  der  Lambergischen  Vasensammlung  zu  Wien 
ist  ein  Trinkgelag  dargestellt,  bei  welchem  einer  der  Zecher 
den  Wein-  aus  einem  Pferde -Rhyton  i^iirnog)  in  .eine  Trinkschale 
eingiesst,  \^obei  er  denselben,  wie  schon  bemerkt  wurde,  aus 
dem  rechten  Vorderfuss  des  Rosses  ausfliessen  lässt  *).    Ein  in 


1)  S.  Panofka  1.  c.  Taf.  I,  Fig.  1. 

2)  Athen.  XI,  97,  4Ö7,  a:         * 

xal  TCüv  QVTtSv  T«  fiifioxa  twv  ovtuiv  %q{a 

xQovvil^ofievov, 
Daher  im  Folgenden  xgovvov  ngoq  gvaiv  oiyofiivov^  und  i^  o>v  xqovval^ov'' 
Tftiif  Xenruii,  xutto&ev  ntvovöw*    'SlvOf^uaO-ai  6k  dno  t^?  ^vatwg, 

3)  Athenäos  XI,  35,  469,  a. 

4)  Vgl.  Athenäos  XI,  497,  d.     Theod.  Panofka,  -die  griechischen  Trink- 
hörner  und  ihre  Verzierungen,  in  den  phil.  und  hist.  AbhdlU  d*  k.  Preust« 
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einen  Maulthterkopf  auslaufendes  Rhyton  {^fiMvög)  im  Museum 
zu  Neapel  ist  dadurch  merkwürdig,  dass  der  Verferliger  seinen 
Namen  beigegeben  hat  und  dass  die  Figuren  in  den  Malereien 
durch  Inschriften  erläutert  worden  sind.  Auch  zeichnet  sich 
der  Maulthierkopf  durch  Naturtreue  aus  *).  Ein  anderes  eben 
so  vortrefElich  gearbeitetes  Rhyton  (ovog)  stellt  einen  Eselskopf 
dar;  mit  gelungener  Modellirung  des  Thierkopfes  *).  BeiAristo- 
phanes  in  den  Wespen  rühmt  sich  Philokleön  seines  mit  Wein 
gefüllten. "Ow^,  worunter  wir  doch  wohl  nur  ein  Rhyton  mit 
einem  Eselskopfe  verstehen  können ').  Wir  finden  also  hi^r 
schon  .die  Sache,  aber  nicht  den  Namen  ^t/tor,  welcher:,  wie 
schoa  bemerkt,  bei  Demosthenes  zuerst  auftaucht.  Wir  kennen 
ferner  mehrere  Greifen -Rhyta  (sechs  Exemplare  aus  verschie- 
denen Museen),  ebenso  mehrere  in  eiuen  Drachenkopf  aus- 
laufende, dann  Stierkopf  -  Rhyta  u.  s.  w.  *).  Auch  Bocks-  und 
Widderköpfe  .kotnüien  häufig  vor*),  upter  ihnen  ein  Widder - 
und  ein  Eberkopf  vereinigt  (iCQtoxdnQog) ,  beide  im  Profil*). 
Auf  Münzen  von  Thessalonika  erblicken  wir  den  Kabeiros 
(KAB6IP0C)  1^  der  Rechten  mit  dem  Bocks -Rhyton,  in  der 
Linken  mit  dem  Hammer^).  Merkwürdig  ist  auch  ein  Sau- 
Rhyton  (S^)  apulisoher  Fabrication,  mit  der  Methe,  welche  dem 
gegenüberstehenden  auf  einen  Thyrsos  gestützten  Silen  Oinos 


Akad.  d.  Wiss.  1850.  Th.  II.  S.  2.  Berl.  1852.  Dazu  Täf.  I,  Fig.  1.  — 
Pferde -Rhyta  findet  man  auch  bei  Pistolesi,  Real -Mus.  Borhon.  Tom.  11, 
49,  p.  247  sqq. 

1)  Panofka,  1.  c.  S.  3  f. 

2)  Panofka  ihid.  S.  13—15. 

3)  ^9^«£?  V,  616  sqq. :  xäv  otyqv  ftoi  fiti  'yXll^  <^  ni^tv,  tov  ovoy  tov 

ohov  fit<nov  •  *«T*  iyx^o/iab  xXhaq, 

4)  Panofka  I.  c.  S.  20. 

5),  Bemalte  irdene  Rhyta  mit  Widderköpfen  hat  bereits  P asser i, 
Peintur.  £tru8c.  Tom.  I.  tav.  43.  44  hildlich  dargestellt.  Auch  findet 
man  solche  im  Real -Mus.  Borhon.  von  Pistolesi,  Tom.  II,  tav.  77. 

6)  Panofka  1.  c.  S.  20. 
.  7).  Beger,  thes«  Brsud.  1,  483.    Chois.  GduMer,  Voyag.  en  Grice  II, 
pl.  16.    Vgl.  Panofta  1.  c.  S.  1.  Taf.  I,  Fig.  2. 
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ein  Trinkhorn  darreicht*).  Ein  Wolfs -Rhyton  (Xvxog)  aus  Ba- 
silicata  zeigt  am  Halse ,  wie  man  angenommen ,  den  Kampf  des 
Theseus  mit  der  Amazone  Hippolyte ,  oder  nach  Panofka,  viel- 
mehr das  Ehebündniss  beider.  Ein  Hirsch -Rhyton  aus  Basilicata 
veranschaulicht  am  Halse  ein  Medusenhaupt,  welches  Panofka 
mit  einer  anderen  bildlichen  DarsCellung  in  Verbindung  gebracht 
und  auf  eine  interessante  Weise  erklärt  hat.  Dann  ein  Rhyton 
mit  dem  Pantherkopf  {ndqd-aXig)^  ein  Katzen -Rhyton  {yaXij) 
mit  der  Galinthias,  Freundin  und  Beisteherin  der  bedrängten 
Alkmene,  ein  Hunds -Rhyton  (xt/wi'),  ein  Jagdhunds -Rhyton 
und  ein  Pegasos- Rhyton*).  Diese  Trinkhörner  scheinen  nicht 
im  alltäglichen  Gebrauche  gewesen,  sondern  nur  bei  gewissen 
Festen  und  Veranlassungen  in  Anwendung  gekommen  zu  sein, 
abgesehen  von  einzelnen  Zechern,  welchen  das  Rhyton  ein 
Lieblingsgefäss  geworden,  und  welche  vielleicht  in  bildlichen 
Darstellungen  mit  ihrem  Trinkhorn  neben  anderen  Genossen 
mit  der  xvXi^  und  dem  cnv^og  veranschaulicht  worden  sind, 
wie  bereits  bemerkt  worden  ist ').  Herr  Panofka  hat  angenom- 
men ,  dass  der  Gebrauch  der  Trinkhörner  vorzüglich  bei  nächt- 
lichen Festen  {nawvxiSsg)  Statt  gefunden  habe  *).    Hierin  würde 


1)  Eber-Rbyta  findet  man  auch  im  Real-Museo  Borbonico  von  Pisto- 
iesi,  Tom.  II,  tav.  49,  p.  247  sqq.  dargestellt  und  erläutert. 

2)  Athen.  XI,  497,  a.  b.  Panofka  1.  c.  S.  21—27.  Rhyta  mit  Hirsch - 
und  mit  Adlßrköpfen,  auch  eins  mit  zwei  bärtigen  männlichen  Köpfen  hat 
Pistolesi  im  Real -Mus.  Borb.  Tom.  II,  tav.  77  und  Tom.  V,  tav.  83  er- 
wähnt und  davon  Abbildungen  gegeben.  Ein  irdenes  schön  bemaltes  Rhy- 
ton mit  der  Barstellung  der  Scylla  findet  man  in  der  Revue  areheologique 
Tom.  II,  p.  36  (Par.  1845)  veranschaulicht.  Ich  habe  Taf.  V,  Fig.  3.  4. 
und  20.  21.  22.  fünf  verschiedene  Formen  aufgenommen:  t^o^'O«,  niiav 
(Jagdhund)  >  mnqoti,  mqioq,  tWo;),  darunter  eine  N.  22,  mit  einem  Unter- 
satz. 

3)  Zwei  interessante  Abbildungen  hat  Hr.  Panofka  K  c.  Taf.  I,  Fig. 
1.  3.  beigebracht;  Fig.  1,  mit  dem  »Woc,  aus  dessen  einem  Vorderfusse 
der  Wein  in  eine  Kylix  oder  Phiale  fliesst ,  und  Fig.  3.  mit  dem  Pegasos  - 
Rhyton,  aus  dessen  unterer  Oefinung  der  Inhaber  eben  zu  trinken  sich 
anschickt.  Die  erstere  Darstellung  befindet  sich  auf  einem  Gefäss  der 
Lamberg.  Vasensammlung  zu  Wien  (Laborde  I)  62). 

4)  Abhandl.  d.  k.  Peuss.  Akad.  1.  c.  S.  27  f.  Ueber  die  itavmfx^ 
selbst  s.  S.  30  —  34. 


Trinkhbrnee  {nigntta^  (vrä), 

entweder  eine  Beziehung  auf  Mysterien  -Cult  oder  eine  Erinnerung 
an  den  Gebrauch  des  frühesten  Zeitalters  zu  finden  sein.  In 
Beziehung  auf  die  mit  Sorgfalt  bemalten  irdenen  Rhyta  hat 
Herr  Panofka  aus  mehreren  Beispielen  nachgewiesen,  dass  ein 
Zusammenhang  zwischen  dem  oben  am  Halse  angebrachten 
Gemälde  und  dem  Thierkopf  Statt  gefi^nden ,  dass  also  der  Ma- 
ler seine  bildliche  Darstellung  in  Beziehung '  zur  Gestalt  des 
Rhyton  gebracht  habe ').  Ist  dies  auch  nicht  bei  allen  ge- 
schehen, so  doch  bei  vielen,  deren  Gemälde  oben  am- Halse 
sorgfölüger  ausgeführt  sind'). 

Da  nun  das  Rhyton  ebensowenig  als  das  xigag  ein  Gefäss 
war,  welches  gestellt  werden  konnte,  mithin  bis  zu  seiner 
Ausleerung  in  der  Hand  behalten  werden  musste,  so  erfand 
man  dazu  auch  einen  Untersatz ,  so  dass  man  nun  das  Gefäss 
stellen  und  in  gemessenen  Pausen  trinken  konnte,  worin  zu- 
gleich ein  Beweis  liegt,  dass  die  untere  Oeffnung  entweder 
nicht  allen  Rhyten  gemeinschaftlich  war,  oder  dass  sie  beliebig 
geschlossen  imd  geöffnet  werden  konnte.  Diese  Untersätze, 
vnod-i^fjbaTa ,  auch  vnoiivd-fisveg  und  nsQitrxeXiieg  genannt »  hat- 
ten eine  verschiedene  Gestalt.  Herr  Panofka  hat  hierüber  Fol- 
gendes bemerkt:  „Der  eine  (Untersatz)  höchst  zweckmässig 
vertieft,  gleich  unserem  Hemmschuh;  wir  verdanken  dieKennt- 
niss  desselben  einem  der  vorzüglichen  Silbergefässe  von  Ber- 
nay  (Taf.  I,  4) ,  wo  auf  einem  mit  den  Figuren  von  Pan  und 
Echo  geschmückten  Tisch  nebst  anderen  bacchischen  Trink- 
gefässen  zwei  Pantherhörner  in  solchen  Untersätzen  {vmd'fifAaj 


1)  Panofka  l  c.  S.  26. 

2)  Eplnikos  bei  Athenäos  XI,  97,  497,  b.  erwähnt  ein  Pegasos-Rhyion« 
über  welches  er  bemerkt: 

*0  BMtQofomiq  iarh  cbrö  vov  JJtiyaüov 

Diese  Worte  können  sich  nur  auf  das  Gemälde  auf  einem  Pegasos  -  Ehyton 
beziehen,  faUs  nicht  das  ganze  Rhyton  den  Bellerophon  auf  dem  Pegasos 
darstellte,  was  allerdings  auch  möglich  ist.  Denn  in  diesem  Falle  würde 
dies  Rhyton  doch  noch  lange  nicht  eine  so  complicirte  Construction  ge- 
habt haben,  als  die  Pegasus -Lucema,  von  welcher  im  Roman.  Museum 
Von  M.  Ang.  Causeus  Tom.  II,  tab.  18  eine  Abbildung  gegeben  ist.'  Ein 
Pegasos -Rhyton  s.  bei  Panofka  1.  c.  Taf.  I,  Fig.  3. 
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vnonv&fi^fiv)  ruhen;  die  untere  Porm,  mQifynAlj^y  gleicht  einenoi 
Dreifüss  und  nimmt  in  ihren  oberen  engeren  Reifen  das  Rhyton 
auf  die  Weise  auf,  dass  der  Thierltopf  wie.  in  eine  Krippe  her«* 
einföilt  und  das  Rhyton  ^icht  in  halb  ruhender  Stellung  aufliegt, 
sondern  in  senkrechter  Richtung  schwebt"*). 

Wir  haben  nun  noch  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Trink- 
gefässen  au&uführen,  welche,  entweder  nur  von  Athenäos  aus 
älteren  verlornen  Schriftwerken,  namentlich  Lustspielen,  erwähnt, 
oder  von  ihm  und  einigen  anderen  Autoren  nur  mit  wenigen 
Worten  genannt  werden ,  so  dass  wir  über  ihre  Gestalt  wenig 
oder  gar  nichts  mitzutheilen  vermögen.  Wir  fassen  alle  Gefässe 
dieser  Art  in  folgendem  Paragraphen  zusammen. 

•  §.  11. 

Seltsamer  Weise  ist  von  Pollux,  Athenäos  und  späteren 
LexJcographen  selbst  SyxvX^  als  Name  eines  zum  Kottabosspiel 
gebrauchten  Trinkgefässes  aufgeführt  worden,  obgleich  aus  der 
Darstellung  des  Athenäos  selber  hervorgeht ,  dass  an  äyxvXrjg 
sich  nicht  auf  ein  Gefäss,  solidem  auf  ein  Schema  des  Armes,, 
auf  die  Haltung  desselben  im  Kottabosspiel  beziehet  %  Aiakis 
war  von  dem  Timachidas  als  Name  der  Kylix  gebraucht  wor- 
den ').  A  k  a  t  as  und  A  k  a  t  i  o  n  sollen  ein  dem  Nachen  ähn- 
liches Trinkgefass  bezeichnet  haben*).  Von  Telestes  war  die 
Phiale  (g)idkrj  fA€(r6fAg>aXog)  mit  dem  Namea  äxarog  bezeichnet 
worden  *)  (was  nadi  Letronne  nur  als  poetische  Caprice  zu  be- 


^)  Die  griecb.  Trinkhörner,  Abhandll.  der  Berl.  Akad.  Abth.  II.  (philol. 
bist.  Glasse)  1850,  S.  2  ff.  Ein  Rhyton  mit  Untersatz  findet  man  auch  im 
Mus*  Etrnsc.  Gregorian.  Part.  II,  Taf.  89,  erste  Reihe,  N.  3-,  welche  Form 
ich  (Taf.  V,  Fig.  22.)"  wiedergegeben  habe. 

2)  PoUux  VI,  95.    Athen.  XI,  22.  782,  b.  c.    Hesych.  v. 

3)  Athen.  1.  c.  23,  782,  c.  f. 

4)  Ibid.  Athen&Qys  führt  hier  als  Gewährsmann  den  Epikrates  auf. 
Aus  den  Worten  xarußakU  tauarut,  xal  nvXCxm  «tgov  %ä  ^e^w  muss 
man  folgern,  dass  der  axaTo^ . kleiner  war  als  die  hvU^,  und  das  anaT^ov 
kleiner  als  das  HvXintov, 

5)  Ibid.  104,  p.  502;  a.  Letronne,  Obsefvatt.  p<^  62,  Not.  5  bemerkt 
gegen  Panofka:   c*est  au  contraire   que  le  nom   d*acatoB   donne  ä  cette 
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trachten  ist),  und  Antiphanes  hatte  mit  demselben  Namen  einen 
grossen  Trinkbecher  benannt  *).  Wir  findfen  also  in  a^arog 
dasselbe  Verhältnisse  welches  wir  bereits  in  <f}eag>iov  bemerkt 
haben,*  sofqrn  die  Bezeichnung  eines  kleinen  Fahrzeuges,  gleich- 
viel ob  im  Scherz  oder  Ernst,  auf  ein  Gefäss  übertragen  wor- 
den ist*).  Pamphilos  hatte. Aoton  als  Na-men- eines  Trink- 
gefässes  bei  den  Kypriern  angegeben  und  Philetas  dasselbe 
als  ein  henkelloses  bezeichnet^).  Eigentlich  ist  acoroc,  «Wöv 
nur  Prädicat  eines  Gefässes  ohne  Henkel ,  und  es  bleibt  daher 
zweifelhaft,  oh  daraus  ein  selbständiger  Gefässname  hervorge- 
gangen ist*  .  Amphotis  {^'^n^taxig)  wird  als  ein  hölzernes 
Milchgefäss  bezeichnet,  in  welches  von  den  Ländleuten  gemol- 
ken und  aus  welchem  auch  getrunken  wurde*}.  Amystis 
(äfivinig)  hiess  ursprünglich  nur  das  Trinken  in  einem  \Zuge 
ohne  Athemholen,  und  war  dann  auf  Gefösse ,  aus  welchen  man 
bequem  trinken  kann,  übertragen  worden.  Auch  wurde  die 
äfivfftig  unter  Gesang  und  Flötenspiel  getrunken  und  die  Zeit 
nach  der  Schnelligkeit  der  Ausleerung  abgemessen,  wieAthe- 
näos  aus  älteren  Komikern  bezeugt  hat^).  Anaphaia  war  bei 
den  Kretern  Bezeichnung  für  die  Thermopotis  {d^sgiionotlg)  *)* 


pbiaie  nVetait  qa*un  caprice  da  poi^te  detyrambique  Telestes.  Letronnc 
hat  aber  die  .Worte  des  Antiphanes  (Athen.  XV,  692,  f.)  ebensowenig 
als  die  des  Epikrates  (XI,  23,  782,  c.  f.)  in  .Erwägung  gezogen,  aus  wel- 
chen hervorgeht,  dass  die  Bezeichnungen  ax«To$  und  wfaiuiv  n^ehr  als  Ga- 
price eines  Dichters  waren.  Sie  mochten  aber  einer  solchen  ihren  Ursprung 
Verdanken.  ^ 

1)  Athen.  XV,  47,  695  f. :  fiiyüXiiv  Jtoq  aiuT^^o«  a^uxov  figt  t*c, 

2)  Zwei  Formen  des  axatoq  hat  Th.  Panofka,  Rech.  pU  IIl,  30,  a.  b. 
aufgestellt;  30^  ein  phialenförmiges  henkeiloses  Geföss,  in  der  Mitte  des 
Innern  mit.  einem  Omphalos ,  dessen  Einbeugung  von  Aussen  eine  Vertie- 
fung bewirkt;  30*  ein  ähnliches  Gefäss  ohne  Omphalos.  Auch  wüi^e 
wohl  die  etwas  flachere  Phialenform,  welche  Raff.  Gargiulo,  Cenni  etc. 
Täf.  V,  Iste  Reihe  aufgestellt  hat,   dem  aKUTO*;  entsprechen. 

3)  Athenäos  XI,  23,  783,  a:  "Aüttov,  —  nontiqiov  ov<^  ovx  %«i',  also 
der  Diota  entgegengesetzt. 

4)  Ibid.  c.  25,  783,  c.  d.  Dies  Gefass  ist  bereits  oben  S.  302.  erwähnt 
worden. 

5)  Ibid.  c.  25,  783,  d.  f.  . 

6)  Ibid.  c.  26,  783,  e.  f. 
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Die  Gef&ssnamen  Antigonis,  Seleakis,  Prusis  waren  voa  den 
Königen  Antigonos,  Seleukos  und  Prusias  entlehnt  worden, 
mögen  nun  die  so  bezeichneten  Gef&sse  Lieblingsbecher  jener 
Fürsten  gewesen  sein  oder  irgend  ein  anderer  Umstand  jene 
Namen  verursacht  haben  ^).  Wahrscheinlich  ist  das  Gefäss 
Prusis  identisch  mit  JTQovciag,  von  Athenäos  als  not^qiov 
n^oQ&ovy  d.  h.  als  hoher  Trinkpokal  bezeichnet,  welcher  nach 
der  Angabe  des  Nikandros  seinen  Namen  von  einem  der  bithy- 
nischen  Könige  Prusias  erhalten  hatte  ').  Auch  finden  wir  zwei 
mit  diesem  Namen  bezeichnete  Gefässe  auf  einer  Inschrift  unter 
den  Weihgeschenken  des  Prusias  von  Bitbynien  im  Tempel  des 
didymäischen  ApoUon  zu  Milet  aufgeführt ').  Ueber  ihre  Ge- 
stalt lässt  sich  Genaueres,  nicht  mittheilen.  Baukalis  war  laut 
der  Angabe  des  Sopatros  ein  in  Alexandria  gebräuchliches  Ge- 
fäss, von  ihm  als  %6TQcixvxkog  bezQichnet,  welches  Prädicat 
verschiedene  Deutungen  gestattete  Wahrscheinlich  war  es  ein 
gläserner  Trinkbecher,  da  Athenäos  Bemerkungen  über  alexan- 
drinische  Glasarbeiten  unmittelbar  anknüpft  und  den  Formen- 
reichthum  der  alexandrinischen  Glasgefässe  erwähnt.  TsTQd" 
xvkXo^  kann  sich  auf  vier  erhobene  Reifen  bezieben,  wodurch 
das  Gefäss  gleichsam  in  vier  Felder  abgetheilt  wurde  *).  So- 
patros lässt  denen,  welche  von  vornächtlichem  Rausche  Durst 
empfinden,  des  Morgens  einen  süssen  Honigtrank  aus  der  Bau- 
kalis zu  sich  nehmen  ').  Depastra  (ienatnQa)  wurden  Trink- 
becher bei  den  Kle}toriern  genannt ,  wie  Silenos  und  Kleitarchos 
in  ihren  Glossen  berichtet  hatten  *).  Auch  der  Kolophonier  An^ 
timachos  hatte  im  fünften  Buche  seiner  Thebais  diesen  Namen 


1)  Athen.  XI,  26.  783,  c  f.  ^ 

2)  Ibid.  94,  496,  b.  c. 

3)  Böckh,  Corp.  inscr.  N.  2855,  10:  BwtXt'nq  Uqovohv  Ilq^vaMm 
dijo ,  Slxi^y  äyovaui  -^ /ihv 'AXiiavdqiCaq  oxfanookiq  Sin»,  ^  äi  iuTUKOOÜitq 
TQtttxovra  V^.  Jedenfalls  waren  es  prächtige  mit  toreutischen  Gebilden 
ausgestattete  Trinkbecher,  vielleicht  dem  awtpoq  ähnlich. 

4)  Athenäos  1.  c.  c.  28,  784,  c. 

5)  Ibid. :  Nä/ia  fitX$aamy  ^du  fi^v  og&gov  —  nmafimfxalüiM  n%l, 

6)  Ibid.  c.  d3|  486,  a. 
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dreimal  für  Trink-  und  Libationsg^efässe  gebraucht*).  JaHtv^ 
XcoTov  war  Prädicat  und  Name  einer  besonderen  Art  von  Ge<^ 
fassen,  welches  schon  von  den  Alten  auf  verschiedene  Weise 
ausgelegt  wurde.  Epigenes  betrachtet  es  als  ein  äfifWTOv 
(zweihenkliges  Gefäss),  in  dessen  Henkel  man  von  beiden  Sei- 
ten die  Finger  {SdxjvXot)  stecken  könne.  Andere  meinten,  es 
habe  im  Kreise  herum  den  Fingern  der  Hand  ähnliche  Typen 
oder  auch  hervorragende  Steilen  {i'ioxägj  doch  wohl  Relief- 
gebilde, erhobene  Arbeit),  wie  die  sidonischen  Trinkbecher, 
u.  s.  w.  gehabt  *).  Jaxrvkiatov  verhält  sich  eben  so  wie  das 
oben  erwähnte  gonaXfor^  xvXtli  und  bezieht  sich  jedenfalls 
auf  Henkel ,  welche  die  Gestalt  der  Finger  hatten ;  welche  An- 
nahme am  wenigsten  Schwierigkeit  haben  kann,  da  die  Henkel 
der  Gefässe  in  den  mannichfachsten  und  oft  in  den  seltsam- 
sten Gestalten  gebildet  w^urden.  Ein  Trinkgefäss  mit  tiefem 
Bauche,  wie  es  scheint,  wurde  Ephebos  (^^i^ßog)  genannt, 
und  ist  von  dem  Athenäer  Philemon  und  dem  Komiker  Ste- 
phanos  erwähnt  worden  •).  Als  ein  ägyptisches  Gefäss  bezeich- 
net Athenäos  das  Ethanion  {rjd-aviov)  aus  Erz,  ohne  es  ge- 
nauer zu  bestimmen^).  Da  es  neben  der  Phiale  und  demKya- 
thos  aufgeführt  wird,  muss  es  entweder  ein  Trink-  oder  ein 
Mischgefass  gewesen  sein.  Hemitomos  war  ein  attisches  Trinkr 
gefäss,  welches  seinen  Namen  von  seiner  Gestalt  hatte,  nach 
de^  Glossen  des  Pamphilos^.  Das  Isthmion  ("Ic^iiiov)  war 
nach  Pamphilos  nsgl  ovofiaTwv  ein  Trinkgefäss  der  Kyprier  *). 


1)  Athen,  ibid.  c.  33,  468,  b.  c. 

2)  Ibid.  c.  34,  p.  468,  c.  d. 

3)  Athen.  XI,  36,  469,  a.  b:  %6  xuXov/iivov  notfiQiov  f/ißaaixohav 
ovjfaq  iprjal  kuXuoO'M  ^tXrjftwv  6  *A&fivuioq  h  T(p  negi  t/^mx^p  ovofivtdiv 
ij  yXwaaiSv,  Dass  es  ein  grosses  Gefäss  war,  darf  man  aus  den  Worten 
des  Komikers  Stephanos  (in  s.  Phllolakon)  folgern ,  namentlich  aus  der  Be- 
seichnuDg  *(d  toi)$  ißjßovq  -*  Touq  dv^tgtXq, 

4)  Ibid.  c.  40,  470,  c.  d:  Afywixtiav  iv  röiq  oXxotq  xiifai  (pwltj  /aAx^ 
nal  xt/a^c  ;ifaibeov?  xal  ti^civiav  jj^oAkoCi'. 

5)  Ibid. 

6)  Ibid.  c.  44,  p.  472,  d.  e.  Panofka's  Meinung  hierüber  ist  ob^n 
8.  238  in  Betracht  gezogen  worden. 
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Wenn  xdiog  und  xaiiffxog  bei*  Athenäos*  unter  deü  Trinkge- 
fftssen  aufgeführt  werden ,  so  lässt  sich  dies  theils  auf  die  wei* 
tere  Bedeutung  des  Wortes  TfonJQioVf  theils  auf.  metaphorischen 
Gebrauch  oder  auf  eine  Hyperbel  zurücltführen.  Wirkliche 
Trinkgefasse  bezeichnen  diese  Namen  nicht  ^).  Kalpion  (xail- 
mov)  war  nach  der  Ang:abe  des.  Pamphilos  ein  erythräisches 
Gefäss.  Athenäos  meinte,  es  sei  dem  cxa^iov  ähnlich  oder  mit 
ihm  identisch  gewesen.  Ein  Trinkbecher  scheint  es  jedoch  nicht 
*  gewesen  zu  sein  *).  Das  Kissybion  {xiacvßiov)  haben  wir  be- 
reits unter  den  homerischen  Trinkbechern  erwähnt.  Philemön 
hatte  es  als  einhenkliges  Gefä^  {fjtovwrov  not^gtov)  be- 
trachtet, der  Parianer  Neoptolemos  und  ebenso  Eumolpös  als 
ein  hölzernes  und  zwar  als  ein  xicavov  itot^Qiov^  Nach  Klei- 
tarchos  bedienten  sich  die  Aeoler  dieses  Ausdruckes  statt  G>rv- 
9P0ff ').  Nach  .  Kallimachos  war  yticaißiov  einer  der  kleineren 
Trinkbecher,  und  der  Samier  Dionysios  hatte  dieses  Gefass  far 
identisch  mit  xvfjtßiov  gehalten  *),  Kiborion  {xtßwQtov) ,  ein  Ge- 
fäss von  unbestimmter  Form,  war  vielleicht  dem  Skyphos  ähn- 
lich und  ägyptischen  Ursprungs.  Bei  Athenäos  werden  x</?aiß#a 
erwähnt,  auf  welche  die  toreutische  Kunst  grossen  Fleiss  ver- 
wendet hatte  und  welche  daher  wohl  aus  Silber  hergestellt 
waren').  Auch  Horatius  gedenkt  dieser  Trinkbecher  in  der 
Aufforderung  an  seinen  Freund  Pompeius  Varus  zum  heiteren 
Lebensgenuss  ^).     Mit   dem  Namen  Kondy  {xoviv)   wurde  ein 


1)  Athen.  1.  c.  c.  45,  472.  473. 

2)  Ibid.  c.  49,  p.  475,  c. 

3)  Ibid.  c.  53,  477,  a.  b.  Nikandros  hatte  den  Namen  von  Epheu 
(Kiaaoq)  abgeleitet;  iv  Tjj  Ugonoäij  tov  JiSv/iulov  Jidq  xmaoO  anovdo" 
noUomai  nixaXoMiv ,  o&tP  rd  ä^x^f^  ixndfiuTU  maavßw  fpmvhxai, 

4)  Ibid.  53,  477,  cd. 

5)  Athen.  1.  c.  c,  54,  477,  d.  e:  nal  imdtwvvfiivov  toD  IlqvTundoq 
»ißwQUi  T«ya  dpxovvru  nenot^a&ai  noXvrtXwq,  —  Dann :  J£dvfio^  di  ifmo^, 
ntnriqtov  clSoq  iIvm  ,  xal  va/  äv  tXti  tcc  Xiyofitva  axvfCw,  du*  to  xwtm^t» 
dq  OTivov  avv^&M ,  wq  tu  Alyvnria  xi^ßdigun, 

6)  Carmin.  II,  7,  20 — 22:  Nee  parce  cadis  tibi  destinatis.  Obiivioso 
levia  Massico  ciboria  exple;  '— .  das  Prädicat  levia  bezeichnet  dieselben 
als  glatte,  polirte,  blanke. 
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asiatisches  Gefäss  bezeichnet.  In  Kappadokien  ümfasste  das- 
selbe zehn  Kotylen*).  Der  Name  Kottabls  (xott«/?^^)  bezeich- 
netß  einen  irdenen  Trinkbecher  der  Phigalier ,  aus  welchem  b^ 
Gaslgelagen  jedem  Gaste  ein  Schluck  gereicht  wurde,  mit  den^ 
Wunsche :  wohl  zu  speisen ,  sv  dainveiag  *).  Auch  wurde» 
Trinkschalen.  (xt/^x£^)  ?  welche  zum  Kottabosspiel  sich  eigneten« 
xoitcißifyg  genannt').  Das  Kratanion  (x^araV/ov)  wird  als  sil- 
bernes Gefass  unter  den  Weihgeschenken  mehrerer  Tempel  auf- 
geführt. Im  Heiligthum  der  Byzantier  zu  Olympia  befand  sich 
ein  solches  Qefass  aus  Silber  in  der  Hand  eines  aus  Kypressen- 
holz  gearbeiteten  Triton,  jedenfalls  als  Trinkbecher^),  lieber 
die  Gestalt  desselben  giebt  Athenäos  keinen  Aufschluss.  Hier 
wird  auch  ein  silbernes  Gefäss,  dnod-vcrdviov  genannt,  im 
Tempel  der  Metapontiner  zu  Olympia,  und  ein  goldnes  dessel- 
ben Namens  im  alten  Tempel  der  Here  erwähnt  ^) ,  jedoch  ohne 
Angabe  der  Form.  DieKruneia  {^QQvveta)  werden  bei  Athenäos 
neben  grossen  Gefässen  (x^ar^^£^,  xd^oi^  oXicatcty  xQovveia) 
genannt  und  scheinen  Brunnen-  oäer  Wassergefässe  gewesen 
zu  sein  °).  Kymbe  {^v^ßn)  ^^  Kymbion  verwandt ,  war  nach 
d^r  Angabe  des  Phiiemon  eine  Art  der  Kylix.  Nach  ApoUodo- 
ros  nannten  die  Paphier  einen' Trinkbecher  xv^ßß^}*  ^axaivo^^ 
sollen  eine  besondere  Art  lakonischer  Trinkschalen  gewesen 
sein,  entweder  wie  die  attischen^  nach  dem  Thon  so  benannt, 
oder  nach  einer  bei  den  Lakonen  beliebten  Form,  wie  die  the- 
rUüeisdden  ®).    Loibasion  {Xo$ßdffiov)  war  ein  Libation^gefässj 


if  Athen,  libr.  XI,  c.  55,  p,  477,  e.     Bei  Hipparchos  ibid.: 

Kai  k6v6v  xul  tpvTtT^qa  nal  KVfißtov, 

Dann  Nikomachos :  tö  6h  xavöv  iarl  fikv  ü^^awov  ^ttA.   und  Pankrates : 

vinraq,  xtA. 
2)  Ibid.  c.  68,  p.  479,  d.  e. 

5)  Ibid. 

4)  Ibid.  c.  69,  480,  a. 

6)  Ibid.  c.  59.  480,  a.  b. 

6)  Ibid. 

7)  Ibid.   c.  65,  483,  b.     Eine   Form   hat  Th,  Panofka,   Rech.  pl.  V, 
%.  74  aufgestellt. 

8)  Ibid.  c.  69,  484,  e.  f. 
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eine  xt/A^S,  aus  welcher  man  das  Oel  bei  dem  Opfer  ausgoss. 
SnovSetov  dagegen  war  das  Libationsgefiiss  für  defn'  Wein* 
Das  letztere  Geräss  wurde  von  dem  Kolophonier  Antimachos 
auch  Xoißlg  genannt  *).  Lesbion  {Aicßiov)  soll  eine  besondere 
Art  von  Trinkbecher  gewesen  sein,  ursprünglich  vielleicht  nur 
Prädicat  feines  auf  der  Insel  Lesbos  beliebten  GefSsses.  Der 
Dichter  Hedylos  hatte  einen  aus  purpurfarbenem  Glas  bestehen- 
den Becher  mit  diesem  Namen  bezeichnet').  Metaniptron  {fie- 
tivinxqov  oder  fiEravintglg  xt;A«5)  hiess  die  Trinkschale,  wel- 
che nach  dem  Mahle,  nachdem  man  sich  gewaschen  {in^v 
aTrovifwvtai) ,  herumgereicht  wurde.  Man  that  hieraus  einen 
Zug  zum  guten  Dämon  {Jaifiovog  äyad'ov)  oder  zur  Gesund- 
heit (t^c  ^Vyistag)  u.  s.  w. ,  und  wahrscheinlich  war  hierdurch 
das  Signal  zum  Anfange  des  Trinkgelages,  welches  auf  die 
Mahlzeit  folgte ,  gegeben ').  Richtig  bemerkt  hierüber  PoUux, 
dass  dieser  Name  nicht  eine  besondere  Trinkschale  bezeichne, 
sondern  dass  derselbe  von  der  Handlung  oder  von  dem  Ge- 
brauche abgeleitet  worden  sei  *).  Es  ist  also  dasselbe  Verhält- 
niss,  welches  wir  bereits  in  dem  Namen  ^iXoxrjüia  erkannt 
haben.  Mdctog  hiess  ein  Trinkbecher  bei  den  Paphiern  auf 
Kypros ,  nach  dem  Berichte  des  Kyrenäers  ApoUodoros  %  Ma-- 
^aXßeg  waren  Becher ,  welche ,  wie  die  Kotyle  und  der  Kyathos, 
zur  Bestimmung  des  Masses  dienten  ^).  Nach  Diodoros  waren 
es  xvktxeg^-  Manes  (Mdvtjg)  war  nach  der  Darstellung  des 
Nikon  bei  Athenäos  ein  irdenes  Gefäss ,    welches  fünf  Kotylen 


1)  Athen.  XI,  o.  71,  486,  a.  b. 

2)  Ibid.  c.  71 ,  486,  c.  d. 

3)  Ibid.  c.  73 ,  486,  e.     Pollux  VI ,  31 :   x«i  n&roq  fil%a^6gn^oq   k«2 

und  §.  100:  ^  di  fieTavmTqlq  xt?^*l   i(nlv  f^V  futd  vd  anofttffWf&ai  Mft" 

4)  Onom.  1.  c.  100. 

5)  Athen.    1.  c.   c.  74,    p.  487,  c.  d,     Panofka,    Rech,  hat  Taf.  II, 
fig.  48  eine  Form  des  fidoToq  aufgestellt. 

6)  Athenäos  ibid. 

7)  Ibid.  p,  487,  d.  e. 
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fasste*).  Der  neslorische  Trinkbecher  (NecftoQlg)  isl  bereits 
unter  Skyphos  erwähnt  worden,  lieber  die  muthmassliche  Ge- 
stalt desselben  haben  die  Deipnosophisten  des  Athenäos  die 
verschiedensten  Meinungen  vorgetragen,  und  Panofka  hat  daraus 
wirklich  eine  interessante,  mit  hohem  Fuss,  mit  vier  hohen 
ausgebogenen  Henkeln,  weitem  Bauche  und  breiter  Mündung 
ausgestattete  Form  conslruirt ') ,  welche ,  wenn  auch  nicht  gerade 
als  die  richtige  bewiesen,  sich  doch  in  so  mancher  Beziehung 
der  wirklichen  d.  h.  homerisch -dichterischen  Gestalt  desselben 
nähern  dürfte®).  Denn  nach  der  homerischen  Beschreibung 
war  dieser  Nestor -Becher  kein  einfaches  gewöhnliches  Trink- 
gefässchen,  sondern  ein  hoher,  schwerer,  stattlich  geformter 
Pokal ,  welchen ,  wenn  er  gefüllt  war ,  ausser  Nestor  nicht  Jeder 
leicht  vom  Tische  aufzuheben  vermochte  *).  OlriffTfjgia  wird 
bei  Athenäos  unter  den  Trinkgefässen  aufgeführt,  was  wir  je- 
doch nur  so  zu  verstehen  haben,  dass  ein  grosser  Weinpokal 
bei  einer  besonderen  Handlung  den  Namen  Ohwttiqia  erhielt, 
also  ein  ähnliches  Verhältniss  des  Namens  zum  Gefäss,  wie 
wir  es  schon  bei  dem  xih^  mit  dem  Prädical  g>ikotr]ela  ge- 
funden haben.  Wenn  nämlich  die  Epheben  ihr  Haupthaar  ab- 
scheren Hessen ,  brachten  sie  dem,  Herakles  einen  grossen  mit 
Wein  gefüllten  Trinkbecher  dar,  gössen  eine  Libation  aus  und 
reichten  den  Anwesenden  Wein  dar.  Das  zu  diesem  Akte  be- 
stimmte und  gefüllte  irori^gtov  bezeichnete  man  mit  dem  Namen 


1)  Athen,  ibid.  75,  p.  487,  e.  f ;  Mavtiv  d'  tl/e  xtqafiiovv,  tt6Q6v,  x^i^ovvt» 
nmvXaq  nivT*  Xav^q,  Dann  heisst  es:  üCctilctTai  6i  f*dvfi(;  nul  to  inl  tou 
xOTTfx^ov  iip€at'^n6<;.  In  dieser  letzteren  Stelle  hat  Ussing,  de  nom.  vas. 
Graec.  p.  164  unter  fiavti«;  pupam  quandam  aeneam  verstanden.  Wahr- 
scheinlich ist  es  dasselbe,  was  Sopholdes  bei  Athen,  1,  c.  durch  xaXxnov 
xiga  bezeichnet. 

2)  Rech.  pl.  II,  fig.  105. 

3)  Dagegen  haben  freilich  Letronne ,  Observatt.  p.  46  seq.  und  Ussing, 
de  nom.  vas.  Graec.  p.  124  sqq.  ihre  kritischen  Bedenken  geltend  gemacht 
und  gewiss  nicht  mit  Unrecht.  Der  Nestor -Pokal  war  jedenfalls  nur  ein 
Phantasiestack  des  Dichters  und  schon  deshalb  muss  jede  Bemühung, 
ihn  SU  reconstruiren ,  fruchtlos  bleiben.  Denn  es  ist  möglich  oder  wahr* 
scheinlich ,  dass  ein  solcher  Pokal  niemals  existiii  habe ,  obgleich  der  For* 
menr^ichthum  der  antiken  Gefässe  in  der  That  bewundernswürdig  ist  und 
seltsame  Compositionen  Torkomxaen. 

24* 
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Olvitnfiqta  %  Nach  Hesychias  aber  hatte  man  nicht  dem  Ge- 
fässe,  sondern  der  Libation  diesen  Namen  gegeben.  Ollix 
("OAAiS)  war  von  Pamphilos  als  Name  eines  hölzernen  Tnnk* 
gefässes  betrachtet  worden  *).  Pentaploa  {nevranloa)  war  blps 
ein  besonderes  Prädicat  der  xvAi^,  welche  zu  besonderem 
Zwecke  mit  einem  fünffachen  Gemisch  gefiillWwar').  Das  schon 
erwähnte  niraxvov  war  ein  der  behenkelten  Kylix  sich  nähern* 
des  flaches  Gefäss,  zwischen  Tryblion  (Schüssel,  Teller)  und 
Phiale  die  Mitte  haltend.  Aristophanes  hat  dasselbe  durch  ein 
davon  abgeleitetes  komisches  Verbum  (Trstaxvovvtai)  angedeu- 
tet und  von  dem  Komiker  Alexis  ist  es  mit  seinem  Namen  ge- 
nannt worden  *j.  Plemochoe  {nltifioxotj)  war  ein  kleines  irde- 
nes kreiseiförmiges ,  wahrscheinlich  der  Kotyle  ähnliches  Gefäss, 
von  welchem  man  in  Eleusis  am  letzten  Tage  der  Mysterien 
Gebrauch  machte  und  deshalb  diesen  Tag  Plemochoä  nannte. 
Man  füllte  zwei  dieser  Gefässe,  stellte  das  eine  gegen  Morgen, 
das  andere  gegen  Abend,  und  stiess  dann  dieselben  um,  wo- 
bei man  eine  mysteriöse  Formel  aussprach.  Sie  enthielten  eine 
Spende  an  die  unterirdischen  Gottheiten ,  wahrscheinlich  für  die 
Demeter  und  Köre  ^).    Pristis  (ÜQitrug)  wird  ohne  weiterB  Er- 


1)  AtheDäos  XI,  c.  88,  494,  e.  f.  Nach  Pollux  VI,  22 :  fj  di  olviargm 
oXvQv  ^oatq  iniq  twv  TiuCÖtav  iv  toIq  <pQUTtgatv,  scheint  dies  bei  der  Auf- 
nahme in  die  Phralria  geschehen  zu  sein.  Hesych.  v.  T,  II,  p.  730.  Alb. : 
OivtOT'^Qui,  ^A&rivtjaiv  oi  f,UlXoif%iq  iiprjßtveiv,  nglv  unoxiCgea&ut^  tov  fiaX- 
X6v ,  dgt'(pegov  ^HquxXii  fiirgop  oXvov  xul  anelauvT«;  rolq  avvrjX&ovaiv  inc^ 
dldovv  niptiv.  ^  S^  anovd^  inehXto  O^naTt/^Mc.    Vgl.  d.  Interprett. 

2)  Ibid.  494,  f. 

3)  Ibid.  c.  92,  495.  496:  mvtanXou  di  ^  xvXi^  xotXciim,  na&*  Suw 
oJvov  ?/c»  xul  fAiXi  xal  tvgSv  x<d  äX(pnov  xal  iXuiov  ßgaxv, 

4)  Athenäos  III,  99,  126,  f: 

£lqflX&iv  ^  ixttlqa ,  (pt'govoa  fdv  yXvxvv 
iv  aqyvqtp  noT7jg£(^  neraxpoi  rwly 

oü'vi  tptdXij,  fiittix^  d*  ufitpolp  roip  gv^-ftoTv, 
und  Athen.  XI,  92,  496,  a.  b :  nhaxvov  *  Ilortig^ov  inninnXop ,  ov  (ivtifio- 
yevc»  ^itc^K  y  Jqv^nCSti,  —  fiPTjfioPivc^   ttutov  xttl  ^gtatofurtj^  h  4qi* 
(Amat,  Xfydiv*  „näpTiq  6*  J^v<^oy  ntraxvovPTM,^^    Eine  Form  des  Pelaehnon 
hat  Panofka,  Rech.  pl.  IV,  41  >-  ^-  aufgestellt. 

5)  Athenäos  XI ,  93,  496,  b.  e:  axivoq  Mtgufiiovp  ßtfißix^iiq  i^q^ßop 
^Qvxri,  S  n<nvX(oxwv  htot  ngoqayogtvin/ifw  y  m  f^9*  JlAf/np*Xo9. 
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örteruDj^  als  Name  einer  besonderen  Art  oder  Form  von  Trink- 
geflissen  angegeben  ^).  Vielleicht  gehörte  dieselbe  dem  Gebiete 
der  Rhyta  an.  In  diesem  Falle  würde  es  ein  Rhyton  mit  dem 
Kopfe  eines  Meerthieres  gewesen  sein.  Das  Gef&ss  nqoxvrn^ 
wird  unten  bei  Erörterung  des  nqoxovg  erwähnt.  Diejenigen 
Trinligefasse ,  welche  der  Dichter  Astydamas  in  seinem  Lust- 
spiel Hermes  mit  dem  Namen  qiovra  benannt  hatte,  gehörten 
jedenfalls  zu  den  Rhyten ,  und  QBovra  scheint  nur  des  Metrums 
wegen  für  Qvra  gesetzt  worden  zu  sein.  Dies  erbellt  wenig- 
stens aus  den  zwei  goldnen  dazu  gehörenden  Gefässen,  von 
welchen  das  eine  ein  Rhyton  mit  dem  Kopfe  eines.  Gdiers ,  das 
andere  mit  einem  Pegasos  war  %  Die  übrigen  bestanden  aus 
Silber.  Mit  dem  Namen  qvclq  hatten  Theodoros  und  Kratinos 
eine  zur  Libation  gebrauchte  goldüe  Phiale  benannt "). '  Das  mit 
dem  Namen  ''Poitag  oder  "Foäiaxov  benannte  Trinkgefass  war 
von  Dioxippos,  von  Diphilos,  von  Aristoteles  (in  seiner  Schrift 
mgl  fii&ijg)  und  von  dem  Samier  Lynkeus  (in  seinen  Briefen) 
ohne  Bestimmung  der  Gestalt  erwähnt  worden  ^).  Sannakra 
(Sav^aaga)  wird  als  Name  eines  persischen  Gefässes  au%6- 
fiihrt*).  Der  Trinkbecher  Sskev:itg  ist  bereits  oben  erwähnt 
worden.  Die  Gefässe  Seleukis,  Rhodias  und  Antigonis  sollen 
einander  ähnlich  gewesen  sein,  wie  Polemön  berichtet  hatte ^. 
Das  Skallion  ((rxäXXiov)  war  ein  kleiner  Becher  (xvXixiov  fii^ 
itQdv)y  aus  welchem  die  Aeoler  Libationen  ausgössen,  wie  von 
Philetas  in  seinen  ^Aiuxroig  angegeben  worden  war  *).    Tabai- 


1)  Athen.  XI,  c.  93,  496,  b.  c. 

2)  Ibid.  95,  406,  c.  d: 

qiovta  dfädtx*  >  «»'  w  l*^v  diu*  ugyVQa 

^v ,  66 0  dh  /^ua« ,  ygvyj ,  ro  6*  htgov  nt)yaaoq, 

3)  Ibid.  496,  d. 

4)  Ibid.  96,  496y  e.  f.    Schneider  in  s.  Lezicon  r.  'Pa4ta(;  bemerkt,  dais 
die  Form  gaaiuq  richtiger  sei.    Den  Grund  hat  er  nicht  angegeben. 

5)  Ibid.  98,  497,  d.  e. 

6)  Ibid. 

7)  Ibid.  p.  498,  a.  ... 


374  Trinkg6fll8se, 

las  {rmßatiac)  hiess  ein  in  Asien  gebrftuclüicher  hölzerner 
Trinkbecher,  aus  welchem  man  einen  honigartigen  süssen  Trank 
zu  gemessen  pflegte,  wie  Amyntas  im  ersten  Buche  seiner 
fna&fioi  Asiens  bemerkt  hatte  ^).  Auch  bezeichnete  man  eine 
besondere  Art  von  Trinkbechern  mit  dem  Namen  Trieres  {rqifJQB^)' 
Athenäos  fuhrt  als  Gewährsmann  den  Epinikos  in  seinem  IJOi^i- 
spiel  ^YnoßaXkofihai  auf*).  Das  Hystiakon  (viniaxov)  war 
ein  Trinkgefäss,  aus  welchem  man  nach  dem  Zeugniss  des 
Rhinton  ein  gemischtes  Getränk  schlürfte ').  Die  Phthois  war 
eine  Art  breiter  mit  Omphaloi  versehener  Phialen,  wie  Eupolis 
angegeben  hatte  *).  Chonnoi  (x^vvot)  wurden  bei  den  kreti- 
scben  Gortyniem  eine  besondere  Art  Trinkbecher  aus  Erz  ge- 
nannt, welche  den  therikleischen  ähnlich  waren*).  Die  jg'vrg*- 
ieg  und  ;^2;r^/cffa  waren,  wie  es  scheint >  irdene  Trinkgefässe 
bei  den  Aegineten  und  Argeiern.  Nach  Herodot  war  nämlich 
sowohl  bei  den  Argeiern  als  bei  den  Aegineten  ein  Gesetz  ge- 
geben worden,  kraft  dessen  sie  sich  keines  attischen  Thonge- 
schirres  bedienen  sollten.  Sie  machten^  fortan  nur  von  ihren 
eigenen  irdenen  Gefässen  Gebrauch  und  tranken  ix  ;^vr^/<fcov 
htixfOQitov ").  Der  Name  Odos  (ffädg)  bezeichnete  einen  Trink- 
becher, welcher  demjenigen  gereicht  wurde,  der  bei  demSjrm- 
posion  ein  Skolion  abgesungen  hatte*).    Ein  persisches  Trink- 


1)  Athenäos  XI,  102,  p.  500,  b.  c.  Hier  weiss  man  jedoch  nicht  ob 
taßahaq  der  Nom.  Sing,  oder  der  Acc,  plur.  sein  soll.  Schneid,  Lex.  v. 
führt  taßttha<;  als  Nom.  Sing.  auf. 

2)  Ibid.  c.  102,  500,  e.  f.  Hier  mtisste  man  allerdings  die  Worte 
des  Epinikos  im  Zusammenhange  vor  sich  haben,  um  hierüber  entschei- 
den zu  können.  Möglich  wäre,  dass  von  dem  Komiker  ein  grosses  Trink- 
gefäss scherzhaft  eine  Triere  genannt  worden  sei.  Letronne,  Observatt. 
p.  62,  Not.  4  hat  bereits  in  Beziehung  auf  «xoro«  eine  ähnliche  Meinung 
geäussert:  Telestes  la  nommait  axaTO«,  la  comparant  au  vaisseau  de  ce 
nom,  ä  cause  de  sa  grandeur  etc. 

.3)  Ibid. 

4)  Ibid.  c.  406,  p.  502,  c.  d. 

5)  Ibid.  c.  106,  502,  d.  e,  welcher  den  Hermonax  als  Gewährsmann 
citirt. 

6)  Herodot.  V,  88.     Athenäos  XI,  107,  502.  d.  e. 

7)  Nach  dem  Zeugniss  des  .Tryphon  iv  rolq  'Ovo/iaxtKoXq  bei  Athenäos 
XI,  110,  503,  d. 
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gefäss  soll  das  Oon  (^3r)  gewesen  sein ,  wie  Deinon  im  dritten 
Buche  seiner  üefffix»  berichtet  hatte.  Dasselbe  bestand  aus 
Gold  und  wurde  mit  gemischtem  Wein  gefüllt,  welchen  der 
König  trank.    Wahrscheinlich  hatte  es  die  Gestalt  eines  Eies  ^). 

So  weit  die  seltneren  Gefässnamen,  welche  bei  Athenäos 
grösstentheils  kurz  abgefertigt  und  bei  anderen  Autoren  gar 
nicht  oder  nur  mit  wenigen  Worten  erwähnt  werden.  Dieselben 
haben  für  uns  geringeres  Interesse,  weil  wir  ihre  Formen  ent- 
weder gar  nicht  oder  nicht  genau  zu  bestimmen  vermögen. 
Auch  haben  wir  bereits  nachgewiesen,  dass  mehrere  der  von 
Athenäos  aufgeführten  Namen  nur  besondere  Prädicate  von 
Trinkgefässen  waren.  Wenn  nämlich  dieselben  entweder  mit 
einem  besonderen  Getränk  gefallt  oder  zu  besonderen  Zwecken 
gebraucht  wurden,  trat  eine  besondere  Benennung  ein,  welche 
aber  dadurch  noch  nicht  zu  einem  Gefässnamen  wurde. 

Den  Schluss  dieses  Abschnittes  über  die  Trinkgefässe  möge 
die  Erwähnung  einer  ganz  besondern  Art  von  Trinkschalen 
machen,  welche  bei  vielen  alten  Völkern  üblich,  für  uns  etwas 
Grauenvolles  haben.  Es  ist  in  der  That  bewundernswürdig, 
wie  viele  ganz  verschiedene  Völker  zu  verschiedenen  Zeiten, 
namentlich  im  ersten  Stadium  ihres  Auftretens  auf  der  Bühne 
der  Weltgeschichte,  den  Gebrauch  hatten ,  aus  den  Schädeln  er- 
schlagener Feinde  Trinkgerässe  herzustellen.  Als  die  gallischen 
IBoier  im  Jahr  der  Stadt  Rom  536  ein  aus  20000  Mann  be- 
stehendes römisches.  Kriegsheer  unter  der  Anführung  des  L. 
Postumius  in  einem  Walde  mehr  durch  strategische  List  als 
durch  Tapferkeit  bis  auf  wenige  Mann  vernichtet  hatten ,  wurde 
aus  dem  Schädel  des  genannten  Feldberm  eine  Trinkschale  ge- 
fertigt und  dieselbe  mit  Golde  eingefasst.  Dieses  Gefäss  galt 
dann  als  ein  geweihetes ,  heiliges ,  und  diente  zu  Libationen  bei 
feierlichen  Handlungen.  Zugleich  war  es  der  Trinkbecher  des 
Oberpriesters  und  seiner  Unterpriester  •).     Auch  bei  den  ger- 


1)  Athen.  XI,  c.  110,  p.  503,  f.:  xai  otvoq  xtngafj^ipoq  i¥  ^a  x^^if, 
ob  o^o«  ßüLfuXixiq  ninh 

2)  LWius  XXIII,  c.  24:  IM  Postumius  omni  vi  ne  caperetur  dimicant 
oceubuit.    SpoUa  corporis  caputqae  .  dueis  praecisum  Boü  ovantes  templo 
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manlscben  Stämmen ,  mit  welchen  die  Boier  jedenfalls  verwandt 
waren»  fand  dieser  Gebrauch  Statt,  und  noch  im  vierten  und 
fünften  Jahrb.  nach  Chr.  Geb.  kommen  Beispiele  dieser  Art  vor. 
Alboin,  der  tapfere  siegreiche  König  der  Langobarden,  hätte 
aus  dem  Schädel  des  von  ihm  in  einer  Schlacht  erschlagenen 
Gepiden- Königs  Cunimundus,  des  Vaters  seiner  eigenen 
Gemahlin,  einen  Trinkbecher  herstellen  lassen,  und  einst  bei 
einem  Gastmahl  zu  Verona  vom  Wieine  erhitzt  liess  er  seiner 
Gemahlin  Rosamunde  in  dieser  Schale  Wein  darreichen.  Bei 
dieser  aber  mochte  der  ohnehin  nicht  ganz  erloschene  Ingrimm 
von  neuem  aufwogen  und  sie  liess  bald  darauf  den  mächtigen 
König  durch  den  Peredeo,  einen  durch  List  dazu  bewogenen 
MätiR  von  herkulischer  Leibeskrafl ,  ermorden  *).  Aehnliche  Bei- 
spiele würden  sich  in  bedeutender  Anzahl  zusammenstellen 
lassen. 

§.  12. 
TrinkflasdieD. 

Der  Kothon   (xcJ^wv). 

Ein  von  den  Trinkbechern  und  Schalen  ganz  verschiedenes 
Trinkgefäss  war  der  xvS&cov ,  welcher  sich  zu  jenen  verhalten 
mochte,  wie  unsere  auf  Reisen  und  Feldzügen .  gebrauchten 
Trinkflaschen  zu  den  Trinkgläsern.  Als  solches  Gefäss  wird 
der  icti&iov  von  den  Alten  vielfach  genannt.  Das  wesentlichste 
Merkmal  des  Kothon  war  eine  enge  Mündung  und  die  darin 
aufbewahrte  Flüssigkeit  konnte  daher  l)equem  mit  umhergetra- 
gen werden.  Athenäos  bezeichnet  den  Kothon  als  ein  lakoni- 
schesr Trinkgefäss,  welches  auch  Xenophon  im  ersten  Buche 
seiner  Kyropaideia  erwähnt  habe*).     Xenophon  aber  gedenkt 


qaod  sanctissimum  est  apud  eos  intulere:  purgato  inde  capite,  ut  mos  iis 
est,  caham  auro  caelavere.  Idque  sacrum  vas  iis  erat,  quo  solennibus 
Hbarent:  poculomque  idem  sacerdoti  esse  ac  templi  antistitilms. 

i)  Paulus  Diac,  (Warnefridi  filius),  de  rebus  gestis  Langobardorum 
libr.  II,  c.  18. 

2)  Athenäos  XI,  60,  48a,  b, :    Aanvh^^Hdif  nm^^toi^. 
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desselben  als  einbs  bei  den  Persern  üblichen  Gefässes  ^  welches 
die  Epheben  bei  -sich  führten ,  um  biei  eintretendem  Durste  ans 
dem  n&cbsten  Flusse  Wasser  zu  schöpfen  *).  Die  Gestalt  des- 
selben hatte  Kritias  in  seiner  Politeia  der  Lakedämonier  in  fol- 
gender Weise  beschriebet :  „  Der  lakonische  Kothon  ist  auf  Feld- 
zügen das  bequemste  Trinkgeföss  und  kann  leicht  im  Ränzel 
untergebracht  und  getragen  werden.  Auch  wird  der  Krieger 
oft  genöthigt  unreines  Wjasser  zu  trinken,  und  dazu  is?t  der 
Kothon  ganz  besonders  geeignet,  sofern  er  theils  das  Trübe 
und  Unreine  des  Wassers  nicht  sichtbar  werden  lässt,  theils 
die  schlammigen  Thelle  an  den  Wänden  des.  Bauches  zurück- 
hält <*-*).  Polemon  hatte  ebenftills  eine  Beschreibung  des  xca^wv 
gegeben,  allein  bei  Athenäos  ist  die  betreffende  iStelle  lücken- 
haft*). Auch  Archilochos  hatte  des  Kotbon  gedacht,  und  zwar 
als  eines  Trinkge&isses,  welches  man  gern  zu  Schiffe  bei  sich 
habe*).  Eben  so  Aristophanes  in  mehreren  Lustspielen,  und 
Theopompos  in  seinem  Stück  „die  Soldatinnen " ^).  Dass  der 
Kothon  einen  engen,  gewundenen  oder  zurückgebogenen  Hals 
hatte,  geht  aus  den  unten  angeführten  Worten  des  Theopom- 
pos hervor ").    Nach  der  Darstellung  des  Polemon  war  es  ein 


1)  Oyropaed.  I,  c.  2,  §.  8 :  ad&mva ,  w«  and  toü  ittnafioü  ägvffaa^a^. 

2)  Athen.  1.  c.  c.  66.  p.  483,  c.  Aus  der  lückenhaften  Stelle  lässt 
sich  annehmen,  dass  man  den  Hti&av  mit  dem  Prädicat  argar^iajmoq  be- 
nannt hatte,  also  ganz  unserer  Feldflasche  entsprechend. 

3)  Athen,  i.  o. 

4)  Ibid.  XI,  66,  483,  c.  d. 

5)  Aristophan.  Ritt.  v.  599,  60.  und  Athen.  1.  c. : 

dq  ruq  litnayüiyovq  liqenriSiav  uvdqiitäq 
ngidfitvot  Hta&üipaq,  oi  dk  xa»  axogoda  nal  xgoftfiva. 
Als  metallenes  glänzendes  Gefäss  hei  Aristoph.  JSlg^  v.  1094:  nv&etvu 
^fHivov,     Dass  hier  tpoftvov  einen  andern  Sinn  haben  sollte,   wie  Ussing« 
de  nom.  vas.  p.  55  angenommen,  ist  mir  nicht  wahrscheinlich.     Theopom* 
pos  in  den  ^rgarnariO^v  hei  Athenäos  I.  c. : 

*£yfl}  yäg  äv  xna&tavoq  ix  axgtijfixixivoq 
Ttio$fAi  vov  tgaxfjXoi'  ävcsxexXaüfiivfiq, 
Vgl.  j^lutarch.  Lycnrg.  c.  9. 

6)  Der  x6&mv  arge^ffävx^^  oder  üTexpttvxv^  hei  Athen.  U  c.  bezieht  sich 
•nf  den  schmal  gewundenen  Hals,    Vgl.  Liebel  ad  Arohiloch.  p.  142. 
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einhenkliges  TrinkgefSss  0-  Nach  der  Angabe  des  Heniochos 
hatte  er  eine  runde  Gestalt  und  kurze  Henkel,  sowie  eine 
enge ,  jedoch  compacte  Mündung ').  Der  Kothon  war  also  ein 
in  vielen  hellenischen  Staaten  beliebtes  Gefäss  auf  Reisen  und 
Feldzügen.  In  einem  Lustspiel  des  Alexis  war  ein  vier  Kotylen 
fassender  Kothon  erwähnt  worden,  ein  altes  Besitzthum  des 
Hauses  ^).  Wahrscheinlich  füllte  man  den  Kothon  gewohnlich 
mit  ungemischtem  Wein,  namentlich  auf  Feldzügen  zu  Wasser 
und  zu  Lande.  Denn  erstens  konnte  man  dem  ungemischten 
Wein  überall  Wasser  beigeben,  und  man  hatte  also  in  dem 
noch  ungemischten  eine  grössere  Quantität  gemischten ;  zweitens 
conservirte  sich  der  ungemischte  besser  als  der  gemischte; 
drittens  mochte  man  auf  der  Reise,  namentlich  zu  Wasser, 
nicht  selten  von  der  Gewohnheit  abweichen  und  den  Wein  un- 
gemischt trinken.  Gewiss  ist^  dass  man  diejenigen,  welche 
lieber  ungemischten  Wein  tranken,  axQatoHw&foveg  nannte*). 
Von  dem  ^dd-fav  hatte  auch  der  xfad-oavuriAog  und  das  xcn^ai- 
vi^scfd-ai  seine  Benennung.  Beides  bezeichnet  ungemischten 
Wein  bis  zur  Berauschung  trinken,  worüber  der  atti- 
sche Arzt  Mnesitheos  Vorschriften  ertheilt  hatte  *).  Auch  wurde 
ein  ausgelassenes  Trinltgelag  einfach  durch  icwd-iov  und  xw&ctj' 
virj  bezeichnet  ^).  Dass  der  Kothon  nur  einen  Henkel  hatte, 
wie  schon  bemerkt  wurde,  bezeugen  Athenäos  und  der  Scho- 
liast  zu  Aristophanes ').    Bei  dem  schon  mehrmals  erwähnten 


1)  Bei  Athenäos  e.  67,  p.  484,  c:  JloUfiav  iv  ii^fMix^  rmv  ngoq 
ui6(uov  nokb  uirrfyovop  (pfiai>  *  „  JCowaoq  ziXtioq ,  xa&tnnvoq  inl  nhgctq  *  i^ 
ivtavtffiov  d*  adrov  accTvgoq  (paXangoq,  iv  dtj  di^t^  xtoO-wva  fiovanov  qnßdm- 

TOV   XQUTiaP, 

2)  Ibid.  0.  66,  483,  d.  e. 

3)  Ibid. 

4)  Ibid.  XI,  66,  483,  d:  and  Sh  vod  norrigtov  toJtov  hoI  aKgarottm- 
'B-mvaq  naXoviSi  rovq  nXiov  axgarov  anavraq,  i&q  *TniQCBtiq  Iv  rß  xarw  /Sti^ 
fioaHvovq, 

6)  Athenäos  1.  c.  67,  p.  483,  d.  e. 

6)  Machon  bei  Athenäos  XIII,  c.  45,  583,  b.  c:  c^^A^ev  inl  xm&wva 
ngoq  rov  ßaOiXia  UToXt/iatov ,  von  der  Hetaire  Hippe.  Plutarch.  Antonii 
vit.  c.  4:  x(a&tav  i/i<pav^q^    VgJ.  Aretäos  II,  13. 

7)  Athen.  1.  c.    SchoK  zu  Aristoph.  Frieden  1094. 
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gl&nzenden  Aufzuge  des  Ptolemäos  Philadelphos  wurden  unter 
den  übrigen  grossen  Gelassen  aus  edlem  Metall  auch  zwei 
überaus  grosse  Kw&favsg  zur  Schau  getragen,  von  welchen  je- 
der zwei  Metretä  umfasste  (xw&iovsg  Sii^hq^toi  ivo)*  Jeden- 
falls waren  dieselben  aus  Gold,  da  sie  unter  den  goldnen  Ge- 
fässen  {xQvftwfiata)  aufgeführt  werden  *).  Eherne  Kothonen 
werden  unter  den  Weihgeschenken  auf  attischen  Inschriften 
aufgeführt*).  Ein  xto&wviov  Kgarf^fnovy  dessen  Gewicht  durch 
oXxil  JJJFH  genauer  bestimmt  wird,  findet  man  auf  einer 
böotischen  Inschrift  erwähnt,  welche  sich  auf  die  Weihgeschenke 
im  Heiligthum  des  Amphiaraos  bei  Oropos  beziehet^). 

§.  13. 

Ein  anderes  Trinkfläschchen  war  das  mit  dem  Namen  Bom- 
bylios  (ßofAßvXiog)  bezeichnete  Gefäss",  welches  mit  dem  Salb- 
fläschchen  Aryballos  den  engen  Hals  gemeinschaftlich  hatte. 
Laut  einer  Angabe  des  Suidas  wurde  dasselbe  Gefäss  auch  fifj- 
üiov  genannt*).     Athenäos  hat  aber  für  ßi^ciov  den  Namen 


1)  Athenäos  V,  3,  1Ö9,  o  u.  d.    XI,  67,  483,  d. 

2)  Böckh,   Corp.  inscr.  vol.  I,   p,  286,  N.  161:    xaii^wv««  ;faXxo*  ^. 
Nach  diesem  Gewieht  können  dieselben   nicht  eben  gross  gewesen  sein, 
wenn  nicht  etwa  ein  oder,  zwei  J  ansgefallen  sind  oder  J  sich  nur  anf  ' 
die  Anzahl  bezieht. 

3)  Böckh,  Corp.  inscr.  N.  1570,  p.  750.  vol.  I,  fasc.  3.  Das  Pr&dicat 
Kqttxviaiov  bezieht  sich  vielleicht  auf  den  Urheber  des  Weihgeschenks. 
Diese  Weihgeschenke  waren  Spenden  d^rer,  welche  in  diesem  Traum- 
Orakel  -  Tempel  ihre  Gesundheit  wieder  erlangt  hatten.  Vgl.  L.  Preller, 
Oropos ,  und  das  Amphiaraeion ,  in  den  Berichten  der  philol.  histor.  Classe 
der  k.  Sachs.  Gesellsch.  der  Wiss.  1852. 

4)  Suidas  v.  vol.  I,  p.  1007  ed.  Beruh.:  Bo/ißvXw^*  i$ov,  ^  t6  ßti» 
aiop  Xey6/AeP0v^  Und  Bofißvkov*  axevoq  €nQoyyvXo€idiq»  Der  Scholiast  zu 
ApoUon.  Rhod.  U,  571  nennt  das  letztere  Gefäss  ßofißvlfi^  oder  ßofißvXkt; 
die  Worte  sind :  ßofißvXlav,  o^bq  xoiovrov  imKinktita^  dwuXvave^o^,  wie  bei 
Suid.  V.  Jc^A»$  ^oTraAnmn}.  lo  na^ä  noXXoiq  StaxXiani^op,  Das  dwxXvatBQOv 
scheint  der  späteren  Zeit  anzugehören,  ist  mir  wenigstens  bis  jetzt  bei  älte- 
ren Autoren  nicht  vorgekommen.  Toup.  zu  Suid.  1.  c.  wollte  nach  Handschrif- 
ten SutxXvoT'^Qiov  lesen ,  was  Gaisford  mit  Recht-  zurückgewiesen  hat.  Der 
Btfusi  umsichtige  Bemhardy  hat  leider  dieses  seltsame  duiKXöif%£Qw  (wörtlich : 
ein  AuBspttlegefi^ss,  von  iianlvi^)  mit  Stillschweigen" übergangen ,  so  wie 
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/SiyVcra ,  womit  er  ein  bei  den  Alexandrinern  gebräuchliches  Ge- 
fäss  bezeichnet ,  unten  breit  und  oben  enge ,  also  mit  dem  Ary- 
bailos  verwandt  *).  Athenäos  erklärt  das  Wort  ßofißvXiog  durch 
GyjQixUiov  ^Pcafiaxov ,  und  bemerkt  zugleich,  dass  Sokrates 
in  Beziehung  auf  den  Bombylios  geäussert  habe:  „Diejenigen, 
welche  aus  einer  Phiale  trinken ,  können  schnell  soviel  sie  wol- 
len zu  sich  nehmen;  wer  sich  aber  (Jes  Bombylios  bedient, 
trinkt  gleichsam  nur  tropfenweise"*).  Eine  Belehrung  gewährt 
uns  die  Erklärung  des  Hesychius,  welcher  den  Bombylios  für 
eine  besondere  Art  von  Trinkgefäss  betrachtet,  aus*  welchem 
die  Flüssigkeit  nur  allmälig  hervorriesele,  wobei  es  einen  Ton 
von  sich  gebe.  Und  davon  habe  es  seinen  Namen  erhalten  •). 
Aus  allen  diesen  Bemerkungen  lässt  sich  wenigstens  so  viel 
abnehmen,    dass  der  Bombylios  ein  Gefäss  mit  engem  Halse 


überhaupt  in  neuen  Ausgaben  alter  Autoren,  Lexicographen  und  Scho- 
liasten  die  alten  Schwierigkeiten  gar  zu  häufig  ungelöst  in  die  neuen  Be- 
arbeitungen übergehen.  Durch  ÖMxXifanqQv  (als  Ausspülegeföss)  kann 
wenigstens  ßofißvXioq  als  Trinkfläschchen  nicht  erklärt  werden ;  auch  findet 
man  sonst  jenes  Wort  bei  den  alten  Lexicographen  in  alphabetischer  Folge 
gar  nicht  aufgeführt.  Beruht  es  nicht  auf  Gorruption  der  Handschriften, 
80  ist  es  jedenfalls  als  Erzeugniss  der  späteren  Zeit  mit  xAoor^^  (Suidas 
V.  KXvoTTiq,  10  iaTqiTtoP  iQyuXiiov.  KXvot^^  n^oO-i^iißoq  önt^ti/ayB  ti}? 
iaVTOv  yaüvgdq  tcc  axvßaXa)  verwandt  und  soll  vielleicht  ein  KlystierfLäsch- 
chen  bezeichnen.  In  diesem  Falle  konnte  wohl  ßofißvhoq  als  Gefässchen 
mit  engem  Halse  durch  diKMottqov  als  exegetische  Glosse  eine  Erläu- 
terung finden.  Als  Erklärung  der  nvhJi  gomakatfr^  soll  es  sich  vielleicht 
auf  das   dem  Commodus  gereichte  Getränk  beziehen. 

1)  Athen.  XI,  27,  784,  b.  c.  Ueber  ßf}aaa  s.  anten  di«  S^albenfläsch- 
chen.  In  den  grossen  Kupferwerken  über  Aegypten,  namentlich  in  denen 
von  Rosellini  und  ChampolUon ,  findet  man  kleine  G^ässohen  dieser  Art 
abgebildet. 

2)  Ibid.  c.  29,  p.  784,  d.  e. 

8)  Hesych.  v.  Tom.  I,  p.  740  ed.  Albert.  Diesem  entsprechend  findet 
man  in  der  neugriech.  Ueberaetzung  des  Sanscrit  -  Werkes :  Balußttqaxa  rj 
üvvtoftfi  T^«  Maxaßaqdvuq  nowiB-iim»  iltd  toü  'AfAtKqä  •—  tmovdjj  vdv  JT. 
K.   Tun»XXou,  U&ffvaiq  1847,  p.  19S: 

Ka\  Tgdfiwf   (6  oUöq)  SuraguTfiTö  ix  %ov  ^oll^ov  %&v  inttpöm&rtmf 

ßofx,  ßvXlmv, 
Auch  die  Ins^ten  ßo/£ß{fho$  (Hummeln,  Atistotel.  hist.  anim.  IX,  o. '80) 
"haben  von  ihrem  Geräusch  oder  Gesumme  diesen  Namen. 
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und  kleiner  Mundung  war,  welches  nach  unten  hin  sich  er* 
weiternd  am  Boden  die  grösste  Breite  hatte, .  wie  der  Aryballos  *)• 
Die  Abbildungen,  welche  neuere  Archäologen  von  dem  Bom- 
bylios  gegeben  haben,  oder  die  Gefässe,  welche  von  ihnen  für 
Bombylioi  ausgegeben  worden  sind,  entsprechen  den  obigen 
Angaben  wenig  oder  gar  nicht  *).  Endlich  inoge  noch  bemerkt 
werden ,  dass  der  Komiker  Antiphanes  auch  ein  Lustspiel  un- 
ter dem  Namen  BofißvXtog  geschrieben  hlsitte'),  sowie  wir  be- 
reits oben  den  Namen  Hvthtj  als  Titel  eines  Lustspieles  ken* 
nen  gelernt  haben*). 


Schöpf-^  Ausgiesse-  und  Seihgefässe. 

'   .  §.  14. 

Die  Zahl  der  Schöpfgeftsse  war  bei  den  Griechen  und  Rö- 
mern sehr  gross,  wie  schon  die  verschiedenen  Namen  bezeu- 
gen, und  viele  derselben  bestanden  aus  edlen  Metallen,  mit 
einer  schön  verzierten  Handhabe  ausgestattet^).  Doch  gab  es 
auch  solche  aus  edlen  Steinarten  mit  goldnem  oder  silbernem 
manubrium,  wie  bereits  im  Abschnitte  über  die  Gefässe  aus 
edlen  Steinen  angegeben  worden  ist.  Sowohl  diese  als  die  aus 
Gold  und  Silber  fabricirten  waren  besonders  bei  den  luxuriösen 


1)  S.  unten  unter  Aryballos. 

2)  Z.  B.  in  den  Monum.  inedlti  di  corr.  archeol.  vol.  V,  tav,  9.  und 
Ed.  Gerhard,  Nuov.  ricerclie  sulle  forme  de*  vasl  Greci.  flg.  46,  welches 
G«fä98ch€n  für  ein  Alabastron  oder  für  einen  parvus  Onyx  (wie  Horatius 
sich  ausdrückt)  gehalten  werden  könnte. 

3)  Athenäos  III ,  99,  120  f. :    Tov  hviooXoC/ov  dh  xat  'AvTupavtif;  fiv^^ 

4)  S.  246. 

6)  Vgl.  Jos,  Arnelh,  die  Gold-  und  Silbermonumente  zu  Wien,  Taf. 
G.  IV,  38.  S.  VI,  19b.  19c.  Ein  ä^vavrlg  aus  Bronze  bei  Caylus,  Kec. 
d'  antiqtuit.  Tom.  I,  p.  102,  flg.  1.  Caylus  hat  dieses  Schöpfgefäss  für  ein 
rönusches  simpulum  |;ehalten.  Verschiedene  Schöpfgefässe  aus  £rz  Endet 
man  im  Mus.  Etni9cam  Gregor.  Part.  I,  tav.  1,  und  im  Heal-Mus.  Borbon. 
von  Pistolesi,  Tom.  III,  tav.  26  abgebildet. 
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Römern  in  vielfachem  Gebrauche.  PoUox  bezeichnet  die  zum 
Wein  gebrauchten  Schöpfgeffisse  mit  den  Namen  ägvor^Q^ 
aqvtnixo^ ,  l'^ijßog ,  olv^Qv<ng ,  xorvXfj ,  XsTtaaT^ ,  olvoxotj ,  xt?a- 
d-og^).  Dagegen  nennt  er  den  aqvßaXXog  und  die  agyraiva 
als  Schöpfgeßisse ,  welche  in  Bädern  gebraucht  wurden  *).  Die 
aqvtaiva  wird  bei  Athenäos  auch  aqvfravti  genannt  •).  Der  Ary- 
stichos  wurde  auch  mit  dem  Namen  Ephebos  bezeichnet,  wie 
der  Scholiast  zu  Aristophanes  bemerkt^).  Die  ^wfi^Qvtng  war 
ein  Schöpfgefäss  zur  Brühe,  Suppe,  Sauce  {^wfAog),  und  möchte 
sich  unseren  runden  Löffeln  nähern,  nur  dass  der  Stiel  häufig 
nicht  horizontal  sondern  perpendiculär  angebracht  war*).  Bei 
den  reichen  Königen  des  Orients  sowie  bei  den  Römern  war 
die  bereits  erwähnte  TruUa  gewöhnlich  ein  stattliches  Schöpf- 
gefäss aus  Erz,  Silber,  Gold  oder  edlen  Steinen^).  Für  Küche 
und  Tisch  gab  es  übrigens  noch  viele  andere  Schöpfgerässe,  welche 
von  PoUux  unter  den  Küchen  -  und  Speisegefässen  erwähnt  wer- 
den*'). Indess  gehörte  auch  die  TruUa  zu  denKüchengefässen  und 
bestand  als  solches  in  gewöhnlichen  Haushaltungen  nur  aus 
Erz  ^).  Die  Namen  xoxXiaQiov^  xoxXiwqvxov,  cochleare,  cochlear 
(Küchen-,  Schöpf-,  Topf- Löffel)  scheinen  erst  später  eingetreten 


1)  Onomast.  VI,  19. 

2)  n)id.  Vn,  166.  Vgl.  Aristoph.  Ritt.  v.  1090  ß.  und  iüssing,  de 
nom,  vas.  Graec.  p.  105  f.  Der  Aryballos  als  Schöpfgeföss  muss  entweder 
von  dem  kleinen  Aryballos,  welcher  als  Salben-  oder  Parfümgefässchen 
aufgeführt  wird ,  verschieden  gewesen  sein ,  oder  man  hat  etwa  mit  diesem 
Salbenfläschchen  aus  grösseren  GefÄssen  die  Salben  geschöpft,  wie  den 
Wein  aus  dem  Krater  mit  der  Oinochoe  oder  dem  Kyathos. 

3)  Timon  im  zweiten  Buch  seiner  Sillen  bei  Athen.  X,  c.  '23,  p.  424  b. 
und  c.  64,  p,  445,  d. 

4)  Wesp.  V.  855. 

5)  Athen.  II,  86,  p.  71,  f.     Böckh  C.  I.  N.  161:  («/ti^evore«?, 

6)  S.  oben  S.  26  und  81. 

7)  PoUux  X,  80  führt  die  Namen  derselben  auf. 

8)  6.  tmten  die  Gefftsse  der  Römer.  Wahrscheinlich  war  auch  das 
silberne  Gefäss  mit  einer  verzierten  Handhabe,  welches  von  John  Coli. 
Bruce,  the  Roman  Wall,  ed.  II,  p.  429  beschrieben  worden  ist,  eine 
TruUa.  Vgl.  die  schön  geformten  Handhaben  an  den  Goldgefässen  bei  Jos. 
Ameth  1,  c. 
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ZU  sein  *).  Ein  ehernes  Cochlear  wird  im  Museum  Romanum 
von  Mich.  Angel.  Causeus  (de  la  Chausse)  erwähnt)  und  eine 
Abbildung  davon  mitgetheilt '). 

§.  15. 

Die   Oinochoe. 

Die  Oinochoe  steht  wohl  unter  den  Gefässen  überhaupt 
und  insbesondere  unter  den  Ausgiessegefässen ,  welche  in  den 
Gemälden  der  antiken  irdenen  Vasen,  in  Reliefbildern,  auf 
Münzen  und  Gemmen,  selbst  in  Wandgemälden  häufig  vor- 
kommen, oben  an.  In  zahlreichen  Vasenbildem  hält  eine  weib- 
liche Figur  die  Oinochoe  in  der  einen,  die  Phiale,  Kylix,  das 
Kymbion,  den  Kantharos  oder  Skyphos  in  der  andern  Hand, 
um  aus  jener  Flüssigkeil  in  das  betreffende  Trinkgefäss  aus- 
zugiessen  *).    Oder  eine  weibliche  Figur  mit  der  Oinochoe  steht 


1)  Vgl.  Pollnx  VI,  87.  X,  89.    S.  unten  die  Küchengefögse. 

2)  Tom.  II,  p.  6,  tab.  7.    (Ich  habe  diese  Form  Taf.  VI,  Fig.  13  auf- 
genommen.) 

3)  Vgl.  Inghirami,  Vas.  fitl.  I,  tav.  27.  28.  94.  Die  Hebe  mit  der 
Oinochoe  kommt  oft  vor.  So  auf  der  Schale  des  Sosias  zu  Berlin.  Dann 
in  den  Mon.  d.  inst,  di  corrisp.  arch.  pl.  24.  vol.  I.  und  pl.  53.  ibid. 
Vgl.  die  Pitt.  d.  vas.  d.  ant.  Elrusq.  II,  105.  170.  175.  207.  209.  Und 
Tischbein,  Umrisse  griech.  Gemälde  auf  Vasen,  Taf.  8.  15.  (Weimar  1796). 
Plstolesi,  Real -Mus.  Borb.  Tom.  II,  tav.  71.  So  finden  wir  auch  den  6a- 
nymedes  mit  einer  Oinochoe.  Die  Oinochoe  in  den  Händen  einer  Nike  oder 
Hebe  vor  dem  Poseidon:  Mon.  d*  inst.  I,  tav.  12.  1>.  Weibliche  Figuren 
mit  der  Oinochoe  in  der  einen  und  der  Phiale  oder  dem  Kymbion  in  der 
andern  Hand:  ibid.  vol.  IV,  tav.  15.  Vgl.  Taf.  16.  Auf  Münzen  die 
Oinochoe:  ibid.  tav.  31.  vol.  V,  22,  zwei  nackte  männliche  Figuren,  wahr- 
scheinlich oipoxooi  mit  einer  ziemlich  kleinen  Oinochoe  in  jeder  Hand,  um 
aus  einem  in  einem  Lebes  oder  Abkühlungsapparat  stehenden  Gefäss  Wein 
für  die  anwesenden  Trinkgenossen  zu  schöpfen.  In  der  unteren  Scene  be- 
findet sich  ebenfalls  ein  Oinochoos  mit  zwei  Gefässchen  dieser  Gattung, 
w&hrend  die  Trinkgenossen  Phialen  oder  Kymbien  in  der  Hand  halten. 
In  hercul.  Wandgemälden  eine  leicht  dahinschwebende  weibliche  Figur,  in 
der  Linken  eine  Oinochoe,  in  der  Rechten  eine  Schale  haltend.  Vgl.  An- 
tiquites  d' Herculanum ,  gravees  par  F.  A.  David,  Tom.  I,  p.  73.  Pisto- 
lesi,  Real-Museo  Borbonico  Tom,  V»  tav.  63.  Eine  Oinochoe  mit  rander 
Mündttng  ohne  Lippe  »,  ibid.  tav.  79. 
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«iner  mäonUcbea  mit  eiaem  Trinkgefflss  gegenüber,  um  dieses 
za  füllen.  So  steht  dem  Dion3rsos  mit  dem  Kantharos  oft  eine 
weibliche  Figur  mit  der  Oinochoe  gegenüber  ^).  In  tnebrera 
Vasenbildern  stehen  auch  jugendliche  männliche  Figuren  in  der 
Rechten  mit  der  Oinochoe,  in  der  Linken  mit  einem  Kymbion 
oder  einer  Kylix  vor  einer  sitzenden  weiblichen  Gestalt  *).  So 
erscheint  die  Oinochoe  häu6g  unter  den  Wähgeschenken  der 
Tempel  auf  griechischen  Inschriften,  wo  natürlich  nur  von  6e- 
fassen  aus  edlen  Metallen ,  bisweilen  auch  von  Gefässchen  aus 
Alabaster  und  Onyx  die  Rede  ist ').  Die  kleineren  Oinochoen 
wurden  zugleich  als  Schöpfgefass  gebraucht,  imiWern  aus  dem 
Krater  zu  schöpfen  und  in  die  Trinkbecher  auszugiessen  *}. 
Eine  von  Hesiodos  gegebene  Verhaltungsregel  bei  Symposien 
verbietet  die  Oinochoe  über  den  Krater  zu  stellen,  indem  er 
dies  als  ein  schlimmes  Zeichen  betrachtet'').  Wir  sind  nicht 
im  Stande  den  Grund  oder  die  Bedeutung  dieses  Omens  mit 
Bestimmtheit  zu  ermitteln.  Jede  bisher  vorgebrachte  Erklärung 
ist  unzureichend  %    Wir  sehen  hieraus ,  dass  der  Gebrauch  der 


1)  Inghirami,  Vasi  fitlil.  vol.  III,  lav.  286. 

2)  Vgl.  Duvois  -  Maisoniieuve ,  Inlroduct.  k  Tetiide  d.  vases  ant.  pl. 
XVI,  flg.  2. 

3)  Vgl.  Böckh,  Corp.  Inscr.  N.  150,  §.  11,  p.  235,  N.  151,  p.  2t9. 
§.  21.  vol.  I.  Alhenäos  XI,  59,  479,  c.  d ;  und  480,  a ,  wo  zwei  silberne 
und  eine  goldne  Oinochoe  als  Weihgeschenke  im  Tempel  der  Metapontincr 
zu  Olympia  und  in  dem  der  Byzantier  ebendaselbst  erwähnt  werden. 

4)  Vgl.  Panofka,  Recherch.  VI,  6. 

5)  "Egyf*  »«^  "n/^^^*  v.  689  fg.  - 

6)  Was  Göttling  zu  dieser  Stelle  vorgebracht  hat,  ist  unzulässig,  da 
die  Oinochoe  niemals  ungemischten  Wein  enthielt,  sondern  entweder  zum 
Schöpfen  und  Ausgiessen  oder  wenigstens  zum  Ausgiessen  diente,  und 
der  Wein  bereits  im  Krater  gemischt  war,  bevor  das  Trinken  begann. 
Auch  was  Becker,  Charlkles  I,  S.  463  vorbringt,  ist  nicht  ausreichend, 
üebrigens  begreift  man  kaum,  wie  die  Oinochoe  über  den  Krater  mit  seiner 
weiten  Mttndung  gestellt  oder  gelegt  werden  konnte,  falls  nicht  derselbe 
einen  etwas  breiten  horizontal  auslaufenden  Rand  hatte.  Nur  bei  denjeni- 
gen Krateren ,  welche  hohe  über  die  Mündung  emporsteigende  Henkel 
hatten,  war  das  Stellen  der  Oinochoe  möglich.  Nach  den  Entdeckungen 
in  den  attischen  Gräbern  zu  schliessen  (vgl.  L.  Ross,  über  die  Zeit  der 
griechischen  Vasenmalerei,  in  d.  Allg.  Monatsberichten  Ittr  Wiss,  b,  9.  w. 
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Oinocboe  schon  früh  eing^etreten  war.  Ein  bestimmtes  Mass 
war  für  dieses  Gefäss  nicht  gegeben.  Dasselbe  konnte  voa 
einer  beträchtlichen  Grösse,  z.B.  einer  kleinen  Amphora  gleich 
sein  ^),  konnte  aber  auch  nur  die  Grösse  eines  Lekythos,  oder 
unserer  kleinen  Kaffee-  und  Theekannen  haben,  deren  Inhalt 
nur  auf. eine  Person  berechnet  ist.  Als  kleinere  Gefässe  (von 
dem  Umfange  einiger  Kotylen)  erscheinen  die  meisten  Oinochoen, 
welche  in  antiken  Bildwerken  zur  Anschauung  kommen ').  In 
wohlhabenden  Städten  waren  Oinochoen  aus  edlen  Metallen  nicht 
seltner  als  die  irdenen.  Jedes  wohlhabende  Haus  hatte .  seine 
silbernen  Oinochoen ,  und  den  Reichen  fehlte  es  selbst  an  golde- 
nen nicht.  Die  Egestäer  in  Sicilien  täuschten  einst,  wie  schon 
oben  S.  71  bemerkt  worden  ist,  die  attischen  Gesandten,  um 
ihnen  eine  hohe  Meinung  von  ihrem  Wohlstande  beizubringen, 
indem  sie  überall  her  eine  Menge  Weibgeschenke  aus  edlem 
Metall,  namentlich  Phialen  und  Oinochoen,  in  den  Tempel 
der  Aphrodite  zu  Eryx  zusammengebracht  hatten  und  diese 
kostbaren  Schätze  jenen  als  ihr  Eigenthum  bezeichneten  ^).  In 
den  Reliefgebilden  der  Frieswerke  des  Parthenon  bemerkt  man 
zahlreiche  weibliche  Gestalten  mit  der  Oinocboe  ^).  Philostratos 
erwähnt  bei  den  Indem  olvoxoai  und  andere  noch  grössere 
Gefässe  aus  edlen  Steinen  %  Jedoch  wurden  auch  manche  nur 
halb  edle  Steinarten  von  griechischen  und  römischen  Autoren 


1852,  Mai  p.  366)  gehörte  die  Oinochoe  nebst  der  Lekytbos  ganz  besoü« 
ders  zu  den  GefKssen,  welche  den  Abgeschiedenen  mit  ins  Grab  gegeben 
wfirden.  Wäre  dies  schon  zur  Zeit  des  Heslodos  der  Fall  gewesen,  so 
wfirde  in  der  sepnlcralen  Bedentung  der  Oinochoe  eine  hinreichende  Er« 
Uäruug  des  bösen  Omens  gegeben  sein.  Bedenken  wir  das  hohe  Alter 
der  GefÄssfabrication  aus  Thon  bei  den  Griechen  und  die  uralte  Sitte ,  den 
Todten  in  ihre  Grabkammem  irgend  welche  Gegenstände  beizusetzen,  so 
tritt  für  jene  Annahme  eine  bedeutende  Wahrscheinlichkeit  ein. 

1)  S.  Monum.  d.  instit.  di  corr.  arch.  (Ser.  d.  trec.  tav.)  I,  27; 

2)  Vgl.  Pitt.  d.  vas.  d'antiqu.  Etrusq.  II,  175  u.  a. 
8)  Thukyd.  VI,  46.    S.  oben  S.  71  ff.  77. 

4)  Vgl.  the  Elgin  Marbles  from  the  temple  of  Minerva  of  Athens  pl. 
25.  Lond.  1816,  4»  und  Tresor  de  numism.  et  glypt.,  Basreliefs  de  ia 
frise  du  Parthenon  pl.  IX. 

5)  Vita  Apollon.  Tyan.  III,  27,  p.  118  Olear. 
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für  ganz  edle  ausgegeben,  oder  es  wurden  solche  aus  geftrb- 
lern  Glas  nachgebildet,  wie  wir  bereits  in  dem  Abschnitte  über 
die  Gefässe  aus  edlen  Steinen  angegeben  haben.  —  Die  Oinochoe 
war  als  einfaches,  zweckmässiges  und  bequem  zu  handhaben- 
des Gefäss  gewiss  bei  den  meisten  Völlcern  des  Orients  zu  fin- 
den, und  in  Aegypten  mochte  dieselbe  seit  der  Bläthe  der  Glas^ 
fabiication  auch  in  Glas  ausgeführt  werden.  Die  Gestalt  der 
Oinochoe  hatte]  verschiedene  Modificationen  erhalten,  konnte 
schmal-  und  weitbauchig,  hoch  oder  gedrückt  sein«  Das  Eigen- 
thümliche  derselben  bestand  stets  in  einem  mehr  oder  weniger 
hohen  ausgebogenen  Henkel  und  in  einer,  auch  in  zwei  oder 
drei  Schneppen  oder  Lippen.  Ueberhaupt  darf  man  nicht  so- 
wohl von  einer  Oinochoen  -  Gestalt  reden ,  sondern  vielmehr  von 
einer  Oinochoen  -  Gattung  oder  Classe.  Bereits  die  älteren  ar- 
chäologischen Weiice  haben  Oinochoen  von  sehr  verschiedenen 
Formen  in  Abbildungen  veranschaulicht,  ohne  ihnen  immer  die 
richtige  Benennung  zu  geben  ^).  So  giebt  es  Gewisse  von  selt- 
samen Formen ,  welche  man  wenigstens  ihrer  Schneppen  wegen 
zur  Oinochoen -Classe  ziehen  darf.  Caylus  hat  ein  solches  be- 
schrieben und  bildlich  dargestellt.  Es  hat  drei  Schneppen  und 
diesen  entsprechend  drei  Henkel ,  welche  an  der  Mitte  des  Bau- 
ches beginnen  und  an  den  Schneppen  enden.  Dieses  Gefäss 
ist  unten  breit  und  steigt  in  der  Peripherie  abnehmend  bis  zum 
Halse  auf,  von  welchem  eine  ziemlich  breite  Mündung  ausgeht  *)• 
Die  mannichfaltigsten  und  zahlreichsten  Gestalten  der  Oinochoe 
dürfte  man  wohl  im  Museum  Etruscum  Gregorianum  abgebildet 
finden,  bald  von  grossem,  bald  von  geringem  und  selbst  von 
kleinstem  Umfange,  theiis  mit  hoch  aufsteigender  oder  schrä- 
ger, theils  mit  horizontaler  Schneppe,  bald  mit  hohem  bald 
mit  niedrigem  Halse ,  bald  weit-  bald  schmalbauchig,  bald  nach 
unten  hin  sich  breiter  ausdehnend,  bald  nach  unten  periphe- 
risch schmaler  gestaltet,  bald  mit  breitem  bald  mit  geringem 


1)  Vgl.  Caylus,  Recueil  d'antiquile»  Tom.  I,  pl.  43. 

2)  Caylus,  lUcueil  Tom.  I,  pl.  36,  flg. 3.  Er  hält  dasselbe  p.  104  für 
ein  Tischgefäss  für  Flüssigkeiten,  welche  bei  Tische  nöthig  waren:  la 
hauteur  est  de  quatre  pouces  et  sa  largeur  de  deux  pouces  sept  lignes,  a 
irois  anses  et  trois  becs.  -  '■■" 
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Fusse ,  ausserdem  bald  mit  einem  Menschenhaupte  ausg^estattet, 
bald  eine  Thiergestalt  bildend.  Keine  andere  Gefässsammlung 
durfte  so  verschiedenartige  Exemplare  der  Oinochoe  aufzuwei- 
sen haben  *).  Manches  dieser  Gefässe  mögen  die  neueren  Kunst- 
archäologen mit  anderm  Namen  belegt  haben.  Sie  gehören 
aber  nichts  destoweniger  zur  Classe  der  Oinochoen  *).  Auch 
das  Museum  zu  Neapel  besitzt  eine  beträchtliche  Anzahl  der- 
selben in  verschiedenen  Formen  •).    Hohe  Oinochoen  mit  schräg 


1)  Part.  I,  tav.  2.  Figur  2.  3.  6.  7.  8;  tav.  3,  Figur  IK  ic.  H.  i«; 
tav.  4.  Figur  1 ;  tav.  6.  Figur  l  (sechs  Oinochoen) ;  tav..  7.  Figur  1  *-  6 ; 
tav.  8..  Fig.  1.  (zwei  Oinochoen  von  voreügiicher  Gestalt) ;  tav.  9.  Fig.  2 
(eine  Oinochoe  mit  besonderer  cannelurartigcr  Verzierung  und  mit  drei 
Reifen  oder  Bändern  um  den  Bauch  herum).  Jedenfalls  darf  man  die  zehn 
Gefösse,  welche  Part.  II,  tav.  1  —  S  veranschaulicht  und  von  den  Heraus- 
gebern als  Olpen  bezeichnet  worden  sind ,  ebenfaUs-  für  grössere  Oinochoen 
hftiten.  FäiBcfaiieh  werben  sie  daselbst  als  vaso  de  niescere  bezeichnet. 
Sie  stanunen  aus  Vulci.,  sind  1828  —  30  zu  Tage  gefördert  worden,  und 
zeichnen  sich  durch  einen  voluminöseren  Bauch,  breitere  Mündung  und 
eine  ziemlich  grosse  Schneppc  aus.  Tav.  4.  5.  sind  ähnliche  Gefässe, 
doch  mit  ganz  anderm  Halse  und  kleiner  schneppenlosor  Mündung  abge- 
bildet und  ebenfalls  als  Olpen  betrachtet  worden.  Möglich  wäre  wohl, 
dass  'jene  älteren  Oinochoen,  welche  man  ^uch  öXnai  nannte,  auf  diese 
Weise  gestaltet  gewesen  sind.  Beweise  lassen  sich  dafür  nicht  aufbringen. 
(S.  oknfi), 

2)  Auch  bei  den  Alten  fährte  manches  Gefäss  einen  speciellen  Namen, 
gehörte  aber  doch  zur  Classe  der  Oinochoen ,  wie  die  Lepaste,  Pollux 
X,  75:  OT*  dk  ?;  Aenaorri)  ovx  Itttnatfia  fiovov  iarlv  akXu  xul  oivox6'ij,  flK(phs 

3)  Vgl.  Le  lucerne  e  di  candelabri  d*Ercolauo  e  Coutorni,  Nap.  1792, 
iav.  52.  53.  p.  245.  240.  Blosse  Beschreibungen  iu  dem  Catalogo  degli 
antichi  monumenti  —  d'Ercolano  —  composto  da  0.  A.  Bayardi,  Napol. 
1755.  Fol.  p.  184  —  292.  und  Ed.  Gerhard  und  Panofka,  Neapels  ant. 
Bildwerke,  Th.  I.  Stuttg.  1828.  Eine  ganz  seltsame  Oinochoe,  deren 
Bauch  einen  weiblichen  Kopf  von  besonderer  Schönheit  bildet,  ist  in  den 
Monum.  inediti  di  eorr.  arch.  1852.  Tom.  V,  tav.  48  bildlich  dargestellt 
worden.  Der  hohe  Henkel  bildet  zwei  Abtheilungen.  Hinter  jedem  Ohr 
des  Kopfes  sitzt  eine  weibliche  Figur,  da  wo  der  untere  Theil  des  Hen- 
kels anfhdrt  und  der  obere  beginnt;  der  Kopf  ist  belielmt  ufid  die  Lippe 
tfifft  Schneppe  der  Oinochoe  bildet  oben  die  höchste  Spitae.  Die  Ohren 
sind  mit  überaus  reich  verzierten  Ohrgehenken  ausgestattet.    Um  den  Hai» 

25* 
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abwärts  siebender  Schneppe  findet  man  auch  In  Canina's  statt- 
lichem Werke  über  das  alte  Etrurien  am  Meere  erwähnt  und 
abgrebildet  ^) ,  wo  a\isserdem  noch  viele  andere  höchst  seltene 
Gefässformen  vorgefahrt  werden.  Ebenso  in  dem  neuesten  Ver- 
zeichniss  der  griechischen  und  etruskischen  Gefässe  im  Britti- 
schen Museum  zu  London ').  Auch  besitzt  die  Preussische 
Vasensammlung  im  Antiquarium  des  älteren  K.  Museums  zahl- 
reiche Oinochoen  von  sehr  verschiedenen  Formen,  worunter 
viele  schöne  und  zierliche,  namentlich  unter  den  schwarzen 
halb  oder  ganz  cannelirten  unbemalten  Gefassen').  So  hat 
auch  die  K.  Bayerische  Vasensammlung  viele  interessante  Oino- 
choen unter  den  bemalten  Thongefassen  aufzuweisen.  Mikali 
flihrt  drei  grosse  Oinochoen  mit  hohem  Henkel ,  weit  ausgebo- 
gener Mündung  und  breiter  Schneppe  auf,  deren  jede  am  Halse 
und  Bauche  auf  verschiedene  Weise  verziert  ist  *),  Hier  ist 
auch  noch  eines  Gefässes  zu  gedenken,  welches  nach  der  vom 
Grafen  Benedict  Giovanelll  gegebenen  Beschreibung  aus  der 
schönsten  Zeit  antiker  römischer  Gefässbildnerei   zu  stammen 


windet  sich  ein  Halsschmuck,  der  Rand  des  Helmes  über  dem  lockigen 
Scheitel  bildet  gleichsam  ein  Diadem  oder  eine  Stephane;  den  Nacken  be- 
deckt ein  reich  gefaltetes,  vorn  mit  einem  Knopf  oder  einer  Agraffe  zu- 
sammengehaltenes Gewand. 

1)  L'antica  Etruria  maritima,  Tom.  I,  tav.  63,  Rom.  1846 —-51. 
Auch  Micali,  Monum.  inedit.  tav.  30,  flg.  2.  tav.  31,  fig.  5.  tav.  32,  flg. 
1  —  3.  tav.  43,  fig.  2.  hat  verschiedene  GefÄsse  in  Oinochoen  -  Gestalt  ver- 
anschaulicht, 

2)  Catalogue  of  the  Greek  and  Etruscan  Vases  in  the  British  Museum, 
vol.  I,  pl.  4.  N.  106.    Lond.  1851. 

3)  So  z.  B  N.  1587  und  viele  andere  im  hinteren  kleinen  Ausgangs- 
•immer. 

4)  :Monumenti  inediti  p.  161.  162.  tav.  XXVII,  fig.  6.  7.  8.  tav. 
XXXXIII,  fig.  2.  Text  p.  250  f.  Ich  habe  eine  derselben  in  unsere  Ab- 
bildungen auf  (Taf.  VI,  Fig.  1.)  aufgenommen.  Sieben  andere  Oinochoen- 
ormen  habe  ich  bereits  oben  bei  der  Beschreibung  der  Pelike  und  des 
Chus  erwähnt  und  dieselben  (Taf.  IV,  Fig.  2  —  8)  bildlich  dargestellt. 
Auf  Taf.  VI,  Fig.  7.  habe  ich  die  Form  einer  Marmor  -  Oinochoe  bei- 
gefügt, welche  von  Antonini  vol.  II,  43  erwähnt  und  abgebildet  wor- 
den ist» 
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scheint.  ,, Dieses  GefSss,  bemerkt  der  Bezeichnete,  hat  oben 
drei  Einböge ,  welche  seinen  Rand  liünstlich  in  drei  ausgebrei- 
tete Lippen  theilen,  von  welchen  die  mittelste  als  die  grosste, 
um  das  darin  enthaltene  Flüssige  daraus  zu  trinken,  die  an- 
deren zwei ,  um  es  aus  ihnen  herauszugiessen ,  bestimmt  schei- 
nen. Gleich  unter  diesen  Lippen  verengt  sich  das  Gefäss  be- 
deutend und  bildet  mit  seinem  vorderen  schlundartigen  Ausbuge 
einen  sehr  schönen  Hals ,  welcher  dann  weiter  unten  an  einem 
zierlichen  auf  der  Drehbank  geschnittenen  Reife  endet.  Von 
da  aus  erweitert  es  sich  jähe  zu  einem  ziemlich  breiten  Bauche, 
der  sieb  dann  untenher  zu  einer  runden ,  ebenfalls  auf  der 
Drehbank  ^irkelformig  geformten  Basis  verengt.  Es  ist  beiläufig 
von  dem  Gehalt  einer  alten  Tridentiner  Mass  und  mit  einer 
sehr  schönen  Handhabe  versehen  (welche  nun  weiter  beschrie- 
ben wird) ".  Am  Schlüsse  seiner  Darstellung  bemerkt  der  Ver- 
fasser (S.  20) :  „  Auch  die  antike  Eigenheit  der  Form  desselben 
ist  sehr  gefällig  und  sein  Ganzes  zeigt  durch  die  besondere 
Meisterschaft  und  die  ausgezeichnete  Behandlung  des  Gegen- 
standes die  schönste  Epoche  des  schon  allgemein  verbreiteten 
vorherrschenden  Kunstgeschmacks  der  Römer  << ').  Jedenfalls 
gehörte  dieses  Gefäss  zur  Gattung  der  Oinochoen. 

§.  16. 

Der  TtQoxovg  und  nQoxvrtjg. 

Eine  vielumfassende  Bedeutung  hat  auch  der  Name  ngox^vg^ 
welcher  überhaupt  grössere  und  kleinere  zum  Ausgiessen  die*- 
sende  Gefässe  bezeichnet  und  schon  im  homerischen  Epos  als 


1)  Alierthümliche  Entdeckungen  in  Sttdtirol  im  Jahre  1837,  besehrie- 
ben von  Benedict  Grafen  von  Giovanelli,  Podesta  von  Trient  (besonders 
abgedruckt  aus  der  neuen  Zeitschrift  des  Ferdinandinums  Bd.  5.  1839). 
Innsbruck  1839.  S.  20  und  3  Tafeln.  S.  19  f.  und  dazu  die  Abbildung. 
Dieses  Schriftchen  habe  ich  im  Jahr  1842  in  der  Bibliothek  zu  München 
gelesen  und  das  Betreffende  excerpirt,  aber  leider  das  Material  anzugeben 
unterlassen,  falls  der  Verfasser  dasselbe  näher  bezeichnet  hat.  Da  der- 
selbe von  der  Bearbeitung  auf  der  Drehbank  redet,  so  muss  es  entweder 
aus  einer  festen  Steinart  oder  aus  Metall  fabricirt  seiu. 
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diesen  Zweck  erfüllend  vorkoBnnt  *).  Daaa  der  Prochus  im  be- 
zeichneten Epos  nicht  etwa  ein  kleines  Gefftss  andeutet»  darf 
man  schon  daraus  folgern»  dass  der  Lebes,  welcher  als  Bade- 
gefass  einen  beträchtlichen  Umfang  bat,  vermittelst  des  Prochus 
gefüllt  werden  soll.  Derselbe  kann  ebensowohl  zum  Wein-  als 
zum  Wasserschopfen  gebraucht  werden.  Doch  scheint  das  letz- 
tere das  gewöhnlichere  gewesen  zu  sein  •).  Als  Weingefäss 
zum  Ausgiessen  in  der  Hand  des  Oinochoos  erscheint  der 
Prochoos  im  Zimmer  der  Freier  im  Hause  des  Odysseus ').  Als 
Wassergeföss,  um  daraus  frisches  Wasser  in  den  Lebes  aus- 
zugiessen,  um  Morgens  nach  dem  Aufstehen  das  Gesicht  zu 
waschen,  wird  der  Prochus  von  Pollux  bezeichnet^).  Ein  mit 
Schnee  gefüllter  Prochus  diente  auch  als  Abkühlungsgeßlss '). 
Auch   wurde  der  ngoxovg  als  Oelbehälter  zum  Eingiessen  in 


1)  Odyss.  IV,  52  f.:    Jf/t^n/?«   S'  a/Mplnoloq   irgoxo^  Inr/jreVf  fi^Vita 

2)  Hesiod.  Theog.  785:  iv  XQva^V  ^Q^X^V  ^ohßttrvfioif  i'd«^  ^fvxgop, 
▼OB  der  Iris  mit  dem  Styxwasser.  i^ristopb.  Nttbb.  272 ,  von  den  Welken: 
c^t'  aga  NtiXov  ngoxocu^  vdarnv  X^^^^fi^  dgtrrta&i  nq^x^vaiv,  Sophocles 
Antigene  430:  ix  t*  evxQor^ov  ;ifaXx/c($  ägStiv  ngoxov  xtX, 

3)  Odyss.  XVIII,  396:  o  d*  «^'  olvoxoov  ßuki  x^^^^  d*|»T«^t)v  ngo- 
Xooq  Sh  x^/*f^^  ßofißfiai  ntaovau.  Der  Prochoos  konnte  hier  zugleich  Schöpf- 
gefftss  sein.  War  er  dies  nicht,  so  musste  er  nothwendig  zuvor  durch 
ein  anderes  Schüpfgefäss  aus  dem  Krater  gefOlh  werden,  um  dann  desto 
mehr  Trinkbecher  auf  einmal  füllen  zu  können,  da  ein  Füllen  der  Trink- 
becher durch  ein  kleineres  Schöpfgeftss  unmittelbar  ans  dem  Krater  mehr 
Zeitaufivand  erforderte.  Wer  wollte  aber  bestimmen,  welche  Gestalt  der 
homerische  Prochoos  gehabt,  und  ob  er  demjenigen  GefKss  ähnlich  ge- 
wesen, welches  unsere  Archäologen  für  den  Prochus  halten? 

4)  Pollux  X ,  46 :  6  jiok  nqoxoov  ttvä  ?/wv.  iiqo<;olan ,  vtaqov  Toy 
ifSaxo^  imx^wv  xava  X^ßtjToq  ij  Xovrtjgiov  ripoq  xrX,  (Ich  habe  Taf.  VI, 
Fig.  2.  3.  4.  und  8.  vier  muthmasslich  richtige  Formen  des  Prochus  bild- 
lich dargestellt,  in  welchen  Formen  noch  gegenwärtig  irdene  bemalte  Ge- 
fässchen  in  den  europäischen  Yasensammlungen  gefunden  werden.  Zwei 
andere  zierliche  Gefässchen  dieser  Art  habe  ich  ausserdem  auf  Taf.  II, 
Fig.  10.  11.  beigebracht,  welche  von  Pistolesi,  Real -Mus.  Borb.  Tom.  V, 
tav.  15  beschrieben  und  bildlieh  dargestellt  worden  sind.) 

5)  Athen.  IV,  7.  131 :  x^^oq  re  ngoxoov  (aus  Anaxandrides}« 
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die  Lami^D  gebraucht  ^)«  Jedenfalls  war  der  Prochus  von  ver«« 
schiedener  Grösse  und  wurde  zu  verschiedenen  Zwecken  in  An* 
Wendung  gebracht.  Entweder  dasselbe  oder  ein  mit  diesem 
verwandtes  Geföss  war  der  nqoxvT^^}  welcher  bei  Athenäos 
als  äSo^  ixndftarog  bezeichnet  wird  *).  Philetas  aber  hatte  den 
Prochytes  als  ein  hölzernes  Gefäss  betrachtet,  aus  welchem  die 
Lapdleute  zu  trinken  pflegten').  Die  ngoxotg  hatte  nach  den 
Schollen  zu  Clemens  (p.  122)  nicht  einen  Schnabel,  sondern 
eine  Dille  oder  Röhre  zur  Mündung.  Die  Namen  ngoxotg  und 
ngoxotdiov  werden  wohl  ein  und  dasselbe  Gefasschen  bezeich- 
net haben  *). 

§.  17. 

Seihgefässe  (Durchseiher,    Durchschläge,    ^S'fjbolj 
coli),  Trichter  (xf^^v)  ^^^   Heber  (c/yair). 

Wie  in  den  Schöpfgefässen ,    so  hatte  man   auch  in  den 
Durchseihern   die  verschiedensten  Formen ').    Die  kleinen  Oeff- 


1)  Vgl.  Etymol.  Magn.  v.  Xt^nv^oq:  Phot.  v.  ngoxovq,  U^nt^^  to  fUtf^^ 

Ebenso  Suidas  y.  p.  506.  Tom.  ed.  Beruh.,  welcher  noch  hinzufügt:  «od 
ifißntXiiv  iq  ngoxoviß  d^yvgav  tu  6a%a  Hinifii\lfB  v^  naidl  %ov  navg6q  X€i^~ 
Xtop  I^Hn  Hesych.  v.  1063.  Tom.  II.  Alb.  bezeichnet  die  9^6/0^  als  Was- 
sergefässe  {vSgtUtii)  und  nennt  dieselben  afifixvßmroi.  Dazu  die  Ausleger. 
Hesych.  1.  c.  erklärt  auch  noch  nQo/tftdaq  durch  vdq  afillia^,  und  nqoxotdiu 
durch  Tcc?  xaTtt/i/o««;,  dann  nqoxMwif  als  ayyüot 't*  olvtn^ov  ^  ata/Avh* 

2)  Athen.  XT,  94,  496,  b.  a.     Aus  den  Eiegieen  des  Chiers  Ion: 

^H/ilv  Sk  ngtjT^g'  ohoxooi  &^q€attq 

niqmvTtiv  ngoxvvaiaiv  h  ägyvgtoiq, 
*ßx7H&fia  wird  oft  von  Gef&ssen  gebraucht,  welche  ebensowohl  zum  Schöpfen 
und  Ausgiessen  als   zum   Trinken  und  Aufbewahre»  dienten,    etwa   wie 
bei  uns  ein  Krug,  eine  Kanne,  aus  welchen  Gefässen  Leute  bei  der  Arbeit 
auf  dem  Felde  auch  trinken. 

3)  Athenäos  ibid. 

4)  Hesych.  1.  c.    p.  1063.  T.  II.    Alb.     Phrynichus  Bekkeri   p.  59. 
Anecdota  Bekkeri  p.  294. 

5)  Der  rj&fi6q  wird  von  PoUux  X,  108  auch  unter  dem  Rüchen -Ap- 
parat aufgeführt. 
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Hangen  oder  Poren  bildeten  Figuren,  Rosetten,  Sterne,  archi- 
tektonische Verzierungen  in  bunter  Mannichfaltigkeit.  Unter  den 
antiken  Kunstschätzen  aus  Pompeji  im  Museum  zu  Neapel  he^ 
finden  sich  noch  zahlreiche  Exemplare  dieser  Gattung  aus 
Bronze,  von  welchen  wir  hier  in  den  Abbildungen  (Taf.  1,  Fig. 
7*  8.  und  18.  21*.  21  ^)  vier  Formen  (21*.  und  21  j,  von  zwei 
Seiten)  aufgenommen  haben  *).  Das  vorzüglichste  der  noch  er- 
haltenen SeihgefSsse  ist  jedenfalls  das  in  Neapel,  im  Real- 
Museo  Borbonico  (Tom.  III,  tav.  52)  beschriebene,  welches  mit 
den  feinsten  Poren  gleichsam  übersäet,  ausserdem  zierlich  ge- 
formt und  sauber  gearbeitet  ist  (s.  Abb.  Taf.^  I,  Fig.  18).  Den 
Trichter  OfcJvi?)  und  Heber  {<rlg>wv)  erwähnt  Pollux  als  nölhigcn 
Apparat  zum  Füllen  des  Weines  aus  einem  grösseren  Gefäss 
in  die  Amphora*). 


1)  Erasm.  P 1  s  t  o  1  e  s  i ,  Real  -  Museo  Borbonico  Tom.  II,  tav.  24.  p.  301. 
Er  nennt  diese  Seihgefässe  coli  vinari.  Vgl.  Mus.  Borbonico  ed.  Napol. 
vol.  III,  tav.  31.  Pislolesi  1.  c.  bemerkt  hierbei:  Non  puo  mettersi  in 
dnbbio  che  il  gusto  degli  antichi  fosse  finissimo  nel  lavoro  delle  cose  ancor 
piii  triviali,  e  ad  usi  piü  volgari  destinate:  ne  abbiamo  mille  prove;  e 
Pompei  principalmente  oe  ne  ha  sommiaistrate  moltissime  e  luminose.  — 
—  Chi  non  ammira  nella  forma,  e  neir  ornamento  loro  una  finezza  di 
arte  dilicatissima  ?  Chi  non  rimane  sorpreso  dalla  varietk  del  disegno  % 
dell*  esattezza  deir  esecuzion«  in  arnesi  da  cueina  de'  pik  triti  ed  usnali? 
etc.  Ein  Seih  gefäss  anderer  Art  wird  ibid.  Tom,  V,  tav.  83  veranschau* 
licht. 

2) ^Onomastic.  X,  75:  Ifoii  S"*  h  rovvotq  aal  6  aüpwf  ntd  v^  iro^* 
'i^Quno^dvei  yevav^Qiov : 

''^^^X*  ^c  i^of  ohoif  (vielleicht  richtiger  oiv&v*)  »fAfOqdtn  xttov  Xa'ßwv 

in  dh  TOt/roiv  xtd  7/  X^V>  ^"^"^^  *^V  ^pfQ^ff^^'^^  ^^  Mevtt},X€VOt' 
nvhxttq  oXvov  fiiXaPoq  «v&Offfiiov 
ijvzXovv  Std  X^'*^^- 
Das  bei  Aristophanes  genannte  fioan^giov  (der  Weinkoster)   kann  nichts 
anderes  sein   als  ein  attpiav,   ein  Heber,    wie  ein  solches  Instrument  auch 
gegenwärtig  zum  Aufziehen  einer  kleinen  Portion  Wein   oder  Branntwein 
aus  einem  Fasse  i|i  ein  kleineres  Gefäss  gebraucht  wird. 
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•  elflasehchen   nnd   Salbgefassehen. 

§.  18. 

6ie  Lekythos    (^  Xi^xvS'og), 

Die  Lekythos,  bereits  im  homerischen  Epos  als  Oelgefäss 
zum  häuslichen  Gebrauche  erwähnt*),  war  eins  der  vorzüg- 
lichsten Producte  der  attischen  Kerameutik  und  mochte  nament- 
lich von  hier  aus  erst  seine  weitverbreitete  Anwendung  als 
Oelgefäss  für  das  Gymnasium  und  die  Palästra  gefunden  haben. 
Die  Xijxv&og  und  die  arXiyyig  waren  sowohl  in  den  Bädern  als 
in  dien  Uebuiigsplätzen  unentbehrliche  Geräthschaflen.  Denn 
das  Einreiben  mit  Öel  galt  nicht  nur  für  zweckdienlich,  um 
die  Glieder  zu  den  gymnastischen  Uebungen  elastisch  zu  machen, 
sondern  auch  für  heilsam  nach  dem  Bade  und  ausserdem  für 
wirksam  gegen  verschiedene  Krankheiten').  Daher  das  Ein- 
reiben bei  den  Griechen  zu  einer  sorgfältig  betriebenen  und 
ausgebildeten  therapeutischen  Kunst  geworden  war  und  je  nach 
dem  Zwecke  in  verschiedener  Weise  ausgeführt  wurde*).  Die 
Lekythos  tmd  die  Stlengis  finden  wir  daher  häufig  in  den  Ge- 
mälden griechischer  Thongefässe,  welche  palästrische  Scenen 
oder  Baderäume  vorstellen ,  mit  angebracht  ^).    Auch  bieten  die 


1)  Odyss.  VI,  79:  XQ^^^^Ü  ^^  XtittvO-t^  vygov  tluiov, 

2)  Vgl.  Gymnastik  und  Agonislik  der  Hellenen,  Th.  1,  S.  627  flf. 
Uebrigens  hegte  man  auch  die  Meinung,  dass  das  Oel  den  Leib  schön 
mache.  Vgl.  Lukian.  Anachars.  c.  24  u.  28:  *ai  atiXnvotiqov  noMÜ  %6f 
ävdqa,  welche  Ansicht  auch  im  Volke  Israel  herrschend  war:  „dass  du 
Brot  aus  der  Erde  bringest  und  dass  der  Wein  erfreue  des  Menschen 
Herz  und  seine  Gestalt   schön  werde  vom   Oel"  u.  s.  w. 

3)  S.  ebendaselbst  S.  620  f.  ^ 

4)  Da  aber  dieses  bald  rundliche,  bald  längliche  Gefässchen  häufig 
mit  Schwamm  und  Stlengis  (strigilis)  vereinigt  oder  zusammengebunden 
dargestellt  worden  ist ,  so  tritt  oft  die  Gestalt  desselben  nicht  deutlich  ge- 
nug in  ihren  vollen  Umrissen  hervor.  So  ist  der  bildlichen  Darstellung 
einer  gymnastisches  Scene  in  den  Monum.  ined.  di  corr.  arch.  vol.  V, 
tav.  16,  3  da»  an  der  Wand  angebrachte  runde  Gefässchen  mit  kurzem 
engen  Halse  wohl  nur  fttr  eine  Lekythos  oder  eine  Oipis  zu  halten. 


304  ^^^'  ^^^  SalbeniUtoohchen. 

gegenwärtigen  Sammlungen  antiker  Vasen  noch  zahlreiche  Ex- 
emplare schon  geformter  und  wohl  erhaltener  Lekythoi  dar ,  so 
dass  wir  über  ihre  Gestalt  nicht  den  geringsten  Zweifel  hegen 
können.  Ebenso  findet  man  im  Gebiete  antiker  Sculpturarbei- 
ten  palästrische  oder  athletische  Figuren,  weicjie  im  Einreiben 
des  Leibes  mit  Oel  begriffen  in  der  einen  Hand  eine  Lekythos 
halten  und  daraus  in  die  andere  Hand  Oel  ausgiessen  *).  Die 
Lekythos  ist  vorzugsweise  ein  auf  kleiner  Basis  ruhendes  und 
mit  schmalem  fast  in  gleichmässiger  Peripherie  aufsteigendem 
Bauche,  mit  engem  Halse,  kleiner  Mündung  und  gewöhnlich 
mit  einem  Henkel  ausgestattetes  Geföss,  welches,  wie  Ge- 
schirr mit  engem  Halse  überhaupt,  beim  Ausfliessen  des  Inhalts 
irgend  ein  Getön  (Buttein)  von  sich  giebt  {Xaxstvy  Xaxd^eiv)  und 
davon  seinen  Namen  erhalten  haben  soll  •).  Wenigstens  hatte 
die  attische  Lekythos  vorzugsweise  diese  Gestalt,  von  welcher 
die    europaischen   Sammlungen    antiker   bemalter  Vasen   noch 


1)  Musee  de  sculpture  antique  et  moderne  d.  Glarac,  voi.  III,  pl.  269. 
N.  2166. 

2)  Vgl.  Letrofine,  Observatt.  sur  les  noms  d.  vas.  Grecs  p.  49.  und 
Ussing,  de  nom.  vad.  Graecor.  p.  64  sq.  Ueber  die  Benenoung  des  ^xu- 
i^os  darf  man  aus  den  Worten  des  PoUnx  einige  Folgerungen  mAohen; 
IV,  114  bemerkt  derselbe:  ifno^q  d*  av  ßttgvajovoq  t/nox^tT^^  —  Xijxv^^- 
}^wv ,  Xai^vyyC^iav ,  ipuQvyyilwv  xal  ßagvipttvoq,  Anecdota  Bekkeri  p.  50,  8 : 
XfjxvO^Hif  offOTay  ßovXavTat  ol  fptavaaxodmq  »olkov  n  ip&^y/ta  nottXv 
wqnfg  iiq  Xtix^f^ovq  nqoUftevoh  Wenn  man  nämlich  in  ein  Gefäss  mit  klei- 
ner Mündung  und  engem  Halse  hineinbläst,  ohne  die  Lippen  dicht  an  die 
Mündung  des  Gefösses  zu  halten,  so  entsteht  ein  hohler  Klang,  Ton  (jcoX- 
Xo9  tp^^yfitit);  daher  die  Conjectur  von  üssing  p.  63  1.  c.  (ix  Xtjxj^&av) 
hier  nicht  zu  billigen  ist.  Denn  von  Ausströmen  der  Flüssigkeit  ist  an 
bezeichneter  Stelle  gar  nicht  die  Rede ,  sondern  nur  von  Lnfttünen ,  d.  h. 
von  Einblasen  in  ein  Gefäss.  Hätte  hier  das  Buttein  bezeichnet  werden 
sollen ,  so  könnte  man  auch  vermuthen ,  dass  vdtog  oder  vygov  ausgefallen 
sei.  Denn  wenn  ein  leeres  Gefäss  mit  engem  Halse  und  enger  Mündung  ganz 
ins  Wasser  gehalten  wird,  so  entsteht  ein  starkes  butteludes  Geräusch; 
dazu  würde  wenigstens  ngoUfA€VOi  besser  passen.  Vgl.  auch  Suidas  v« 
^flxv^iaTfjq  p.  560.  vol.  II,  ed.  Bernh.  Hesych.  v.  Tom.  11,  464  Alb.  be- 
merkt dagegen :  ^t^xv&oq,  t6  fiena^v  tov  XavxaPlov  x(d  avx^poq  flx^tdiq 
(also  etwa  der  Kehlton,  der  Fistelton).  —  Vorzüglich  schöne  Lekythos- 
formen  findet  man  bei  £d,  Gerhard ,  antike  Bildwerke  I,  Taf.  9  fT.  bildlich 
dargestellt. 
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zahlreiche  Gefässchen  aufzuweisen  haben  *).  In  anderen  grie^ 
chischen  Staaten  konnten  kleinere  oder  grossere  Oelgefässe  von 
anderer  Form  den  Namen  Lekythos  führen,  oder  das  mit  die- 
sem Namen  bezeichnete  Gefäss  konnte  auch  zu  anderen  Zwecken 
benutzt  werden,  wie  z.  B.  im  thessalischen  Dialekte  die  Le* 
kythos  die  Stelle  des  Ttgoxovg  vertritt ').  Die  häufigste  Erwäh- 
nung der  Lekythos  als  eines  Oelgefässes  oder  Salbfläschchens 
finden  wir,  bei  Aristophanes ,  welcher  von  dem  ernsten  würde- 
vollen Aeschylos  in  der  Unterwelt  die  Anfänge  der  Prologe  des 
Euripides  als  fetten  Wortschwall,  als  gesalbte  Gemeinplätze, 
welche  auf  Alles  sich  anwenden  lassen,  mit  dem  Prädicat  ^^- 
xvd^ta  bezeichnen  lässt,  wobei  wahrscheinlich  zugleich  ihre 
metrische  Fassung  verspottet  werden  soll  •).  In  dieser  Weise 
hat  die  Lekythos  zu  zahlreichen  allegorischen  Ausfällen  und 
Wendungen  Veranlassung  gegeben,  wie  xofATroXdxvd-og  (Prahl- 
hans, Grosssprecher),  Xtixvd-Krfiog ^  &€Cßtg  Xi^xv&i^tv  und  ähn- 
liche Ausdrücke*). 

Die  Lekythoi  der  Alten  bestanden  aus  verschiedenen  Stof- 
fen, aus  Gold,  Silber,  edleren  Steinarten ,  aus  Erz.  Die  irdenen 
aber  waren  natürlich  die  gebräuchlichsten  und  wohl  auch  die 
ältesten,    nach  welchen  jene  wohl  erst  fabricirt  worden  sind. 


1)  Z.  B.  ia  der  k.  Preuss.  Vaseusammlung  N.  1502.  1077  u.  a. 

2)  Athenäos  XI,  c.  00,  p.  405,  c.     Vgl.  Letronne  1.  c. 

3)  Aristoph.  Frösche  y.  1200  ff.  V.  1202  bemerkt  Aeschyios :  nonZq 
yiig  o^T«c,  ^ot*  ipag/torte^p  änuv,  xal  xtoSoQioy  xul  XtjHV^tov  nal  0vka~ 
iuav  ip  voXq  lufifitto^ou  Da  Horatias  in  den  bekannten  Worten  ampuUas 
et  sesquipedalia  yerba  das  Wort  ampulla  eben  so  braucht,  wie  Aristopha- 
nes Vinv&oq^  so  muss  die  ampulla  ebenfalls  als  Oelgefäss  gedient  oder 
sonst  eine  ähnliche  Bestimmung  gehabt  haben  als  die  Lekytlios.  Appa- 
leius  Florid.  p.  122  ed.  ßip.  Tom.  II.  erwähnt  die  ampulla  neben  der  S tri- 
gilis,  wie  die  griech.  Autoren  die  h^nv&oq  neben  der  atUyyv;,  Dagegen 
wird  Xiqiivd-oq  auch  als  Oelgefäss  zum  alltäglichen  Gebrauche  erwähnt,  bei 
Aristoph.  Aves  v.  1580:  tlaiov  ovx  fviarip  iv  ty  ilijxv^^. 

4)  Aristophan.  Acharn.  v.  580.  Sophocles  bei  Suidas  v.  p.  560,  vol.  II, 
ed.  Beruh.  Strabon  XIII,  600  Gas.:  firidy  tx^^p  qnXooofilp  nquffAwttx&q, 
aXku  ^iauq  XtiPV^CCfiiP.  Cicero  ad  Atticum  £p.  I,  14,  3:  Nosti  illas  iti|* 
KV'O-ovq,  Vgl.  Plinius  Epist.  1,  2.  Dahin  gehören  auch  die  schon  erwähn- 
ten ampnllae   des  Horatius  in  Art.  poet.  v.  07. 
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Auch  unter  den  irdenen  fanden  gewiss  verschiedene  Absiufiingen 
Statt.  Eine  fein  gefirnisste  und  sauber  bemalte  Lekytbos  wurde 
zu  höherem  Preise  verkauft,  als  eine  schlecht  überzogene  und 
mit  einigen  flüchtig  hingeworfenen  Figuren  decorirte,  welcher 
letzteren  Art  sich  ganz  Unbemittelte  bedienen  mochten  *).  Auch 
diente  die  Lekythos  häufig  zu  Geschenken  für  Knaben  und  an- 
gdiende  Epheben,  welche  die  Palästra  besuchten,  wozu  natür- 
lich schön  bemalte  mit  palästrischen  Scenen,  in  besonderen 
Fällen  auch  wohl  goldne,  silberne,  eherne  und  mit  Relief- 
gebilden ausgestattete  verwendet  wurden  •).  Dass  die  Leky- 
thoi  auch  als  Schmink-  und  Salbengefässchen  dienten,  darf 
man  aus  Aristophanes  folgern  und  geht  mit  Bestimmtheit  aus 
anderweitigen  Angaben  hervor  •).  Bei  dem  luxuriösen  Gast- 
mahl des  Karanos  in  Makedonien  traten  Mädchen  mit  durch- 
sichtigen Gewändern  angethan  in  das  Gastzimmer  und  reichten 
jedem  Gastgenossen  zwei  mit  kostbaren  Salben  gefällte  Lekythol 
dar,  von  welchen  die  eine  aus  Gold,  die  andere  aus  Silber  be- 
stand, während  beide  Gefässchen  mit  einem  goldnen  Riemen,  an 
einander  gebunden  waren.  Jede  Lekythos  umfasste  eine  Ko- 
lyle,  also  neun  Unzen  Salbe  *).     Auch  die  wohlhabenden  und 


1)  Aristophan.  Frosche  v.  1236:  Xi}^«*  yäg  oßoXov  naw  xaXt^  %i 
»ayu^iv  (sc.  XffnvO-oy)  kann  im  Verhäliniss  zu  den  oben  angegebenen  Prei- 
sen der  bemalten  Thongefässc  (S.  176  f.)  gewiss  nur  auf  sehr  kleine  und 
geringe  Gefässchen  bezogen  werden ,  wenn  überhaupt  ans  diesen  Worten 
eine  Preisbestimmung  genommen  werden  darf  und  dieselben  nicht  vielmehr 
für  Scherz  zu  lialten  sind.  Eine  sauber  bemalte  Lekythos  hat  gewiss  mehr 
als  eine  Drachme  (=  6  Obolen  =  48  Chalkus,  also  circa  sechs  Silber- 
groschen)  gekostet. 

2)  Aristoteles  Ethic.  Nie.  IV,  c.  2,  §.  16:  tupt&qa  fikv  yaQ  ij  Xijuv^ 
&0Q  "^  naXXCavfi  fyn  fiiyaXonqinaaif  naidiKov  dtagov.  Vgl.  Suidas 
V.  öXnfj.  Dass  auf  Grabmälem  aus  Marmor  mit  Sculpturen  oben  Lekythoi 
ans  Marmor  oder  aus  Metall  oft  den  Schluss  oder  die  höchste  Spitze  bil- 
deten, scheint  aus  Aristophan.'  Eccl.  v.  1111  hervorzugehen. 

3)  Eccles.  V.  1101:  ^qvvt^v  fx^vaav  Xf^MV&ov  ngo^  tUiq  yva&oiq,  wo 
das  Schminkfläschchen  statt  der  stark  aufgetragenen  Schminke  gebraucht 
ist.  Noch  bestimmter  finden  wir  bei  Aristophan.  Plut.  v.  810  f.  (at  6^ 
X^xv&oi  fivgov  yifAWoC)  die  Lekythoi  als  Salbenfläschchen  angegeben. 

4)  Athenäoß  IV,  3,  p.  129,  a.  b.  Nach  A.  Bockh's  Berechnung  (in 
d.  Metrolog.  Untersuchungen  S.  17)   enthielt  die  Kotyle,   wie  schon  oben 


Die  Lekythos.  397 

heiterem  Lebensgenüss  ergebenen  Agrigentiner  bedienten  sich 
silberner  und  goldner  Lekythoi  in  Bädern  und  Gymnasien*). 
Suidas,  Hesychius  und  Photius  bezeichnen  geradezu  die  Le- 
kythos als  Salbengefäss ').  Dass  die  Lekythen  auch  einen  be- 
trächtlichen Umfang  haben  konnten,  beweist  uns  PolluX)  wel- 
cher ein  sieben  Kotylen  fassendes  Gefäss  dieses  Namens  er- 
wähnt ').  Auch  existiren  noch  gegenwärtig  in  den  Antiken - 
Sammlungen  Gefässe  in  der  Gestalt  der  Lekythos  von  bedeu« 
tendem  Umfange  *) ,  und  zwar  nicht  blos  irdene ,  sondern  auch 
aus  Erz  oder  edlem  Metall  *).  Ein  höchst  eigenthümliches  ir- 
denes Gefässchen,  welches  man  ebenfalls  zu  den  Lekythosformen 
zu  zählen  berechtigt  ist,  dessen  Gebilde  die  Leda  mit  dem 
Schwan  darstellen,  hat  vor, Kurzem  0.  Jahn  in  den  Berichten 
der  k.  Sachs.  Gesellschaft  der  Wiss.  zu  Leipzig  ausführlich  be- 


Btigegeben  wurde,  d  Unzeti  Gel  (also  wohl  ebensoviel  Salbe,  da  diese 
ziemlich  dieselbe  Schwere  hat) ,  10  Unzen  Wein ,  13Vt  Unzen  Honig  (die- 
ser ist  schon  durch  die  Wachszellen  und  den  klebrigen  Zuckerstoff  leichter); 

1)  Diodor.  Sic.  XIII,  c.  83. 

2)  Suid.  V.  p.  560.  ed.  Bernh.  vol.  II,  Pari.  I:  Atinv&ov  tijv  %ov  fiv» 
qovl^TTixol  xuXovatv  uXvtßaofQOVy  dann:  r«  iXcuoöoxu  dyyiXa  (sc.  XtjHvS-öi), 
Vgl.  Photius  V.  Tom.  I,  p.  219.  ed.  Rio.  Pors.  Hesych.  v.  Tom.  p.  464 
Alb.  uiyxu&oq  —  xal  fiVQO&tixtj» 

3)  Onomast.  X,  67:   XriKV&ov 

T»]»'  imaxoTvXoy  ^  tt^v  jj^vr^eui'^   rt^v  uyxvXtiVy 

ijv  ifegofjifiv  iv*  fx^ifu  ovv&fcetQiUV, 
aus  Aristophanes  entlehnt.  Bas  Prädicat  vilv  äyxvktiv  haben  wir  entweder 
auf  eine  Lekythos  mit  engem  und  vorwärts  -  oder  zurückgebogenem  Halse 
oder  auf  die  Gestalt  des  Henkels  zu  beziehen.  Ein  Gefäss  dieser  Art  mit 
gebogenem  Halse  hat  z.  B.  Gaylus ,  Recueil  d*  antiquit.  vol.  I,  pl.  42,  fig.  2. 
bildlich  dargestellt.  Da  die  Lekythen  nicht  sämmtlich  eine  und  dieselbe 
Form  hatten,  so  konnte  auch  diese  unter  ihnen  vorkommen,  sowie  in 
den  antiken  Gefässsammlungen  so  manches  zierliche  Gefäss  mit  engem  ge- 
bogenen Halse  gefunden  wird.  S.  Konr.  Levezow,  Verzeichniss  der  Berl. 
Vasen  Taf.  VIH,  Fig.  163.  164.    Taf.  X,  Fig.  209.  210. 

4)  Vgl.  Grivaud  de  la  Vincellt ,  Recueil  d.  monumens  antiques  —  dans 
rancienne  Gaule  (Par.  1817)  Tom.  U,  p.  306  sqq.  pl.  38.  fig.  1.  3.  5.  6. 

5)  Ich  habe  (Taf.  VI,  Fig.  5.  6.)  zwei  nur  wenig  verschiedene  Leky- 
thosformen den  Abbild,  beigegeben.  Diese  Form  war  namentlich  den  atti- 
schen Lekythen  eigene  wie  schpn  bemerkt  worden  Ist, 
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leuchtet  und  von  zwei  verschiedenen  Seiten  eine  Abbildung  da- 
von gegeben  *).  Der  häufige  und  verschiedenartige  Gebrauch 
der  Lekytbos  im  Leben  mochte  bewirken,  dass  dieselbe  auch 
als  Sepulcral-Gefäss  eine  besondere  Bedeutung  erhielt*),  na- 
mentlich für  die  ärmere  Classe,  und  auch  in  dieser  Beziehung 
musste  ein  starker  Absatz  dieser  Geßisse  aus  gebranntem  Thon 
Statt  finden.  Daher  gab  es  zu  Athen  männliche  und  weibliche 
Personen ,  welche  Handel  mit  Lekythen  trieben ,  auch  wohl  in 
den  Strassen  herumliefen  und  ihre  Waare  mit  lauter  Stimme 
feil  boten  •).  In  dieser  Hinsicht  war  es  auch  wohl  möglich, 
dass  diejenigen  Töpfer,  welche  sich  vorzugsweise  mit  der  Fabri- 
cation  der  Lekythen  beschäftigten,  Lekythurgen  genannt  wur- 
den *).  Nach  der  Angabe  des  Photius  pflegten  junge  Leute 
auch  Geld  (Münzen)  in  der  Lekythos  mit  sich  herum  zu  tragen, 
weshalb  man  diejenigen,  welche  ausser  Land  reisten,  avjo- 
Xrjicv&ot  genannt  habe  *).     In  der  Rede  des  Demosthenes  gegen 


1)  Philoi.  histor.  Ciasse  1853.  Hft.  I,  S.  14  fif. 

2)  Der  Schol.  zu  Piaton,  Hipp,  minor  p.  334  Bekk. :  Aiptv&op  6\ 
ayyiiSp  T*  (puaiv  *AmHol,  h  <^  völq  i^iugoiq  fipegov  ro  {litgov ,  t^v  äku- 
ßu9Tqov,  Diesem  entsprechend  wird  auch  In  8epulcral- Bildwerken  die 
Lekythos  oft  bemerkt.  Vgl.  Pistolesi,  Real-Museo  Borb.  Tom.  1,  tav.  8,  2. 
S.  oben  S.  385,  Anm. 

3)  Bei  Aristophan.  Plut.  v.  426  fif.  hall  Chremylos  die  Penia  ftir  eine 
Pandokeutria  oder  ftlr  eine  Lekythopolis  {notvSoniVTgmp  »J  XtiHod-onoUv)  nnd 
ftlgt  hinzu:  oi  fdq  uv  toüovrovl  fvixguyiq  ^fimv ,  oÜiv  fj^utii/iivfj,  Dass 
man  bemalte  Lekythen  den  Abgeschiedenen  gern  mit  ins  Grab  gab,  be- 
weisen die  Worte  des  Aristophanes,  Eccl.  996:   Sq  (rmp  ygaqtifav  «^»aro?) 

4)  In  dieser  Beziehung  iässt  sich  vielleicht  bei  Hesych.  v.  xtga/iidq  • 
6  Xvxovgyoq  statt  des  sinnlosen  kvxovgj^oq  lesen  Xtixv&ovgyoq ,  der  Leky- 
thos-Töpfer.  Will  die  Kritik  dieser  Conjectur  keinen  Beifall  spenden,  so 
müsste  wohl  in  Xvxovgyoq  eine  Beziehung  auf  die  oben  erwähnten  Ai/- 
xvovgyeiq  fidXai  gesucht  werden  (s.  oben  S.  331.)»  worüber  schon  die 
Alten  verschiedene  Meinungen  hatten.  Andere  Conjecturen,  auf  etymolo- 
gischem Wege  ermittelt ,  hat  Herr  Conr.  Schwenck,  ein  vielgettbter  «o- 
Urgonoq  im  Bereiche  der  Etymologie ,  im  Rhein.  Museum  1841 ,  I,  1, 
p.  154  in  Vorschlag  gebracht. 

5)  Photius  p.  21.9,  vol.  I.  ed.  Rio.  Pors.  v.  ktftiu&oq.  Nach  dem 
Scholiast  zu  Piaton »  Hipp.  min.  p.  884  Bekk.  diente  die  Lekytho«  sogar 
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Konen  findet  sich  dagegen  eine  ganz  andere  Angabe  *) ,  näm- 
lich dass  zu  Athen  junge  Männer,  und  zwar  die  Söhne  acht- 
barer Bürger  sich  einander  im  Scherz  Spottnamen  beilegten 
{tovg  fiev  i&v^dXlovg,  jovg  6i  adroXrjxv&ovg) ,  zu  deren  Er- 
klärung Demosthenes  selber  im  Folgenden  den  Commentar  lie- 
fert, indem  er  darzuthun  sucht,  dass  jene,  welche  sich  einan- 
der solche  Prädicate  beilegen ,  doch  nur  aufegelÄssene ,  trunkene 
und  unsittliche  Menschen  seien,  welche  sich  des  Nachts  alle 
Ausgelassenheit  und  Frivolität  erlauben  *).  Die  Söhne  attischer 
Bürger,  namentlich  aus  wohlhabenden  Häusern,  hatten,  wenn 
sie  sich  als  reifere  Knaben  oder  angehende  Epheben  in  die  Pa- 
lästra  oder  in  das  Gymnasion  begaben,  gewöhnlich  einen  Skla- 
ven bei  sich,  welcher  ihnen  die  Lekythos,  die  Stlengis  und 
was  sonst  bei  den  gymnastischen  üebungen  erforderlich  war, 
trug  und  daher  kfjxvS-ogfOQog  genannt  wurde.  Dass  in  der  spä- 
teren Zeit,  als  die  Glasfabrication  sich  überall  hin  ausgebreitet 


zur  Auftialime  von  Reise  -  Effecten :  ixQiÜvTO  di  xai  uvvl  tpaanialCmv  XfixvO-o^, 
a  iau  i^fiatft^vu,  ßukavTw,  ^uQH6$ko(:  ^i  vo  fifyß.,  €h  o  tu  Ifi^w  i/*~ 
ßdXXtTM,  6t6  xct*  Tovq  änS^ovq  'AnoXtjxv&ovq  tXtyov,  üeber  Lekythoi  ans 
Leder,  also  wiriiliche  Beutel,  s.  die  folg.  Seite. 

1)  Demosthen.  in  Äor,  c.  14,  p.  1281,  was  Ussing,  de  nom.  vas. 
Graec.  p.  66  nicht  darauf  bezogen  wissen  will,  dass  jene  ihre  eigenen 
Lekythoi  bei  sich  trugen,  was  nur  ganz  Arme  und  Schmarotzer  gethan 
haben,  sondern  dass  man  sie  selbst  Salbflaschen  (AijKi^^dvg)  genannt 
habe :  dicebantur  ipsae  ampuUae  esse ,  quia  ^limio  unguento  et  oleo  turpiter 
affluerent. 

2)  So  wie  das  mit  avxoXrixv&oq  verbundene  Prädicat  i&v(faXXo(;  einen 
ansittlichen  Begriff  bezeichnet ,  so  dürfte  wohl  auch  axnokiiicvB-oq  eine  ähn- 
liche unsittliche  Beiziehung  enthalten.  Aristou,  der  verletzte  Ankläger,  be- 
merkt bei  Demosthenes  1.  c. :  iß-VfpaXXov^  dk  xul  uvToAijxt/t^ot;^  ovyk^qov^ 
fiiv  etvM  joiq  viiai  volq  toi/tov*  xai  fyay^  iSxofiiu  %oi(i  d-toXq,  lU  Koviovu 
Kui  toi)«  viüfi  tov(i  TOi/Toi;  NO»  TttVTce  xal  tu  lowiha  unavi^u  tgenta&a^, 
o^TO«  ydg  dia^v  ol  reXovvTeq  uXXrikotq  t^  i^vtpäXXfQ  xai  %owv%u  noiovvitqf 
a  noXXilv  ulaxvvfiv  ?;f€»  xul  Xiytw ,  ^jj  ot*  yc  dti  no^üv  (kvd-qf&novq  firi- 
tqtovq.  Vielleicht  lässt  sich  auch  eine  genügende  Erklärung  aus  den  An-* 
gaben  des  Photius  Ac|.  avvayvif.  P.  I,  p.  219  ed.  Pors.  entnehmen:  Ar]- 
nSa&M*  n£ga£vta9-tt^.  Atixt^OM»  timck^*  xul  M  tov  nXijaiäaM  tC^ctui' 
oi;tit)C  ^£gixgav^|q^  Aiixov(ito&*  oXijv  t^v  n^KT«*  Tovr/ax*  dutnutt^dfiB^u, 
Wenigstens  haben  Xfixua^w  und  Jtt/icvt^o«  eine  in  der  Wurzel  der  Worte 
liegende  Stammretwai^tsohafl. 


400  Oei  -  lind  Salbenflätcbchen. 

hatte,  auch  Lekythen  aus.  Glas  herg^estellt  wurden,  bestäUgen 
spätere  Lexikographen  und  Scholiasten  ^).  In  der  späteren 
Zeit  müssen  sogar  X^Ttvd-oi  aus  Leder  fabricirt  worden  sein. 
Denn  Plutarchos  berichtet,  dass  die  Athenäer  während  der  be- 
drängungsvoUen  Belagerung  durch  das  römische  Heer  unter 
Sulla,  als  die  äusserste  Hungersnoth  eingetreten  war,  Schiüi- 
werk  und  Lekythoi  welch  gekocht  und  verzehrt  haben  *).  Viel- 
leicht hatte  man  in  der  späteren  Zeit  die  Lekythen  aus  Leder 
wegen  ihrer  Unzerbrechlichheit  vorzüglich  zum  Gebrauche  auf 
Reisen  und  Feldzügen  eingeführt  Daraus  würde  sich  zugleich 
die  obige  Angabe  leicht  erklären  lassen ,  dass  man  die  Lekythen 
auch  zur  Aufbewahrung  des  Geldes  auf  Reisen  benutzt  habe. 
Somit  wäre  wohl  anzunehmen,  dass  die  ledernen  Lekythen 
geradezu  die  Stelle  der  Oeidbeutel  vertreten  haben. 

§.  19. 

Die    oknn* 

Was  die  Lekythos  bei  den  Athenäern ,  das  war-  die  oXnn 
(SXna,  oXmg)  bei  den  Doriern,  ein  Oelfläschchen ,  welche^  die 
Epheben  bei  sich  trugen ,  wenn  sie  die  gymnastischen  Uebungs- 
plätze  besuchten  ^.  Doch  scheint  die  frühere  Bedeutung  des 
Wortes  oXirtj  die  einer  Oinochoe  oder  eines  Prochus  gewesen 
zu  sein,  oder  die  eine  Bedeutung  fand  bei  diesem,  die  andere 
bei  jenem  Stamme  Statt  *)»    Will  man  aber  auf  die  Unterscheid 


1)  Schol.  zu  Ariblophan.  Plut.  v.  427 :  XriKvS-^wUq  Uytrat  ^  xet 
^ihva  äyyiia  KugCwi  nvtXouoK,  Hesych.  v.  Tom.  II,  p.  464  Alb. :  Ai}xi/^c 
—  x«l  jwv^o^^xi^*  ßfiatov  iaUvov,  So  erwähnt  Plinius,  bist.  Bat.  XX, 
c.  54  ampuUas  vitreas.  Die  römische  ampnlla  ist  aber  die  griechische 
XfiKv^oq ,  wie  wir  schon  oben  aus  dem  Gebrauche  des  Horatius  gesehen 
haben. 

2)  Plutarch.  Sull.  c.  13:  tfav  vtvB-qiaTnav  aiTOVfihwv  ^-  ^nodij/^ccra  6h 
xo^  Xr^xv^ovq  iq^&äq  ia&Covffav  xvl, 

3)  Theocrit.  II,  150 :  niAl  nag*  i/ilv  hC&H  %dv  JaqCSa  noXXqauq  oXnotv, 
Dagegen  XVIII,  45:  i^  oXmdoq.     Also  oXn«  und  oXntq.    S.  Anm.2.  S.401. 

4)  Krates  bei  Athenäos  XI,  90,  495,  b:  Oi  xoiq  mX^uM,  xu^mw^ 
•l&EO/iey,  9tvofMiZovTO '  '0  di  %xmoq  f^v  tov  uyyihv  ngoTtf^or  fthp  to«^  /7«y-> 
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dung  des  Hesychias  Gewicht  legen,  so  war  nur  oXm^  die  Be« 
z^cbnung  für  Lekyihos»  oXm^  dagegen  mit  olvoxorj  identisch.^. 
Letronne  hat  diese  Unterscheidung  anerkannt,  Ussing  dagegen 
hftt  dieselbe  verworfen  *).  Und  in  der  That  lassen  sich  Di- 
stinctionen  dieser  selten  gleichmässig  durchfähren,  ohne  auf 
widerstreitende  Stellen  zu  stossen.  BeiTheokrit  ist  oXnig  eben 
so  wie  oilTra  der  Name  eines  Oelgefässes  oder  Oelfläschcheosv 
Es  bliebe  also  nur  die  Möglichkeit  übrig,  dass  beide  Nameti 
der  Form  nach  verschiedene  Gefässe  bezeichnet  haben»  wofQr 
sich  schwerlich  ein  Beweis  aufbringen  lässt.  Jedenfalls  war  die 
oXnn  für  den  gewöhnlichen  Gebrauch  eben  so  aus  gebranntem 
Thon  gearbeitet  wie  die  Lekythos,  da  die  Kerameutik  ja  in  die 
älteste  Zeit  zurückreicht.  Deshalb  ist  die  Meinung  Ussing^s« 
dass  die  oXniu  keine  irdenen  Gefässe  gewesen  seien ,  durchaus 
unzulässig ').  Freilich  gab  es  ebensowohl  oXvm  aus  edlen  Me«. 
tallen,  aus  edleren  Steinarten,  und  nach  Suidas  scheinen  au0h 
gläserne  fabricirt  worden  zu  sein  *).    Diese  würden  jedoch  der 


oXol  datv  oi  iv  tjj  hgrjj  lutgat^^ftiifot ,  6noCovq  ^ij  nore  Sknaq  inuXoWp 
XQ(ifiifoi  ngoq  v^v  rod  oXvov  fyx^aiv  ;  und  weiterhin :  Tijy  di  Slntiv  KXU  - 
va^X^q  KoQiv&(ovq  (kiv  fmat  xa»  Bviamiovq  nul  Kxmqlovq  T^y  XtinvO-ov 
unoM6vai,  OioaaXoi/q  Öi  t^v  n^jifooy. 

1)  Hesychius  v.  oXna  p.  746  f.  Tom.  II.  Alb.:  oXna^ Xfjw&oq.  -— 
"OXmq,  ohoxofj.  Allein  bei  Theocrit  11,  156.  und  XVIll,  45.  ist  SXna  und 
oXniq  der  Oinochoe  gleich.  Sappho :  'Bgfiäq  di  IXuv  6Xtu9  &toXq  oivox6^tf6 
(Athen.  X,  26,  425,  c.)  und  der  Chier  Ion:  ix  la&imv  m&anvoiv  a^vaaov'^ 
%%q  oXjnxK  olvo¥  (Athen.  XI,  00,  405,  b.). 

2)  Letronne,  Observatt.  philol.  et  arch.  sur  1.  noms  d.  yas.  Grecs 
p.  51 :  dans  V  usage  ordinaire  de  la  langue ,  c*  est  oXii^q ,  non  oXitti ,  qui 
designe  un  vase  &  boire.  Ussing,  de  nominibus  vas.  Graec.  p.  70:  Quod 
vero  Hesychius  discernit  oXnf^Vf  Xvixv&ov  ^  et  oXmv ,  olvoxoriv  eumque  se- 
cutus  est  Letronnlus  Eph.  Er.  1833  p.  620,  hoc  falsum  esse  docent  exem- 
pla  allftta,  in  quibns  uttaque  forma  promiscue  invenitur. 

3)  Ussing  p.  70:  „Quare  male  fecerunt,  quod  etiam  hoc  nomine  ficti- 
IIa  quaedam  appellarunt  Panofka,  Rech.  V,  102.  et  Gerhard,  Rap.  n,  16. 
Ult.  rlc.  n.  35. 

4)  Theocrit.  XVllI»  45:  aqy^ivtq  il  oXiudoq  ^y(f6v  aXatpaq  XanSd/ikr 
f^d*  ktA.     Suidas  v.  oXntj   p.  1085   ed.  Beruh,  vol.  II:  oAni}.    ^  XrixvB-oq, 
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Blüihe  der  ägyptischen  Glasfabdcatiön  angehören  während  der 
Herrschaft  der  Ptoleraäer  und  der  römischen  Kaiser.  Ans  wel- 
chem Stoffe  die  Aid-aqy^Qog  hXjttj  des  Achöos  aus  Eretria  bei 
Athenäos  bestand,  ist  nicht  leicht  zu  bestimmen  *).  Vielleicht 
waren  es  irdene  oder  gläserne  mit  einem  silberfarbigen  Ueber-^ 
zttge  versehene  Gefösse ,  wie  wir  solche  bereits  als  irdenes  6e^ 
schirr  vonNaukratis  in  Aegypten  oben  nachgewiesen  haben  (s.  oben 
den  Art  %iXt7tsq  S.  434  f.).  Denn  die  erste  und  vorzüglichste 
Bedeutung  von  Xi^iQfvqog  ist.  „Silberschaum,  Silberglätte,  Sil- 
berschmelz')<^  Nach  einer  zwäten  Bedeutung  war  es  ein  weisses, 
unserem  Zinn  ähnliches  Metall,  welches  auch  wohl  noch  mit 
Silber  überzogen  wurde.  Diese  metallischen  Stoffe  waren  be- 
reits dem  Aristoteles  bekannt').  Wenn  aber  der  Schollast  zu 
Theokritos  1.  c.  die  Olpe  auch  als  tj  deQfiai^vrj  ktjxvd^og  erklärt, 
«0  hat  er  wahrscheinlich  irriger  Weise  ein  Prädicat  auf  die 
SXyvfj  übertragen ,  welches  nur  der  Lekythos  zukommt  %    Im 


olovil  iXoudnti  t»(  ovaa  *  dw  vo   St*  uvTij^  onimivia&ui.  to  l^Xtuov,    iv  ^JEsti" 

fqufltflttOt  * 

Xähtiov  dg/v^i^  fit,  naveUiXov^  'litSiH^  ^y^, 
oXitfjv  ^S((nov  It/i'toy  dq  hu^ov, 
^/tag  inU  Tode  oiio  ytri&ktov, 

Die  bei  Suidas  angedeutete  Durchsichtigkeit  war  doch  nur  bei  gläsernen, 
krystallenen  oder  bei  Gefössen  aus  einigen  edleren  Steinarten  möglicli.  In 
gymnastischen  Vasenhildern  darf  man,  wie  schon  bemerkt,  das  nebst 
Stlengls  und  Schwamm  aufgehängte  kleine  rundliche  Gefösschen  für  eine 
Olpe  oder  für  eine  Lekythos  hallen.  Vgl.  Pistolesi ,  Real-Museo  Borbonico 
Tom.  1,  tav.  69.  T.  II,  tav.  9. 

1)  Athenäos  X,  74,  451,  b.  c.  Stesichoros  hatte  in  s.  Helene  einen 
Xt&agyvgtov  nodovtkxijQu  erwähnt,  ibid.  Dieser  Schmelz  konnte  auch  gold- 
gelb sein  (daher  ;f^vam?  und  ägyvglTtq),  Dioscorid.  V,  102.  Plin.  h.  n. 
XXXIII,  6. 

2)  So  bei  Nicandr.  Alex.  607. 

B)  JTtgl  ao(pvoT,  iXiyx^v  c.  l:  üCu»  yäg  toi)t«»v  tu  ftkp  ägyvgoq,  ta 
di  XgvoSq  ioTtv  uXfj&vlt; '  T«  Sk  toTir  filv  ov ,  (pttCverat.  Si  xar«  tiji'  ctla-O-tiatP  • 
oToif  y  TU  fikv  Xi&ugyvgwa  xal  tu  xÜTTiT^givu  ägyvga:  tcc  S\  jt^^Xo^a^cvce 
Xgvau,  Nicephorus  Gregor.  X,  c.  6 :  nuv  eXTi  Xi&agyvgiv6v  ts  xal  x^^^^ 
ß&tpivoy  ?)y  xtX,  Wir  sehen  hieraus,  wie  schon  die  Alten  verschiedene 
MetallstofFe  eh  verbinden  und  zu  überziehen  verstanden. 

4)  S.  oben  den  Art.  ^ii^xv&oq  gegen  das  Ende. 
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Museum  Etruseum  Gregariaiium  werden  zahlreiche  Geftsae  von 
verschiedemer  Gestalt ,  doch  sämmtlich  zur  Classe  der  Oinochoea 
gehörig,  als  Oipen  bezeichnet  ^).  Wer  will  es  entscheiden  ob 
mit  Recht  oder  Unrecht?  Die  meisten  sind  einfache  Olnochoen^ 
einige  aber  haben  in  Betreff  des  Halses  und  der  kleinen  Mün« 
dttog  eine  abweichende  Gestalt,  und  es  könnte  wohl  sein,  dass 
unter  ihnen  diej^oigen  okTtat  der  Alten,  welche  mit  der  Oino* 
ehoe  verwandt  waren,  sich  befinden. 

Die  Zahl  derjenigen  Gefässe,  welche  ausschliesslich  zur  A\x(* 
nähme  der  Salben  dienten ,  war  bei  tten  Altan  beträchtlich  gross^ 
seitdem  dieser  Luxusartikel  in  den  Bädern  der  Fürsten  und  Bemitr 
telten  allgemeine  Aufnahme  gefunden  hatte.  Als  grössere  Behält- 
ter  dieser  Art  werden  uns  die  oXxm  (auch  okxna  und  olxaTa) 
gmwHf  welche  bisweoten  bei  gro3sen  Festen  mit  Salben  gefüllt  zu 
gemeinsamem  Gebrauche  in  Bädern,  Gymnasien  und  Palästrea 
aufgestellt  wurden,  hn  Gymnasium  zu  Antiochia  salbten  sieb 
liei  dem  von  Athenäos  beschriebenen  luxuriösen  Feste  des  An* 
tiochos  Epiphanes  die  Anwesenden  mit  köstlicher  Salbe  aus 
goldnen  Gefassen ,  welche  als  oXxia  bezeichnet  werden  *).  Ob 
dJese  o^xm  etwa  den  iidXsinTQa  ähnlich  waren,  welche  wir 
ebenfalls  als  grössere  Salbengefässe  zu  betrachten  haben,  ver<* 
mag  ich  nicht  anzugeben.  Bei  dem  pomphaften  Aufzuge  des 
Ptolemäos  Philadelphos  wurden  auch  zehn  grosse  sl^dXemjQa 
unter  den  goldnen  Gefassen  mit  zur  Schau  getragen ').    Wahr- 


1)  Mus.  Etrusc.  Gregor.  Part.  II,  tav.  4.  fig.  1  —  3.  Für  eine  Olp^ 
mit  einem  grossen  und  zwei  kleinen  Henkeln  könnte  man  wohl  auch  ein 
Oefttss  von  besonderer  Gestalt  und  mit  Reliefgebilden  bei  Gaylus,  Recueil 
d*ant.  Tom.  I,  pl.  33,  flg.  1.  halten.  Die  drei  Henkel  hat  es  mit  der  Hy- 
dria  gemein ,  ist  aber  in  Beziehung  auf  seinen  langen  Hais ,  die  Mundung, 
den  Bauch  ganz  Vterschieden  yon  der  Hydria.  Ed.  Gerhard  hat  die  Olpe 
als  ein  sphlankes,  der  Oiuoehoe  ähnliches  Geföss  mit  hohen  Henkeln  auf^ 
gestellt  (Nuov.  Ricerch.  fig.  3&).  (leh  habe  diese  Form  Taf.  VI,  Fig.  10. 
aufgenommen.) 

2)  Athen&os  V ,  24,  195,  d,  e:  h  %^  y^fivaöl^  napztq  in  xQvoöiv  oXf 
nlwv  jiXilipovTo  xQoxCvfa  fivqt^,  Hesych.  v.  p.  742.  Tom.  II.  Alb. :  oitxoloy« 
Acxctvi],  viTitiiq,  TiQSfftiiq  \  also  ein  grosses  Gefass,  flach  oder  hoch;  und 
V.  oXmov.  fi^yaq  x^wri^q^  Aovti}^.  Photlus  v.  p.  328.  Tom.  1,  ed.  Pors. : 
^OXn^ov,  ;ifaA»oD$  UßfiV  TQfh  n6daq  fx^v* 

3)  Athen.  V,  34,  p.  202,  d.  e. 

26* 
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scheinlich  war  das  SXxiov  ebenso  wie  das  HiaXsimQov  ein 
hecken*  oder  lebes  -  artiges  Gefäss,  aus  welchem  den  Einzelnen 
ihre  Salbenfläschchen  bequem  gefüllt  werden  konnten.  Waren 
es  keine  beckenformigen ,  so  mögen  es  kralerf5rmige  Gefässe 
gewesen  sein. 

Bereits  im  ersten  Abschnitte  der  ersten  Abtheilung  haben 
wir  der  Salbengefässchen  aus  edlen  Steinen  gedacht,  deren 
Name  vom  Material  entnommen  war,  des  Alabastron  und  des 
On3rx  ^).  Diese  Bezeichnungen  gingen  dann  auch  auf  Geiasschen 
von  gleicher  Bestimmung  und  Form  aus  anderen  Stoffen  über. 
Für  weniger  bemittelte  Personen  dienten  zum  alltäglichen  Ge- 
brauch kleine  Gefässchen  aus  Thon  als  Salben--  und  Balsam- 
fläschchen,  von  welchen  letzteren  gegenwärtig  noch  zahlreiche 
Exemplare  von  verschiedener  Form  existiren.  Die  Vasensamm- 
lungen zu  Berlin ,  München ,  in  Rom ,  Neapel  und  London  be- 
sitzen noch  Salbenfläschchen  dieser  Art  von  allen  Grössen  und 
Formen*).    Der  geringe  Raum  dieser  Duodezgefasschen  gestat- 


1)  S.  1  ff.  16  ff.  Den  Namen  uXdßaargoq,  ulaßaargov  hat  man  selt- 
samer Welse  auch  yon  ov  Xaßta^ai  oder  Su»  to  /itj  Xqtßiiq  fx^tp  abgeleitet) 
sofern  der  Alabastros  keine  Henkel  hatte.  Vgl.  Fr.  Creuzer,  Ein  altathe- 
n&lsches  Gefass  p.  21 ,  61.  lieber  die  Form  uXaßuavgoq  vgl.  Thom.  Ma- 
gister s.  y.  p.  41.  ed.  Ritschi.  —  Kallimach.  äq  Xovcg,  v^q  llnXX,  v.  15: 
fiil  fivga  Xwrgoxooi  tf  JluXXudi,  fiijd*  uXaßaatqvtq  (pv  yug  IdO-nivaCa  XQ^ 
flava  fitxtd  fptXii),  Agathias  in  d.  Anthol.  Pal.  IX,  153:  ILatpCtiq  aXa- 
ßaatga.  Vgl.  Plutarch ,  Tlmol.  c.  15.  Zur  Zelt  des  Clemens  Alexandrinus 
war  das  Alabastron  ein  beliebtes  Trinkgeföss  der  Frauen  geworden,  des- 
halb vorzüglich,  well  es  eine  kleine  Mttndung  hatte  und  die  Frauen  beim 
Trinken  ihren  Mund  nicht  weit  zu  öflhen  brauchten.  Clemens,  Paed.  II, 
c.  2,  §.33:  anvdiq  ttofitSjj  xarä  v6  arofiiov  dXaßaavgoiq  aaxVf*^^*'^  ^^^ 
vQvaah  avanX&at  /liv  tdq  xitpaXaq,  yvfivovui  dknuDq  TgaxiiXov<:,  oö  »oaftiuq, 
ifiol  Soxüyj  xal  xdv  Xagvyya  SwriCvovaai  ntgt  Ttjp  xardnoatv  ßgox^^ovaiv 
htX.    Bann:  xat  ovxi  äXaßaatgov;  nCvitv  x&tfuXvxafiiv, 

2)  Vgl.  Konrad  Levezow,  Verzeichniss  der  Vasen  zu  Berlin  Taf.  VII, 
XVII,  und  Catalogue  of  the  Greek  and  Etruscan  Vases  in  the  British  Mu- 
seum vol.  I.  Lond.  1851,  8.  pl.  IV,  N.  118  u.  a.  In  der  schönen  Dar- 
stellung auf  einem  bemalten  Thongefässe  bei  Tischbein  (Hamilton*8che 
Samml.)  Tom.  I,  tav.  2.  hält  der  Bräutigam  der  sitzenden  Braut  ein  Ala- 
bastron gegen  das  Gesicht ,  wahrscheinlich  um  ihr  Wahlgeruch  zu  gewäh- 
ren und  sie   dadurch   zur  Benutzung  des  Inhaltes  zu  veranlassen.    Diese 
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tete  natürlich  bedeutende  Malereien  nicht.  Gewohnlich  sind 
dieselben  mit  einzelnen  Figuren  auf  einer  Seite  (der  Vorder- 
seite), oder  auf  dieser  und  der  Rückseite  ausgestattet,  welche 
i)isweilen  sauber  und  zierlich  ausgeführt,  bisweilen  auch  nur 
flüchtig  hingeworfen  sind.  Auch  findet  man  solche ,  welche  blos 
mit  dunkelm  Firaiss  überzogen  jeder  weiteren  bildlichen  Aus- 
stattung entbehren.  Was  nun  die  speciellen  Namen  dieser  Ge- 
ffisscben  betrifft,  so  erwähnen  wir  zunächst  den  Aryballos,  wel- 
cher bereits  bei  Aristophanes  als  Parfüm-  oder  Salbengefässchen 
bezeichnet  wird.  Der  Wursthändler  Agorakritos  hat  im  Traume 
gesehen,  wie  die  Göttin  Athene  aus  einem  Aryballos  Ambrosia 
auf  den  attischen  Demos  herabgiesst ').  Dass  der  Aryballos  zu 
den  Salben-  und  Parfiimgefässchen  gehörte,  lässt  sich  wohl 
auch  daraus  abnehmen,  dass  derselbe  von  Pollux  zu  den  Ge- 
issen der  Bäder  gezählt  wird  *) ,  in  welchen  köstliche  Salben 
und  Spezereien  oft  in  luxuriöser  Weise  verbraucht  wurden  •). 


Form  habe  ich  Taf.  VI,  Fig.  11  in  die  Abbildungen  aufgenommen.  Fig.  12 
ist  ein  Alabastron  mit  zwei  kleinen  Henkeln  (Ohren,  Griffen)  nach  Ger« 
hard*s  Nuov.  Rlcerch.  fig.  45. 

1)  Aristoph.  Ritter  v.  1094. 

2)  Onom.  VII,  166:  nctl  t«  xuv  ßalaviloiv  dyyiXa  u^vßaXXoq,  dgijTotva» 
Wenn  Ussing,  de  nom.  vas.  Graec.  p.  106  aus  den  Gegensätzen  bei  Ari- 
stophanes Ritt.  V.  1091  und  1094  folgert,  dass  der  Aryballos  kein  kleine- 
res Gefäss  als  die  uQvtaiva  gewesen  sein  könne,  da  der  Wursthändler 
auch  in  dieser  Beziehung  den  Kleon  überbieten  müsse,  so  ist  erstens  diese 
Folgerung  nicht  gerade  nothwendig,  zumal  da  schon  ein  Gegensatz  zu 
nXov&vyUut  in  u/*ßQoaia  liegt;  zweitens  konnte  die  Arytaina  ebenso  wie 
der  Aryballos  ein  grosses  und  ein  kleines  Gefäss  sein  (wenigstens  findet 
man  in  antiken  Bildwerken  unter  den  SchOpfgefässen,  zu  denen  die  ägvTMva 
gehört,  auch  sehr  kleine ;  s.  Mus.  Etrusc.  Greg.  Part.  I,  tav.  1  und  die  hier 
heigegeb.  Abb.  Taf.  V,  wo  eine  weibliche  Figur  mit  einer  sehr  kleinen  agv* 
tfuva  aus  einer  Hydria  in  einen  Skyphos  schöpft).  Agorakritos  setzt  übrigens 
auch  T.  1105  iMkiiLaiiaq  dtafUficiyfi^vaq  den  äX<piTa  iaxevua/Jtiva  des  Kleon 
entgegen.  MaiCaxij  ist  doch  nur  Deminutiv  von  /ia(a.  Uebrigens  ist  es  wohl 
möglich ,  dass  ugvßaXXoq  nicht  blos  ein  kleines^  oder  grösseres  Schöpfgeföss, 
sondern  in  verschiedenen  Zeiten  Gefässe  verschiedener  Art  bezeichnet  habe, 
z.  B.  ein  anderes  Gefäss  zurzeit  des  Aristophanes,  ein  anderes  zur  Zeit 
des  Athenäos. 

3;  Uebrigens  konnte  der  Aryballos  im  Bade  ebenso  wie  die  Arytaina 
auch  ein  Schöpfgefäss  sein,  wodurch  die  oben  gegebene  Bedeutung  nicht 
aufgehoben  wird. 
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Die  Beschreibung  des  Athenftos^  dass  nämlich  der  Aryballo$ 
nach  unten  hin  d.  h.  nach  dem  Boden  abwärts  sich  mehr  aus- 
breite» dagegen  nach  oben  zu  sich  einziehe,  wie  ein  zusam- 
mengezogener lederner  Beutel  (daher  man  diese  Beutel  eben- 
falls Aryballen  nenne),  stimmt  so  genau  mit  mehreren  kleinen 
Thongefässen  In  den  gegenwärtigen  Vasensammlungen  überein, 
dass  man  an  der  Identität  derselben  mit  dem  von  Atbenäos 
beschriebenen  Arybalios  kaum  noch  einem  Zweifel  Raum  geben 
kann  ^).  Wenn  aber  Athenäos  ausserdem  noch  hinzufügt,  dass 
der  Arybalios  nicht  weit  vom  Arystichos  abstehe ,  so  giebt  dies 
keinen  Grund ,  die  bezeichnete  Form  des  ersteren  für  unzulässig 
KU  halten,  da  wir  ja  über  die  Gestalt  des  Arystichos  k^e 
bestimmte  Nachricht  haben  *).  Der  Stamm  d^t;  —  mit  dem  Begriff 
des  Schöpfens  ist  zwar  diesen  drei  Gelassen  (Arytaina,  Ary- 
balios, Arystichos)  gemeinschaftlich,  allein  darin  liegt  noch 
kein  Beweis  für  eine  gleichmässige  oder  ähnliche  Form  der- 
selben. Die  Oinochoe ,  die  Kotyle  und  der  Kyathos  waren  auch 
Schöpfgefässe,  hatten  aber  verschiedene  Formen.  Die  richtige 
Form  des  Arybalios  nach  der  Beschreibung  des  Atbenäos  dür- 
fen wir  in  einem  zierlichen  Gefässchen  der  Preuss.  Vasensamm- 
lung (N.  1685)  erkennen,  welches  nach  dem  Boden  zu  die 
grosste  Breite  hat  und  oben  in  einen  engen  Hals  mit  etwas 
erweiterter  Mündung  ausläuft  (5  Zoll  Höhe ,  4  Zoll  Durchmesser). 
Ein  ziemlich  ähnliches  mit  etwas  vorgebeugter  Mündung  besitzt 
die  Londoner  Gefässsammlung  *).  Das  Gefässchen,  welches  von 
Ed.  Gerhard  in  seinen  neuen  Untersuchungen  über  die  Formen 
der  griech.  Vasen  als  Arybalios  aufgestellt  worden  ist,  hat 
wohl  nach  oben  hin  die  Gestalt  eines  zusammengezogenen  Beu- 
tels, entbehrt  aber  der  Erweiterung  nach  unten  hin  und  des 


1)  Athenäos  XI,  25,  783,  d:  noj^iov  navw&tv  ivgt^Tegap,  av»  d^ 
miVflYfiivov ,  &q  r«  avanaav«  ßaXamia^  ä  kuI  avtä  Std  rriv  o/iotottjva 
äQvßuXkovq  Tiv^Q  xaKoVaiv, 

2)  Ussing  1.  c.  p,  105  f.  verwirft  auch  aus  diesem  Grunde  die  Ge- 
stalt eines  Beutels  und  hält,  wie  schon  bemerkt,  den  Aryhallos  für  ein 
wo  möglich  noch  grösseres  Schöpfgefäss  als  die  ag^rutva, 

3)  Catalogue  of  the  Greek  and  £tru8can  Yases  in  the  British  Museum 
vol.  I.  Lond.  1851.   pl.  IV,  N.  118. 
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breiiea  Sodens,  enispridit  cdso  nkbt  d«r  Beschreibung  des 
Athesäos  ^).  In  der  Münchner  Vasensammlung  findet  man  ein 
kldnes  henkelloses  mit  einer  mysteriösen  Badescene .  bemaltes 
Gefässchen,  welches  oben  einen  engen  Hals  mit  kleiner  Mün- 
dung und  nach  dem  Boden  abwärts  eine  zunehmende  Breite 
hat)  so  dass  der  Boden  breiter  ist  als  der  Bauch.  Es  ent* 
spricht  also  ganz  der  Darstellung  des  Athenäos*).  Üebrigens 
mochte,  wie  schon  bemerkt,  der  Aryballos  seit  der  Zeit  des 
Aristophanes  bis  zu  der  des  Athenäos  verschiedene  Modlfica- 
tionen  seiner  ursprünglichen  Form  angenommen  haben,  oder 
der  Name  Aryballos  auf  verschiedene  Gefässe  übertragen  wor- 
den sein ;  und  so  manches  Gefässchen  in  den  Vasensammlungen 
Ist  vielleicht  für  einen  Aryballos  gehalten ,  wofür  man  bis  jetzt 
noch  keine  Bezeichnung  gefunden  hat  •). 

Das  mit  dem  Namen  ß^ca  (auch  ß^cca^  /Ji/tf/ov) .  benannte 
Gefässchen  ist  bereits  bei  der  Beschreibung  des  Bombylios  in 
Betracht  gezogen  worden  und  hatte  nach  der  Angabe  des  Athe- 
näos dieselbe  Gestalt,  welche  er  dem  Aryballos  zugeschrieben 
hat.  Wir  werden  es  also  für  ein  Salben-  oder  Parfümgefäss- 
chen  zu  halten  haben.  Eustathius  will  diesen  Namen  nur  mit 
einem  Sigma  geschrieben  wissen*).    Der  Scholiast  zu  Aristo- 


1)  Nuov.  ricerche  flg.  43.  Etwas  mehr  nähert  sich  der  Beschreibung 
des  Athenäos  ein  sogenannter  Jiochzeitlicher  Aryhallos  in  der  Berl.  Vasen- 
sammlung N.  857.  Noch  mehr  entspricht  N.  815,  welches  Gefässchen 
unten  am  breitesten  ist. 

2)  Saal  III,  Repositorium  2,  Reihe  4,  N.  23.  Ich  habe  dasselbe  Taf, 
VI,  Fig.  14  beigegeben. 

,3)  Das  Gelässchen,  welches  Caylus,  Recueil  d'antiquit.  Tom.  I.  pl.  42» 
fig.  1  bildlich  dargesteUt  und  p.  110  beschrieben  hat,  darf  man  wohl  zvf 
Classe  derArybaUen  ziehen.  Caylus  bemerkt:  Ce  vase  est  de  terre  culte, 
d*une  couleur  brune  et  saus  aucun  ornement  que  les  moulures  et  les  caa- 
nelores  indiquees  dans  la  planche,  et  faites  legerement  avec  rebanchoir. 
(Ich  habe  Taf.  VI,  Fig.  13  eine  Abbildung  davon  gegeben.)  Uebrigeas 
konnte  ein  Gefäss  Ton  dieser  Form  nöthigenfalls  ebenso  wie  die  Kotyle 
und  der  Kyathos  auch  zum  Schöpfen  aus  grösseren  GefttSsen  gebraucht 
werden.  Ein  anderes  Gefässchen  dieser  Art  hat  Pistolesi ,  Real -Mus.  Bor- 
bon. Tom,  II,  tav.  52 ,  p.  267  als  vaso  unguentario  aufgeführt.  (Ich  habe 
aiese  Form  Taf.  VI,  Fig.  19  mitgetheilt.) 

4)  Ad  Odyss.  I,  .1405,  16. 
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phanes  erklärt  das  von  diesem  Komiker  erwähnte  aXaßcungov 
durch  ßfiüiov  ^) ,  was  wenigstens  hewäst ,  dass  die  gleichbedeu- 
tenden Ausdrucke  ßfjfra,  ß^üfra,  ßr^^iov  dn  flasehenformiges 
Gerässchen  bezeichnen. 

Zu  den  kleinsten  Gefässchen  gehörten  jedenfalls  diejenigen, 
welche  von  den  Griechen  vagS^xia ,  von  den  Römern  ebenfalls 
narthecia,  jedoch  auch  pyxides  genannt  wurden.  Man  benutzte 
dieselben  zu  Arzneien ,  und  sie  bestanden  bald  aus  gebranntem 
Thon,  bald  aus  Glas»  mitunter  auch  wohl  aus  Alabaster  und 
anderen  halb  edlen  Steinarten  *).  Die  gegenwärtigen  Sammlungen 


1)  Ad  Aristopb.  Acharn.  1048.  1053.  Da  /hjaa  ein  alexandnnisches 
oder  ägyptisches  Gef&sschen  bezeichnen  soll,  so  darf  man  vielleicht  die 
henkellosen,  schmal  aufsteigenden  Gefässchen  bei  Rosellini,  I  Monum.  dell* 
Egitto  e  della  l«^ubia,  Mon.  ciyil.  Tom.  II,  tav.  68.  79  als  solche  betrach- 
ten. Gins.  Micali,  Monum.  ined.  tav.  VII,  fig.  4.  5  hat  zwei  ägyptische 
SalbengefäsBchen  beschrieben  und  davon  Abbildd.  gegeben,  von  welchen 
das  eine  mit  seinem  ganzen  Volumen  völlig  einer  runden  Kugel,  das  an- 
dere mehr  einem  rundlichen  Ei  gleicht,  oben  mit  kleinem  schmalen  Halse 
und  enger  Mündung,  mit  zwei  kleinen  Henkeln  und  ganz  ohne  Basis  oder 
Fuss,  so  dass  sie  nicht  gestellt  werden  konnten:  auch  sind  sie  mit  hiero- 
glyphischen Aufschriften  versehen.  Sie  sind  aus  Thon  gebildet  and  mit 
bläulichem,  ins  Grünliche  übergehenden  Firniss  überzogen  (di  terra  inver- 
niciata  a  colore  cilestro  tendente  al  verdognolo).  S.  Text  S.  57.  Wenn 
irgend  ein  Gefäss  dem  oben  erwähnten  av^aaroy  ßaldvTtov  ähnlich  ist, 
HO  sind  es  diese  beiden ,  nur  dass  der  breite  Boden  fehlt.  (Von  dem  ganz 
runden  habe  ich  Taf.  VI,  Fig.  15  eine  Abbildung  gegeben.)  Für  einen  Sal- 
ben-Behälter hat  Pistolesi,  Beal-Mus.  Borb.  Tom.  II,  tav.  52,  p.  267 
auch  ein  Gefösschen  gehalten,  welches  dem  Aryballos  Ed.  Gerhard's  l.  c. 
sich  näliert.  —  In  antiken  Vasenbildem  findet  man  häufig  Flügelknaben 
mit  kleinen  Salbenfiäschchen  versehen.  So  bei  Passeri,  Pict.  Etrusc.  vol. 
n,  tav.  58—70.  Auch  in  der  Berliner  und  in  der  Münchner  Vasensamm- 
Inng  begegnet  man  Vorstellungen  dieser  Art  nicht  selten.  In  Wandgemäl- 
den aus  Herculannm  und  Pompeji  bemerkt  man  zierliche  Gefässchen  mit 
•hohen  Henkeln ,  deren  Farbe  dieselben  als  goldne  darstellt.  Vgl.  Pistolesi, 
Real -Mus.  Borb.  vol.  IX,  tav.  79,  p.  497,  wo  bemerkt  wird:  II  primo 
vaso  del  primo  quadretto  k  colore  di  oro,  e  puö  ridursi  ad  una  specie 
di  gutto  0  di  ampulla. 

2)  Martial.  Epigr.  XIV ,  78 :  Artis  ebur  medicae  narthecia  cernis  ha- 
bere munera,  wo  also  Gefässchen  dieser  Art  aus  Elfenbein  zu  bestehen 
scheinen.  Hier  ist  jedoch  noch  eine  andere  Deutung  möglich.  Während 
der  Kaiserzeit  wurde  nicht  selten  auf  Elfenbein -Blätter  oder  Tafeln  ge- 
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antiker  Vasen  enthalten  noch  zahlreiche  Gefässchen  dieser  Art 
theils  aus  gebranntem  Thon ,  theils  aus  Glas  ^).  Die  reichhal- 
tige Sammlung  antiker  Metallarbeiten  im  Antiquarium  des  Berl. 
Museums  besitzt  sogar  zwei  goldne  Büchschen  in  Gestalt  eines 
höchst  zierlich  gearbeiteten  Tigerkopfes ,  welche  einst  zu  Wohl- 
gerächen  oder  besonderen  Arzneien  gedient  haben  mögen*). 
Ebendaselbst  bemerkt  man  noch  fünf  andere  geringere  Büchs- 
chen dieser  Art').  In  der  Berl.  Vasensammlung  findet  man 
unter  den  neuerworbenen  Gefössen  aus  Korinth  und  Athen  eine 
Pyxis  mit  farbigen  Verzierungen,  Griffen  an  der  Seite  und  mit 
gehenkeltem  Deckel ,  von  3V»  Zoll  Hohe ,  4 V2  Z.  Durchmesser  *). 
—  Aus  den  noch  vorhandenen  Ueberresten  dürfen  wir  folgern, 


sehrleben  (habet  bibliotheca  Ulpia  ia  annario  sexto  librum  elephantinum  etc. 
Vopiscus  imperat.  Tacitus  c.  8,  p.  606.  Tom.  IL  Script,  hist.  Aug,  1671), 
und  so  könnte  hier  ein  diptychum  elephantinum  mit  medicinischen  Vor- 
schriften gemeint  sein.  (Uebrigens  konnte  vielleicht  auch  schon  eine  Schrift- 
rolle aus  Pergament  oder  charta  papyracea  mit  Elfenbein  verziert  Über 
elephantinus  genannt  werden.)  Denn  die  Griechen  nannten  auch  Schriften 
über  Arzneimittel  vttqB-tpMq  und  ya^i^iJxMx.  S.  Schneider,  griech.  Lex. 
V.  y«^^9}l.  3.  Ausg.  Doch  ist  bei  Martialis  die  erstere  Erklärung  vorzu- 
ziehen. 

1)  Kleine  irdene  Gefässchen  dieser  Art  findet  man  im  hintersten  klei- 
neren Zimmer  der  Berl.  Vasensammlung :  gläserne  hat  das  Antiquarium 
unter  den  Glasarbeiten  aufzuweisen,  sowie  man  auch  solche  im  neuen 
agypt.  Museum  bemerkt.  In  Beziehung  auf  pyxis  gab  es  ein  Sprichwort: 
aliud  in  titalo,  aliud  in  pyxide,  welches  sich  auf  täuschende  Aushänge- 
sdiilde  in  den  tabernis  bezog.  Vgl.  Joseph  Laurent,  de  professor.  oratt. 
in  Gronovii  thesaur.  ant.  Graec.  vol.  X,  p.  1170. 

2)  Vgl,  Tölken,  Leitfaden  für  die  Sammlung  antiker  Metallarbeiten, 
Berl.  1850,  S.  3,  N.  59.  60. 

3)  Ebend.  N.  80—84.  Uebrigens  konnte  eine  pyxis  ebenso  wie  in 
unseren  Apotheken  auch  ein  Geföss  von  grösserem  Umfange  sein.  Gius.  Mi- 
eali,  Mon.  ined.  tav.  XXXI,  fig.  3  hat  ein  irdenes  mit  hohem  Deckel  ge- 
schlossenes Gefäss  in  der  Reale  Galleria  zu  Florenz  auf  einem  hohen 
Schafte  bildlich  dargestellt,  welches  er  p.  181  als  pyxis  betrachtet  (Va- 
sello  d*aIto  plede,  e  corrispondente  coperchio,  di  graziosa  forma  a  guisa 
d'una  Pyxis).  Ich  habe  auf  Taf.  VI ,  Fig.  16  eine  Abbildung  davon  ge- 
geben. 

4)  N.  1076.  Dies  Geftlss  wurde  ans  Korinth  von  Hrn.  Prof.  Ross  ge- 
sandt.   Vgl.  Ed.  Gerhard,  Neuerworbene  antike  Denkmäler,  Hft.  III,  S.  104. 
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dass  die  Zahl  der  verschiedeBariigen  kleineren  Geffisschen  aus 
Tboni  Glas,  Stein,  Metall  im  Orient,  in  Hdlas  und  Italien 
erstaunlich  gross  gewesen  ist*  nn<i  es  würden  sich  hier  die 
Namen  und  Formen  nicht  leicht  in  Einklang  bringen  lassen. 
Auch  würde  ich  zu  weit  gehen,  wenn  ich  in  diesem  mikrotech* 
nischen  Zweige  der  Angeiologie  Vollständigkeit  erstreben  wollte*). 
So  könnten  hierher  auch  noch  die  sogenannten  Lacrymatoria 
(Tbränenfläschchen)  gezogen  werden ,  hennelisch  verschlossene, 
durch  das  Lothrohr  völlig  zugemachte  GefKsschen,  in  welcbeo» 
wie  man  angenommen  hat,  die  Thränen  der  zurückgebliebenen 
Leidtragenden  aufbewahrt  und  den  geliebten  Abgeschiedenen 
ins  Grab  oder  in  die  Aschenurae  mitgegeben  worden  sind. 
Allein  für  das  Gebiet  der  Angeiologie  haben  diese  Lacrymatoria 
keine  weitere  Bedeutung,  und  ich  begnüge  mich  deshalb  auf 
die  Mittheilungen  in  den  Bulletins  de  l'Academie  Royale  de 
Bruxelles  Tom.  V,  N.  5  (sur  les  vases  vulgairement  appeles 
lacrymatoires)  sowie  auf  die  Notizen  von  Em.  Braun  im  Rhei- 
nischen Museum  (Jahrg.  I,  Heft  1,  1841,  S.  124)  zu  verweisen*). 


1)  Einige  zierliche  Gefässclien.  dieser  Art  aus  Glas  findet  man  auch 
im  Mus.  Etrnsc.  Gregorian.  Part.  II,  tav.  104  sqq.  bildlich  dargestellt. 
(Zwei  derselben  habe  ich  Ti^.  VI,  Fig.  17.  18  aufgenommen.) 

2)  M.  A.  Cause  US  (de  la  Chausse)  hat  in  seinem  Museum  Romaaum 
Tom.  II,  tab.  10  (Sect.  VI)  auch  sogenannte  lacrymatoria  bildlich  darge- 
stellt. Allein  diese  sind  keine  hermetisch  verschlossenen  Geftssehen,  son- 
dern haben  eine  offne  Mttudung.  Der  Herausgeber  hat  dieselben  ganz  uu- 
]passend  phialae  lachrymatoriae  bezeichnet,  als  könnte  der  Name  pblala 
auch  von  einem  Fläschchen  gebraucht  werden. 


Abschnitt  IV. 

Kiekeii-^  Ttsdi-  ni  Spdse-Clefassc. 

§.  1. 

Küchengefässe. 

Wir  haben  bereits  oben  mehrere  grössere  Geisse  erwähnt, 
welche  bei  ihrem  vielfachen  Gebrauche  zugleich  der  Küche  an- 
gehörten ,  wie  der  Lebes ,  die  Lekane ,  die  Hydria ,  die  Schöpf- 
gefässe  u.  a.  Auch  siud  bereits  die  in  der  Küche  unentbehr- 
lichen Durchseiher  (jyd-zAoi,  coli),  die  einhenkligen  situlae  und 
zugleich  mehrere  Wassergefässe  in  Betracht  gezogen  worden, 
welche  man  jedenfells  auch  in  der  Küche  brauchte.  So  mochte 
noch  manches  andere  grössere  fiefäss ,  z.  B.  solche,  welche 
zum  Ausspülen  kleinerer  Gefässe  dienten,  auch  in  der  Küche 
zu  einem  vollständigen  Apparat  gehören.  Unter  den  eigentlichen 
Küchengefässen  steht  jedenfalls  die  Chytra  (xvtqo)  ,  der  eigent- 
liche Kochtopf  der  Griechen ,  oben  an  *).  Die  x^'^Q^  (^^^  X^^i 
jC^via)^  bisweilen  auch  x^^Q<^S  genannt,  war  bereits  in  früher 
Zeit  vorhanden  und  diente  zur  Zeit  des  Aristophanes  zu  Athen 
dem  vielseitigsten  Gebrauche,  besonders  zum  W{lrmen  des 
Wassers  und  zum  Kochen  der  Speisen  *).    Daher  dieses  bei 


1)  Athenäos  II,  86,  p.  71. 

2)  Aristoph.  Equitt.  745:  f^ovroq  Mgoq  r^y  x^rqav  i(pBil6fi.fiv*  Die 
Benennung  x^vgoq  scheint  älter  zu  sein  als  x^ga ;  wenigstens  blieb  die 
erstere  in  den  Dionysien,  sofern  der  dritte  Tag  der  Anthesterien  Xövgoi 
genannt   wurde.     Arlstopb.   Acham.  1076  (mit  scherzhaftem  Doppelsinn): 

i'jio  Tov«  Xottq  yug  mU  Xvtgovq  wxoi^l  tk 
flYY»ki  Xfitniiq  ifußaXa»  Botmxtovq, 
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häuslichen  Handlungen  oft  vorkommende  Geftss  von  den  atti- 
schen Komikern  häufig  erwähnt  wird  ^).  Ein  stetiger  Gebrauch 
der  ;^t;T(^o  fand  auch  bei  Einweihungen  von  Tempeln,  Statuen, 
Altären  und  ähnlichen  Monumenten  Statt').  Von  der  x^ga 
hatte  zu  Athen  ein  Fest  seinen  Namen  erhalten ').  In  der  Chytra 
wurden  vorzüglich   Brei,    Zwiebeln,    Gemüse  und  Fleisch  ge- 


PoUux  X,  09  sq. :  orap  6i  JiftXoq  i¥  *BnutXfiQ^  Uyjj  „Xiirgop  fifyap  nuqa 
%ov  iiuytCqov^*'  ifil.f>v  oT»  T^f  /VT^af  Uyt^,  aXl*  oö  v6v  xyxq^oda^  Vgl, 
dazu  und  zu  v.  061  d.  Schol.  Allein  bei  Aristoph.  Frösche  v.  218  heisst 
es:  Tceic  jc^cuo»  Xi/T^ijo*  X^Q^  ^^"^^  ^f^^^  xt/ievoq  Xutfp  Sx^oq.  Zum  W&r- 
men  des  Wassers  wird  bei  Aristophanes  auch  das  x^qldMv  ^  eine  kleine 
Chytra,  erwähnt  (Acharn.  1175:  «3  SfitSeq,  oV  nar*  oUov  iath  ^afiaxov, 
vdmq,  dStig  h  x^'^Q^^^  &tgfta£ptTt), 

1)  Vgl.  Aristoph.  Plut.  812.  Was  Suidas  vv.  Xvt(^uv,  Xvrgmqy  Xv- 
%g4a,  XvT(ftovv ,  XvxQäov,  XvTqov,  Xirgot  vorbringt»  stammt  grossen- 
theils  ans  den  Lustspielen  der  attischen  Komiker  und  aus  den  Commen- 
taren  ihrer  Scholiasten. 

2)  Daher  Aristophanes  Av.  v.  43:  kkvovv  d'  Jfx^m  ua*  xVTqav  tu» 
fiv^g^vaq  nXavafii&tt ,  —  von  den  beiden  ausgezogenen  Vögeln,  Peisthetä- 
ros  und  Eueipides,  den  Vorstehern  des  Vögel -Volkes,  welche  eine  neue 
Niederlassung  suchen.  Es  wird  dann  scherzhaft  hinzugefügt:  cnov  ara^«- 
Sgv&hji  Siayivolfit&*  uv ,  worin  eine  Anspielung  auf  tta^ldqvoiq  liegt, 
wobei  die  x^tq^  gebraucht  wurde.    Fragm.  aus  den  Danaiden  des  Aristoph.: 

fiuQTQijQOfiat  Öl  Zrjvoq  'Eqniiov  x^'^Q^^t 
/ii&*   wv  b  ßfai^oq  oVToq  iSqv&rj  ?iot/. 
Vgl.  Schol.  ad  Aristoph.  Pac.  023.  Plut.  1197. 

3)  Aristoph.  Ran.  218.  Athenäos  IV,  3,  129:  ijovj^/as  Sh  ytvoftivf^q 
inHqßaXXovatP  '^fup  ol  näv  tolq  Xmqoiq  rolq  'AO-jjptjai  Xenovqy^aav%Bq. 
c.  5, 130 :  ui'^vaut  nat  Xvjqovq  S-imqm',  —  Nach  Pausan.  IV,  35,  5  nannte 
man  in  den  Thermopylen  ein  Bassin  mit  bläulichem  Wasser  Xvxqovq  yv- 
vamiCovq,  S.  Pollux  VII ,  197  und  Hesych.  v.  Tom.  I,  p.  1668  Alb.  und 
Conr.  Schwenk,  Rhein.  Mus.  1,  1,  1841.  S.  152.  Xvxqonmknt  mochten 
diejenigen  genannt  werden,  welche  mit  irdenen  Gefassen  überhaupt»  oder 
wenigstens  mit  Kochgefässen  Handel  trieben.  Auch  mochte  gerade  die 
XtiTqdf'  dasjenige  Gefäss  sein,  welches  den  stärksten  Absatz  fand,  da  es 
auch  die  Aermsten  nicht  entbehren  konnten.  Pollux  1.  c.  Derselbe  be- 
merkt Onom*  VII,  163 :  Xi&xqa^  61  nuX  %a  x^^qonukii«  ixuXovp ,  cS?  x^Q*^ 
Tce  töiv  xV^q^P  ogrquxa,  Aristophan.  Lysistr.  v.  329:  vi&p  St)  yäq  ifinX^i^ 
aufiipfj  Tt^p  idqiap  nPiffcUa  fUytq  aito  nq-r^ptiq  vn^  oxXov  »a»  &oqvßov  »ai 
najuyov  xwqilov ,  wo  von  Klappern  und  Geräusch  mit  den  Hydrien  am 
Wasser  die  Rede  ist.     Piaton,  Republ.  IV,  426,  d.   nennt  den  Töpfer  xv- 
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kocht  *),  Aus  der  Chytra  brachte  man  den  Hausg^öttem ,  wie 
dem  Zeus  Herkeios,  einfache  Opfer -Priqiitiae  von  den  gekochten 
Speisen  dar'),  was  auch  von  Seiten  der  ärmeren  Classe  ge* 
schah.  Ausserdem  benutzte  man  dieses  Gefass  noch  zu  vielen 
anderen  Dingen.  So  wurden  Kinder  darin  ausgesetzt,  woraus 
wir  zugleich  einen  Schluss  auf  die  Grösse  desselben  sowie  auf 
seine  Mündung  machen  können^).  Bei  Aristophanes  bringt 
eine  alte  Frau  in  der  x^'^Qf*  ^^^  Knäblein »  um  es  als  neuge* 
bornes  einer  sterilen  Ehefrau  unterzuschieben.  Hier  ist  der 
Deckel  der  Chytra  mit  Wachs  wohl  verwahrt,  damit  man  das 
Geschrei  des  Kindes  nicht  zu  fHih  vernehmen  könne  ^).  Auch 
wurden  glühende  Kohlen  in  der  x^^Q^  aufbewahrt,  um  damit 
Feuer  anzuzünden  ^).  Aus  allen  diesen  Gebrauchsbestimmungen 
ergiebt  sich ,  dass  die  Chytra  in  der  Regel  ein  ziemlich  grosses, 


vQgvq,  welchen  er  vorher  durch  Hsgafiidg  bezeichnet  hatte,   ganz  entspre- 
chend unserem  Töpfer,  von  Topf* 

1)  Aristoph.  Eccl.  845.  1092.  Aves  78.  Ran.  505.  Pac.  202-  Acharn. 
284.  Eqq.  1.  c.  und  1173.  Plut.  673  («^o^i/c  jt^Tß«,  mit  lockendem  Brei) 
und  227 ,  dazu  Schol. ,  wo  der  Inhalt  statt  der  x^Qf*  genannt  wird.  Vgl. 
Wesp.  828.  904.  938.     KiyXQ^*  «  ;fi/T^av  bei  Athenäos  IV,  7,  131.  v.  26. 

2)  Vgl.  Aristophan.  Plut.  v.  1197.  und  Ussing,  de  nom.  vas.  Graec, 
p.  89. 

3)  Möris  p.  102:  iyxvrgiafjtoq,  ^  tov  ßq((pov(;  in&eaiq ,  i^il  iv  ;tt/T(;aK 
iUt^i&evTO,  Hesych.  v.  p.  1079.  T.  I.  Alb. ;  'Eyx^Qulq.  unoxrtveiq.  Mi" 
Tivr^vsKTm  6h  ano  v^v  iv  talq  ;ift/T^««5  iHti&ififvnv  naCÖwv,  —  ^Byx^^qC- 
5«*J'.  ixTi^ivai  ßQ^foq  iv  x^f^Q'f'  Vgl.  Suidas  v.  'EyxvTQlarQiai  —  welche 
verschiedene  Functionen  haben:  hi  yi  f^riv  xal  t«v  [laCaq  tuq  ixji&^eCaaq 
iv  xvTQuiq  Tfl  flQ^(pti,  Vgl.  Aristoph.  Ran.  1220,  dazu  der  Schol.,  nach 
welchem  auch  das  einfache  /t/T^/^cv  in  dieser  Bedeutung  gebraucht  wurde. 
Bei  Piaton  (Minos  p.  515):  IfQiiu  n  TTQoqqtajTOvtiq  ngo  rijq  i«<pog(tq  tov 
ptxQov  xal  iyxvtgtargCuq  fitranffinoftEVot ,  wo  sie  den  Abgeschiedenen 
vor  der  Bestattung  lustriren.  Vgl.  dazu  den  Schol. ,  welcher  aus  Aristo- 
phanes auch  xaiuxvrqlaai,  in  der  Bedeutung  von  ßXa\ffui  erwähnt  (Aristoph. 
Vesp.  289,  wo  verschiedene  Auslegungen  gestattet  sind). 

4)  Thesmophor.  v.  505  —  510.  Hier  sagt  die  scheinbar  gebärende 
Frau  zu  ihrem  Manne,  der  sich  entfernen  soll,  doppelsinnig  v.  509:  t6 
yaq  »jr^oy  t^s  XV'^qfiq  iXaxTtai^  (sc.  tö  naMov).  Hesych.  v.  erklärt  jJt^ov 
durch  6  nigl  v6  vnoyaargiov  jonoq,   6  ^n6  tov  ofifaXov»    Vgl.  Suidas  v. 

5)  Aristoph.  Lysistr.  v.  297.  308.  315. 
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bauchiges  Gefäss  war,  dass  es  eine  weüe  Mündung  hatte,  wel- 
che mit  einem  Deckel  geschlossen  wurde ,  und  dass  die  irdenen 
Chytren  aus  festem,  starkem  Tbon  hergestellt  und  mit  maleri- 
sehen  Decorationen  nicht  ausgestaltet  waren  *).  Dass  ein  so 
vielfach  gebrauchtes  Gefäss  zwei  bequeme  Henkel  hatte,  ver- 
steht sich  von  selbst*).  Einen  breiten  Boden  musste  dasselbe 
auch  haben,  wenn  bequem  darin  gekocht  werden  sollte.  Die 
Chytra  war  also  ein  einfaches ,  bauchiges ,  weilmündiges ,  be- 
henkeltes  Gefäss  von  mittler  Höhe,  welches  im  Nothfalle  auch 
zu  Zwecken  benutzt  werden  konnte,  für  welche  besondere  Ge- 
fösse  existirten.  Ob  diejenige  Form ,  welche  Prof.  Panofka  auf- 
gestellt hat,  die  richtige  ist,  lässt  sich  weder  beweisen  noch 
widerlegen.  Nur  so  viel  darf  man  zugeben,  dass  ein  Geföss 
von  dieser  Gestalt  zu  vielfachem  Gebrauche  zweckdienlich  sein 
würde  •).  Uebrigens  halte  die  Küche  der  Griechen  nicht  etwa 
Chytren  von  einem  und  demselben  Umfange,  sondern  von  ver- 
schiedenen Grössen,  wie  aus  den  Wehrten  des  PoUux  über  das 
Geschirr  des  Kochs  hervorgeht  %  Auch  werden  die  j^vr^/fTta  von 


1)  Daher  hatten  die  Griechen  ein  Sprichwort,  von  fruchtloser  Arbeit 
gebraucht,  x^tquv  noutdXtiv.    Vgl.  Scholiast.  ad  Aristoph.  Vesp.  v.  279. 

2)  Auch  wird  dies  von  Pollux  X,  100  erwähnt:  Aaßovaa  v&v  «Twy 
^(Xfiaov  Tfip  jti/T^fxy.  Panofka,  Rech.  I,  28  hat  ihr  zwei  wja  und  swei 
Bauchhenkel  gegeben 

3)  Th.  Panofka,  Rech.  pl.  I,  flg.  28.  üssing  1.  c.  p,  91  möchte  lie- 
ber das  Gefäss,  welches  Panofka  pl.  V,  22  al^  Thermopotis  aufgestellt 
hat ,  für  die  Chytra  mit  dem  Untersatz  {Xäaavov)  halten.  Gegen  dieses  Ge- 
fäss würde  nichts  einzuwenden  sein,  dagegen  jpasst  ein  solcher  Untersatz 
nicht  zur  Chytra,  welche  über  Feuer  gestellt  werden  sollte.  Der  Untersatz 
musste  freistehende  Füsse  haben,  um  das  Feuer  wirken  zn  lassen.  Ein 
Sprichwort  lautete:  fitiSiv  ^/etf  «AAo  ij  ;ifi^Tf«5  ofifpaXovq,  ebenso  wie 
firjöiv  txnv  vilXo  -fj  nC&^ov  nSSaq.  Beides  von  einem ,  welcher  gar  nichts 
besitzt,  gebraucht.  Denn  die  x^^f*  hatte  ebensowenig  ofnpaXovg  als  der 
nl&oi  nodaq.  Vgl.  Schol.  ad  Aristoph.  Av.  798.  Wir  haben  oben  die 
Omphaloi  der  Phialen  erwähnt,  welche  Vertiefungen  am  Boden  ausser- 
halb waren ,  wodurch  innerhalb  Erhöhungen ,  die  eigentlichen  ofKpaXat  ent- 
standen. S.  oben  unter  Phlale.  Eine  Chytra,  beiderseits  mit  Henkeln  mit- 
ten am  Bauche  versehen,  findet  man  in  den  Monumenti  inediti  di  corr. 
arch.  vol.  I,  tav.  27.  N.  56  bildlich  dargestellt. 

4}  Onom.  X,  95:  Jl^oqagi^fitjrtov  6i  toJtok  ^cc»  tu  vov  fiuftiqov 
aHtvvit  X^''Q*^^f  jifUT^/^MK,  x^jqCdaq  {^it^tuv  i\  t^v  x^Q^^  oi  O^ntq  xceAova*}. 


Die  Chyira.  41& 

Aristophanes  oft  genannt^).  Ja  es  scheinen  die  x^Q^^^^  ^^^ 
Xvt^iita  in  der  äitern  Zeit  auch  Trinltgerässe  gewesen  zu  sein '). 
Wenn  unter  den  noch  existirenden  bemalten  Thongefössen  auch 
Chytren  oder  chytraformige  Gefösse  vorkommen,  so  sind  diese 
zum  Gebrauche  nicht  bestimmt  gewesen.  Denn  eine  bemalle 
Chytra  würde  im  Gebrauche  durch  Feuer  und  Rauch  ihre  Far- 
bendecoration  bald  verloren  haben.  Der  j^vr^a  der  Griechen 
entspricht  die  oUa  der  Römer,  welche  von  lateinischen  Autoren 
ziemlich  zu  denselben  Zwecken  erwähnt  wird,,  wie  jene  von 
den  griechischen  '):  Und  wie  bei  den  Griechen  die  ;|^vr^a  auch 
aus  Erz,  sogar  aus  Silber  fabricirt  vnirde,  so  auch  die  olla 
bei  den  Römern^).  Zu  der  Chytra  gehörte  auch  der  jj^yr^o- 
jro«$,  welcher  auch  mit  dem  Namen  Xdtravovy  kdtrava  bezeich- 
net wurde  *).  Wir  haben  darunter  den  Untersatz  zu  verstehen^ 
auf  welchem  die  x^tqu  über  Kohlen  oder  Feuer  gestellt  wurde  •). 
Aristpphanes  halte  die  x^'^Q^  öuch  mit  dem  Namen  xaxxdßt^ 
bezeichnet ,  welcher  von  *  Photius  als  Benennung  eines  zum 
Kochen,  Sieden  und  Braten  dienenden,  auf  drei  Füssen  ruhen- 
den Gefässes  (Xonaiäisg)  aufgeführt  wird  ').    Auch  Photius  hat 


1)  Pac.  203:  tu  Xomä  nj^w  axevu^ia  tm  twv  ^ewp, 

Xmgtdia  xal  aavCdm  Hufnpogi($w, 
Vgl.  Acharn.  v.  453. 

2)  Herodot.  V,  88.     Athen.  XI,  502,  b.  c. 

3)  Plin.  h.  n.  XXXV ,  16 :  in  oUis  novis  iuto  circnmlitis ;  in  neuen 
irdenen  Töpfen,  deren  Deckel  mit  Lehm  verschmiert  werden  sollen  (nUm- 
lich  zur  Farbeubereitung). 

4)  Athen.  XI,  59,  p.  480,  8:  wird  unter  den  silbernen  Welhgeschenr 
ken  im  alten  Tempel^  der  Here  zu  Olympia  auch  ein  ^vt^oi  oiQyv^ovq  an- 
gegeben. Silberne  Kochgefässe  überhaupt  bei  den  Römern  erwähnt  Plin. 
h.  n.  XXXIII,  c.  49,  wo  er  bemerkt:  Vasa  coquinaria  ex  argento  Calyus 
orator  fieri  quiritat. .  Die  oUae  aheneae  aus  Lucretius  sind  schon  oben  er- 
wähnt worden. 

5)  PoUux  X ,  90 :  to*  nahavfi^vov  xvrqonodu  ^avi  fih  ual  kaauPtt  «c- 
uh>ifUvov  ({fQilv^  Diokles  ibid. :  dno  Xuadvuv.  ^e^r^v  ufcttgt^aia  x^'^Q^^» 
Also  ist  hier  iuaava  der  Plural.     Bei  Hipponax  x^qonoäiov ,  ibid. 

6)  Vgl.  Aristoph.  Pac.  891  sqq.    Hörat.  Sat.  I,  6,  109.    Pollux  X,  99. 

7)  Athen.  IV,  67,  169,  b.  c.  Photius  v.  p.  124  sq.  Tom.  I,  ed.  Por- 
son:  Kay.xüßriv  dti  XiyHV,  ovxl  xdxxaßov  arifialvti  dh  tj)v  x^tquv.  Kux- 
xußfj,   6v  yfiftq  xuxxaßov    tan  ö\  XoTiadwSiq,  i/wr  ?;  iavrou  rgtiq  n6da<;. 
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das  mit  diesem  Namen  bezeichnete  Gefftss  mit  der  x^^Q^  ^ 
identisch  gehalten  ').  Bei  Athenäos  wird  dieses  GefSss  unter 
den  Speise -Apparaten  überhaupt  aufgeführt*).  —  Die  Zahl  der 
anderweitigen  Küchengeßisse  der  Alten  ist  beträchtlich ,  gewährt 
uns  jedoch  zu  geringes  Interesse,  als  dass  wir  uns  hier  auf 
eine  genauere  Beschreibung  einlassen  können.  Athenäos  und 
Pollax  sowie  die  Lexikographen  Suidas,  Hesychius,  Photius 
bleiben  die  Hauptquellen  für  die  hierher  gehörige  Onomatologie. 
Allein  bestimmte  Formen  lassen  sich  aus  ihren  Angaben  nicht 
construiren  ').  Dagegen  haben  Herculanum  und  Pompeji  bereits 
im  vorigen  Jahrhunderte  verschiedene  eherne  oder  kupferne, 
gegenwärtig  in  Neapel  befindliche  Gefösse  geliefert,  welche  als 
Küchen-,  Speise-,  Einkaufs-,  Aufbewahrungs-Gefässe  der  Haus- 
wirthschaft  gedient  haben  mögen,  obwohl  wir  weder  den  spe- 


1)  Piiot.  1.  c.  Es  kommen  die  Formen  xax»a/9ct,  Koxaßoq^  xtaotaßoq, 
naiowßlq  und  nwmtdßiav  vor.  Kaxußoq  und  xuxxaßo^  ist  von  den  AUicisten 
als  unattiscli  verworfen  worden.  Hesycli.  v.  p.  113.  Tom.  II.  ed.  Aib.: 
Kttxußa,  ff^(<fft|.  Kuxxdßti,  x^lxoq,  ij  X^Q'^i  V*  ^f^^^^  K&xxaßov,  Dann 
Kuxxttßoii,  ff  lonuq,  ^  n4qdt^.    Dazu  die  Interpp. 

2)  Fragment  aus  Bucli  II,  am  Schlüsse  desselben  (II,  c.  86,  p.  71): 

^VKT^ga,  Xixuvtjv,  vqmodwv,  nox^qiov, 

XVT(fuVy  ^viCav^  xaxxaßov,  iwfirlgvaw. 
Vgl.  IV.  28,  147,  wo  aus  Philoxenos  das  Gefäss  xdxxußo^  zweimal  erw&tint 
wird.    Pistolesi,  Real -Mus.  Borb.  Tom.  HI,  p.  496  hält  ein  antikes  Bronze- 
gef&ss  zum  Rochen  fttr  den  xuxxaßaq,  cacabus.     S.  daselbst  Taf.  73. 

3)  Athenäos  giebt  im  vierten  Buche  der  Deipnosophisten  bei  seiner 
Beschreibung  luxuriöser  Gastgelage  mannichfache  Notizen,  abgesehen  von 
Buch  XI,  wo  auch  mehrere  Rüchen-  und  SpeisegefSsse  erwähnt  werden. 
PolluxOnom.  hat  die  fiuyHQixd  besonders  im  zehnten  Buche  von  §.00 — 110 
behandelt.  So  war  der  &iQ/JiavT'^Q  ein  Gefäss,  um  Getränke  warm  zu  er- 
halten ,  und  mochte  in  der  Rüche  zu  einem  vollständigen  Apparat  gehören. 
Zur  Ciasse  dieser  Gefösse  mochte  das  gehören ,  von  welchem  wir  (Taf.  I, 
Fig.  lö)  eine  Abbildung  gegeben  haben  und  welches  oben  unter  den  bron- 
zenen oder  ehernen  Gefässen  erwähnt  worden  ist.  Vgl.  über  den  ^egfiav^ 
tilg  auch  Ussing ,  de  nom.  vas.  Graec.  p.  91  sq.  Ein  nothwendiges  Stttck 
in  der  Rüche  war  die  ^viüi  (Pollux:  ^t/t«  xal  dvxXCa ,  X,  102),  der  Mör- 
ser, jedoch  mehr  ein  Geräth  als  ein  Gefäss  (vgl.  Athen.  II,  86,  71  zu 
Ende).  Pollux  X,  108 — 1.10  erwähnt  auch  die  ^jiIxvok;  /«Ax/ov  als  ^i'  zofv 
fiayiCgov  axivCiv ,  —   dann  das  qfgvytxqov  u.  s.  w. 
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cielien  Gebrauch  noch  die  Namen  derselben  überall  nachweisen 
können.  Da  giebt  es  glocken-,  becken-^  pokal-  und  kugel- 
förmige Gefässe,  überhaupt  Formen,  welche  unter  den  antiken 
irdenen  entweder  gar  nicht  oder  nur  annäherungsweise  gefun- 
den werden ,  und  welche  beweisen ,  dass  der  edlere  Geschmack 
und  der  Schönheitssinn  der  älteren  classischen  Zeit  von  einer 
späteren  Neigung  zu  neueren,  mitunter  capriciösen  und  mani- 
rirten  Formen  in  der  griechisch -italischen  Cultur  der  Städte 
Grossgriechenlands  mehr  oder  weniger  zurückgedrängt  worden 
war.  Auch  zeichnen  sich  viele  derselben  dadurch  aus,^  dass 
sie  nicht  wie  die  altgriechischen  •  bemalten  Vasen  beiderseits  v 
gleichförmige  symmetrische  Henkel  haben,  sondern  auf  jeder 
Seite  einen  von  anderer  Gestalt;  oder  wenigstens  ist  der  eine 
höher  als  der  andere.  Bei  einigen  mögen  die  Henkel  auch 
durch  Beschädigung  ungleich  geworden  sein.  Im  Real-Museo 
Borbonico  hat  Pistolesi  viele  Gefässe  dieser  Art  bildlich  darge- 
stellt, ohne  jedoch  eine  genügende  Erklärung  zu  gewähren*). 
Auch  kommen  ebendaselbst  Gefösse  dieser  und  ähnlicher  Art 
in  den  Wandgemälden  vor*),  worunter  man  nicht  wenige  von 
anmuthigen  Formen  findet')'.  Daneben  fehlt  es  nicht  an  seltsamen 
bizarren  Gestalten.  Das  reichhaltige  Museum  Neapels  besitzt 
zahlreiche  antike  Gefässe  von  seltenen  Formen  nicht  blos  aus 
Erz  und  Thon,  sondern  auch  aus  Glas,  und  auch  von  den 
letzteren  scheinen  mehrere  der  Küche  angehört  zu  haben  ^). 


1)  Real -Mus.  Borb,  vol.  III,  tav.  73.  74.  Text  p.  495.  IX,  täv.  30. 

2)  Vgl.  ibid.  vol.  IV,  tav.  26  und  51  (Gefässe  mit  Obst,  Trauben, 
u.  s.  w*  gefüllt,  Oinochoen,  Fläschchen  u.  s.  w.).  vol.  V,  tav.  58.  vol.  IX, 
tav,  34.  48,  59.  75.  79.  80. 

3)  Ich  habe  (Taf.  VI,  21.  22.)  zwei  seltsame  Gefässe,  21.  aus  tav.  59, 
und  22.  aus  tav.  79  des  Real-Museo  Borbonica  aufgenommen. 

4)  Vgl.  Herculanum  und  Pompeji  von  Roux  und  Barre,  deutsch  von 
Herman,  Tom.  VI,  Taf,  78,  wo  die  üeberschrift  der  Tafel  „Bronzes"  falsch 
ist.  Es  sind  nur  Glasgefftsse  dargestellt.  Dieselbe  Tafel  mit  denselben 
Figuren  findet  man  auch  bei  Pistolesi,  Real -Mus.  Borb.  Tom.  III,  tav.  51, 
wo  die  Gefässe  richtig  als  Glasgefässe  bezeichnet  werden.  Zwei  Gefässe 
befinden  sich  hier  in  zwei  irdenen  Behältern,  weiche  durch  einen  gemein- 
schaftlichen Henkel  verbunden  sind.     Ich  habe  dieselben  Taf.  VI,  Fig.  23 
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Hierher  gehören  auch  noch  die  mannichfisichen  Geräthe  und 
Gefässe  der  Pastetenbäcker  und  Conditoren,  von  welchen  sich 
noch  mehrere  unter  Neapels  antiken  Bildwerken  befinden^). 


§.2. 

Tisch-   und    Speisegefässe. 

Für  das  Gebiet  der  Tischgefäs$e  finden  wir  im  Athenäos 
nicht  dieselbe  ergiebige  Quelle,  wie  für  das  der  Trinkgefasse. 
Doch  beschreibt  er  im  vierten  Buche  verschiedene  luxuriöse 
Gastmähler  und  kommt  bei  dieser  Veranlassung  iauch  auf  so 
manches  Speisegefäss.  Ursprünglich  einfach  war  mit  dem  stei- 
genden Luxus  der  Apparat  zur  Mahlzeit  der  Griechen  luxuriös 
geworden,  namentlich  bei  Gastmählern  hervorragender  Perso- 
nen ,  Feldherren  und  Fürsten  seit  Alexander.  Doch  wurden  die 
Griechen  in  dieser  Beziehung  von  den  Römern  seit  Sulla  weit 
übertroffen.  —  Unter  den  Gelassen ,  in  welchen  bei  Mahlzeiten 
Speisen  aufgetragen  wurden,  behauptet  in  Bezug  auf  den  viel- 
fachen Gebrauch  die  von  Aristophanes  so  oft  erwähnte  Schüs- 
sel (jQvßXiov)  eine  wichtige  Stello.  Insbesondere  werden  die 
in  Athen  beliebten  und  wohlfeilen  kleinen  Fische  {d^vai,  etwa 
unseren  Schmerlen,  und  eingemacht  etwa  unseren  Sardellen 
entsprechend)  zubereitet  in  dem  Tryblion  aufgetragen  *).  Das 
TQvßXiov  dient  aber  auch  zu  Saucen  und  Brühen,  welche  ge- 
schlürft wurden ').      Dem  TQvßUov  der  Griechen    mochten  die 


aufgenommen.  Verschiedeoe  Glasgefässe  dieser  Art  aus  den  Antiken  Nea- 
pels bat  Pistölesi  ibid.  aucb  vol.  IV,  tav.  41  bildlich  dargestellt.  Taf.  43 
ein  Gefäss  mit  Scbriftrollen  und  Dintenfässer.    Vgl.  Taf.  03. 

1)  Vgl.  Pistölesi,  Real -Mus.  Borb.  Tom.  V,  tav.  ö  und  93. 

2)  Aristopban.  Ritt.  v.  649:  iVa  vee?  uq>vaq  ^vdivto  noXXaq  xov  'ßoXoVy 
t&v  Sfifuovqyäv  ^vkXaßfiv  t«  vqvßkia»  Vgl.  A.  Böckh,  Staatshaush.  d. 
Athen.  Bd.  I,  S.  144,  2.  Aufl.  Aehnlich  Terenlius,  Andr.  II,  2,  32:-  et 
pisciculos  minutos  ferre  obolo  in  coenam  seni. 

3)  Aristoph.  Acham.  278:  ^w&€v  ä^ffi<i  ^ofi^anq  tQvßUov.  Ran. 
V»  965:  vö  vQvßkCov  rd  m^vaivov  ni&VfiK  ffAüi.  Vgl.  Aristoph.  Eqq.  905. 
Plut.  V.  1108.    Av.  77.  387.    Eccles.  252.  847.  1177. 
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pätina  und  patella  der  Römer  ziemlich  nahe  kommei)  %  ob- 
gleich die  Röflier  seit  Varro  auch  von  dem  griechischen  Nam^ 
Tryblium  Gebrauch  machten  *) ,  und  Pollux  die  i*ömische  patelljBi 
mit  der  ksxävf^  identificirt.  Das  Tryblion  der  Griechen  fin- 
den wir  noch  bei  Autoren  der  späteren  Gräcität  erwähnt'), 
Dass  das  attischa  Trybhon  zum  alltäglichen  Gebrauche ,  nament- 
lich der  grossen  Masse,  ein  irdenes  auf  der  Töpferischeibe  ent- 
standenes war,  zeigt  uns  Aristophanes  ^).  Doch  fehlte  es  $iucb 
nicht  an  goldnen  und  silbernen,  von  welchen  bemittelte  und 
äusseren  Glanz  Liebende  Gebrauch  machten  ^).  Jedoch  npiö^en 
bei  den  Römern  wenigstens  seit  der  Mitta  des  siebenten  Jajiirh. 
u.  c.  die  pätinae  und  patellae  weit  häufiger  aus  Silber  ^nd 
Gold  bestanden  haben  als  die  rgvßKa  bei  den  Griechen.  Noch 
mehr  war  dies  während  der  luxuriösen  Kaiserzeit  der  Fall  ^), 
Megasthenes  bei  Athenäos  erwähnt  auch  bei  den  Indern  goldni» 
TrybUa^). 

Mit  dem  VQvßkiov  war  das  ^O'ivßa^ov  verwandt,  wenigstens 
soweit  es  als  Speisegefäss  diente.  Auch  wird  es  voq  den  at- 
tischen Komikern  häufig  neben  jenem  genannt ').    Wie  das  Ge- 


1)  Cieero  in  Verr.  IV ,  c,  21 :  patella  grandis  cum  sigillis  ac  simuU* 
cri9  deorum,   ein  aus  Silber  kunstreich  gearbeitetes  Gefäss. 

2)  Varro,  de  ling.  lat.  V,  120:  Tryblia  et  canistra  quod  putant  esse 
Latina,  sunt  Graeca. 

3)  Vgl.  Clemens  Älexandr.  Paedag.  II,  c.  3,  §.  88. 

4)  Eccles.  V.  252  seq.: 

ukXa  xal  Tct  tqvßXCa 
nanCtq  xtqafitvtiv,  %tiv  dh  noUv  ev  «al  xaXwq. 
Vgl.  Pollux,  Onom.  VI,  85.  86.   X,  86. 

5)  Athen.  VI,  17,  230,  b:  xal  xojtnagiv  x^t^it^^  vqißp  iv  TqvßUio 
ä/9fTi  nivT^xovTu  d^ax/ivq  a{}yvQ^ ;  und  ibid.  d :  iv  dgyvgt^  t£  %qvßkl(^  fiiU* 

6)  So  z.  B.  Vopiscus,  Prob,  imperat.  c.  4,  p.  644.  Scr.  bist.  Aug» 
vol.  II,  LB.  1671:  patinam  arg«nteam  librarum  deeem  speeillatain  als 
Ehrengeschenk  für  den  noch  jungen  tapferen  Tribunus  Probua.  Dazu  fii^- 
mas.  über  das  Prädicat  specillatam.  Die  römische  Patella  bei  Horat.  Jlpist.  I, 
5,  2 :  nee  modiea  coenare  times  olus  omne  patella.  Vgl.  luvenjal.  V,  85. 
VI,  344. 

7)  Athen.  IV,  39,  153,  d:  vgvßXCap  x^coSp, 

8)  Aristoph.  V4>g^  v.  961 :  o^vßtKpov  iprtv&tvl  nqüQ&ov  Xaßm  ij  t^v- 
ßXlov, 
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fllss  ottg,  SO  war  auch  das  o^vfia^ov  seiner  ursprünglichen 
BesümmuDg  zufolge  ein  zu  eingemachtin,  scharfen  Compots, 
(condimenta) ,  namentlich  zu  Essig  oder  mit  Essig  zubereiteten 
Speisen  dienendes  Schüsselchen.  Der  Zusatz  ßa^og  von  ßanxziv 
deutet  entweder  auf  Eintunken,  oder  darauf,  dass  die  im  r^v- 
ßXCov  befindlichen  Speisen  mit  scharfen  Stoffen  angemacht 
waren  *).  Was  nun  die  Form  des  Oxybaphon  betrifft,  so  muss  es 
ein  rundes,  mehr  flaches  als  tiefes  Gefäss  gewesen  sein,  ebenso 
wie  das  xQvßXiov.  Denn  Peisthetäros  giebt  bei  Aristophanes 
seinem  Genossen  Euelpides  den  Rath,  zum  Schutz  der  Augen 
gegen  feindliche  Angriffe  anstatt  des  Schildes  ein  Oxybaphon 
oder  ein  Tryblion  zu  nehmen  •).  Wie  vielseitig  der  Gebrauch 
des  Oxybaphon  war,  kann  man  daraus  sehen,  dass  dasselbe  auch 
zum  Auswerfen  der  Würfel  beim  Würfelspiel  gebraucht  wurde '). 
Hierin  liegt  zugleich  der  Beweis,  dass  es  in  der  Regel  keinen 
grossen  Umfang  hatte.  Wahrscheinlich  stand  das  o^ißa^ov 
in  BetrefT  seiner  Gestalt  dem  Kymbion  am  nächsten.  Und  da 
dieses  als  Trinkbecher  diente ,  warum  nicht  auch  das  Oxyba- 
phon? Bei  Alhenäos  wird  das  o%vßa^ov  geradezu  als  eine 
besondere  Art  der  kleinen  irdenen  kvXi^  bezeichnet  *).  Ein  dem 
Weine  ergebenes  Weib  lobt  sich  hier  die  grossere  xt;Ai$  (also 
etwa  eine  Lepaste)  und  verschmähet  das  6%vßafov  als  ein  un- 
genügendes Becherchen.  Auch  hatte  Aristophanes  in  seinen 
Babyloniem  das  o^vßa^ov  als  Trinkschale  bezeichnet  %  Ebenso 
Eubulos    in    seinem  Lustspiel  MvXnad^Qlq^y     Die  Gestalt    des 


1)  Phoiius  V.  6^ifi  p.  330.  vol.  I.  ed.  Pors.  erklärt  o{k  als  Xo^^yvftoif 
ofij^oy.     Pollux  VI,  86:   xcU  S^vßtupa,  iv  olq  vä  ^^vafiata  ^  ßqtifiara. 

2)  Aristoph.  Vögel  v.  361 :  o^ißwfov  irrtv&ivl  vqcqBov  htßdv  ff  %qv- 
ßUov, 

3)  Schoi.  zu  Aristopli.  Wesp.  674:  nffiuqw,  %ä  S^i^ßafa,  i^  wr  rovq 
ii:6ßovq  fjfit'caif,  Photlas  v.  p,  160.  Tom.  I.  ed.  R.  Pors. :  nii&ta.  o^vßaipa, 
otq  nvßdovow. 

4)  Antiphanes  bei  Athen.  XI,  87,  494,  b.  c.  —  ^  fih  xom^  avrf^S-tia 
ovToi?  naXü  x6  o^ovq  deututov  axgvoq  *  ftni  dk  xai  QvofMt  no-rfigütv ,  ov  /Anj" 
fioptvtt  Xqat'ivoq  fikiß  iv  Utnlvri  ml. 

5)  Athenäos  ibid«  494.  c.  d.     Vgl.  oben  S.  323,  /Vnm.  5. 

6)  Athen.  1.  c. 
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Oxybaphon  geht  auch  aus  den  Worten  des  Scholiasten  zu  Ari , 
stophanes  Acharner  hervor,  sofern  er  dasselbe  mit  Schüssehs 
oder  Schüsselchen  vergleicht  und  ixTtsrakov  nennt  *).  Die  älteren 
Griechen  hatten  'die  o^vßa^a  auch  zum  Kottabosspiel  benutzt  (als 
vTtoiexoftsva  tag  Xätayag),  wie  Athenäos  und  PoUux  berich- 
ten*). Allein  das  Kottabosspiel  wiu'de  in  sehr  verschiedener 
Weise  ausgeführt.  Diejenige  Art,  bei  welcher  das  Oxybaphon 
angewendet  wurde,  konnte  keine  andere  sein,  als  folgende. 
Es  wurden  in  efn  grosses  mit  Wasser  gefülltes  Gefäss  (etwa 
eine  Lekane)  mehrere  leere  Oxybapha  oben  auf  das  Niveau  des 
Wassers  gelegt.  Auf  diese  leeren  Oxybapha  wurde  dann  die 
aus  einem  Karchesion  ausgeworfene  Flüssigkeit  mit  Kraft  und 
Geschicklichkeit  so  geschleudert ,  dass  einige  oder  mehrere  der« 
selben  zum  Untersinken  gebracht  wurden.  Wer  die  meisten 
Oxybapha  zum  Untersinken  gebracht  hatte ,  war  Sieger  im  Spiele. 
So  nach  der  Beschreibung  des  Athenäos  •).  Hieraus  leuchtet 
abermals  ein,  dass  das  Oxybaphon  nur  ein  kleines  rundes  Ge- 
fäss war.  Es  ist  daher  die  Annahme,  dass  der  Name  o^ißa^' 
9)ov  auch  hohe  kraterförmige  Gefässe,  welche  sich  der  Stamnos- 
Gestalt  nähern,  bezeichnet  habe,  als  unstatthaft  zurückzuwei- 


1)  Schol.  zu  Aristoph.  Ach.  1110:  X$iitdvw  nai  Uxavlda^  tu  fiitCova 
rßf  o^ußcupuv  »ai  ixnhaXa,  Dies  ergiebi  sich  auch  aus  Hesych.  T.  II, 
p.  376  Alb.,  wo  xiLf/ißij  durch  6lißa<pov  erklärt  wird.  Kymbe,  Kymbion 
war  ein  runder  Becher,  wie  oben  S.  320  ff.  erörtert  worden  bt.  Kicander 
Alex.  164  nennt  nitfißri  und  xiifißop  als  vgvßXCov,  was  dem  Oxybaphon 
ziemlich  gleich  gilt. 

2)  Athenäos  XI,  87.  494.  Pollux  VI,  85 :  Ta  61  ztSv  ^dvaftatttv  ay- 
yüa  o^lSaq  fih  alq  to  o^oq  hiartv,  iftßdfpia  dh  wd  Undfut  «cd  %qvßX(a 
xai  S^vßafttt  iv  olq  tcx  ^dvafiuTa,  xai  ßqfafiwra'  6^vßa<pa  6i  ixaXovf  naXat 
xai  Ta  ^nodix^fiiva  tuq  Xäraya^,  Suidas  v.  6^vßci<poif,  to  StxofiiifOf  v6 
o^oq,  iiiiXfiv  6i  TO  rgvßXCov  tow  o^vßafov,  Hesych.  v.  bemerkt  ganz  ein- 
fach: 6lißaipov.  %6  axtvoq  ovtw  Ufttau  Und  Photius  v.  findet  für  gut 
EU  bemerken,  dass  ol^vßafpw,  nicht  ol^oßatpov  zuschreiben.  Wahr- 
scheinlich hatten  einige  Grammatiker  6l6ßaq>wf  fttr  richtiger  ausgegeben 
(von  6lov),  Bei  Athen&os  II,  76,  67,  d.  wird  Z^vßntfKi¥  in  dieser  Be- 
ziehung mit  ^^yaqwß  ,,61iifiiU  und  6lvq6liwov  zusanmiengestellt. 

3)  Athen.  XV,  6,  667,  d«  e.  Vgl.  Letronne,  Observat.  sur  les  noms 
des  yases  Grecs  p.  40.  und  Ussing  1.  c.  p.  164.  Pollux  VI,  85,  wie  schon 
bemerkt:  öivßafa  dh  inaXovv  naXat  xoi  t«  inodix^fuva  tacc  X^mafoq, 
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sen  ^).  Wir  dürften  vieleicht  jene  hohen  zweihenkIiG;en  Gefässe 
Ztt  den  Krossos*  oder  Stainnosformen  zählen,  oder  müssen  die 
Auffindung  des  richtigen  Namens  noch  abwarten  %  Da  nun 
das  Slvßag>ov  ein  kleines  Gefässchen  war,  so  konnte  es  im 
'Verhältniss  zu  anderen  grosseren  Gelassen  auch  6%vßd^iQV  ge- 
nannt werden.  Es  darf  daher  aus  diesem  Deminiitlvum  nicht 
die  Folgerung  gezogen  werden ,  dass  o^vßaipov  ein  grosses  und 
Sivßd^iov  ein  kleines  Gefäss  bezeichnet  habe'). 

Mit  dem  Oxybaphon  war  auch  das  Gefäss  ol^lg  verwandt, 
welches  eben  so  wie  jenes  zu  eingemachten  Compots ,  zu  schar- 
fen Saucen ,  zu  Essig  u.  s.  w.  gebraucht  wurde.  Auch  dieses 
Gefässchen  kommt  bei  den  attischen  Komikern  häufig  vor^), 
bestand  gewöhnlich  aus  gebranntem  Thon  und  war  in  jeder 
Haushaltung  zu  finden.  Nach  einer  Bemerkung  des  Scholiasten 
zu  Aristophanes  war  ol^lg  nichts  anderes  als  o^vßa^ov ').     Dem- 


1)  Vgl.  Panofka,  Rech.  I,  38.  Ed.  Gerhard,  Nuove  ricerch.  sulle 
forme  de*  vasi  Greci  tav.  fig.  19.  Letronne,  Observait.  sur  les  noms  des 
vas.  Grecs  p.  30  sq.  Ussiug  p.  163.  Auch  Jiabeii  noch  die  Erklärer  und 
Herausgeber  des  Museum  Etruscum  Gregorianum  Part.  I ,  tav.  9.  fig;  4 
ein  hohes  krater-  oder  stamnosförmiges  Gefäss  mit  dem  Namen  Crater  oxy- 
baphon bezeichnet.    Ebenso  Part.  II,  tav.  25.  1.  2.       . 

2)  In  den  Gemälden  eines  irdenen  Gefässes  bei  Pistolesi,  Real-Moseo 
Borbonico  Tom.  IV,  tav.  71  reicht  ein  Faunus  ein  solches  mit  beiden  Hän- 
den emporgehaltenes  Gefäss  einer  ruhig  vor  ihm  stehenden  Bacchantin  dar, 
jedenfalls  als  mit  Wein  gefüllt  zu  denken. 

3)  Vgl.  Letronne  1.  c.  und  Ussing  1.  c.  Bei  Athenäos  bezeichnet  das 
weindurstige,  grosse  Becher  liebende  Weib  das  6^vßa<pov  eben  nur  als 
oivßuquov^  um  ihre  Geringschätzung  dieser  klemen  Schalen  dadurch  aus- 
zudrücken. 

4)  Aristophanes  Plut.  812:  o|»$  $^  näaa  xal  lonudiov  xal  x^Q^  X^^^^ 
yifovt.  Eine  Anspielung  bei  Aristoph.  Ritter  1304  auf  ollq  oder  olov. 
Als  Essiggeiäss,  Aristoph.  Frösche  1440:  nät*  ?;ifoi>Tc?  6lUa<;  qaUfoUp  fq 
T«  ßKifttQa  Toiv  ipavTCutv,  Pollux  VI,  85:  t«  Sh  wv  ^ivafiartap  ayyeia 
•|/^cx$  fiiVf  »Cq  to  o^oq  tvtaitv  y  ifißa^w  ^k  xai  Xexaua  xvl  ftqvßha  xal 
o^ßofUi  iv  olq  vä  ^ili^d^ceira  ^  ßQ<a/*wra,  und  X,  92:  ttul  tu  fikv  vtSv 
•^dvofidttav  wffüa  igiiq  xvi^eX«?,  o^tdaq  xtu  vijv  ihuijqav  infxvo^Vy  ^y 
Ev7iQXi>q  fiattQOP  XPtXiUov  wvofiaa^v, 

5)  Zu  Aristoph.  Eqnitt.  1304.  Der  Schol.  zu  Aristoph.  Ran.  1440: 
o^Cdiqy  iuqafiM  funqvi.    Vgl.   Athei»äos  II,  76,  p.  07,  d.    Pollux  X,  122 
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iiach~^konnte  die  Gestalt  desselben  nicht  sehr  verschieden  seia 
und  war  also  ein  kleines  Compot- Näpfchen.  Bei  reichen  luxu- 
riösen Leuten  waren  diese  Gefässchen  natürlich  auch  aus  edlen 
Metallen  und  mit  Reliefgebilden  ausgestattet  zu  finden  ^).  Mit 
dem  Oxybaphon  und  der  ol^lg  waren  auch  die  ifjbßdy>ta  ver- 
wandt und  werden  von  PoUux  mit  jenen  gemeinschaftlich  ge- 
nannt. Wir  sind  jedoch  nicht  im  Stande  den  Unterschied  .an- 
zugeben*). Zwei  andere  hierher  gehoriige  Gefässe,  über  deren 
Form  wir  ebensowenig  genauere  Auskunft  erhalten ,  sind  die 
xtrtpiX^,  und  die  imxvtrigj  welchen  letzteren  Namen  PoUux  aus 
Aristophanes  und  Eupolis  entlehnt  hat ';.  PoUux  hat  alle  diese 
Gefässe  unter  t«  rwv  ^ivfffidrcDv  dyysta  umfasst.  So  wie  es 
aber  xvXixeta ,  äXaßatfxQod'i^ytai  gab ,  so  hatte  man  auch  17 Jt/<r/ia- 
Tod-rixai ,  Repositoria ,  auf  welchen  die  Gefässe  mit  den  fjdvaiiaxa 
oder  für  dieselben  aufgestellt  wurden  ^).  Bei  dem  glänzenden 
Aufzuge  des  Ptolemäos  Pbiladelphos  zu  Alexandria  wurden  20 
goldne,  50  silberne  und  300  irdene  mit  mannichfachen  Farben 
ausgestattete  Gefässe,  welche  nur  zu  den  süssen  Compots 
(^^t/<r/i.aTa)  bestimmt  waren  (nqog  t^v  tov  yXvxicfiov  ;^ßfi/av)i 
von  Knaben  getragen').  Es  mochten  Tryblia,  Oxybapha,  Oxi* 
des ,  Pinakes  und  Pinakiskoi  u.  s.  w.  sein.     Obgleich  ein  Theil 


erwähnt  die  o^q  unter  grossen  und  kleinen  Gefassen  von  verschiedener  Ge* 
stalt.  Photius  v.  p.  334  ed.  R.  Porson :  oUq,  Xayuviov  ohigov.  und  Hesyoh. 
SU^tu,  XayijPM  fiMQtt.  rj  o^vßafa.  Der  Nominativ  oMai  ist  jedenfalls 
ein  Irrthum  (für  o^lSuq).  Suid.  v.  p.  1135.  T.  II.  ed.  Bernh.:  o&q  —  Hart 
6k  dyyelov  o^ovq  SemMov,  Auf  Irrthum  beruhet  der  Zusatz:  ^  XonaSoq 
ilSoq  liq  o^d  X^yoif.  Daher  ist  gegen  die  von  Küster  vorgeschlagene  Emen- 
dation:  scribe,  ut  apud  scholiastam  Aristophanis :  Xondq  ök  ilSoq  affikm 
näv  eiq  o|i)  X^yov  nichts  einzuwenden. 

1)  Athen.  VI,  18,  230,  d.  e: 

I4XX*  dfiipl  Seinvoiq  o^id*  ägyvqav  fx^t» 
dganovTOfit/AOtq  Sgyuvetv  vogwfiaoi,  ~ 

2)  Pollux  VI,  85.  X,  86.    Wörtlich  genommen  wären   es  Gefässe  ge- 
wesen, welche  zum  ifißdntetv  (Eintunken)   dienten. 

3)  Pollux  X,  92. 

4)  Pollux  X,  93:    eXito^  6'  äv  xul  rriv  ri$va[iaxo6-'t\iiiiv  xufnvodoMV^  . 

5)  Athenäos  V,  30,  200,  b. 
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derselben  aus  Gold  und  Silber  bestand»  werden  ^ie  dennoch 
unter  dem  allgemeinen  Ausdrucke  xegifua  zusammengefasst. 

§.  3. 

Hivai^    iicxog^    lanx. 

Grösser  und  flacher  als  das  Tryblion  und  das  Oxybaphon 
waren  die  mit  dem  Namen  ntva^  und  Siaytog  bezeichneten  Tisch- 
gefässe*).  DasGeföss  niva^y  dessen  kleinere  Formen  n&vaxtov 
und  mvaxitrxog  genannt  werden,  war  eine  flache  Schüssel, 
oder  auch  ein  tafel-  oder  brelförmiges  Geräth,  welches  eine 
sehr  geringe  Vertiefung  öder  statt  dieser  nur  ringsherum  einen 
kleinen  Rand  haben  mochte,  und  wohl  mit  unseren  Präsentir- 
tellern  verglichen  werden  dürfen.  Der  nivali  wird  bereits  im 
homerischen  Epos  erwähnt  und  dient  hier  zur  Aufnahme  des 
an  die  Gäste  zu  vertheilenden  Fleisches  *)•  Wenn  im  Tryblion 
besonders  kleine  Fische  aufgetragen  wurden,  so  benutzte  man 
den  7r/va|  und  den  mvaxicxog  vorzugsweise  zu  grösseren  Fischen, 
zu  Geflügel  und  zum  Auflegen  ganzer  gebratener  Thiere')- 
Bei  den  von  Athenäos  beschriebenen  Gastmählern  werden  auf 


1)  Bei  den  Römern  in  ähnlicher  Bedeutung  discus,  [orbls,  lanx.  Pol- 
lux  VI,  84  nennt  die  SCcKwq  auch  xvHlwq,  worin  das  laleinische  Wort 
orbis  ausgedrückt  ist.  Pollux  unterscheidet  X,  82  verschiedene  Arten  der 
n^foxi^:'  ndiXot  nhajti^,  nCfaxt^  inndraloi  ^  t/Tmo*  ^  HVKXongiiq  xal  itov 
*al  mvanCauoi  TiW$  ix&V'ngot,  Nach  Pollux  1.  c,  hatte  Aristophanes  imv' 
qovq  *al  ifinvgov^  nivaixCaxovq  unterschieden.  Die  letzteren  mochten  zum 
Braten  dienen.    Ueber  mraKWp  und  mvaxiaxMv  vgl.  Pollux  X,  84. 

2)  Odyss.  I,  141:  ^avrgoq  dk  xgtwv  ntranaq  nttgd'&ijxiv   atfgaq  nav^ 

3)  Aristoph.  Plut.  v.  996:  xal  raXXa  ranl  vod  ntpoxoq  vgay^/iara. 
V.  813  f. :  TOI'?  dh  mvaxlaxovq  rovq  aungouq  vovq  ix^vtigovq  ag^govq  nu- 
gia&*  6guv,  Die  Worte  nCva^,  mvdxiov  und  jtivaxCaxoq  haben  bekanntlich 
noch  viele  andere  Bedeutungen,  welche  nicht  hierher  gehören.  Vgl.  Sui- 
das,  Hesych.  und  Phot.  vv.  Wohl  aber  gehört  die  Zusammenstellung  bei 
Pollux  hierher  (VI,  84) :  t«  Sk  ayyüa  t«  knl  TWf  vgant^&v  xotvj}  fihv  xtvxv 
fgtiq,  «gyvg«  xai  /^va«  *  xa&^  yxaaroy  6i,  ovq  fiiv  dloxovq  xaXovaiv,  xv- 
xXovq  igüq  agyvgovq  tj  x^vfiara  ugyvgä  ^  nlvaxaq  xod  tovq  iXdtvovq  m- 
vtnt(axovq,  x<d  nlvaxaq  xgitav  xtd  ntvaxtaxovq  ix&v^igovq.  Zum  Auftragen 
der  Fische  dient  der  nivaf  auch  bei  Atheuaos  IV,  c.  10  u.  11.  p.  132,  cd. 
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dem  bald  aus  Erz ,  bald  aus  Silber  oder  Gold ,  bald  aus  Glas 
fabricirten  Tr/vaS  folgende  Gegenstände  aufgetragen:  zunächst 
jedem  Gaste  ein  Brod  mit  Verschiedenem  gebratenen  Geflügel 
auf  einem  nlvai  aus  korinthischem  Erz  und  von  korinthischer 
Arbeit^);  dann  auf  einem  silbernen  Pinax  abermals  ein  grosses 
Brod,  gebratene  Gänse,  Hasen,  junge  Ziegen,  Tauben,  Repp- 
hähner  u.  s.  w.  *) ;  ferner  auf  einem  grossen  stark  übergoldeten 
oder  mit  Gold  eingefassten  nlva^  ein  ganzes  gebratenes  Schwein 
von  beträchtlicher  Grosse,  welches  auf  dem  Rücken  lag  und 
seinen  aufgeschnittenen  Bauch  mit  gebratenem  Geflügel  aller 
Art  ausgespickt  zeigte ').  Nach  einer  Pause  wurde  ein  gläser- 
ner Pinax  in  einem  silbernen  Gehäuse  oder  Futteral  mit.  ge- 
kochten oder  gebratenen  Fischen  aller  Art  dargereicht  ^).  Dann 
wurden  den  Gästen  nochmals  grosse  gebratene  Eber,  wahrhaft 
erymanthische ,  auf  grossen  vierkantigen  mit  Gold  eingefassten 
mvaxeg  aufgetragen  ^).  Auch  wird  bei  Athenäos  ein  grosser 
Pinax,  welcher  fünf  kleinere  umfasste  ujid  in  jedem  derselben 
eine  andere  Speise  enthielt,  erwähnt •).  Für  Unbemittelte  gab 
es  Tischgeräth  dieser  Art  für  geringe  Preise ,  also  aus  geringen 


1)  Athen.  IV,  2,  128,  c.  d:  intl  6'  i^iitutv  t«c  qpioAac,  h  j^aAxy  nC- 
vayu.  Tofy  Kogtv&itüp  xcpriaxivaafiaTwv  agroq  ixdoT^  iaojtXatoq  i66&fi,  og- 
vu<;  rt  xul  vrjaaon  ktX, 

2)  Ibid.:  xoX  fievu  xavta  ug^vgovq  nCva^  hegoq ,  i<p'  ^  nuUv  agxoq 
fifyaq,  xo2  xv^f^  *^^^  Xayuol  xal  ^Kpot  xtX, 

3)  Ibid.  c.  3,  p.  129,  a.  b:  nCva^  dgyvgovq  ini  naxoq  ovx  olfyov  n€-\ 
gixgvooq,  oaoq  Satt  d^^aaOru  ftiytO-oq  x^^^^  Tt^d?  pnxov  xtd  atpodga  fii- 
Y&Xov  xtX, 

4)  Ibid.  c.  4,  129,  d:  *a»  fiita  %6v  noTOv  ^iXovq  nlva^,  diTnjxvq  nov 
TOP  SM/iitgov ,  ^i'  ^üfj  xataxtCfiivoi  ägyvg^ ,  nX'tigtiq  Ix^Ovwv  ont&v  navza 
yivt^  avvfi^go^afiiftiv  xrX. 

5)  Ibid.  c.  5.  p.  130,  b.  c:  *Egvfidv^ioi  t^  owt  aiSaygoi  xard  mvu- 
nvfp  TiTgaj^wvwv  /^uao^^T^cay ,  atßvvtuq  dgyvgoäq  dtanentgoifij/iivoi  ntgufpd^ 
govTO  ixtt0T^. 

6)  Ibid.  c.  8,  p.  132,  a: 

Uagi^xi  nlvaxu  ydg  fitya^, 
txorra  fiwgovq  nivji  mvaxCaxovq  iv  ot, 
To{fTtiP  6  filv  tx^v  üx6go6ov,  6^6*  ^x^vovq  SuOy 
6  ik  &gvfJLiiaxl6n  yhtxOtiVy   6  Sk  xoyx^^  6ixa, 
.0  d\  aifTttxa(ov  ^txgop. 
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Stoffen.  So  wird  bei  Athenüos  ein  für  acht  Obolen  gekaufter 
Pinax  aufgeführt  ohne  Angabe  des  Stoffes  *).  Der  kleinere 
niva%  für  Unbemittelte  mochte  aus  gebranntem  Thon  bestehen. 
Dass  derselbe  auch  aus  Holz  fabricirt  wurde ,  darf  man  aus  den 
Worten  des  Aristophanes  folgern,  in  dessen  Flatus  unter  an- 
derem Geschirr  auch  alte  faule  niva^icxot .  durch  das  ^n- 
kehren  des  Plutus  in  das  Haus  des  Chremylos  sofort  in  silberne 
verwandelt  werden ').  In  den  Häusern  der  Bemittelten  bestand 
der  mya%  wohl  mindestens  aus  Erz  (d.  h.  Kupfer),  in  denen 
der  Reichen  und  grossen  Aufwand  Machenden  in  den  meisten 
Fällen  aus  Silber  oder  Gold,  oder  die  ehernen  waren  wenig- 
stens mit  Silber  oder  Gold  überzogen').  Dass  der  d/trxoc  nichts 
anderes  war  als  eine  flache  nur  wenig  vertiefte,  etwa  mit  einem 
kleinen  Rande  ringsherum  versehene  Schale,  geht  schon  aus 
den!  Namen  hervor.  £r  diente  ebenso  wie  der  niya%  zur  Be- 
setzung der  Tafel»  wird  jedoch  unter  den  Speisegeräthen  weit 
seltner  erwähnt  als  der  mva%  und  der  nivaxianog  ^).  Die  diimoi 
werden  ihrer  Rundung  wegen  bisweilen  auch  xvxXoi  genannt  % 


1)  Athen.  IV,  c.  8,  132,  c: 

aö%6(;  yaq  aitxov  ingtd/Ativ  o^toi  oßol^r* 

2)  Aristoph.  Piutus  v.  813  ff. :  Tovq  mvaxlaxovq  tovq  aangovq.  We- 
nigstens glaube  ich,  dass  hier  der  Begriff  der  Fäulniss  in  dem  Worte 
aunQoq  der  richtige  ist  und  sich  auf  hölzerne  bezieht.  Denn  irdene  und 
metallene  können  ja  leicht  blank  gemacht  werden. 

3)  Vgl.  PoUux  1.  c.       . 

4)  Vgl.  Pollux  1.  c.  Der  Diskos  als  linsenförmige  Wurfscheibe  gehört 
nicht  hierher.  Taf.  11,  Fig.  9  ■•  >»•  ist  die  Abbildung  eines  flachen  Gef&sses 
aus  Silber  mitgetheilt ,  welches-  ebensowohl  ein  discus  als  eine  lanx  sm 
könnte. 

5)  Sd  kommen  xvxXoi  xaXxoi  in  A.  Böckh's  Corp.  Inscr.  N.  161,  p.  286, 
voL  1  vor.  Welcher  Art  die  ;|rei/^aTa  ägyvgea  xvxXoriQ^a  bei  Herodot  I,  51 
waren,  welche  unter  den  Weihgeschenken  des  Krösos  aufgeführt  werden, 
lässt  sich  nicht  ermitteln.  Pollux  VI ,  84 :  xuxkovq  igiiq  ugfvgovq  ij  x^ 
fAttTtt  dgyvga  ij  nlvaxaq,  woraus  man  wenigstens  folgerp  darf,  dass  die 
XtiS/iara  zu  dem  ganz  flachen  oder  mir  wenig  vertieften  Tischgeschirr  ge- 
hörten, und  dass  die  Erklärung  von  Schneider  Lexic.  v.  x^vfia  —  „so  viel 
als  jifofv?"  ganz  unstatthaft  ist.    Schneider  ist  bei  seiner  ErklÄrung  von  x^^9 
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Was  'bei  den  Griechen  die  Ttlvaxsg^  das  waren  bei  den  Römern 
die  lances,  welche  von  diesen  sowohl  bei  Tische  als  bei  dem 
Opftr- Ritual  gebraucht  wurden  *).  Die  Siaxos^  und  xvxXoi  der 
Griechen  sind  die  disci  und  orbes  der  Römer*),  Wahrschein- 
lich sind  mehrere  von  den  Bronzescheiben ,  welche  sich  im  Mu- 
seum zu  Neapel  befinden,  als  disci  und  lances  zu  betrachten  ^). 
Die  Berüner  Gefässsammlung  besitzt  zahlreiche  irdene  flache 
Schüsseln  und  Teller  (um  mich  dieser  Ausdrücke  zu  l^edieneh), 
welche  inwendig  mit  gemalten  Fischen  decorirt»  jedoch  von 
weit  geringerer  Arbeit  sind,  als  die  grossen  Amphoren ,  Hydrien 
und  Pateren.    Dass  diese  Gefässe  dazu  dienen  sollten ,  zuberei- 


Xtvm  ansgegaogen.  Usslng  p.  160  bezweifelt  mit  Unrecht,  dass  ;ifei//Mn;a 
überhaupt  GeschiiT  bezeichne.  So  schlimm  steht  es  doch  mit  PoUux  nicht, 
dass  mau  seine  Angaben  als  unzuverlässige  betrachten  darf.  Auch  libr. 
X,  82  erwähnt  fer  d^e  /<i;/<aTC(  unter  den  Tischgefässen  und  zwar  neben 
den  nivaxiq.  In  der  erwähnten  Inschrift  in  Böckh*s  Corp.  werden  auch 
mvatiit»  >aAxw  erwähnt ,  wenn  die  Ergänzung  des  Herausgebers  richtig  ist. 
Auch  diejenigen,  welche  zu  Athen  Vögel  (gerupftes  Geflügel)  verkauften, 
legten  dieselben  auf  der  n(pa^  zum  Verkauf  aus.  Photius  v.  (p.  430. 
Tom.  II.  ed«  Pors.}:  n^faMontiXtiv '  ogft&OTHuXtiV,  rlkXovviq  yikq  vtvta  inl 
nlvaxoq  itt&iaav  ot  nwXovvziq,  Vgl.  Aristophanes  Av.  v.  14,  wo  der  Ver- 
kauf lebendiger  Vögel  angedeutet  wird. 

1)  PoUux  VI,  87:.  Ji/i'axt?,  wqneq  xal  IdyxXaq  o'vo/AoZofihaq,  Wahr- 
scheinlich hatte  PoUux  ein  Deminutiv  von  lanx,  etwa  lanclcnla  im  Sinne, 
nach  welchem  er  XayxXaq  gebildet  hat.  Virgil.  Georg.  II,  194:  lancibus 
et  pandis  fumantia  reddimus  exta.  Horat.  Epist.  I,  5,  v.  23:  ne  non  et 
cantharus  et  lanx  ostendat  tibi  te.  Martial.  XI,  31,  10:  et  leves  scutulas 
cavasque  lances.  l^atürlich  gab  es  grosse,  mittlere  und  kleine  lances,  so 
wie  gegenwärtig  grosse  und  kleine  Schüsseln ,  grosse  und  kleine  Teller. 
Horat.  Sermon.  II,  4,  40  seq. :  rotundas  curvet  aper  lances  etc.  luvenal. 
y,  78  sq.:  Adspice  quam  magno  distendat  pectore  lancem,  qaae  fertur 
domino  squilla. 

2)  Appuleius,  Metam.  II,  p.  41  ed.'Bip. :  coenarumque  reliquiis  discus 
ornatus.  Trebellius  Pollio,  Divus  Claudius  imperat.  c.  17,  p.  400:  discum 
eorymbiatum  argenteum  librarum  viginti,  lancem  argcnteam  pampinatam 
librarum  triginia,  patinam  argenteam  hederatam  librarum  XXIII.  Die  lanx 
ist  demnach  hier  grösser  als  der  discus  und  die  patina.  Alle  diese  Ge» 
fasse  haben  hier  toreutisclien ,  in  Laubwerk  bestehenden  Schmuck.  • 

3)  Vgl.  Ed.  Gerhard  und  Th.  Panofka,  Neapels  antike  Bildwerke 
S.  299  ff. 
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tele  Fische  darin  aufzutragen,  darf  man  wohl  aus  ihren  Ma- 
lereien folgern.  Die  in  der  Mitte  des  Innern  befindliche  Vertie- 
fung mochte  dazu  dienen ,  die  aus  den  Fischen  heraussickernde 
Flüssigkeit  aufzunehmen ,  wenn  diese  Gef&sse  wirklich  zum  Ge- 
brauch bestimmt  waren.  Vermuthlich  gehören  dieselben  theils 
zurClasse  ierjQvßXia,  theils  zu  der  der  patellae  oder  latices  *). 

Zu  den  tellerförmigen  Speisegefassen  gehört  auch  die  na- 
Qotplgy  ein  Name,  dessen  ursprüngliche  Bedeutung  „Zugemüse" 
war  und  dann  auf  das  Geföss ,  worin  dieses  sich  befand ,  selbst 
übertragen  wurde  •).  Bei  den  älteren  griechischen  Autoren  hatte 
nagotplg  diese  Bedeutung  noch  nicht  angenommen.  Wohl  aber 
haben  es  die  Scholiasten  und  Lexicographen  als  Tischgefass 
aufgeführt^).  Die  Zusammenstellung  mit  ol^vßdfiov  und  sfAßd- 
y>ioy  lässt  vermuthen,  dass  es  zu  den  kleineren  Gefässen  ge- 
hörte, obwohl  es  in  besonderen  Fällen  auch  sehr  grosse  geben 
konnte»  Auch  bei  den  Römern  war  die  naqo'iflg  heimisch  ge- 
worden und  sie  haben  diesen  Namen  nicht  verändert^). 

Ein  Speisegefäss ,  namentlich  für  F/sche,  war  auch  das 
Batanion  {Batoiviov  und  Jlardviov) ,  dessen  Gebrauch  Athenäos 
aus  alten  Autoren  nachgewiesen  hat,  besonders  aus  den  Schrif- 
ten des  Antiphanes ,  des  Alexis  und  Philetairos  ^).  Pollux  giebt 
nur  die  Namen  natäviov  und  najdvtj ,  najdva  als  Gefässnamen 
an ,  ohne  ßardviov  zu  erwähnen  %    Dass  es  ein  flaches  teller- 


1)  Vgl.  Konr.  Leveww,  Verzeichn.  der  ant.  Denkmäler,  Gallerie  der 
Vasen  S.  158  if. 

2)  Athenäos  IX,  3,  367,  b.  c.  IV,  28 ,  147,  a.  werden  die  nagoifftSit 
neben  den  o^i^ßcupa  genannt.  Der  Name  inixvaiq  ist  schon  oben  erwähnt 
worden. 

3)  Said.  V.  p.  133.  vol.  II,  F.  II.  ed.  Bernb. :  nagoif/lSaq,  axeOri  t^e^i}- 
TiHu  TQan^ijq,  und  naqo^lq,  i/ißdiptof ,  o^ßdtptov.  Vgl.  Lobeck  zu  Pbry- 
nich.  p.  176.  Hesych.  v.  p.  835.  T.  II.  Alb.:  nago^tq,  o^vßdtpiov ,  ifißar 
9*oy,    Photius  v.  p.  399.  ed.  Pors.  vol.  II.  ebenso  wie  Suidas. 

4)  Sueton.  Galb.  c.  12:  paropsidem  leguminis  —  porrexisse.  Vgl. 
luven.  III,  142:  quam  multa  magnaque  paropside  coenat?  Marttal.  XI^ 
31,  18:  sie  Implet  gabatas  paropsidasque ;  XI,  27,  5:  Cui  portat  gaudens 
ancilla  paropside  rubra  Alecem. 

5)  Athen&os  IV,  68,  p.  169,  b  — d. 

6)  Pollux  VI,  90.  X,  107. 
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artiges  Gefass  war,  ersehen  wir  aus  der  Angabe  des  PoUux^). 
Ebenso  war  auch  das  Lopadion  ein  flaches  breites  schässel- 
artiges  Speisegefass ,  welches  eben  so  wie  das  nawv$ov  neben 
den  TQvßXia  aufgeführt  wird  ')•  Nach  der  Angabe  des  Anaxan- 
drides  bei  Athenäos  wurde  bei  dem  Gastmahl  des  Thraker- 
Königs  Kotys  die  Suppe  oder  Brühe  in  einer  goldnen  Chdis 
dargereicht '). 

Zu  den  Tischgefässen  gehorten  ferner  die  fi^a^ovofiuy  auch 
futtovofista  und  fia^ovofiia  genannt.  Bei  dem  glänzenden  Auf- 
zuge des  Ptolemäos  Phiiadelphos  zu  Alexandria  trugen  120  in 
Purpur  gekleidete  Knaben  goldne  fia^ovofia  mit  Weihrauch, 
Myrrhen,  Safran  (Safranblüthen  oder  ein  zu  Wohlgerüchen  die- 
nender Stoff,  xQoxog,  wahrscheinlich  verschieden  von  unserem 
Safran).  Dann  werden  nochmals  unter  dem  goldnen  Geschirr 
(XQviTWfiaTa)  fünfzig  grosse  fia^ov6iA$a  aufgeführt,  ohne  ihren 
Zweck  näher  zu  bestimmen*).  Vorzüglich  dienten  dieselben 
zum  Auftragen  des  Breies  oder  aller  deijenigen  Speisen ,  welche 
durch  fiä^ai  bezeichnet  werden  °).  Nach  der  Angabe  des  Pol- 
lux  waren  die  fia^ovofiia  grosse  ausgehöhlte  nivaxsg  und  be- 
standen aus  Holz ').  Nach  der  Angabe  des  Lepreaten  Harmo- 
dios bei  Athenäos  führten  auch*  eherne  Speisegefässe  den  Na- 
men fia^ovofia  ').    Unter  den  Weihgeschenken  der  Tempel  kom- 


1)  Onom.  VI,  90  seq.:  tXtj  d*  ur  ^  nctrunj  Xonudiop  ijmhttkov ,  o  vdv 
Xawi  ano  vovvov  xalova*  7iuTiXXi.op. 

2)  Eubulos  bei  Athenäos  IV,  68,  169,  f. 

3)  Libr.  IV,  7,  131,  a.  b: 

avvop  6k  Koxuv  mqUCfito&ai 

Poliux  erwähnt  dies  Gefass  nicht.  Hesychins  v.  p.  1559.  Tom.  II,  Alb. 
erklart  ;iroc«  durch  ;if«5y(M  (Trichter)  und  x^  durch  ;^w^(rr»,  woraus  sich 
wenig  gewinnen  lässt.  Dürfte  man  annehmen ,  dass  bei  Hesych.  statt  x^- 
fiwn  zu  lesen  sei>;f£t/^aT»,  so  würde  hier  zugleich  das  oben  aus  Pollnx 
erwähnte  Tischgefäss  ;reD^a  seine  Erklärung  finden. 

4)  Athenäos  V,  27,  197,  e.  f.  34,  p.  202,  d.  e. 

5)  PoUux  VI,  87. 

6)  Ibid.:  fiaippo/iM  6h  uoiXot  fityaXot  nlvtuiiq,  itp*  uv  ai  fiüt^ai  öuvi^ 
fioPTO'  (i/iUyo*  dk  ^aa¥, 

7)  Athen.  IV,  31,  149,  a.  b:  tvg^q  aro»  fvarii  fittl^  v6fiov  jT«?**'  ^^ 
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men  aucb'goldne  fjM^ovofia  vor,  wie  im  Tempel  der  Branchi« 
den  ^).  In  antiken  Vasenbildern  liommen  öfters  in  den  Händen 
weiblicher  Gestalten  schüssel-  oder  teller- artige  Gefässe  vor, 
welche  man  ebensowohl  für  jqvßXla  als  fiir  /laZovofAa  halten 
konnte*).  Das  aQto^oQov  wes  ebenfalls  ein  flachet  Tischgeffiss, 
um  den  Gästen  Brod  darauf  darzureichen.  Bei  dem  von  Athe- 
näos  beschriebenen  luxuriösen  Gastmahl  des  Karanos  wird  ein 
mit  kappadokischen  Broden  gefülltes  silbernes  Artophoron  {aQ- 
yvQovv  aQToq>6Qov)  erwähnt'). 

§.   4. 

Spreng-j    Raucher-,   Kohlen-    und    einige    andere 
Tempel-Gefässe. 

Jeder  Tempel  hatte  eine  grosse  Anzahl  verschiedener  Ge- 
fässe nothig,  welche  bei  Opferhandlungen,  Festlichkeiten  und 
Ceremonien  gebraucht  wurden.  Am  häufigsten  werden  solche 
Gefässe  in  griechischen  Inschriften  erwähnt,  welche  Verzeich- 
nisse von  Tempelschätzen  enthalten.  Ein  Gefäss  dieser  Art  war 
das  anoQQavT^qiov  mit  Weihwasser,  welches  auch  neqiqqav' 
T^Qiov  genannt  wird.  Es  stand  am  Eingange  innerhalb  des 
Tempels  und  mochte  hier  befestigt  sein.  Wer  in  den  Tempel 
eintrat,  musste  sich  der  synibolischen  Lustration  unterziehen 
und  sich  mit  Wasser  besprengen  oder  besprengen  lassen.  Wir 
finden  daher  goldne  und  silberne  änoQQavnigm  unter  den  Tem- 
pelschätzen aufgeführt^).  Unter  den  goldnen  Weihgescheoken, 
welche  Kroisos  nach  Delphi  sandte»  befanden  sich  auch  zwei 
Perirrhanteria ,  das  eine  aus  Gold,    das   andere  aus  Silber ')) 


tpoTwv  TtiP  inatWfilaK     Photius   v.  T.  I,    p.  240  ed.  Pors.   fittl^ov6fiut :  oi 
fitydkoi  iud  moCXoi  nlveq  (1.  n^vwteq)* 

1)  Böckh,  Cod.  Inscr.  N.  2852,  50. 

2)  Vgl.   Caylus,  Recueil   Tom.  IV,   la^.  40.   fig.  3.    tav.  76.   fig.  3. 
MUiingen,  P^intur.  des  vas.  12  et  28.     . 

3)  Athen.  LV,  c.  4,  129. 

4)  Bückh,  Corp.  Inscr.  N.  140.  141.  p.  194.  198.  vol.  I. 

5)  Herodot.  I,  51.     S.  oben  S.  49. 


über  deren  UjBfang  wir  ^  ebensowenig  wie  über  ihre  Gestalt 
Naehrieht  erhalten.  Wahrscheinlich  waren  dieselben  von  einein 
Lebes,  einem  grösseren  Becken ,  einer.grossen  Filiale  nichtsehr 
veirsichieden.  Dass  auch  das  Ardanion  und  selbst  eine  .grosse 
Phiale  zuoi  dno^Qaw^QioV'  dieneti  konnten,  haben  wir  in  der 
Beleuchtung  des  Ardanion  und  der  Phiale  erörtert  *j.  Das  erst- 
genannte Gefäss  diente,  zu  diesem  Zwecke  aber  nicht  in  Tem- 
peln, sondern  vor  deti  Häusern,  aus  welchen  ein  Verstorbener 
bestattet  werden  sollte.  Die  Räuchergefässe  (d-vfuaziJQia)  wären 
eigentlich  mehr  Behälter  als  Gefässe,  welche  bisweilen  einen 
grossen  Umfang  hatten.  Unter  den  grossen  goldnen  Gefässen 
im  Tempel  des- Zeus  Belos  zu  Babylon  nennt  Diodoros  auch 
Räuchergefässe,  jedes  an  Gewicht  von  dreissig Talenten *).  So 
erwähnt  Athenäos  unter  den  Schaugefässen  bei  dem  glänzenden 
Aufzuge,  des  Ptolemäos  Philadelphos  zu  Alexandria  zwei  grosse 
goldne  :mit  Epheugewinden  verzierte  d'vfiiati^Qiaj  welche  eine 
Länge  von  sechs  Ellen  {ei^aTi^xv)  hatten  ').  Dann  wird  noch 
eines  andern  goldnen  d^vfuax^giov  auf  einem  goldnen  Drei- 
fusse  gedächt,  dessen  Grösse  jedoch  nicht  angegeben.  Allein 
von  solchem  Umfange,  wie  die  bei  genanntem  Aufzuge  einher- 
getragenen  Schaugefässe  und  Geräthschaflen,  waren  gewiss  die 
gewöhnlichen  d^v/iiarij^ia  nicht.  Sie  hatten  vielmehr  einen 
massigen  Umfang  *).  Welche  Grosse  das  von  Eueldon ,  dem 
Herrscher  von  Salamis   auf  der  Insel  Kypros,   nach  Delphi  ge- 


1)  S.  241  f.  S.  325.  Zu  Byzanz  hatte  man  unter  der  Kaiserherr- 
Bchaft  kostbare  Gefässe  dieser  Art  aus  Gold  und  edlen  Steinen :  Constantin. 
Porphyrog.  de  cerimon.  aulae  Byzant.  I,  1,  p.  9  ed.  Niebuhr:  Mo^iv  yäg 
Tijq  fAiyaXriq  nvXri^  lov  Avyovariatq  tatairtai,  ol  veifftiaTiagtoi ,  ßaatä^o^Tsq 
TU  XQ'vott  naX  ix  Xl&mv  vifiCwv  xuTtaxevaafiiva  x^Q^^ß^Uora  (die  lat,  Uebers. : 
aurea  et  lapidibus  pretiosis  ornata  malluvia  portantes.  Allein  es  darf  nicht 
heissen  ornata,  sondern  confecta;  es  waren  Gefilsse  aus  edlen  Steinarten). 

2)  Diodor.  II,  9:  "^auv  dh  nal  ^VfiuiTtiqm ,  %6v  fikv  dQf&-/i6v  lainy  top 
6h  4jTa^fi6v  hdt€Qov  TuXdvTWv  vQtaxoaCiov, 

3)  Athen&os  V,  27,  197,  d.  e.  Die  EpU'ßugewlnde  bestanden  in  toreu- 
tiseher  Arbeit:   xMaipoiq  jt^vaow  xki»ai  diaxexoofifi/^^va» 

4)  -So  gewiss  auch  die  silbemen^  welche  an  atiiscfaen  Inschriflea  erwiUint 
werden.  Böokh,  Cörp.  inscr.  N,  151.  §.  10:  ^vfiuxviiqtov  uqptqovv,  und 
mehrmals  anderwartSw 
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weihete  Tbymiaterion  hatte,  wird  von  Herodot  nicht  angegeben, 
wohl  aber  bezeichnet  er  dasselbe  als  ein  schauwürdiges  Werk  % 
Es  mochte  sich  demnach  durch  toreutische  Arbeiten  auszeichnen. 
Die  ^vfiion^Qia  bestanden  bald  aus  Gold ,  bald  aus  Süber, 
die  meisten  wohl  aus  Erz.  Ebenso  das  turibulam  und  die 
acerra  der  Römer.  Cicero  erwähnt  unter  den  Schätzen  des 
Verrinischen  Kunstraubes  mehrmals  durch  ihre  toreutischen 
Arbeiten  ausgezeichnete  turibula,  und  bemerkt  in  Beziehung 
auf  die  Siculer,  dass  es  unglaublich  sei,  wie  viele  und  vor- 
treffliche turibula  in  Sicilien  gefanden  würden ').  Caylus  war 
im  Besitze  eines  antiken  Räuchergefässes  und  hat  uns  eine  Be- 
schreibung und  Abbildung  desselben  hinterlassen ').  Unter  den 
Antiken  Neapels  befinden  sich  noch  zahlreiche  turibula  und 
acerrae,  von  welchen  Pistolesi  mehrere  beschrieben  und  von 
ihnen  Abbildungen  mitgetheilt  hat*).  Von  diesen  Räucherge- 
fassen  hat  man  jedoch  jene  grösseren  Kohlenbehälter  zu  unter- 
scheiden, welche  zum  Erwärmen  der  Zimmer  und  anderer  Lo- 


1)  Herodot  IV,  162. 

2)  Cicero  in  Verrem  IV,  c.  21:  „incredibile  est  aulem,  quam  nmlta 
et  praeclara  fuerint."    Vgl.  Livius  XXIX,  14. 

3)  Recneil  d*antiquites  Tom.  I,  p.  234,  N.  2:  Qui  voit  une  face  de 
ce  thuribnlum  qui  est  triangulaire ,  voit  les  deux  autres.  ^  Les  omemens 
8ont  rendas  sol&samment  par  la  gravüre  et  le  conp  d'  oell  apprend  tout  ce 
qne  Ton  en  peut  s^avoir.  C'est  pourquoi  je  n'ai  pas  jage  ä  propos  de 
les  developper  et  de  les  donner  plus  en  grand.  Voici  les  dimensions  de 
ce  bronce  tr^s-bien  conserve.  La  hauteur  totale,  en  comprenant  Torne- 
ment  qui  termine  le  couvercle,  est  de  quatre  pouces  deux  lignes.  II  y  a 
yingt  lignes  depuis  le  plan  jusqu*au  fond  qui  forme  le  coffre.  Le  cou- 
vercle, qui  s'^emboite  tr^s-juste,  a  huit  lignes  de  hauteur,  et  ce  qu*U 
recouvre  dans  T Interieur,  en  a  cinq.  La  boite  etoit  destinee  a  renfermer 
Tencens.  Ein  anderes  von  ganz  verschiedener  Form,  rund,  oben  gewölbt 
mit  ei^er  Oeffnung,  am  Bauche  herum  mit  einem  zum  Halten  dienenden 
durchlöcherten  Sims  beschreibt  er  Tom.  IV.  N,  5.  6.  pl.  102,  ebenfalls  aus 
Bronze  bestehend.  Mehr  ereRäuchergefässe  (acerre,  turiboli)  findet  man  bei 
Pistolesi,  Real-Museo  Borbonico  T.  IV,  tav.  33  veranschaulicht.  Einige 
gewähren  das  Ansehen  von  grossen  E!ochmaschinen.  So  Tom.  lY,  tav.  20. 
Die  Füsse  sind  reichhaltig  verziert  und  ein  Thetl  des  Apparats  ist  weil 
höher  als  die  übrigen  Theile. 

4)  Real-Museo.  Borbonico  Tom.  VI,  tav.  37,  p.  217  sqq. 
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cale  dienien  und  voa  den  Italienern  Bra^ieri  genannt  weiden. 
Solche  Kobiengeflsse  oder  Kohtenpfannen  findet  man  unter  den 
AntUiLen  aas  Bronze.zu  Rom,  und  Neapel  noch  in  den  verschie- 
densten Formen.  Sie  ruhen  gewöhnlich  auf.  drei  oder  mehtern 
Füssen  und.  haben  reiche  Verzierung  und  nicht  selten  eine  comr 
plidrte^  fast  architektonische  Gonstruction  *). 

..•    •••■      •  %'  5.-    ■••••' 

Gefässe  aus  Flechtwerk. 

Die  Gefässe  und  Gefösschen  aus  verschiedenartigem  Flecht- 
werk nehmen  in  den  Kunstvorstellungen  der  Griechen  eine 
wichtige  Stelle  ein  und  wierden  von  den  alten  Autoren  mit  ver- 
schiedenen Namen  bezeichnet  {anvQiSsg^  xava,  xaviaxiaj  xci- 
Xad'Oi ,  xaXdd^ia ,  xaXad'iaxoij  xaXad-iSeg,  caläthi ,  canistra). 
Pollux  und  Athenäos  erwähnen  häufig  geflochtene  Gefasschen 
dieser  Art  aus  den  Lustspielen  des  Aristophanes  und  anderer 
Komiker,  und  in  den  Händen  weiblicher  Gestalten ,  besonders  in 
Vasengemälden  finden  wir  alle  diese  kleinen  geflochtenen  Be- 
hälter wieder,  die  GnvqCieg  und  xavä  als  Brod-  und  Frucht- 
körbchen ,  die  xdXa^oiy  xakad-ta,  xaXad^iaxot  mit  Blumen,  Wolle 
oder  weiblichen  Kleinodien  ausgestattet.  Die  cTrvQMsg  enthalten 
bei  Tafel  auch  verschiedenes  bessert,  namentlich  feines  Gebäck 
und  Zukost  aller  Art ').  Die  xavS  finden  wir  am  häufigsten 
als  Brodkörbchen  genannt,  doch  enthalten  sie  auch  zum  fest- 
lichen Opfer  erforderliche  Bestandtheile ,  ^.  B.  die  oiXoxv-iai 
und  atifAfiara  *).     Davon  hatten  die  Kanephoren  ihren  Namen, 


1)  Vgl.  Pistolesi»  Reai-Museo  Borbonico  Tom.  Ill,  tav.  32.   tav.  94» 

2)  Pollux  Xy  02:  nal  anvgida  dk  oyßfuvioäoxßv  nlcxTijf  axolvov  iv  jift- 
iptaf^ot^  '^^MTOfa^^q  ff^*  h  d\  läxaqvtifoi.  itnvqUuiv ,  o  nnl  nXineq  tXqiine 
nagmq9tf»&&v,  Athenäos  lY,  5,  130,  b.  c:  hamov  ovv  ot  nuldi<:  ilq  vät; 
amfxüK  aitüfiiäaq,  wo  auch  aus  Elfenbein  geflochtene  Körbchen  erwähnt 
werden  {*al  fiXtvtaiat  inHifjX&OP  inidQqnkti  tf^antXjM,  T^yv^ftava  v'  i¥ 
nXwsoi^  iliipurttvotq  inM&fi  näat), 

3)  Athenäos  IV,  28,  147 :  nagiipigov  Iv  navioiai>  fiaXaq  x^*^Xii^^^>  also 
schneeweisses  Gebäck,   Kuchenwerk  u.  s.  w.     Pollux  X,  91   aus  Aristo- 
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Ausgewählte  stattliche  Jungfrauen ,  welche  an  den  PänaCbeofien 
zu  Athen  ein  xavovv  auf  dem  Haupte  trugen  ^) ,  deren  anmu- 
thige  Form  als  unsterbliche  Copie  in  das  Bereich  der  Plastik 
und  Architektur  übergegangen  ist.  Geflochtene  Korbe  und 
Korbchen  dienten  auch ,  um  den  mannichfachen  Bedarf  der  Küche 
herbeizuschaffen ,  wie  wir  dies  aus  mehrem  Wandgemälden  auß 
Herculanum  und  Pompeji  ersehen  *).  Die  xdXad'oi  der  Griechen 
und  calathi  der  Römer  werden  zu  mannichfachen  Zwecken 
gebraucht ').  Als  Blumenkörbchen  werden  sie  von  Dichtern  oft 
erwähnt  *).  Als  Weingefässe  der  Schäfer  erscheinen  die  calathi 
bei  Virgilius^  wo  natürlich  nicht  an  geflochtene,  sondern  an 
hölzerne  oder  irdene  zu  denken  ist '}.  So  erscheinen  auch  die 
xdXad^oi  in  den  Vasengemälden  theils  als  geflochtene  Körbchen, 


phanes:  „uXXo^  d'  tiq^fpigt  hUmt^  »wianl^  uf^vnt  ntgCkotna  &QVfifimiu** 
—  nal  xttPovv  äi  u^o<p6gov.  Schon  Odyss.  III,  441:  higtj  d*  l/cr  oi'Aa« 
h  xavita»  und  XVII,  343:  ägtov  t'  ovXov  IXwv  mQixaXXtoq  ix  xuptotik. 
Aristoph,  Fried.  948:  to  xavovv  nägecniv,  oXdq  txov  xul  ar^fi/iu  xtX,  Vgl. 
Kuripid.  Iph.  Aul.  1567.  Heliodor.  Aethiop.  III,  1,  p.  108  ed.  Coray. 
Nach  Hesych.  v.  xarnv  hatte  xavovp  seinen  Namen  von  xavup  (xif/fwr, 
'uviXtiv)  aU  Opfergefäss ,  iatS  vwp  xatvo/iirw  Ugtüop ;  p.  130  ibid. :  xee- 
vovp.  xttplaxuiv.  dMxttQtop,  wodurch  ein  flaches  Körbchen  aogedeutet,  wie 
die  Kanephoren  gewöhnlich  tragen. 

1)  Thukydid.  VI,  56:  '^xhv  xavovv  ohovouv  h  noftnil  t^vI  —  aniJiUe- 
auv  —  if»ci  TO  firi  u^Cuv  tlvui,  Hesych.  v.  p.  136.  T.  II,  Alb. :  Kuvtiipogoi, 
iv  TttX?  nofinaX(;  ai  iv  oltoi^aT«  nuQ-0-^vot  fxav7j(p6Q0vv ,  loqntq  xal  iv  rolq 
Jlava^TivaCoi.^.    ov  nuaatq  Sk  i(ptiTO  xavf}q.ogflv, 

2)  Im  Real -Mus.  Borbonico,  herausg.  v.  Pislolesi,  Tom.  IV,  tav.  51 
bemerkt  man  zwei  zierlich  gefLochtne  Körbchen,  den  einen  stehend,  den 
andern  liegend.     Vgl.  T.  VIII,  tav.  14  u.  89.     IX,  75. 

3)  Ueber  die  Etymologie  des  Wortes  xdXa&o^  s.  Eustath.  p.  1208.  und 
Stephani,  thes.  v.  Lond.  edit.  Aristoph.  av.  1325:  ftghia  xwXa&ov  xuxp 
tiq  UTigdiv,  Hesych.  v.  erklärt  xaXa&oq  auch  als  axeüoq  ^va^xüop  dq  iqCwp 
nagu&tatv,  und  v.  xuXa&Caxoq»  —  xal  oxtvoq  ywat-xtlov ,  naqd  Mivdr9q^^ 
und  V.  xaAa^iJyo^Oft.    oi  tu  fiayuqixu  qjgovttq, 

4)  Ovid,  Fast.  IV,  435;  haec  implet  lento  calathos  e  vimine  teztos; 
und  V.  451:  cumulatis  flore  canistris.  Virgil.  Ecl.  II,  45  sq.:  tibi  liiia 
plenis  ecce  ferunt  Nymphae  calathis. 

5)  Eclog.  V,  71. 
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itheils  auch  als  irdene  oder  metallinische  Gefässchen  *).  Eiti 
mehr  breites  als  hohes  Körbchen  aus  Flechtwerk  mit  Aehreti 
und  Blumen  gefüllt  hält  die  Demeter  in  der  Linken  in  eineai 
.Freskogemälde  aus  Pompeji  *)..  In  Wand-  und .  Vasengemälden 
ist  das  Fiechtwerk  solcher  Körbchen  bisweilen  nur  durch  ein- 
fache gezackte  Striche  angedeutet,  bisweilen  auch  durch  ein 
feines  Geflecht  dargestellt ').  So  bemerkt  man  einen  fein  ge- 
flochtenen Kalathos  in  der  linken  Hand  der  von  Poseidon  ver- 
folgten und  bereits  ergriffenen  Aithra.  Dieser  Kalathos  hat  hier 
offen))ar  die  Bestimmung  Blumen  anzunehmen  ^).  Ausserdeiü 
hatten  die  Alten  noch  verschiedene  dem  wirthschaftlichen  Ge^ 
•brauch  dienende  grössere  und  gröbere  Gefässe  aus  Flechtwerk, 
welche   wir    nur  dem  Namen    nach    kennen  ^y    Gefässe   aus 


1)  Die  Kalathosform  ist  selbst  in  das  christliche  Zeitalter  überge- 
gangen. Ein  interessantes  Geföss  dieser  Art  mit  christlichen  Figuren  und 
schön  verziertem  Henkel  über  der  Mündung  hat  Ant.  Franc.  Gori ,  Thesaur. 
veter.  diptychoruni  Tom.  III,    tab.  26  (Florent.  1759)   hildlich  dargestellt, 

2}  Erasm.  Pistolesi,  Real -Mus.  Borb.  tom.  VI,  tav.  56.  Ein  ähnliches 
doch  etwas  höheres  Körbchen  mit  Aehren  und  Früchten  unter  den  Bild- 
.werken  am  Henkel  eines  Gefässes,    ib.  tav.  37. 

3)  Vgl.  Ed.  Gerhard,  antike  Bildwerke,  Ceiitar.  .1,  Heft  3,  Taf.  50. 

4)  Mus.  Etrusc.  Gregorianum  II,,  tav.  .14,  fig.  1«. 

5)  Athen.  III,  89,  119,  b:  h  pagyavlai»  a^fti  v9iq(xov^  TIovtmov^ 
Welches  Geföss  die  aa^yavlq  war,  lässt  sich  nicht  genau  ermitteln.  Sich^ 
ist  nur ,  dass  es  aus  Geflecht  bestand  und  ein  gröberes  Wirthschaftsgefäss, 
ein  Korb  war.  Auch  kommt  die  Form  ougyavtj  vor:  Hesych.  v.  p.  1153. 
T.  II.  Alb.:  -S'oipyai'a».  Sia/iol,  *al' nkey/iuta  fVgyu&tiSti  aXoivCov  ayvgu'^ 
twytt  ;  eine  corrupte  Stelle ,  in  welcher  wenigstens  die  beiden,  letzten  Worte 
heissen  müssen  ox^ivltav  axvqonwya ,  d.  h.  aus  Binsen  geflochtene  Spreu- 
Körbe.    Vgl.  die  Interpp.  1..  c.     Photius  v.  p.  600.  vol.  lt.  ed.  Pors.  :Sag- 

■yavaiaiv\  deoftolq»  Hesych.  v.  Tagyavui,  nXoxul,  ovvdiauq,  ntdw.  Nach 
d.  Scbol.  zu  Lykophr.  V,  748  war  Tagyavri  attische  Form  für  aagyav^. 
Vgl.  V.  Interpp.  zu  vagyuvti^  Festus  v.  p.  38  (p.  50  ed.  0.  Müller)  cu- 
merum  vas  nuptiale  a  similitudine  cumeramfn  ,  quae  fiunt  palmeae  vel  spai^ 
teae  ad  usum  populärem,  sie  appellatum.  Dazu  bemerkt  der  Herausg.  *. 
de  his  vasis  vimineis,  in  quibus  frumenta  condebantur,  vid.  Acro  in  Horat. 
Serm,  I,  l,  52.  Vgl.  Varro,  de  linguaXat.  VII,  §.  34.  Festus  v.  cume- 
.ram  p.  48.  (p.  03  ed.  MüU.):  Gumeram  vocabant  antiqulvas  quoddam  quod 
.opertum  in  nuptiis  ferebant,  in  quo  erant  uubentis  utensilia,  quod  et  ca- 
roiilam  dicebimt,  eo  quod  sacrorum  ministrnm  woiafukov  appellabant. 
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Flechtwerk  wurden  auch  in  edlen  Metallen,  in  Elfenbein  und 
Glas  nachgebildet  So  erwähnt  Athenäos  goldne  Körbchen 
(xay/crjcio),  welche  wie  die  aus  Binsen  geflochtenen  gestaltet 
waren  und  bei  einem  Clastmafal  des  Massintesa  in  Gebrauch 
kamen  ^).  .  . 

§.6. 

Wie  im  Gebiete  der  Onomatologie  der  antiken  Gefässe  bei 
den  alten  Autoren  viele  Namen  auftauchen .  für  welche  die  ent- 
sprechende  Gefässform  -sich  wahrscheinlich  niemals  wird  anf- 
.  bringen  lassen,  ebenso  exisliren  noch  gegenwärtig  in  der  grossen 
Masse  der  uns  erhaltenen  Ueberreste  der  antiken  Gefässbildnerei 
Formen,  für  welche  die  entsprechenden  Namen  zu  ermitteln 
wohl  niemals  gelingen  wird.  Auch  unter  denjenigen  Gefässen, 
von  welchen  bereits  die  Archäologen  des  siebenzehnten  und 
achtzehnten  Jahrhunderts  in  ihren  Kupferwerken  Abbildungen 
geliefert  haben»  befinden  sich  mehrere»  welche  mit  Namen  zu 
bezeichnen  wenn,  nicht  unmöglich,  doch  höchst  misslich  sein 
dürfte.  So  hat  Caylus  in  seinem  Recueil  d'  antiquites  viele  sol- 
cher Gefässe  veranschaulicht,  welche  sich  den  bekannten  Na- 
men nicht  leicht  zuschreiben  lassen.  Ebenso  besitzen  die 
deutschen,  italienischen  und  andere  europäische  Vasensamm- 
luiigcn  Gefässe  und  Gefässchen  von  verschiedenen  Formen,  welche 
wir  höchstens  als  mit  dieser  oder  jener  Galtung  verwandt  be- 
zeichnen aber  nicht  speciell  ihren  Namen  und  ihren  Gebrauch 
charakterisiren  können ').     So  hat   Micali  in   seinem  über  un- 


1)  Athenäos  VI,  15,  229,  c.  d.  Die  j^ay^fiora  iv  nXitnotq  iXitpat^l^ 
voiq  haben  wir  aus  Athen.  IV,  5,  130,  b.  c.  erwähnt.  Umgitterte  GiasgeflUse 
sind  bereits  bei  der  Beschreibung   der  Gefässe  aus  Glas  erwähnt  worden. 

2)  Ich  habe  bereits  S.  208  ein  grosses  mit  den  Yortreff1ichst6n  Ma- 
lerelen decorirtes  irdenes  Gefäss'yon  seltsamer  Form  in  der  k.  bayerischen 
Vasensammluug  in  dem  untersten  Geschoss  der  Pinakothek  zu  Manchen 
erwähnt  und  theile  Taf.  VI ,  Fig.  30  eine  Abbildung  mit.  "  Ein  anderes 
intertissanles  Gefäss  mit  Henkeln ,  welche  geschürzte  Knoten  bilden ,  habe 
ich  Taf.  VI,  Fig.  31  aus  dem  Werke  von  Dubois  Maisonnenve,  Introduct. 
a  V  etude  des  yases  ant.  d*  argiie  peints  (Taf.  100)  aufgenommen.  Es  hat 
einen  architectoniscben  Fuss  und  eine  sehr  breite  Mttndung. 
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edirte  DenkmSter  faerausg^egebenen  Werke  mehrere  Gefässe  auf- 
geführt und  Abbildungen  derselben  gegeben,  welche  sich  unter 
den  bekannten  Gefassformen  nicht  unterbringen  lassen ')^  Es 
sind  weder  Kräteren  noch  Amphora  oder  Hydriä,  noch  SlämUoi 
u.  s.  w.,  sondern  der  eineTheil  gehört  dieser ,  der  andere  einfer 
anderen  Classe  von  Gefässen  an.  Dabei  kommen  bisweilen  die 
seltsamsten  Verzierungen  am  Hälse,  den  Henkeln ,  den  Deckeln, 
auch  am  Fusse  und  Bauche  vor*).  Ebenso  kommen  in  antiken 
Bildwerken ,  namentlich  in  Wand  -  und  Vasengemälden  Gefässe 
und  Geilisschen  von  seltsamen  Gestalten  zum  Vorschein,  deren 
Namen  wir  nicht  kennen.  So  befindet  sieh  z.  B.  ii^  dem  Ge- 
mälde, einer  grossen  irdenen  Vase  zu  München  neben  dem  Si- 
syphos  ein  Gefässchen  mit  kugelrundem  Bauche  auf  einem  hohen 
Fusse  y  mit  kleinem  Halse  und  enger  Mündung.  Ein  kleiner 
Henkel  verbindet  Hals  und  Bauch,  ein  anderer  grosserer  ist 
am  oberen  Theile  des  Bauches  angebracht ,  welchem  gegenüber 
man  einen  zweiten  sich  vorzustellen  hat,  so  dass  dieses  Gefäss 
mit  drei  Henkeln   nach  der  Art  der  Hydrien  ausgestattet   ist. 


1)  Mon.  ined.  Abbild,  tav..  29,  fig.  1.  3.  Text  p.  17.0  ff.  Diese  Ge- 
f&sse  scheinen  nur  die  Bestimmung  von  Gräber-  Ornamenten  gehabt  ^u 
haben. 

2)  Vgl.  Mieali  1.  c.  tav.  28.  29.  30.  So  findet  man  bei  Grivaud  de 
la  Vincelle,  Aec.  des  monum^ns  aut.  dans  Fanc.  Gaule  T.  II,  pl.  14,  fig'«  4 
(Par.  1817)  ein  Gefäss,  welches  wahrscheinlich  dazu  diente,  um  auf  einen 
DreiiPuss  über  Feuer  oder  Kohlen  gesetzt  zu  werden.  Er  hemerkt  hierüber 
p.  119:  petit  coupe  de  cuivre  rouge  ayant  trois  pouces  de  haut  et  siz 
pouces  de  diametre ,  qui  fut  trouvee  avec  V  nrne  du  numero  suivant ,  dans 
le  voisinage  de  la  ville  de  Limoux.  II  est  assez  difficile  d*  asslgner  V  usage 
auquel  cette  coupe  a  pn  servir ;  la  forme  conique  du  fond  et  celle  de  la 
partie  inferieure  des  anses  annoncent  qu'  eile  devoit  dtre  posee  suj:  un  tre- 
pied.  Ebendaselbst  fig.  6  befindet  sich  ein  irdenes  hohes  henkelloses  Ge- 
fösschen ,  welches  Grivaud  als  guttus  betrachtet  hat ;  p.  123.  124  bemerkt 
er  Über  die  Ursaclie  des  Namens  guttus:  9,que  leur  col  et  leur  orifice 
elToits  06  laissoient  echapper  qne  goutte  ä  göutte,  (Ich  habe  die  Abbil- 
dungen beider  Gef&sschen  Taf.  VI,  Fig.  27  und  2B  mitgetheilt.)  So  fin- 
den  wir  unter  den  ägyptischen  Gefässen  seltne  und  sfeltsame  Formen.  Vgl. 
Description  de  TEgypte  Tom.  I,  pl.  10,  4.  15.  pl.  69.  Rosellini,  I  Monu- 
ment! d.  Eg.  et  Nub.  II,  tav.  38.  Auch  in  den  Monumenti  inediti  dl  corr. 
arch.  sind  Geffisse  von  ungewöhnlichen  Formen  zu  finden.  S.  Tom.  II, 
pl.  140.  141. 
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Ausserdem  hat  es  auf  einer  anderen  Seite  des  Bauches  ob^n 
einen  Riemen,  wie  es  scheint  Die  Mündung  ist  durch  einen 
aus  ihr  hervorragenden  Gegenstand  geschlossen  0*  Genug  die- 
ses Gef&sschen  ist  ganz  dazu  geeignet,  mit  Flfissiglieit  gefallt 
unter  dem  Gewände  vermittelst  des  angebrachten  Riemens  ver-^ 
borgen  zu  werden ,  und  soll  vielleicht  die  Entwendung  <[es 
Nektars  und  der  Ambrosia  durch  Tantalos  andeuten. 


1)  Saal  I,  Taf,  II,  Mittelreihe  N.  127.  Ich  habe  eine  Abbildung  Tfif.  VI, 
Fig.  29  aufgenommen.  Die  Vase,  auf  welcher  sich  diese  Vorstellung  be-> 
findet,  ist  das  grösste  Gefäss  der  reichhaltigen  Münchner  Sammlung,  ein 
hohes  und  weites  Gefäss  (Kelebe,  nach  Panofka*s  und  Gerhardts  Kelebe- 
Formen)  mit  grossen  Voluten  -  Henkeln  (woneben  v^er  kleine,  je  zwei  an 
jedem  grossen  Henkel  in  Gestalt  von  Schwanenköpfen) ,  mit  durchaus  dun- 
kelgrünlichem  Grunde  und  mit  rothlichen  und  weissen  Figuren ,  beiderseits 
mit  mehreren  Bilderreiheu  übereinander.  Die  Hauptseite  hat  drei  Felder 
übereinander,  von  welchen  das  mittlere  wiederum  zwei  Bildergruppen  über- 
dnander  enthält.  Das  unterste  Feld  stellt  den  Herakles  dar  im  Begriff 
den  dreiköpfigen  Kerberos  aus  d€r  Unterwelt  zu  entführen.  Er  hat  bereits 
den  dreifachen  Nacken  dieses  Wächters  mit  einem  Stricke  umwunden  und 
ziehet  nun  mit  aller  Gewalt ,,  während  er  in  der  andern  Hand  die  Keule 
hält.  Vor  ihm  her  gehet  Hermes  und  zeigt  mit  der  einen  Hand  vorwärts, 
und  zwar  nach  oben  hin ,  wahrscheinlich  um  dem  Herakles  den  "Weg  nach 
der  Oberwelt  anzugeben.  Oder  er  will  den  Herakles  auf  eine  Scene  auf- 
merksam machen,  welche  vor  ihnen  Stattfindet,  nämlich  auf  den  Sisy- 
phos,  welcher  einen  Stein  einen  steilen  Felsen  hinaufrollt,  während  ihn 
ein  satanischer  Dränger  mit  den  flagellis  zu  seinem  mühseligen  Werke  au- 
treibt. Neben  dem  Sisyphos  liegt  also  jenes  Gefässchen  am  Boden.  — 
Nicht  fem  davon  befindet  sich  auch  Tantalos  in  reichem  Ornate,  angethan 
mit  einem  langen  faltenreichen  Chiton  {)chviv  noöf]gti<:)  mit  Scepter  und 
Krone.  Ein  weit  tiberhängender  Fels  schwebt  dicht  über  ihm  und  drohet 
herabzustürzen.  Er  schaut  ängstlich  nach  ihm  hinauf.  Nach  Pindar.  Ol. 
],  60  sqq.  hatte  Tantalos  an  Göttermahlen  Theil  genommen,  dabei  aber 
Nektar  und  Ambrosia  entwendet  und  seinen  Freunden  mitgetheiit.  Das 
hier  angebrachte  Gefässchen  könnte  also  wohl  diesen  Diebstahl  andeuten; 
und  der  Maler  hat  es  vielleicht  auf  den  Sisyphos  bezogen  und  in  dieser 
Beziehung  Tantalos  ulid  Sisyphos  verwechselt. 


Abschnitt  V. 

l.le     rialsehen     fiefasse« 

§.  1- 

Der  Gefässe  der  Römer  ist  bisher  überall  beiläufig  gedacht 
worden.  Wir  haben  römische  Gefässe  aus  edleren  Steinarten, 
namentlich  aus  Alabaster,  Onyx,  Murrha  und  Krystall-,  aus 
Marmor,  aus  Gold,  Silber,  Erz  beleuchtet  und  haben  die  irde- 
nen Gebrauchs  -  und  Decorations  -  Gefässe  der  Fabriken  Italiens 
überhaupt  besprochen.  Auch  sind  in  dem  Abschnitte  über 
Namen ,  Formen  und  Gebrauchsbestimmung  die  Gefässe  der  Rö- 
mer überall  mit  berücksichtigt  worden.  Die  meisten  hatten  sie 
ja  mit  den  Griechen  gemeinschaftlich,  wie  die  Amphora,  die 
Hydria,  den  Krater  ^  die  Patera  {xvXil^),  den  Cyathus  u.  s.  w. 
Allein  mehrere  specifisch  römische  Gefässe,  so  wie  diejenigen, 
womit  sie  Flüssigkeiten  gemessen  haben ,  sind  bisher  unerörtert 
geblieben,  weil  sich  dazu  keine  Veranlassung,  wenigstens  kein 
geeigneter  Anknüpfepunct  darbot.  Auch  sind  in  einigen  Ge- 
fässarten  die  Römer  durch  ihre  luxuriösen  Einrichtungen,  grossen 
Bauwerke ,.  Bäd^r ,  Säulenhallen  u.  s.  w. ,  welche  mit  grossen 
Prachtgefassen  ausgestattet  wurden,  dazu  veranlasst,  offenbar 
viel  weiter  gegangen,  als  es  tlie  Griechen  vermochten.  Na- 
mentlich waren  während  der  Kaiserzeit  grosse  Decorationsge- 
fasse  aus  Marmor ,  Erz ,  Silber ,  Gold  hergestellt  und  damit  die 
Thermen,  die  prächtigen  Säle  der  Paläste  und  Villen,  Gärten 
und  Säulenhallen  ausgestattet  worden  ^).     Ebenso  waren  die 


1)  Plinins  XXXIII,  54:  Feminae  laventnr  et  nisi  argentea  solia  fasti- 
diant;  also  diese  grossen  Badegef&sse,  die  solia,  aus  Silber.  Dies  mochte 
wohl  unter  Nero  vorkommen.    Früher  gewiss  nicht.    Im  Musee  de  sculpture 
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r&niscben  MonuqdeQtal-  und  Gräb.erurBen  häufig  grosse  mit 
verzierten  Reliefgebilden  ausgestattete  Gefssse  aus  Alabäsior, 
Erz  und  Marmor  ^  vpa  welchen  noch  gegenwärtig  yortreQiche 
Exempli^e  existiren  ').  Während  der  späteren  Kaiserzeit  waren 
goldne  Gefässe  mit  edeln  Steinen  verziert  worden ,  in  welcher 
Art  des  Luxus  man  unerhörte  Summen  verschwendete.  Die 
scriptores  historiae  Augustae  geben  hierüber  lehrreiche  Aus- 
kunft*). Auch  wurden  Gefässe.aus  anderen  Stoffen  in  Gold 
eingefasst*),  und  die  Kunst  des  Vergoldens»  welche  während 
der  Kaiserzeit  einen  gTossea- 13  mfang  gewonnen  hatte  und  selbst 
auf  grosse  plastische  Werlie  angewendet  wurde,  erstreckte  sieh 
auch  auf  verschiedene  Gefasse^). 

Wir  betraehten  nun  die  Gefässe ,  womit .  die  Romer  ihre 
Tafel  besetzten,  an  welcher  in  den  ersten,  vier  bis  fünf  Jahr- 
hunderten der  Stadt  Frugalität  und  Mässigung  herkömmlich 
waren,  im  siebenten  und  achten  aber  die  ausgelassenste  Ver- 
schwendung in  vielen  Häusern  unermesslich  reicher  Pätricier 
und  Plebeier  Platz  genommen  hatte. 


antiqne  et  moderne  du  d.  Clarac  Tom.  IIa  p.  413  (Text)  wird  bemerkt: 
9,Ge  laxe  des  Romains  faisait  pour  les  ])ains,  les  portiques,  les  grands 
saHes  des  palais  un  riebe  emploi  de  ces  grands  vases ,  dont  plnsienrs  nous 
fiont  parrenu."  In  diesem  Werke  findet  man  mebrere  der  uns  erhaltenen 
grossen  Marmorvasen  u.  s.  w.  abgebildet  und  beschrieben.  Vgl.  Kupfer 
Tom,  1.  2.  pl.  145  sqq.  Grosse  Brunnenbecken  s.  bei  Ganina  Architett. 
Tom.  VI,  tav.  151.  und  Real-Mus.  Borb.  T.  IX,  lav.  80. 

1)  Einige  grosse,  reich  decoririe  Gefässe  dieser  Art  findet  man  in  der 
Schrift :  Monumenta  veterum  Romanorum  et  Graecorum  in  Gronovii  Thesaur. 
Antiqu.  Graec.  Tom,  XII,  tab.  zu  p.  83.  84.  abgebildeU  Vgl.  Ant.  Franc. 
Gorii  Monumentum  sive  Columbarum  libertorum  et  servorum  Liviae  Au- 
gustae et  Caesarum  Tab.  12.  17.  18.  20.  und  Lazari  Bajfii  de  vasculis 
libell.  p.  683  u.  695  in  Gronovii  Thesaur,  vol.  IX. 

2)  Trebell,  Pollio,  Claudius  imp.  c.  17.  p.  399.  Scr.  bist.  Aug> :  Misi 
autem  ad  eum  pateras  gemmatas  trilibres  duas.  Scyphos  aureos,  gemma- 
tos  trilibres  duos :  discum  corymbiatum  etc. 

.  3)  Ibid.  c,  17,  p,  400 ;  urceos  duos  auro  inclusos,    Martial.  XIV,  97 : 
lanoes  chrysendetae. 

4)  Vgl.  Plin.  XXXm,  18.  XXXV,  5.  und  Laz.  Bayfius,  de  vasculis  s. 
Animadv.  in  tractt^t.  de  auro  et  argento  legato  p.  682,  1.  c. 
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Die  Patina.  44t 

ti'e  Speiseg^fasse  det  toiier.       '  . 

•••§.  2, 

.  Die  patinä  war  jedenfalls  das  gnösste  Tischgefäss,.iQ  welchem 
bei  Gastmählein  grosse  Massen  von  Fleiscbspeise  oder  Gemüse 
aufgetragen,  wurden.  Dem  Plinius  verdanken  wir  die  Kunde 
von  zwei  grossen  und  kostspieligen  römischen  patinae.  Die 
eine  hatte  der  Kaiser  Vitellius  für  eine  ungeheure  Summe  aus 
Thon  anfertigen  lassen,  wie  bereits  oben  S.  133  bemerkt  wor- 
den ist  *).  Die  andere  gehörte  dem  reichen  Histrionen  Clodius 
Aesopus ,  und  es  wurde  dieselbe  auf  H,  S.  centum  geschätzt. 
Er  hatte  darin  alle  Arten  von  Singvögeln  und  von  denen,  wel- 
che die  menschliche  Sprache  nachahmen,  placirt,  um  dieselben 
als  Speise  zu  verzehren  und  dadurch  wahrscheinlich  die  Lei- 
stungen seines  Stimmorgans  zu  erhöhen ').  Auch  dieses  colos* 
sale  Gefäss  war  aus  Thon  fabricirt  worden.  Dass  die  patina 
auch  als  Kochgefäss  benutzt  wurde,  lehrt  uns  derselbe  Pli- 
nius •).  Wie  bei  den  Griechen  das  xqvßXCov^  so  diente  bei  den 
Römern    die  patina  vorzüglich    zum    Auftragen  der  Fische^). 


1)  Miieiaiius  hatte  ihm   daher  patinarum  palndes  vorgeworfen ,  wie 
PUn.  XXXV,  40  berichtet.    Aach  hatte   zum  Brennen   dieses  Gefässes  ein 
eigener  Brennofen   erbaut  werden  müssen  (ibid.). 
.2)  Pün.  h.  n..X,  72.    XXXV,  46. 

3)  Libr.  XXIII,  c.  33 :  De  coquitur  in  patinis  cum  sale  et  adipe  etc. 
XXXV,  46  berichtet  derselbe,  daas  die  Erben  desf  Aristoteles  aus  dessen 
Nachlasse  auch  70  Schüsseln  (LXX  patinas)  verkauft  haben.  Jedenfalls 
bestanden  dieselben  aus  edlem  Metall  und  ware^  von  berühmten  Meistern 
gearbeitet.  Vi6lteicht  waren  es  Geschenke  des  Alexander,  welcher  in 
Asien  unermessliche  Schätze  dieser  Art  erbeutet  hatte. 

4)  Horat.  Serm.  I,  3,  80  seq.: 

Si  quis  eum  servum ,  patinam  qui  tollere  iussus 

ßemesos  plsees  tepidumque  ligurierit  ins,  etc. 
II,  8,  42  sq. : 

Affertar  squiUas  inter  muraena  natanted 

In  patina  porrecta,     und  •  • 

ibid.  V,  Ö4  sq.: 

Interea  suspensa  graves  aulaea  ruinas 

In  patinam  fecere,  trahentia  pulverig  atri. 
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Die  Romer  hatten  aber  auch  patinae  aus.  edlem  MetaU  von 
grossem  Umfange  und  mit  toreutischem  Bildwerk  ausgestattet  ^). 
Kleinere  Tischgef&sse  zur  Aufnahüie  der  mannichfaltigen  Zukost 
(opsonium)  waren  patella,  catinum,  catillum,  welche  ebenso» 
wohl  aus  Erz  und  edlen  Metallen  als  aus  Thon  bestanden.  Das 
irdene  catinum  und  catillum  waren  die  eigentlichen  C!ompot- 
gefftsse  der  ärmeren  Classe ,  während  dieselben  auf  der  Tafel 
der  Reichen  und  Luxuriösen  aus  den  kostbarsten  Stoffen  be- 
standen *)•  In  der  patella  wurden  auch  den  Hausgöttern  bei 
jeder  Mahlzeit  die  Erstlinge  der  Früchte  oder  sonstige  Spenden 
dargebracht,  wovon  dieselben  das  Prädicat  patellarü  erhalten 
hatten*).     Die  disci,  lances,    paropsides  sind  ' bereits   bei  der 


Invenal.  IV,  131  sqq. : 

testa  altera  paretur 
Quae  tenui  muro  spatiosum  colligat  orbem 
Debetur  magnus  patinae  subitusqae  Prometheus, 
Argillam  atque  rotam  citins  properate. 
Auf  die   patina  scheint   sich  auch   die   Angabe   des  Fenestella  bei  Plinins 
XXXV,  46  zu  beziehen :  tripartitum,  inquit  Fenestella ,  appellabatur  summ» 
c'eenarum  lautilia.     Una  erat  müraenarttm,   altera' lujporum,   teriia  myxonii»' 
piscis  etc. 

1)  Trebellius  Pollio,  Div.  Claudius  c.  17,  p.  400.   L.  B.  1671.  T.  II. 

2)  Cicero  in  Verr.  IV,  c.  21.  22  erwähnt  die  patellae  der  Siculer, 
welche  aus  Silber  oder  Erz  bestanden  und  mit  toreulischeu  Arbeiten  ge- 
schmückt waren ;  c.  21 :  patella  grandis  cum  sigillis  ac  simulacris  deornm 
(also  eine  grössere  Schüssel).  Horat.  Epistol.  I,  5,  2:  Nee  modica  coenare 
times  olns  omne  patella.    Horat.  Serm.  I,  3,  90: 

mensaque  catillum 
Evandri  manibus  tritum  dejecit. 
wo  das  tritum  auf  ein  ehernes  Gefäss  schliessen  lässt.  V.  92:  quia  pul- 
lum  in  parte  catini  sustulit  esuriens ;  II,  4,  75  sqq. :  puris  circumposuisse 
catillis,  -^  angustoque  vagos  pisces  urgere  catino.  I,  6,  114  sq.:  inde 
domum  me  ad  porri  et  ciceris  refero  laganiqne  catinum.  Daher  catijllare, 
catillata  vadimonia  bei  Petronius,  Satiric.  Fragm.  p.  885*  ed.  Burm. 

3)  Plautus  Cistell.  II,  1,  y.  46 :  Di  me  omnes  magni  minutique  et  pa- 
tellarü faxint  etc.  Ovid,  Fast.  II,  635:  ut  grati  pignus  honpris  nutriai 
incinctos  missa  patella  Lares.  luvenal.  V ,  84  sq. :  sed  tibi  dimidio  con- 
strictus  commarus  ovo  ponitur ,  exigua  feralis  coena  patella.  Pollux  Onom. 
VI,  85:  räq  dh  xaXoVft^vaq  naviXlaq  XtxavCdtt^  of o/catrr/ov ,  d  xcci  1^  Ägyu- 
Qov  lUv.  Also  nicht  tqvfiXla.  Dann  ttal  fiot  XenuPtop  %&v  Xa^a^iav  doq  xgtmv. 
X,  84  nennt  er  Xixuvaq,  XiMovw,  X^xavCdM,  Xixa/vCSuQf  Xixayioxaq, 
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Bcscbreiburig  der  griechischen  Speisegefässe  erwähnt  worden  ^). 
Wie  wir  bei  Aihenäos  grosse  nivaxsg  aus  edlem  Metall  zur 
Aufnahme  ganzer  gebratener  Thiere  gefunden  haben ,  so  berich- 
tet Plinius  über  silberne  lances  von  ungeheurem  Gewicht  bei 
den  Römern.  Einst  hatte  Rom  mehr  als  500  Lances,  von  wel-^ 
ehen  jede  hundert :  Pfund  (nämlich  Silber)  wog.  Drusillanus 
Rotundus,  ein  Freigelassener  (libertus,  Plinius  nennt  ihn  ser- 
vQs)  des  Kaisers  Claudius ,  hatte  ein  Tischgefäss  dieser  Art  von 
500  Pfund,  zu  dessen  Anfertigung  eine  eigne  Werkstatt  herge- 
stellt werden  musste.  Noch  grössere  lances  hatten  die  Genos- 
sen oder  Begleiter  desselben').  Mit  kleineren  Gefässen  dieser 
Art  machten  spätere  Kaiser  Geschenke  an  treuergebene,  tapfere 
Feldherrn,  so  wie  an  die  Verwalter  der  Provinzen,  wie  Gallie- 
nus  an  den  Claudius,  welcher  später  selbst  zur  Kaiserwürde 
emporstieg').  Auch  die  scutula  und  gabala  waren  kleinere 
Tischgefässe ,  wahrscheinlich  in  der  Gestalt  kleiner  Teller,  Näpfe 
und  Assietten  *).     Bei  dem  Gastmahl  eines  reichen  Römers  be- 


1)  Die  Paropsis  wird  mehrmals  von  Martialis  erwähnt;  XI,  31,  19. 
luvenal.  III,  142;    quam  mnlta  magnaqne  paropside  coenat? 

2)  Plinius  XXXIII,  52:  lancesquc  e  centenis  libris  argen li ,  quas  tunc 
super  qüingenios  unmero  Romae  füisse  constat,  multosque  ob  eas  pro-^ 
scriptos,  dolo  concupiscentiuni.  —  Claudii  principatu  servus  eins  Drusil- 
lanus .  nomine  Rotundus ,  dispensator  Hispaniac  citerioris ,  quingenariam 
lancem  habult,  cul  fabrlcanda  officina  piius  exacdificata  fuerat:  et  comites 
ejus  octo  DCCCL  librorum:  quaeso,  ut  quam  mulli  eae  conservi  eins  infer- 
rent,  aut  quibus  coenantibus  ? 

3)  Trebell»  PoUio,  vit.  Claudii  imperal.  c.  17.  p.  400.  Scr.  bist.  Aug. 
vol.  II,  Lugd.  Bat.  1671. 

4)  Diö  Gabatae  werden  wenigstens  neben  den  paropsides  und  neben 
den  lances  genannt,  bei  MartiaK  Yll,  48,  3  sq.:  Transcurirunt  gabatae  vo- 
laptque  lanc«s  etc.  Die  gabatae  und  scutulae  ebendaselbst  XI,  31,  18  sq. : 
sie  implet  gabatas  paropsidasque  et  leves  scutulas  cavasque  lances.  Die 
scutulae  müssen  also  ebenfalls  zum  kleineren  Speisegeschirr  gehürt  haben. 
Bei  Martial«  VIII,  71,  v.  7  (bessalem  ad  scutulam  sexto  pervenimus  anno) 
bezeichnet  bessalis  scutula  ein  silbernes  Gefäss  von  acht  Unzen  Gewicht. 
Das  Prädicat  leves  b«!  Martial.  1.  c.  scheint  metalllnische  Gefässe  anzu- 
deuten. Bei  Cato  werden  die  scutulae  im  landwirthschaftlichen  Gebrauche 
(namentlioli  bei  der  Weinlese  und  Kelterun^  und  bei  der  Oelbereitung)  er- 
wähnt  (de  re  rust.  c.  68:   Ubi  vindemia  et  oleitas  facta  erit,   prela  extol- 
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Standen  die  meisten  Speisegeffisse  aus  Sil))er  und  2war  nur 
selten  aus  argeütum  purum  (ohne  Bildwerkä) ,  sondern  aus  ar- 
gentum  caelatum,  mit  Reliefgebilden  (toreumata)  ausgestattet  ^). 
Zur  Zeit  des  Plinius  wurde  das  Silbergeschirr  der  Römer  nach 
den  verschiedenen  Werkstätten  der  Künstler  abgeschätzt,  wo^ 
bei  Geschmack  und  Mode  oft  wechselten.  Plinius  nennt  meh- 
rere Officinen  dieser  Art,  von  welchen  aber  keine  das  Prihcfpat 
lange  behauptete').  Wir  kennen  nicht  alle  jenen  grössereu 
und  kleineren  Tischgefässe,  welche  bei  einfer  romischen  comis- 
satio  in  Anwendung  gebracht  wurden.  Ausser  dem  mannich- 
fachen  Geschirr  aus  Gold,  Silber,  £rz,  aus  edleren  Steinarten, 
aus  Glas  und  gebranntem  Thon  mochten  auch  kleine  Gefäss- 
chen  zu  Gompots,  Gebäck  und  Dessert  verschiedener  Art  aus 
Elfenbein  und  Schildkröte  vorkommen.  Denn  auch  aus  diesen 
Stoffen  wurden  für  reiche  Römer  verschiedene  kostbare  Gegen- 
stände geliefert*). 

Was  die  Küchengefässe  betrifft,  so  mögen  hier  blos  einige 
der  gebräuchlichsten  erwähnt  werden.  Den  ersten  Rang  unter 
ihnen  behauptete  die  olla  (bei  Plautus  und  €ato  aula  ge- 
nannt),   wie  die   x^^Q^   ^^^   ^®^  Griechen,    und  es  mochten 


lito,  funes  torculos,  mediponios,  subductarios  in  c«rnaru>  aut  in  prelo 
sttspendito,  orbes,  fibnias,  vectes,  scntulas,  fiscinas,  corbirlas  -^  in  guo 
quidque  loco  reponite,  wo  aber  Einige  statt  scutulas  lesen  sucufas,  und 
wo  auch  die  Bedeutung  von  scntnlae  ungewiss  ist,  ob  irgend  welche  Ge- 
fösse  oder  Gerathe  damit  bezeichnet  werden  sollen, 

1)  luvenal.  XIV,  62: 

Hie  laeve  argentum,  vasa  aspera  tergeat  alter, 
vox  domini  furit  instantis. 

2)  Plinius  XXXIII,  49 ;  Vasa  ex  argento  mira  inconstantia  humani  in- 
genii  variat ,  nulluni  gehus  offtcinae  diu  probando ,  nunc  Firmiana ,  nunc 
Clodiana,  nunc  Gratiana:  etenim  tabernas  mensis  adoptavimus :  nunc  ana- 
glypta  in  asperltatemque  excisa,  circa  linearum  picturas  quaerimus.  lam 
vero  et  in  mensas  repositorü«  Imponimus  (corruple  Stelle)  et  ad  sustt- 
nenda  obsonia  interradimus  latera  (unverständlich).  Vasa  coquinaria  ex 
argento  Calvus  orator  fieri  quiritat  etc. 

3)  Plinius! XXXIII,  c.  52:  Sed  et  testudinea  tum  in  usum  venisse, 
hatte  Fenestella  berichtet ,  welcher  novissima  Tiberii  Caesaris  principatu 
obiit.  Vgl.  c.  54.  Die  Sculptur  in  Elfenbdn  bei  Stat.  Silv.  IV,  6,  20. 
und  V,  1,  2.  ^ 
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verschiedene  Arten  derselben  im  Gebrauche  sein.  Wo  von 
Gemüse,  Brei,.  Fleisch  und  überhaupt  von  Speisen  die  Rede 
ist,  welche  durch  Feuer  zubereitet  worden  sind,  da  finden 
wir  die  olla  erwähnt*).  Ein  mit  ihr  verwandtes  Gefäss  war 
zur  Zeit  des  Cato  und  des  J^lautus  die  scutra,,  welche  eben-^ 
falls  über  Fetter  gesetzt  und  zur  Zubereitung  warnaer  Speisen 
gebraucht  wurde*)..  Ein  anderes  vielgebrauchtes  Kochgefäss 
war  der  cacabus,  welchen  wir  bereits  oben  unter  den  grie- 
chischen Gelassen  {xdxaßt^y  xdxäßog  u.  s.^w.)  .betrachtet  haben. 
Dieses  Geföss  scheint  jedoch  nicht  der  älteren  republicanischen, 
sondern  der  Kaiserzeit  anzugehören«  Die  schon  mehrmals  er- 
wähnte Trulla,  ein  unentbehrliches  Stück  der  Küche,  war  zur 
Zeit  des  luvenalis  in  den  Häusern  luxuriöser  Römer  sogar  aus 
Gold ');     Verschiedene  häusliche  Wirthschaftsgefässe  sind   ber 


.1)  GatuU.  Garm.  94,  v.  2:  ipsa  olera  olla  legit.  luvenal.  XIX,  171: 
et  graodes  fumabant  puitibas  oUae,  als  Vorbereitung*  zu  einem  grossen 
Gastmahl.  Im  Museum  Etruscum  Gregorianum  Part.  11,  tab.  100  werden 
sieben  hohe  mit  Deckeln  versehene  Gefösse  zur  Classe  der  oUae  gezogen, 
von  welchen  vielleicht  nur  Fig.  1  dazu  gehört.  Ein  Kochgefäss  ist  aber 
jedenfalls  N.  8,  gleichviel  ob  es  als  olla  oder  als  ein  anderes  (Qlefäss  be- 
trachtet wird.  Die  olla  mochte  im  Verlaufe  der  Zeit  verschiedene  Gestalt 
erhalten  haben.  M.  Terent.  Varro  satur.  Meriippear.  .reliquiae  ed.  Oehler 
p.  101.  26:   Yulcanum  eccum  novae  lagenae  oUarum   iigura  ter  precantur-. 

2)  Cato ,  de  re  rusiica  c.  157 :  ubi  in  scutrls  fervefeceri*  etc. ,  wo 
Einige  chutra  (jcvvqu)  lesen  wollen.  Plautus,  Fers.  I,  3,  8  sqq.;  Gom- 
mjsce  mulsum ,  struthea  colutheaque  appara ,  bene  ut  in  scutrls  caleant  etc. 

3)  luvenal.  lU,  108:  Si  truUa  inverso  crepitum  dedit  aurea  fundo. 
Varro,  de  ling.  Lat.  V,  118:  „Trulla  a  similitudine  truae,  quae  quod  magna 
et  haec  pusilla ,  ut  troula ,  trulla ,  hinc  Graeci  T^vtiXfjv,  Trua  qua  e  cu- 
lina  in  lavatrinam  aquam  fundunt ,  trua  quod  travolat  ea  aqua.  Ab  eodem 
est  appellatum  truleum,  simile  enim  figUra,  nisi  quod  latius  est,  quo  con- 
cipiat  aquain,  et  quod  manubrium  cavum  non  est,  nisi  in  vinaria  trulla,'^ 
Die  Trua  ist  also  ein  Schöpfgefäss  von  grösserem  Massstabe  als  die  Trulla, 
deren  Namen  nur  ein  Deminutiv  von  Trua  ist.  Truleum  ist  ein  verwandtes, 
doch  flacheres  oder  breiteres  Gefäss.  Truleum  stammt  offenbar  aus  dem 
griechischen  TgytjXrjq,  TgvrjXtj^  (bei  Hesych.  v.  Tom.  II,  p.  1428  ed.  Alb. 
TgvtiXiq)  ist  eine  Schöpfkelle^  und  es  muss  bei  Hesychius  mit  Salmasius 
statt  iüov ,  qvaiq  emendirt  werden  fy*[ifiqvai<; ,  welches  Wort  einen  Küchen- 
iöffei,' SchöpfgefHss  zur  Brühe,  Suppe  bezeichnet:  T^vijAi;?- (von  t^i/w) 
mochte  zugleich  einen  Rührlöffel  bezeichnen,  mit  welchem  man  umrühren 
und  auch  schöpfen  konnte.    Vgl,  Lukian.  Lexißhan.  p,  827. 
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reils  erwähnt  worden,  wie  die  dolia,  cadl,  lagenae,  welche 
letzteren  als  versiegelte  Weingefässe  häufig  genannt  werden  *). 
Ein  Tielgenanntes  Gebrauchsgeföss  war  auch  der  urceus ,  sowohl 
aus  Erz  und  edlem  Metall  (oder  wenigstens  mit  Gold  eingefasst) 
als  aus  Thon.  Vielleicht  ist  derselbe  auch  als  Mass  gebraucht 
worden  ').  f\us  den  Worten  des  Martialis  erhallt  wenigstens  so 
viel,  dass  er  nur  einen  Henkel  hatte,  aUo  der  griechischen 
Oinochoe  entsprach.  Auch  werjden.urceoli  erwähnt ').  Zu  den 
grösseren  Weingefässen  gehörten  die  cupae,  während  die  ma- 
tella,  von  Varro  erwähnt,  zu  verschiedenartigem  Gebrauche 
diente*).  Als  ein  grösseres  Weingefäss  wird  von  Varro  auch 
das  sinum  genannt  ^).  Ein  häusliches  für  die  Frau  bestimm- 
tes Gefäss  war  auch  die  bereits  erwähnte  cumera,  in  vi^eiches 
die  Neuvermählte  ihre  Schmucksachen  und  weiblichen  utensilia 
legte  und  wohlverwahrt  in  ihre  neue  Wohnung  schaffen  liess  % 
Die  situla  und  sitella  waren  Wirthschaflsgöfässe ,  zum  vielsei- 
tigsten Gebrauche,  besonders  aber  zur  Aufnahme  des  Wassers 
bestimmt.     Auch  diente  dies  Gefäss,  um  Loose  (sortes)  darin 


1)  Horat.  Epist.  11,  2,  134: 

Et  signo  laeso  non  insaniie  lagenae.  * 
Vgl.  PlaiUus,  Ca».  1,  1,  43  sqq. 

2)  TrebelUus  Pollio,  Divus  Claudius  c.  17,  p.  400  sq.  i  Urceos  duos 
auro  inclusos ,  argenteos  ifbrarum  sex  et  in  vasis  minoribtis  libras  XXY. 
Der  urceus  erscheint  also  h'iet  schon  als  beträchlliches  Gefäss.  Cf.  Varrö, 
de  re  rust.  I,  22.     Martial.  XIV,  106  urceus  fictilis : 

Hlc  tibi  donatur  panda  ruber  urceus  aiisa 
Stoieus  hoc  gelidam  Fronto  petebat  aquam;   ' 

3)  luvenal.-  III,  203  urceoll  sex. 

4)  Marc.  Terent.  Varro,  de  re  rust.  p.  117,  4:  tu  cupas  vinarias  sir- 
pare  noli:  adde  cyathum  viniin  uxorculae  vinopocillum ;'  p.  114,  6:  divitum 
amphoras  ad  communem  revocat  matellam.  Die  Matella  vorzüglich  als 
ttfik  gebraucht.  Vgl.  Cato,  de  re  rustic.  c.  10.  11.  Non.  15,  2.  Plaut. 
Fragm.  Amphitr.  v.  2:  matellam  aquae. 

5)  Varro ,  de  lin^ua  Lat.  V,  123 :  Vas  vinarium  grandius  sinom  a 
sinu,  quod  sinum  maiorem  cavationem,   quam  pocula  habebant  (habebat). 

6)  Festus  V.  p.  63,  ed.  Müller :  Auch  die  urna  ist  ein  vielgebrauchtes 
Gefäss  zu  verschiedenen  Zwecken.  Plant.  Oasina,  Prolog,  v.  77:  urnam 
mulsi.    S.  unten  Massgefässe. 
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aufisunehnien^).  Ein  rQiDlscb-hispanisches6dä&$  von  ziemlichem 
:  umfange  war  die  orca,  welche  vor  und  während  der  Kaiserzeit 
.erwähnt  wahrscheinlich  mit  der  griechischen  £^;|fi7  verwandt  war, 
wie  schon  bemerkt  worden  ist*).  Ein  grosses  behenkeltes  Wasser- 
gefass,  aus  welchem  man  dieRpsse  mit  frischem  Wasser  übergoss, 
war  die  Nassiterna  (auch  Nasiterna) ').  Die  mulctra  war  ins- 
besondere eip:  Gefäs^  sum  Melken ,  diente  aber  a]ach  zu  ander- 
weitigem Gebrauche  ^).  Ein  grosses  Milchgeföss ,  gleichsam  ein 
JMilchkraier ,  war  die?  camella  *j.  Die  mactra  war  ein  zur  Zu- 
bereitung des  Mehles  dienendes  Gefäss  oder  ein  Backtrog  •). 
Pelves  waren  die  flachen.  Waschbecken  der  Römer,  welche 
nicht  selten  des  Nachts'  von  d^n  Hochwohnehden  ausgegossen 
und  dadurch  die  Vorübergehenden  verunreinigt  wutden  ^).  Was- 
sergeßisse  werden  auch  noch  durch  die  Namen  futis,  manus, 
barbatus ,  so  wie  durch  matellio  und  matula  bezeichnet  ®).    Festu^ 


1)  Plautus  Casina  II,  6,  7.  II.  Situlae  sind  in  grösserer  Anzahl  im 
Museum  Etruscum  Gregorianum  Part.  I.  und  im  Real-Museo  Borbonico 
abgebildet,  worüber  bereits  im  Abschnitte  über  die  metallenen  Gefösse  ge- 
handelt worden  ist. 

2)  Flavius  Vopiscus,  vit.  Aureliani  c.  50,  p.  592:  von  dem  I*hago, 
welcher  eine  ungeheure  Quantität  Speise  und  Trank  zu  sich  nehmen  konnte  : 
Hiiiberet  autem  infundibulo  apposito  plus  orca.  lieber  dis  vQ^tj  vgl.  Pollux 
*X,  73  und  oben  S.  243.   Die  orca  als  Weingefäss  bei  Varro,  de  re  fust.  I,  13. 

3)  Festus  y.  (p.  163  ed.  Müller)  nach  Plautus  und  Cato :  Nassiterna  est 
genus  vasis  aquarii  ansati  et  patentis.  Cato,  de  re  rust.  c.  II.  Plautus,  Stich. 
II,  2, 28.  u.  Fragm.  Bacch.  v.  5.  Varro,  apudNon.  15, 25.  Walirscheinlidi  mit 
nassa  verwandt,  welches  ibid.  Festus  als  piscatorü' vasis  genus  (Nelz)  erklärt. 

4)  Övid.  Fast.  IV,  745.  Virgil.  Ecl.  HI,  30.  Horat.  Epod.  XVI,  49. 
ColumeUa  VII,  8. 

-'        5)  Ovid.  Fast.  IV,  780: 

Tum  licet  apposita,  velut  cratere,  camella,  ,  .  . 

Lac  niveum  potes  purpureamque  sapam.        • 

6)  Vgl.  Petron.  Fragm.  Trag.  74.  ed.  Burm. 

7)  luvenal.  HI ,  277 :  ut  sint  contentae  patulas  defundere  pelves, 
wünscht  nämlich  der  Satiriker,  nachdem  er  sich  über  das  HerabweirfeA 
zerbrochener  Töpfe  beklagt  hat  (v.  269  ff. :  unde  cerebrum  testa  ferit,  quo- 
ties  rimosa  et  curta  fenestris  vasa  caduat,  quanto  percussum  pondere 
signent  et  laedant  silicem)« 

8)  Varro,  de  ling.  Lat.  V,  110:  Vas  aquariam  vocant  futim,  quod  in  tricli- 
nio  aUatam  aquam  infundebant.    Uao  postea  accessit  nanus  cum  Graeco  no^ 
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führt  gutturaiam  als  ein  Wassergrefäss  mit  enger  Mündung  auf  ^). 
So  könnten  noch  viele  Namen  von  römischen*  Gebrauchsgefftss^n 
angegeben  werden ,  welche  für  uns  nur  geringe  Bedeutung  haben. 

§.  3.    ■ 

Die  Trinkgefässe  der  Römer. 

Was  bei  den  Griechen  noj^qiov  und  ixnmfM ,  das  war  bei 
den  Römern  pocuium,  eine  aligemeine  Beieichnung  für  Trink- 
gefäss  *).  Speciellere  Namen  sind  dann  calix,  patera,  scyphus, 
cyathus ,  ciborium ,  cotula ,  u.  a.  '*).  Wie  die  römischen  Auto- 
ren ,  z.  B.  Livius ,  für  grössere  Gefösse  die  allgemeine  Bezeich- 
nung vas^  vasculum.  brauchen,  ohne  sich  auf  Angabe  der  Form 
und  des  specifiscben  Namens  einzulassen ,  so  für  kleinere  Trink- 
gefässe poculum*).    Für  den  specielleren  Nansen   und  für  die 


mm<t  et  cum  Latino  nomine,  Graeca  figura,  barbatus.  Pelvis,  pedeivis, 
a  pedum  lavatione.  Y,  119:  Acceaait,  matellio  a  matula  dictuSy  <{m, 
posteaquam  longius  a  figura  matulae  diacessit,  ab  aqua  aqvaHs  dictus. 

1)  S.  V.  p.  73  (p.  Ö8  cd.  0.  Müller). 

2)  Varroy  de  lingoa  Lat.  Y,  122:  pocula  a  potlone,  unde  potatio  et  etiam 
repotia.  Haec  possunt  a  poto,  quod  novo^  potio  Graece.  Cf.  VI,  84.  Noch 
gegenwärtig  existiren  Trinkschalen,  welche  durch  ihre  Aufschriften  als  po- 
culum  bezeichnet  werden.  So  ein  irdenes  Gefäss  mit  der  Aufschrift  Yol- 
cani  pocolom  (Konr.  Levezow ,  Yerzeichniss  der  Vasen  •  zu  Berlin  N,  909 
VOtCANI  POCOUOiVl).  So  Lavemae  pocculum,  Salutis  poculum 
(BuH,  1837,. p.  130);  woraus  0.  Müller,  Ärchäol.  S.  195,  Anm.  5.  Ausg. 
Beweise  entnehmen  wollte,  dass  auch  noch  in  dem  von  den  Römern  unter- 
worfenen Etrurien  im  6ten  Jahrh.  der  Stadt  irdene  bemalte  Vasen  fabri- 
cirt  worden    seien.      Vgl.  Mus.  Etrusc.   Gregorianum   Part.  II,    tav.  88 

(LAVHRNAl  POCOtOM  und  KERl     POCOtOM)..   Die 

Form  dieser  pocula  habe  ich  Taf.  VI,  fig.  20  beigegeben.  TibuU  1,  1, 
31  sq. :  Fectilia  antiquus  primum  sibi  fecit  agrestis  pocula,  de  facill  com- 
posuitque  lüto.  Martial  XIV ,  93  pocula  archetypa.  Ein  kleines  Bccher- 
che?  wird  auch  pocillum  genannt:  X^iv.  X,  42:  mulsi  pocillum. 

3)  Horat.  Serm,  II,  8,  35.  und  I,  6,  116  f. 

4)  Plinius  XXXIII,  50:  Gatum  Aelium  ^^  neque  aliud  habuisse  ar- 
genti  ad  supremum  vitae  diem ,  quam  duo  pocula ,  quae  L.  Paulus  socer 
ei  ob  virtutem  devicto  Perseo  rege  donasset.  Horat.  Serm.  I,  6,  116  f. : 
et  lapis  albus  pocula  cum  cyatho  duo  sustinet.     Lapis  albu»  ist  hi«r  Be- 
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Form  des  Gefässes  bat  namentlich,  der  ältere  Bömer  und  mit  ihm 
der  römische  Historiker  kein  Interesse.  Wie  bei  den  Griechen  die 
xvkili,  so  ist  bei  den  Römern  der  calix  eins  der  beiiebtesten 
Trinkgefässe  und  wird  von  den  Dichtern  als  solches  am  häur 
figsten  erwähnt*).  Uebrigens  war  der  calix  derjenige  Trinkbecher, 
welchen  man  selbst  bei  dem  Aermsten  voraussetzen  konnte*). 
Andererseits  werden  auch  unter  den  kostbarsten  Gefässen,  z.  B. 
aus  ägyptischem  Glas  oder  aus  edlen  Steinarten ,  calices  er- 
wähnt %    Wir  sind  aber  nicht  im  Stande ,    die  Form  des  calix 


Zeichnung  eines  abacus  aus  weissem  Marmor  oder  Alabaster.  So  braucht 
Horatitts  häufig  poculum  als  Trinkbecher:  Garm.  U,  11,  20:  ardentis  Fa- 
lerni  pocula.  In  Beziehung  auf  die  mit  der  utilitas  verbundene  Eleganz 
bemerkt  Varro,  de  lingua  Lat.  VIII,  31,  p.  128  (ed.  Paris,  noviss.):  qnod 
non  solum  domum  habere  volumus  ut  simus  in  tecto  et  tuto  solum,,  quo 
necessitas  contruserit,  sed  etiam  ubi  voluptas  retinere  possit,  non  solum 
vasa  ad  victum  habilia,  sed  etiam  figura  bella  atque  ab  artifice  (quod  aliud 
homini,  aliud  humanitati  satls  est;  quodvis  sitienti  poculum  homini  ido- 
neum,  humanitati,  nisi  bellum,  parum). 

1)  Horat.  Serm.  U.  6,  68  f. :  siccat  inaequales  calices  conviva  solutus 
legibus  insanis.  Aehnlich  Aelius  Spartian.  vit.  Pescennü  Nigri  p.  649. 
T.  I.  Scr.  h.  Aug.  1671:  qunm  sine  mensura  potent.  Horat.  Epist.  I> 
5,  19:  foecundi  calices  quem  non  fecere  disertum?  Serm.  11,  8»  35:  et 
calices  poscit  maiores.  Macrob.  Sat.  V,  21  von  der  griech.  vt?A(|,  quod 
poculi  genus  nos  una  littera  immutata  calicem  dicimus. 

2)  Vgl.  Martial.  XI,  32,  4.  Sueton^  Galb.  c.  18:  merum  tenentem 
in  calice  fictili.  Seneca  XXI,  £p.  120:  Utrum  sit  aureum  poculum  an 
crystallinum  an  vitreum  an  Tiburtinus  calix  an  manus  concava,  nihil 
refert.  M.  Terent.  Varro,  Satur.  Menipp.  reliquae  ed.  Oehl.  p.  117:  et 
cumanos  calices. 

3)  Trebell.  PoUio ,  Div.  Claud.  c.  17.  p.  403 :  Caiices  Aegyptios  operis- 
qne  diversi.  Oben  unter  den  Glasgefässen  sind  calices  allassontes  von 
hohem  Werthe  erwähnt  worden.  Der  Kaiser  Commodus  beschäftigte  sich 
unter  anderm  auch  mit  Fabrication  der  calices,  ob  irdener  oder  metallener, 
wird  nicht  bemerkt:  Ael.  Lampridius,  vit.  Commodi  c.  1,  p.  473.  Scr. 
hist.  Aug.  1671.  T.  I:  lam  in  his  artifex  quae  stationis  imperatoriae  non 
erant,  ut  calices  fingeret  etc.  Dass  es  sehr  grosse  calices  gab,  geht  aus 
den  Worten  des  Plautus  hervor,  Captiv.  IV,  4,  8:  aulas  calicesque  omnes 
confregit,  nisi  quae  modiales  erant.  Cic.  Tusc.  III,  19:  Quid?  huic  calix 
mulsl  impingendus  est,  ut  plorare  desinat?  Uebrigens  bezeichnet  calix 
auch  blos  denjenigen  Theil  des  Trinkbechers,  welcher  die  Flüssigkeit  ent- 

Kraust,  An^eioiogic.  29 
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eben  so  genau  zu  bestimmen,  als  die  der  xvXili,  indem  aus  den 
romischen  Autoren  hierüber  Belehrung  nicht  gewonnen  wird. 
Nach  der  Angabe  des  Macrobius  sollte  man  vermuthen,  dass 
der  calix  von  derselben  Gestalt  gewesen  sei  als  der  xiXil^y 
Nach  Varro  war  der  calix  auch  ein  Speisegeföss,  in  welchem 
Brei  aufgetragen  wurde  *).  Dass  die  römische  der  griechisebeQ 
xvXi^  entsprechende  Patera  eins  der  stattlichsten  Trinkgefasse 
war ,  lässt  sich  schon  daraus  abnehmen  j  dass  Virgilius  die  Dido 
aus  einer  goldnen  oder  mit  Gold  verzierten  und  mit  Gemmen 
besetzten  Patera  trinken  lässt ,  welches  Gefäss  sie  als  kostbares 
Familienstück  vom  Belus  her  aufbewahrt  hatte  *).  Er  hat  hier 
die  zu  seiner  Zeit  bereits  eingetretene  Sitte,  Trinkgefasse  aus 
ediem  Metall  mit  edlen  Steinen  zu  besetzen,  auf  die  mythische 
Zeit  übertragen. 

Das  von  Horatius  und  Anderen  erwähnte  ciborium  ist  be- 
reits bei  der  Erörterung  des  griechischen  Gefässes  ycißwQiov  ge- 
nannt worden.  Da  dieser  Name  weit  seltner  vorkommt,  als 
der  anderer  Trinkgefasse,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass 
dieses  Trinkgefäss  auch  weniger  im  allgemeinen  Gebrauche  ge- 
wesen sei^).  Der  Cantharus  war  auch  ein  römisches  Trink- 
gefliss ,  wie  bereits  oben  nachgewiesen  worden  ist  ^).  Die  be- 
reits   unter    den   Speisegefässen    erwähnte    scutella    wird    von 


hält,   so  wie    den   Blumenkelcli.     Varro,  de  re  rust.   III,  14:   calices  co' 
clearum. 

1)  Saturn.  V  ,  21. 

2)  De  lingua  Lat.  V,  127 :  Calix  a  caldo ,  quod  in  eo  calda  puls  ap- 
ponebatur  et  caldum  eo  bibebanl.  Ovid.  Fast.  V,  108  :  Stant  calices ,  mi- 
nor inde  fabas,  olus  alter  habebant. 

3)  Aen.  I,  728  sqq.: 

Hie  regina  gravem  gemmis  auroque  poposcit 
Implevilque  raero  pateram,  quam  Belus  et  omnes 
a  Belo  soliti. 

4)  Der  Vet.  schol.  zu  Horat.  Carm.  II,  7,  21  bemerkt:  Qiboria  sunt 
Alexandrina  poma,  quae  habent  similia  colocasiis  folia:  in  quorum  simiii* 
tudinem  facta  pocula  eodem  nomine  appellantur.  Ciboria  etiam  sunt  vasa, 
in  quibus  navigantes  soliti  sunt  ferre  suos  cibos. 

5)  S.  oben  S.  317.  und  luvenal.  III,  205. 
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Cicero  auch  als  Trinkbecher  aufgeführt  *) ,  sowie  wir  das  Oxy- 
baphon  der  Griechen  als  Tischgefäss  und  als  Weinbecher  ken- 
nen gelernt  haben  *).  luvenalis  erwähnt  auch  die  concha  als 
Trinkgefäss,  jedoch  nur  bei  nächtlicher  Ausgelassenheit,  und 
es  darf  wohl  hieraus  nicht  gefolgert  werden,  dass  die  concha 
wirklich  ein  gewohnlicher  Trinkbecher  gewesen  sei  •).  Wäh- 
rend der  Kaiserzeit  halte  der  Luxus  in  kostbaren  Trinkbechern  so 
überhand  genommen,  dass  selbst  der  gemeine  Soldat  daran  Antheii 
nahm.  In  der  älteren  Zeit,  als  noch  strenge  Kriegszucht  und 
Frugalität  herrschten,  fährte  der  gemeine  Krieger  der  Legion 
keinen  andern  als  einen  irdenen  Trinkbecher  bei  sich.  Allein 
während  der  späteren  Kaiserzeit  war  es  dahin  gekommen ,  dass 
der  Soldat  grosse  Trinkbecher  aus  edlem  Metall  bei  sich  trug, 
welche  nach  dem  Ausdruck  des  Ammianus  Marcellinus  schwe* 
rer  waren  als  sein  Schwert  *). 

§.  4. 

Oel-   und    Salbengefässchen. 

Wie  bei  den  Griechen  die  Lekythos  und  Olpe,  so  war  bei 
den  Römern  die  ampulla  ein  ailtägliches  Oelgefässchen ,  wie 
bereits  oben  bemerkt  worden  ist.  Dieselbe  hatte  verschiedenen 
Umfang  und  wurde  im  Hause,   im  Bade  und  in  der  Palästra 


1)  Tuscul.  disp.  111}  c.  19:  scutellam  dulclculae  potionis. 
2}  S.  oben  S.  420  f. 

3)  luven.  VI,  303  —  305: 

Cum  perfusa  mero  spumant  unguenta  Falerno 
Cum  bibitur  concha,  cum  iam  veriigine* tectum 
Ambulat  etc. 

4)  Libr.  XXII,  c.  4:  sed  pluma  et  flexLles  lectuli  et  graviora  gladiis 
pocula;  testa  enim  bibere  iam  pudebat.  Im  Yerhältniss  2u  den  übrigen 
hier  genannten  Luxusgegenständen  des  gemeinen  Soldaten  hat  man  sich 
hier  jedenfalls  silberne  pocula  vorzustellen.  Aelius  Spartian,  vit.  Pescennii 
Nigri  c.  10,  p.  668  erzählt  von  dem  strengen  Pescennius  Niger:  hie  tan- 
tae  fuit  severitatis,  ut  quum  milites  quosdam  in  cauco  argenteo  expeditio- 
nis  tempore  bibere  vidisset,  iusserit  omne  argentum  submoverl  de  usu 
expeditionali ,  addito  eo,  ut  ligneis  vasis  uterentur.  Dazu  Salmas.  über 
den  Namen  caucus. 
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gebraucht  ^)*  Ein  anderes  Gef&ss.  dieser  Art  war  der  güttus, 
welcher  mehrjnals  mit  der  strigilis  zugleich,  genannt  (wie 
die  Lekythos  mit  der  Stiengis)  als  Oelfläschchen  denselben 
Zweck  erfüllte ').  Auch  wird  der  guttus  als  Wein  -  und  als 
Opfer-  Geföss  erwähnt ').    Als  ein  vielumfassendes  Salbengefäss 


1)  Eine  Beschreibung  der  ampulla  und  zugleich  der  Strigilis^  welche 
eich  der  E16ier  Hippias  selbst  bereitet  hatte  (also  der  griechischen  Leky- 
thos and '  Stiengis ,  auf  welche  aber  die  Form  der  späteren  ampulla  über- 
tragen zu  sein  scheint),  giebt . Appuleius,  Florida  p.  121,  ed.  Bip.  (yol.  II): 
fabricatum  sibimet  ampuUam  quoque  oleariam,  quam  gestabat,  lenticu- 
lari  forma,  tereti  ambitu,  pressula  rotunditate.  Aus  dem  Pr&dicat  len- 
ticnlari  muss  man  eine  linsenförmige  Gestalt  der  ampulla  folgern.  'Eine 
linsenförmige  Gestalt  hat  aber  das  im  Museum  Etruscum  Gregorianum  Part, 
tay.  10,  und  ein  ganz  ähnliches  von  Micali  in  den  Monum.  ined.  tab.  52 
bildlich  dargestelltes  und  bereits  oben  S.  113  erwähntes  Bronze  •  Fläsch- 
chen,  welches  als  Oel-,  Balsam-  oder  SalbengefUss  gedient  hat,  wie  mau 
aus  dem  Reste  seines  ehemaligen  Inhalts  ersehen.  Es  ist  auf  beiden  Sei- 
ten flach  (also  lenticulari  forma)  und  doch  rund  (also  pressula  rotunditate). 
Also  möchte  man  wohl  annehmen ,  dass  dieses  Gefässchen  die  Gestalt  einer 
kleineh  ampulla  vergegenwärtige  oder  sich  derselben  wenigstens  nähere. 
Vgl.  die  Beschreibung  von  Micali  p.  328—330.  Dass  die  ampulla  zwei 
Henkel  hatte,  hat  bereits  Is.  Voss  ad  Mel.  II,  6  mit  Recht  angenommen. 
Vgl.  Plaut.  Pers.  I,  3,  44.  Mercai.  V,  2,  86.  Cic.  de  fin.  V,  12.  Am- 
pullas  vitreas  erwähnt  Plin.  XX,  54.  Nach  Sueton,  Dom.  c.  21  nahm 
Domitianus  nach  der  Mahlzeit  nur  wenig  Getränk  aus  einer  Ampulla  zu 
»ich  (ut  modicam  in  ampulla  potiunculam  sumeret).  MArtial.  VI,  35^  3  sqq. 
Ton  etilem  Redner:  vitreisque  tepentem  ampuliis  potas  semisupinus  aquam. 

2)  luvenal.  III,  262 :   . 

et  sonat  unctis 
strigilibus,  pleno  componit  lintea  gutto. 
und  XI,  158:  Crassa  nee  opposito  pavidns  tegit  iuguina  gutto  (wo  der 
guttus  als  Salbeufläschcheu  zu  denken  ist).  Als  Oelgefäss  bei  Gellius  M. 
A.  XVII,  8.  Vgl.  Marlial.  XIV,  52  (hier  ein  guttus  aus  Hom).  Plin. 
XVI,  73:  Fagis  pectiues  transversi  in  pulpa.  Apud  antiquos  inde  et  vasis 
honos.  Manius  Curius  iuravit,  se  ex  praeda  nihil  attigisse ,  praeter  gut- 
tum  faginum,  quo  sacrificaret. 

3)  Plinius  1.  c.uud  Varro ,  de  lingua  Lat.  V,  124:  Qui  vinum  dabant 
ut  minutatim  funderent,  a  guttis  guttum  appellarunt.  In  ähnlicher  Be- 
ziehung erwähnt  Festus  v.  p.  73  (p.  08.  ed.  Müll.)  den  Namen  gutturnium 
als  ein  vas ,  ex  quo  aqua  in  maiius  datur,  ab  eo ,  quod  propter  oris  an- 
gustias  guttatim  fluat*  Ein  kleiner  guttus,  guttulus  genannt,  wird  von 
Plauttts  in  den  Fragmenten  erwähnt  (nt  guttulam  hauriret  ez  gattulo). 
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wird '  von  Horatiüs  auch  die  concha  bezeichnet  *)•  Von  dem- 
selben Dichteir  wird  aber  die  concha  auch  als  Salzgefäss  ge- 
nannt ■).  Jedenfalls  ist  der  Name  von  dem  der  Muschel  (concha) 
entlehnt,  und  mau  darf  wohl  daraus  folgern,  dass  auch  die 
Gestalt  desselben  dieser  entsprechend  war.  Da 'nun  aher  im 
Bereiche  der  Conchyliologie  die  grösste  Manoichfalügkeit  der 
Formen  herrscht,  so  lässt  sich  dennoch  eine  genauere  Bestim- 
mung der  Form  nicht  ermitteln  ').  Ausserdem  wird  die  concha 
noch  in  Beziehung  auf  andere  wirthschaftliche  Zwecke  erwähnt*). 
Das  Alabastroi),  der  Onyx  und  andere  kleine  Salben  -  und  Bal- 
samgefässchen  sind  bereits  im  ersten  Abschnitte  der  ersten  Ab- 
theilung erwähnt  worden  *). 


1)  Carmin.  II,  7,  23:  ' 

funde  capacibus 
uQguenta  de  conchis. 
Vgl.  luverial.  VJ,  419. 

2)  Sermon.  I,  3,  13.  14:     . 

Sit  mihi  mensa  tripes  et 
Concha  saHs  puri, 

3)  Ist  das  erwähnte  Balsamgefässchen  mit  zwei  Ilachen  zusammenge- 
setzten Seiten  im  Mus.  Etrusc.  Gregor.  Part.  1,  tav.  10  und  in  den  Mon. 
inedit.  von  Micali  tav.  52  keine  Ampulla,  so  dürfte  man  es  vielleicht  für 
eine  römische  Concha  halten.  S.  oben  S.  113.  Zu  einem  Salzgefäss  wttrde 
diese  Form  jedoch  nicht  anwendbar  gewesen  sein. 

4)  Cato,  fle  re  rustica  c.  66  erwähnt  die  concha  unter  den  Oelge- 
fässen,  wahrscheinlich  als  Schöpfgefäss :  continuo  capulator  concha  oleum 
quam  diligentissime  poterit  tollat  etc.  Vgl.  Columella  XII,  5.  Plin, 
XXXIll,  5,  26. 

5)  S.  9  ff.  Auch  werden  bisweilen  Gefässe  aus  edlem  Metall  erwähnt, 
deren  Bestimmung  und  form  sicli  nicht  angeben  lässt.  Plautus,  Fragncient. 
(Caecus  siv-e  Praedoncs,  p.  465  ed.  Stereot.):  Batiolam  auream  ooto 
pondo  habebat,  was  für  Bezeichnung  eines  Trinkgefäs^es  zu  halten  ist. 
Plaut.  Stich.  V,  4,  11:  batiolis  bibunt,  wo  Gefösse  der  Reichen  bezeichnet 
werden.  Mit  ßatäviov,  einem  Speisegef&sse  bei  Athenäos  IV,  68,  169,  c 
und  mit  ßtntuuti  XI,  27,  784  scheint  dasselbe  nicht  verwandt  zu  s^in« 
Cf.  Arnob*  II,  59. 
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§.  5. 
Römische    Gefässc    zur   Messung    flüssiger    Stoffe. 

Das  grössie  Mass  der  Römer  für  Flüssiges  war  der  culeus 
(culleus,  cullemn),  welcher  zwanzig  Amphora  fasste^).  Das 
römische  Quadranial  ist  mit  der  römischen  Amphora  identisch 
und  beträgt  zwei  Drittel  des  attischen  Metretes,  also  8  x^^ 
oder  congii,  an  Gewicht  80  Pfund  *).  Die  römische  Amphora, 
also  der  zwanzigste  Theii  des  Culeus,  führte  wenigstens  wäh- 
rend der  Kaiserzeit  das  Prädicat  Capitolina,  was  nur  durch 
die  Annahme  eine  genügende  Erklärung  erhalten  kann,  dass 
diejenigen  Gefässe,  welche  zum  Kauf  und  Verkauf  dienen  soll- 
ten, auf  dem  Capitolium  geaicht  wurden,  worauf  auch  einige 


1)  Prisciani  carmen  de  ponder.  et  menauris  v.  86: 

Est  et  bis  decies  quem  conficit  amphora  Dostra 
Culeus ,  hac  nulla  est  maior  mensura  liquoris. 
Varro^  de  re  rustic.  I,  2.  p.  135  (ed.  Schneider)  braucht  culleus  und  cal- 
lenm:  In  qua  terra  iugerum  unum  denos  et  quinos  denos  culleos  fert 
yini.  —  In  eo  agro  aUquotfariam  in  singula  iugera  dena  cullea  vlni 
fuiut.  Vgl.  Cato,  de  re  rust.  c.  11.  Non.  III,  47.  Culleus  wird  auch 
von  dem  Sacke ,  in  welchem  Verbrecher  eingenähet  und  in*s  Meer  gewor- 
fen wurden,  gebraucht.  Plautus,  Fragm.  ex  Vidularia:  y,Iube  hunc  insoi 
eulleo.''    Vgl.  Bemard  van  Laar,  de  Rom.  pond,  et  Hiensuris  p.  58. 

2)  Vgl.  Böckh,  Metr.  Untersuch.  S.  284.  287  f.  Cato  giebt  seine 
Masse  häufig  nach  dem  Quadrantal:  de  re  rustica  c.  104:  Vinum  familiae 
per  hiemem  qui  utatur.  Musti  quadrantalia  X  in  dolium  indito,  aceti 
acris  quadrantalia  II.  Eodem  infundito  sapae  quadrantalia  duo,  aquae  dul- 
cis  quadrantalia  L.  —  £o  addito  aquae  marinae  veteris  sextarios  LXIIII. 
C.  112;  Ubi  hauseris  de  mar! ,  in  dolium]  fuudito,  nolito  implere^  quadran- 
talibus  V  minus  sit,  quam  plenum.  Hier  sehen  wir  zugleich,  dass  das 
dolium  der  Römer  ein  sehr  grosses  Gefäss  war,  sofern  fünf  Amphora  feh- 
len sollen  an  der  Füllung  desselben  bis  zum  Rande.  Als  bestimmtes  Mass 
scheint  jedoch  das  dolium  nicht  gebraucht  worden  zu  sein ,  eben  so  wenig 
als  der  ni&sq  der  Griechen.  Man  konnte  also  dem  dolium  so  wie  dem 
n(&oq  eine  beliebige  Grösse  g^ben,  wie  schon  oben  S.  228  nachgewiesen 
worden  ist.  C.  112  erwähnt  Cato  ein  dolium  quinquagenarium ,  also  je- 
denfalls ein  Gef&ss,  welches  fünfzig  Amphor&  oder  Quadrantalia  umfasste, 
was  für  ein  grosses  dolium  nicht  zu  viel  ist.  Dolia  culearia  sind  Gefasse 
von  dem  Masse  eines  culeus,  also  20  Amphora  fassend.  Vgl.  Wurm, 
de  pouderum,   nura.  mensurarnm  rationibus  p.  116. 
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Verse  des  Pnscianus  hindeuten^).  Der  römische  cadus  fassto 
Vit  Amphora  oder  drei  urnae*),  und  war  mit  der  attischen 
Amphora  identisch,  welche  um  eine  urna  grösser  war  als  die 
römische ').  Die  urna  war  also  die  Hälfte  der  römischen  Am^ 
phora«  ein  Drittel  der  attischen  ^).  Die  zwei  gebräuchlichsten 
Massgefässe  der  Römer  waren  jedenfalls  der  Congius  und  der 
Sextarius.  Der  Congius  entspricht  dem  attischen  j^o£^^.  Auf 
die  italische  oder  römische  Amphora,  auf  welche  sich  die  me- 
trologischen Schriftchen  aus  der  Kaiserzeit  beziehen,  gingen 
nach  herkömmlicher  Messung  eben  so  acht  attische  x^sg  als 
acht  Congii  *).  Von  dem  römischen  Congius  hat  Raphael 
fabretti  in  seinen  römischen  Inschriften,  wo  er  über  den 
Congius  Farnesianus,  ein  erhaltenes  normirtes  Gefäss  aus 
dem   Alterthume,   handelt,    eine  Abbildung  beigebracht,   nach 


1)  luI.  CapitoUn.  Maximini  duo  c.  4,  p.  15.  Scr.  bist.  Aug.  II,  1671 : 
Bibisse  autem  illum  saepe  in  die  vini  capitolinam  ampboram  constat. 
Priscian.  I.  c.  v.  62  sqq.: 

Amphora  fit  cubus,  quam  ne  violare  liceret, 

Sacravere  lovi  Tarpeio  in  monte  Quiriles. 
lieber  das  Verhältniss  des  Cubus  zur  Amphora  hat  Böckh,  Metrol.  Untersuch. 
S.  290  if.  ausführlich  gehandelt.  Ein  wichtiges,  jedoch  verstümmeltes  Fragment 
liefert  Festus  v.  publica  pondera  p.  246  (ed.  Müller) :   Publica  pondera  ad 

legitimam  normam  exacta  fuisse,  ex  ea  causa  lunius  in coUegit,  quod 

duo  Silli  —  P.  et  M.  trib.  pleb.  rogarint  bis  verbis :  „Ex  ponderibus  publi- 
eis  quibns  hac  tempestate  populus  oetier  qui  -{■  solet,  uti  coaequetur  se- 
dulum ;  ut  hi  +  quadranlal  vini  octoginta  pondo  siet :  congius  vini  de- 
cemp.  is  -f~*  sex  sextari  congius  siet  in  -{-'  duo  de  quinquaginta  sextari 
quadrantal  siet  vini.  etc.,  wo  also  Mass  und  Gewicht  zugleich  bestimmt 
werden. 

2)  Priscian.  1.  c.  v.  84  sq.  Vgl.  van  Laar,  de  Rom.  pond.  et  mens. 
p.  55.    Wurm,  de  pond.  num.  mens.  rat.  p.  117. 

3)  Priscian.  1.  c. :  84.  85. 

Attica  praeterea  discenda  est  amphora  nobis 

seu  cadus :  hanc  facies  nostrae  si  adjeceris  umam. 

So  bestimmt  Columella  III,  3  den  Ertrag  eines  jugerum  Wein  auf  600  Urna 

jährlich. 

4)  Vgl.  Wurm  1.  e.  p.  123.  Für  trockne  Gegenstände  war  die  römi- 
sche Amphora  die  Hälfte  des  Medimnus. 

5)  Vgl.  Böckh,  MeUoI.  Untersuch.  S.  16  if. 
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w'elcheF  derselbe  ein  hohes  henkelloses»  in  der  Mitte  spitzwin- 
kelig breites,  nach  unten  und  oben  gleichmässig  abfallendes 
Gefäs6  mit  schmaler  Basis  bildet  ^).  Böckh  hat  jedoch  vermu- 
thet,  dass  'dieser  Farnesische  €ongius  etwas  zu  gross  sei  ge- 
gen das  strengste  Normal  -  Mass  *).  Det  Sextarius,  von  wei- 
chem sich  ein  Exemplar  in  dem  Dresdener  Sextarias  eitialten 
hat,  griechisch  liert^g  genannt,  war  ein  Sechstel  des  Congit^'). 


1)  Fabretti,  Inscr.  antiquar.  Explicat.  p.  526.  Rom.  1702.  Fol.  leh 
habe  diese  Abbildung  Taf.  V.  Fig.  23  aufgenommen.  .Eine  besondere  Vor- 
schrift über  den  Genuss  des  Weines  von  der  Zeit  der  Weinlese  und  des 
Keltems  ab,  stufenweise  nach  dem  Masse  bestimmt,  giebt  Cato,  de  re  rust 
0.  57:  Ubl  vindemia  facta  erit,  loram  bibant  menses  III.  Mense  quarto 
heminaS  in  dies ,  i.  e.  in  mense  congios  II.  Mense  quinto ,  sexto ,  septimo, 
octavo  in  dies  sextarios ,  i.  e.  in  mense  congios  quinque.  Nono ,  decimo, 
undecimo  et  duodecimo  in  dies  hominas  terhas:  i.  e.  amphoram  (sc.  mense}» 
J{oc  amplius  Saturnalibus  et  Compitalibus  in  singulos  homines  congios,  etc. 
Vgl.  c.  95.  Zur  Zeit  u.  c.  539  (213  a.  Chr.)  umfasste  die  Spende  der 
Aedilen  (Aedilicia  largitio)  beim  Antritt  ihres  Anjtes  auch  Darreichung  vod 
Oel*  nach  Congien  auf  jeden  Vicus.  Livius  XXV,  c.  2  (et  congii  olei  in 
vicos  singulos'  dati).  Cato  erwähnt  den  Gongius  in  seiner  Schrift  de  re 
rnstica  häufig.  So  c.  107:  Quo  labra  doliorum  circumlinas,  ut  bene  odo- 
rata  sient,  et  ue  quid  vitii  in  vinuip  accedat.  Sapae  congios  VI  quam 
optimae  infundito  in  aheneum  aut  in  piumbeum  et  ins  aridae  contusae  he- 
minam  et  sertam  Campanicam  P.  V:  bene  odoratam  — ^  confundito  in  vas 
picatum  bene  odoratum,  et  oblinito  et  utito  in  labra  doliorum.  Der  Name 
Gongiarium  für  ein  Crefäss  von  dem  Umfange  eines  Gongius  scheint  der 
späteren  Zeit  anzugehören.  Vgl.  Digest.  33,  7,  13 ,  wo  die  congiaria  unter 
dem  Geschirr  einer  Schenkwirthschaft  vorkommen. 

2)  Metrol.  Unters.  S.  167. 

3)  Specielle  Bemerkungen  über  das  Gewicht  des  Sextarius  mit  Wasser 
giebt  Bockh  1.  c.  S.  167:  „Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  Gefasse  etwas 
zu  gross  ausfielen  oder  auch  mit  Absicht  etwas  grösser  gemacht  wunlen, 
um  volles  Mass  zu  geben,  wenn  sie  anders  bis  an  den  äussersten  Rand 
gefüllt  wurden.  Ein  Beispiel  hiervon  liefert  der  Dresdner  Sextarius.  Der 
Sextarius  soll  l*/s  Pfund  Wasser  oder  Wein  halten;  der  Dresdner  enthält 
bei  15**  R,  10819.6  Par.  Gran  destillirtes  Wasser,  welches  fast  6492  Par. 
Gran  für  das  Pfund  giebt.  Au  z out  fand,  dass  der  Gongius  in  der  Abtey 
der  H.  Genoveva  65268  Par.  Gran  Seftie- Wasser  halte  u.  s.  w.  —  So 
giebt  ein  bei  Ghatelet  gefundenes  Gefäss ,  muthmasslich  ein  Gongius ,  nach 
seinem  Wassergewicht  von  55371  Gran  ein  Pfund  von'  5537  Par.  Gran: 
andere    ebendaselbst  gefundene   kleinere  Gefasse   haben  verhältnissmässig 
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DieHemina,  der  xotvXtj  gleich',  war  die  Hälfte  des  Sextarius  ^). 
Also  hatte  der  Congius  zwölf  Hemlhä,  mithin  die  romische  Am* 
phora  96  Heminä  oder  48  Sextarii  *).  Die  Hemina  fasste  zwei 
Ouartarii,  vier  Acetabüla,  sechs  Cyathi.  Mithin  der  Sextarius 
vier  Qtiarlarü,  acht  Acetabula,  zW^olf  Cyathi').     Die  Bezeich- 


theils  grosseren,   thells  geringeren  Inhalt  u.  s.  w.     (Vgl.  Grivaud,  de  la 
Vincelle  Arts  et  metiers  des  anciens,  Taf.  91.) 

1)  Bas  dem  Prisolanus  tugeschriebene  Carmen  de  ponder.  et  mensnris, 
jedenfalls  ein  Excerpt  aus  einem  älteren  grösseren  Werke,  v.  67  sqq.: 

At  cotylas,  quas  si  placet,  dixisse  licebit, 

Heminas,  recipit  geminas  sextarius  unus. 
Die  ^/iCva  wird  von  Athenäos  mehrmals  erwähnt:  XI,  57,  479,  b:  z/co^a»- 
goq  di  iv  ^ItaXmdii  rXt&aoaiq  nal  *ffgdHXei,Toq ,  iSq  ^ptjat  nd/Kp^loq,  t'^p  xw- 
tHfjp  KaXt%a&€u  xal  ^ftffuv.    Ans  Epicharmos  folgt  dann : 

Ktd  niüv  üSrnq  SmXäaiOv  X^^^Qov,  ^fthaq  dvo. 
Vgl.  XIV,  &7,  647,  e.  Wie  die  kleineren  Massgefässe  überhaupt,  so  kommt 
auch  die  fj/iCpa  bei  den  griechischen  Aerzten  häufig  vor.  Hesych.  v«  p.  50, 
Tom.  II,  Alb.:  'Tfiiva,  ^  rifitva,  /o^v«|,  tJ  xoTuXti.  und  Tom.  I,  p.  1634: 
^HfAhu,  xtnvXri,  lieber  die  Vermuthung  des  Enstathins,  dass  ^fAha  die 
Hälfte  des  hebräisch  -  ägypischen  Hitt  oder  Inion  sei ,  vgl.  Bockh ,  Metrol. 
Untersuch.  S.  263.  Die  fifilvu  ßamXmri  des  Orakels  hatte  Aristides  (&^. 
loy.  111,  316  Jebb)  für  ein  fUMxtnvUw  gehalten.  Vgl.  Böckh  1.  c.  Nach 
Gewicht  berechnet  hatte  der  Xestes  oder  Sextarius  18  Unzen  Oel,  20  Un- 
zen Wein,  27  Unzen  Honig.  Vgl.  Böckh,  Metrol.  Unters.  S,  17.  Wurm, 
de  pond.  et  mens.  rat.   p.  118. 

2)  Vgl.  Bockh  1.  c.  S.  200.  S.  203  bemerkt  derselbe:  „Der  Name 
l/oTTi}?  ist  ohne  Zweifel  italisch,  aber  freilich  nicht  aus  dem  Worte  sexta- 
riua  gebildet:  er  scheint  von  einer  anderen  gleichbedeutenden  italischen 
Form  abgeleitet  und  frühzeitig  nach  griechischen  Colonieen  in  Italien  und 
vielleicht  Sicilien  gekommen  zu  sein ,  und  gehörte  zu  einem  den  Römern 
und  übrigen  ftalioten  gemeinsamen  System  der  Eintheilung."  Wahrschein- 
lich ist  UoTfi^  ganz  einfach  aus  sexta  (sc.  pars  congii)  entstanden.  S.  22 
bemerkt  Böckh  1.  c. :  ,,Das  Gewicht  des  Congius  von  720  Drachmen  giebt 
aber  für  die  Amphora  als  das  Achtfache  5760  Drachmen;  sind  dieses  Rö- 
mische RechUungs- Drachmen,  96  auf  das  Pfund,  so  würde  die  Amphora 
Regenwasser  60  Pfd.  wiegen.  Dies  ist  völlig  ungereimt ;  die  Amphora  war, 
wenigstens  ohngefähr,  ein  Römischer  Gubikfuss,  und  dieser  konnte  unmög- 
lich 60  Pfund  Regenwasser  wiegen ,  sondern  war  auf  jeden  Fall  ohngefihr 
80  Pfund  Wein  oder  Regenwasser." 

3)  Vgl.  Böckh  1.  c.  S.  200  f.  Gato,  de  re  rust.  c.  95:  Postea  sumito 
bituminis  terUiarium  et  sulfüris  quartarium.  G.'102:  Melanthii  acetabulum, 
et  quod  medici  vocant  smymeum ,  conterito  in  vini  veteris  hemina. 


158  Rtf mische  Mass^GeOtse. 

nung  Hemina  (vf^iva)  war  ebenso  bei  den  Romern  als  bei  den 
Griechen  im  Gebrauche').  Wie  die  Römer  viele  Namen  mit 
den  bezeichneten  Objecten  von  den  Griechen  aufgenommen  hat- 
ten ,  so  die  Griechen  seit  ihrer  Berührung  mit  den  Römern  und 
namentlich  seit  ihrer  Unterwerfung  Vieles  von  diesen.  luvenalis 
erwähnt  den  Sextarius  auch  als  derbes  Trinkgeföss,  welches 
eine  extravagante  Römerin  vor  der  Mahlzeit  zweimal  ausleert  *). 
Bei  den  Scriptores  hisloriae  Augustae  wird  das  in  naturalibus 
bestehende  kaiserliche  Deputat  für  Feldherm,  Tribunen  und 
hohe  Verwaltungs- Beamtete  in  den  Provinzen  in  Bezug  auf 
Wein  und  Oel  nach  dem  Sextarius  gemessen,  selbst  wenn  das 
Quantum  mehrere  Tausende  von  Sextarien  beträgt ').  Es  scheint 
demnach  der  Sextarius  ein  bestimmteres  oder  wenigstens  be- 
liebteres und  mehr  geläufiges  Mass  gewesen  zu  sein  als  der 
Congius  oder  die  Amphora.  Ja  dreitausend  und  fünfhundert 
Sextarien  würden  beinahe  vier  culei  ausmachen,  da  eine  Am- 
phora 48  Sextarien ,  ein  Culeus  zwanzig  Amphora  enthält.  Al- 
lein von  einem  Culeus  ist  bei  jenem  Historiker  in  Bezug  auf  das 
bezeichnete  Deputat  nicht  die  Rede.  Vielleicht  wählte  man  die 
Angabe  nach  Sextarien,  um  sogleich  das  Quantum  auf  jeden 
Tag  berechnen  zu  können.  Auch  das  griechische  Oxybaphon 
kommt  unter  den  römischen  Gelassen  zur  Messung  flüssiger 
Stoffe  vor  und  beträgt  den  vierten  Theil  der  Kotyle*),    so  wie 


1)  Bückh  ].  c.  und  S.  244.  260.  Nach  Bernard.  van  Laar,  de  Rom. 
pond.  et  mens.  p.  67  war  jedoch  die  griechische  Rotyle  etwas  grösser  als 
die  hemina  Romana.  Richtig  bemertit  derselbe  p.  72:  potius  igitur  mihi 
statuendum  videtur,  Graecos  postea,  quum  a  Romanis  subacti  essent,  etiam 
plurimas  Graecarum  mensurarum  nominibus  a  Romanis  acceptis  nominasse. 
Dies  wurde  wenigstens  für  diejenigen  nothwendig,  welche  mit  Landespro- 
ducten,  wie  mit  Wein,  Honig,  Oel,  Handelsgeschäfte  in  Rom  machten. 

2)  Satir.  VI,  427.  lieber  den  alexandrinischen  Sextarius  vgl.  Bockli, 
Metrol.  Unters.  S.  21  f.  Ueber  den  gemeinen  Sextarius  und  den  castren- 
sis,  welcher  doppelt  so  gross  war,  s.  ibid.  S.  204,  Anmerkk. 

3)  Trebell.  PoUio,  vit.  Claadii  imper.  c.  14,  p.  381.  T.  II,  1671:  Vin» 
veteris  sextarios  tria  millia  quingentos ,  olei  boni  sextarios  centum  quinqua- 
£^nta,  olel  secundi  sextarios  sexcentos  etc. 

4)  Vgl.  Priscian.  1.  c.  v.  76.  Wurm ,  de  ponder.  et  mens,  rat,  p.  129. 
Böckb ,  Metrol.  Unters.  S.  22  bemerkt :  ^»Isidorus  Oiig.  XVI,  26  giebt  dem 
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das  Acetabulum  den  vierten  Tbeil  der  Hemina ').  Dagegen 
wird  das  mystrum  als  der  vierte  Tbeil  des  cyathus  angegeben  *). 
Der  dritte  Tbeil  des  mystrum  war  der  Cbemes>  welcher  zwei 
Löffel  (cocblearia  bina)  fasste^). 


Die  Opfer-  und  Libations.- Gefässe    der  Römer. 

Der  vielseitige  Tempel-  und  Opfercult  der  Römer  machte 
auch  verschiedene  Gefasse  erforderlich,  deren  Formen  und  Na- 
men vielleicht  aus  Etrurien  entlehnt  worden  sind.  Die  frühe- 
sten Gefässe  der  Römer  unmittelbar  nach  der  Gründung  der 
ewigen  Stadt  sowohl  zum  religiösen  als  zum  profanen  Gebrauche 
mögen  nur  vasa  fictilia  gewesen  sein,  da  die  Kerameutik  in 
Italien  seit  uralter  Zeit  heimisch  war  und  Roms  Nachbarn,  na- 
mentlich die  £trusker,  sich  bereits  vor  Rom 's  Erbauung  hierin 
ausgezeichnet  hatten  *).  Cicero  gedenkt  der  irdenen  Opfer-  und 
Libationsgefösse  des  Numa  Pompilius  und  bemerkt,  dass  diese 
den  Göttern  nicht  weniger  angenehm  gewesen  seien,  als  die 
späteren  Pateren  aus  kostbaren  Stoffen  und  von  kunstvoller 
Arbeit^).     Capedo  bezeichnet  das   grössere,    Capeduncula   ein 


Kyathos  und  dem  Oxybaphon  gerade  dieselben  Gewichte,  setzt  aber  falsch 
das  Acetabulum  wie  verschieden  vom  Oxybaphon  auf  12  Drachmen." 

1)  Vgl.  Böckh,  Metr.  Unt.  S.  200.  Das  Acetabulum'  wird  öfters  von 
Cato ,  de  re  rust.  als  kleines  Mass  erwähnt.  So  c.  108 :  polentam  grandem 
dimidium  acetabuli  in  caliculum  novum  indifo,  et  vini  sextarium  etc. 

2)  Ibid.  V.  77 :  At  mystrum  cyathi  quarta  est.  Besondere  Massbestim- 
mungen  bei  Martial.  XI,  36,  7.  %: 

Quincunces  et  sex  c;yathos  bessemque  bibamus  etc.* 
Cato,  de  re  rustica  erwähnt  häufig  den  cyathus.     So  c.  109* 

3)  Ibid.  V.  78  seq. 

4)  TibuII.  I,  1,  30  — 32: 

Adsitis ,  divi ,  neu  vos  de  paupere  mensa 
Dona,  nee  e  puris  spemite  fictilibus. 
Fictilia  antiquus  primum  sibi  fecit  agrestis 
Pocula,  de  facili  composuitque  luto. 

5)  Cicero  Paradox.  1,2:  Quid?  a  Numa  Pompilio?  minusne  gratas 
diis  immortalibus  capedines  ac  flctiles  urnulas  fuisse  quam  fiiicatas  alio- 


1^  Römische  Opfer-  und  Libationsgefitose. 

kleineres  Cultusgefftsschen  von  derselben  Form ,  welche  wir  je- 
doch nicht  genauer  bestimmen  können  *).  Simpulum  und  sim- 
puvium,  welche  man  oft  identificirt  hat,  und  deren  Namen  in 
den  Handscfariflen  oft  verwechselt  oder  verunstaltet,  auch  von 
den  Herausgebern  und  Auslegern  häufig  schlimm  behandelt 
worden  sind,  muss  man  wohl  als  zwei  verschiedene  Getässe 
von  einander  trennen  ').  Das  simpulum  war  eins  der  kleinsten 
römischen  Gefässe ,  welches  wie  der  Kyathos  der  Griechen  eben- 
sowohl zum  Schöpfen  aus  einem  grösseren  Gefässe  als  zum 
Trinken  gebraucht  wurde ').  Allein  es  kooimt  auch  als  Opjer- 
oder.  Libationsgefäss    zum   Vorschein  ^).     Simpuvium    dagegen 


mm  pateras  arbitramur?  Die  paterae  filicatae  sind  Trinkscbalen  ans 
edlem  Metall  mit  toreutischem  Bildwerk,  welclies  in  Blätterschmnck  be- 
stand, wie  wir  solche  bereits  mehrmals  erwähnt  haben  ^xiaa^pay  und  bei 
Treb.  Pöllio ,  Div.  Claudius ,  c.  a7.  p.  400  Scr.  h.  A.  Lugd.  Bat.  1671. 
▼ol.  II.  discnm  corymbiatum ,  lancem  argenteam  pampinatam ,  —  und  pa- 
tiiiam  argen team' bederatam  etc.).  Cicero  ad  Atticum  VI,  ep.  1,  p.  639 
ed.  Emest.  Hai.  1757:  Sed  heus  tu,  quid  cogitas?  in  felicatis  lanci- 
bus  et  splendidissimis  eanistris  olnsculis  nos  solelB  pascere?  Quid  te  in 
vasis  flctilibus  appositurum  putem?  Also  hier  lances  felicatae  oder  filica- 
tae. Hier  werden  auch  Rhosiaca  vasa  erwähnt.  Ueber  die  'PoSwxai  n^oi' 
ayoqevofiivM  x^QiSeq  ond  ihre  Eigenschaften  hat  Athen.  XI,  11,  464,  c. 
gehandelt.    S.  oben  S.  130.  A'nmerk.  3. 

1)  Cicero ,  de  natura  deorum  III,  17 :  et  more  maiorum  capedunculis 
iis,  quas  Nuhia  nobis  reliquit.     Vgl.  Paradox.  I,  2. 

.  2)  Die  seltsamen  und  unsinnigen  Verdrehungen  und  Ableitungen  die- 
ser Namen  kann  man  bei  Lazarus  Bayfius,  de  vascul.  libell.  in  Gronovü 
thes.  Graec.  ant.  Tom,  IV,  p.  683  sq.  finden. 

3)  Dass  das  simpulum  ein  sehr  kleines^  Gefäss  war,  geht  ans  der 
sprichwörtlichen  Redensart  der  Römer:  „fluctus  in  simpulo  excitare*'  her- 
vor. Cicero  de  legg.  III,  16,  §.  36:  excitabat  enim  fluctus  in  simpulo,  iit 
dicitur,  quQS  post  filius  eins  in  Aegeo  excitabat  mari. 

4)  Sext.  Pomp.  Festus  (Pauli  Diaconi  excerpta  libr.  XVII)  p.  140 
(p.  337  ed.  0.  Müller) :  Simpulum  vas  parvulum  non  dissimile  cyatho ,  quo 
viuum  in  sacrificiis  libabatur;  unde  et  muUeres  rebus  divinis  deditae  sim- 
pulatrices.  Fulgentius  p.  566  M.  hait  den  Ausdruck  simpulatores.  Eine 
seltsame  Etymologie  gewährt  Varro ,  de  lingua  Latin.  V,  §.  124:  Qui  vinum 
dabant  ut  minutatim  funderent,  a  guttis  guttum  appellarunt;  qui  sumebant 
minntatim',  a  sumendo  simpulum  nominarunt.  In  huiusce  locüni  in  con- 
viviis-  successit  epichysis  et  cyathus;  in  sacrificiis  remansit  gnttus  et  sim- 
pulum. 
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war  nur  ein  Opfergefass  ^) ,  dessen  Gestalt  wir  in  alten  Denk^ 
malern  und  auf  Münzen  auf  mehr  als  eine  Weise  dargestellt 
finden.  In  antiken  römischen.  Bildwerken  sind  dieses  Opfer« 
gefäss  und  der  lituus  oder  Augurstab  (baculus  sine  nodo  adun- 
cus)  die  Insignien  der  Auguren -Würde*).  Auf  einem  antiken 
Marmor  finden  wir  das  simpuvium  neben  jenem  Stabe  vorge^ 
stellt.  Pas  Geffiss  von  geringem  Umfange  hat  unteii  einen 
schmalen  Fuss,  über  welchem  sich  ein  massiger  Bauch  erhebt, 
an  dessen  beiden  Seiten  sich  Hörner,  Schenkel  oder  Ausläufer 
hoch  üb^r  die  Mundung  erheben  und  zwar  der  eine  höher  als 
der  andere ').  .  Zum  Trinken  kann  ein  solches  Gefäss  nicht  ge- 
dient haben,  und  schon  daraus  ergiebt  sich,  dass  das  simpu* 
vium  ein  von  dem  simpulum  verschiedenes  Gefäss  gewesen  sein 
müsse,  widrigenfalls  das  simpulum  kein  Trinkgefass  gewesen 
sein  könnte.  Das  simpuvium  kommt  aber  auch  mit  einem 
hohen  Henkel  vor,  und  zwar  auf  römischen  Münzen  und  in 
Reliefwerken*).  Ein  Gefäss  von  dieser  Gestalt  könnte  wohl 
auch  für  ein  Simpulum  gehalten  werden.  Das  praefericulum 
war  ein  ehernes ,  flaches ,  beckenartiges  Gefäss  ohne  Henkel, 
wekhes  bei  dem  Opfer  gebraucht  wurde*).    Auch*werden  ollae 


1)  Plinius  XXXV,  46:  sed  fictilibus  prolibatur  simpuviis. 

2)  Livlus  I,  18:.  Augur  -^  dextra  manu  baculum  sine  nodo  aduncum 
tenens,  quem  lituum  appellaverunt. 

3)  Eine  Abbildung  findet  man  in  dem  Romanum  museum  (thes.  eru- 
4itae  antiquit.  stud.  M.  Angel.  Gausei  (de  la  Ghausse)  Tom.  II,  Sect.  3, 
tab.  2.  Ebenso  hat  Lazar.  Bayflus,  de  vascul.  Hb.  s.  Animadv.  in  tracta- 
tum  de  auro  et  argento  legato  in  Gronov.  thes.  IX,  p.  683,  tab.  1  eine 
Abbildung  von  einem  ähnlichen  Gefässe  gegebeti.  (Ich  habe  die  entere 
Figur  Taf.  VI,  Fig.  32  aufgenommen.)  Eine  Münse  mit  dem  simpuvium 
hat  auch  Abr.  Gronov.  in  seiner  Ausgabe  d.  Pomp.  Mela  S.  204  bildlich 
dargestellt. 

4)  Unter  den  Opfergerathen  des  Frieses,  Bouill.  III,  83.  M.  Ang. 
Causeus  1.  c,  wo  neben  dem  mit  zwei  aufsteigenden  Hörnern  auch  ein 
simpuvium  mit  einem  hohen  Heukel  oder  Manubrium  angebracht  ist;  und 
Thes.  antiqq.  Rom.  V.  (de  insign.  pont.)  tab.  2.  Causeus  braucht  nur  den 
Namen  simpulum. 

5)  Festus  voc.  p.  249  ed.  Müller:  Praefericulum  vas  aeneum  sine  ansis 
appeUatur,  patens  summum  velut  pelvis,  quo  ad  sacrificia  utebantur  in 
sacrario  Opis  Consiviae.' 
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extares  erwähnt,  in  welchen  die  exta  der  Opferthiere  aufge- 
nommen und  durch  Feuer  zubereitet  wurden.  Zu  Libaüonen 
und  ähnlichen  Opfer -Geremonien  benutzte  man  auch  diePatera 
und  das  Cymbium  ^),  wie  oben  bereits  bemerkt  worden  ist 
Auch  diente  der  irdene  calix  zu  diesem  Zwecke ').  Ebenso  wur- 
den die  kleineren  patellae  bei  dem  Opfercult  in  Anwendung  ge- 
bracht %  Auch  das  bereits  oben  betrachtete  Turibulum  und  die 
Acerra  gehören  zum  Opfer-  und  Tempelapparat.  Das  Futile  war 
ein  bei  dem  Opfercult  der  Vesta  gebräuchliches  Gefäss  mit  wei- 
ter Mändung  und  mit  engem,  spitzigen  Ende  nach  i^nten,  so 
dass  es  nicht  gestellt  werden  konnte.  Das  zum  Gebrauch  bei 
dem  Opfercult  der  Vesta  bestimmte  Wasser  nämlich  durfte  nicht 
auf  den  Boden  gestellt  werden,  was,  wenn  es  aus  Versehen 
geschehen  war,  für  ein  piaculum  galt.  Daher  war  zu  diesem 
Opferdienst  ein  Geföss  erfunden  worden ,  welches  gar  nicht  ge- 
stellt werden  konnte^).  Zu  den  kleineren  Opfergefässen  ge- 
hörte auch  der  guttus,  welchen  wir  bereits  als  OeU  und  Sal< 
bengefäss  an  einer  anderen  Stelle  in  Betracht  gezogen  haben '). 
Die  Zahl  der  römischen  Cult-,  Tempel-  und  Opfer- Gefässe  ist 
natürlich  weft  grösser  gewesen.  Ich  habe  hier  nur  die  wicb- 
tigsten  angeben  wollen. 


1)  Vgl.  VaiTO,  de  Ungua  lat.  I,  122.  Cio.  in  Verrem  IV,  c.  21:  pa- 
tera,  qua  mulieres  ad  res  divinas  uterentur.  Vgl.  c.  22.  Virgil.  Aen. 
III,  66:  Inferimus  tepldo  spumantia  cymbla  lacie  -  sanguinis  et  sacri  pate- 
ras. Der  junge  tapfere  Tribun  Probus  (der  spätere  Kaiser)  wird  von  dem 
Kaiser  Valerianus  unter  anderen  Geschenken  auch  mit  einer  patera  sacri» 
flcali  quinquelibri  una  beehrt.  Vopiscus,  vit.  Probi;  c.  4,  p.  648,  Scr. 
hist.  Aug.  vol.  II,  Lugd.  Bat.  1671. 

2)  Sueton,  Galb.  c.  18:  senem  in  catino  vitreo  tus  tenentem  et  in  ca- 
lice  fictili  merum. 

3)  Festus  V.  p.  249  ed.  Müller:  Patellae  vasula  parva  pioata,  item 
sacris  faciendis  apta,  humiles  et  patentes,  velut  capidulae,  sed  ansis  ca- 
rentes, 

4)  Vgl.  Lactanlius,  Plac.  in  I.  8.  Donaius  ad  Terent.  Andr.  III,  5,  3, 
et  Phorm.  V,  1,  19.  Forcellini  hat  futile  bei  Statins,  Theb.  VIII,  297 
für  das  so  bezeichnete  Gefäss  gehalten,  da  es  hier  doch  nur  das  neutmm 
von  futiiis  ist.  Festus  67  (p.  89. ed.  Mnlleri):  sie  et  vasa  futilia  a  fuD- 
dendo  vocata. 

ö)  Plinius  XVI,  73  praeter  guttum  faginum,  quo  »a^ülcaref,  ete. 
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Architektur- Gef äs se. 

Wir  haben  bereits  Ornamentalgefässe  der  Architektur,  so 
wie  die  zu  akustischen  Zwecken  bestimmten  Theatergefasse  er- 
wähnt. Allein  die  römischen  Architekten  machten  noch  in  an- 
derer Beziehung  von  Gefassen  im  Gebiete  der  Architektur  Ge- 
brauch ,  nämlich ,  um  die  Last  des  Mauerwerks ,  namentlich  bei 
hohen  Bogen  (in  opere  fornicato),  jedoch  auch  bei  anderem 
Gemäuer,  durch  eingesetzte  leere  Gefässe  zu  erleichtern.  Man 
hat  in  zahlreichen  Ruinen  aus  der  Zeit  des  Augustus  Gefässe 
dieser  Art  im  Mauerwerk  gründen ,  ja  sogar  in  den  Substruclio-» 
nen  der  Gebäude.  Neuerdings  sind  hierüber  specielle  Mitthei- 
lungen aus  den  langobardischen  Gesetzen  de  structoribus  be- 
kannt geworden,  welche  aus  dem  Anfange  des  achten  Jahr- 
hunderts stammen.  Allein  bei  den  Römern  war  diese  Bauart 
schon  unter  der  Regierung  des  Augustus  in  Anwendung  ge- 
kommen, wie  bereits  bemerkt  worden  ist*).    Die  Gefässe,  wel- 


1)  Regum  Langobardorum  leges  de  structoribus,  quas  6.  Baudius 
a  Vesme  primus  edebat ,  Carol.  Promis  commentarlis  auxit ,  secundum 
edit.  August.  Taurinorum  repelendas  cur.  J.  F.  Neigebaur,  Monacli. 
1853.  Ich  will  die  ganze  Stelle  mit  ihren  Barbarismen  mittheilen,  p.  22: 
„De  vasorum  usu  in  aediftciis  dispntarnnt  architecti  postremi  nostrique 
aevi ,  disseram  et  ego  arrepta  occasione  multaqne  emendabo.  Fomices  fasis 
(vasis)  referti  plurimi  adsunt,  qui  labente  romana  re  constnicti  fuerunt: 
Su  Ulis  idcirco  praesertim  notata  fuerunt,  uti  ad  Romuli  circum  a  Maxen- 
tto  excitatum  et  ad  lanum  quadrifrontem :  Romae  pariter  visenda  ad  ro- 
tundam  S.  Stephan!,  itemque  Ravennae  ad  sancti  Vitalis,  quae  sacrae 
aedes  V.  et  VI.  saeculo  erectae  sunt;  in  hisce  vero  sunt  tubuli  cylindrici 
vel  amphorulae,  ad  circum  sunt  ollae  et  cadi,  ad  lanum  cacabi.  Duplex 
tarnen  architectorum  error,  quorum  alter  in  eo  est  quod  affirmaverint  Ro- 
manos nonnisl  post  Caracallam  vasa  adhibuisse  (faliacissima  sententia  in- 
nixi  circum  praedictum  huius  Augusti  opus  esse,  cum  posteriores  inyesti- 
gationes ,  detecta  inscriptione ,  verum  restituerint  auctorem) ,  ego  vero  vasa 
vidi,  imo  amphoras  ansatas  in  aediilcii  cuiusdam  substractionibus  ex  em- 
plecton,  quas  me  ipso  intuente,  Augustae  Praetoriae  in  lucem  prodierunt 
anno  MDGCGXXXIX,  cuius  oppidi  nullum  saxum  habetur  quod  Octaviani 
Augusti  aetatem  non  referat ;  ipsc  enim  unus  coloniam  duxit,  tcmpla,  aedes, 
moros  dedit ,  nuUaque  structura  est ,  nuUa  inscriptio ,  quae  posteriores  Cae- 
sares  memoret  vel  ipsis  referatur.  En  ergo  vasorum  usus  a  Romanis  ac- 
ceptus  Augusto  imperante.     Nunc  de  eorum   officio  dicam,   ubi  alius  vul- 
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che  za  diesen  archilekioDischeo  Zwecken  gewählt  wurdea> 
waren  verschiedener  Art,  z.  B.  Amphora,  Ollä,  insbesondere 
die  cacabi,  welche  in  den  bezeichneten  Gesetzen  ausdrücklich 
erwähnt  werden  *). 


Zum  Schluss  möchte  ich  nicht  anbemerkt  lassen,  dass  ich  gern  auch 
eine  Uebersicht  der  GefSsse  der  alten  Germani,  der  GaUi  und  Hispani  mit- 
geiheilt  hätte.  Allein  da  der  Umfang  dieser  Angeiologie  den  mit  dem 
Herrn  Verleger  geschlossenen  Contract  schon  weit  überschritten  hat,  so 
muss  ich  gegenwärtig  auf  weitere  Mittheilungeq  verzichten,  werde  aber 
späterhin  auf  irgend  eine  Weise ,  sei  es  in  einem  Nachtrage,  oider  in  eiaem 
Appendix,  oder  in  einer  besonderen  kleinen  Monographie  auch  in  dieser 
Beziehung  mein  Streben  nach  'Vollständigkeit  darthun.  Auch  die  bezeich- 
neten, nicht  classischen  alten  Völker  liefern  einige  bemerkenswerthe  Bei- 
träge für  das  Gebiet  der  Angeiologie.  So  berichtet  z.  B,  Sirabon,  dass 
die  Bastetani  in  Hispania  sich  ebenso  wie  die  Kelten  aus  Wachs  fabricir- 
ter  Gefässe  bedient  haben  (III,  3,  158  ed.  Casaub.:  KtigCvo^q  dk  äyytloni 
Xf^^muiy  Ku&^neq  xal  ol  Keltol),  Möglich  ist  wohl,  dass  jene  Völker- 
schaften hölzerne  Gefässe  mit  Wachs  überzogen  und  auf  diese  Weise 
gleichsam  ausgepicht  haben.  Allein  mit  G.  Kramer  hf^ivoK;  statt  ntmifoui 
in  den  Text  aufzunehmen,  scheint  mir  doch  zu  gewagt.  Völlig  ausge- 
trocknetes Wachs  wird  übrigens  steinhart.  Mit  Wachsfarben  überzogene 
Gefässe  {xmtiqoyQaipti/ifva  X9^f*f^oi  navroCoiq)  erwähnt  Athenäos  (V,  30, 
200,  a.  b.),  wie  bereits  oben  S.  68  bemerkt  worden  ist. 


gatus  error;  nostri  enim  scriptores  habent,  nonnisi  in  tholis  et  fornicibus 
vasa  adhibita  fuisse :  adferam  ego  memoratas  amphoras  Auguslae  Praeto- 
riae  exstantes  in  substructionibus,  adferam  quae  vlsuntar  (quamquam  cruditis 
ignota)  Romae  ad  portam  Tiburtinam  itemque  prope  Nymphaenm,  ut  vo- 
cant,  Egeriae,  ubi  parietes  prostant  amphoris  ollisque  refertae.  -^  Vete- 
res  itaque  optimique  aevi  architecti  vasa  in  opere  forincato  aeqne  et  in 
muris  adhibuerunt"  etc. 

1)  Ibid.  p.  23 :  ,,tunc  inditum  nomen  lex  nostra  omnium  prima  aperit, 
cacabum  scilicet:  nominis  autem  causa  in  eo  est  quod  structbres  VIll  sae- 
cuU  parvis  vasis,  scilicet  cacabis,  usi  essent,  deficientibus  maiortbus :  quam 
vocem  inferiore,  illo  aevo  habitam  fuisse  probat  et  vetus  romana  basilica  S. 
Mariae  in  Caccabariis  dictac  a  turba  caccabariorum  artiflcum  iuxta  iiiam 
morantibus ,  probat  et  vocabulum  caccabatus  seu  denigratus  fuligine ,  quod 
in  S.  Paulini  Nolanl  epist.  32  legitur,  probant  scriptores  ibi  allati  ad  no- 
tarn  148,  nee  non  apud  Ducangium.  —  Vasorum  yero  seu- caccaborum 
magnitudo  varia ,  uti  scbema  refert ,  ideoque  lex  distinguit  ubi  plura  vel 
pauca  adhibenda  suit."  Hier  werden  nun  acht  verschiedene  Gef&ssfonnen, 
welche  man  in  antikem  Mauerwerk  aufgefunden  hat,  beigegeben. 


Nachträgliche  ErgüazuDgen^  Zusätze  und  Berichtigoogeo« 


Zun&Ghst  sind  zum  ersten  Abschnitt  der  ersten  Abtb, 
(S*  9 ---46)  noeh  einige  Gefösse  aus  edlen  Steinen  !2ii  erwäh* 
nen:  1)  das  Pariser  SardonyX-Gefass,  in  dem  Musee  d.  sculpt 
ant.  et  mod.  par  F.  de  Clarac  vol.  I;  pl.  125,  und  neuerdings  in 
den  von  Müller  und  Osterley  edirten  Denkmälern  der  alten  Kunst> 
fortgesetzt  von  F.  Wieseler,  Bd,  II,  Hfl.. 4,  p.  11  beschrieben 
und  Taf.  50,  Fig.  n.  626  ••  ^-  bildlich  dargestellt*  Ich  lasse  hier 
die  Beschreibung  aus  letztgenanntem  Werke  folgen:  ,» Berühm*- 
tes  Sardonyx-Gefäss,  früher  in  der  Abtei  von  Saint- Denis, 
jetzt  im  Antikenkabinet  der  K.  Bibliothek  zu  Paris,  mit  bacchi»^ 
sehen  Darstellungen.  Unter  Zelten,  welche  durch  Tücher  ge-> 
bildet  werden,  die  zwischen  Bäumen—  zwei  Pinien,  einem 
Lorbeer-  und  einem  anderen  Baum  mit  Wein  und  Epheustocken 
herum  -^ ,  ausgespannt  sind ,.  gewahrt  ,man  Schenktische  mit 
Idolen ,  Geräthen  und  Gefässen  darauf.  Die  Idole  sind  eine 
Herme  des  Dionysos,  welcher  mit  der  Rechten  aus  einem 
Trinkgefösise  Wein  ausgiessend  dargestellt  ist,  und  die  Statue 
eines  stark  bekleideten  weiblichen  Wesens  mit  Faekeln  in  den 
gehobenen  Händen ,  der  Demeter  oder  Telete?  Unter  den  Ge- 
lassen verdient  besonders  ein  Rhyton  mit  dem  Vordertheile 
eines,  wie  es  scheint  im  Kampf  begriffenen  Kentauren  Beach-^ 
tung.  •  An  dem  einen  Tische  befinden  sich  Sphinxe  als  Stützen, 
an  dem  anderen  sind  Greife  als  zierendes  Bildwerk  angebracht: 
bekanntlich  Wesen  bacchischer  Beziehung.  Auf  oder  an  den 
Bäumen  sieht  man  auf  der  einen  Seite  Vögel,  bacchische  mu- 
sikalische Instrumente,  und  auf  der  anderen  einen  Schlauch^ 
auf' beiden  Masken  (oscilla).  Andere  bacchische  Masken,  Ge^ 
räthe,  Gefässe  und  Instrumente  liegen  oder  stehen  am  Bedenk 
Aueh  an  bacchischen  vierfüssigen  Thiere^n  fehlt  es  nicht:   auf 
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jeder  Seite  ist  ein    Ziegenbock  dargestellt,    einmal   an  einem 
Baume  emporspringend,    um   von   dem  Weinlaube  zu  fressen) 
das   anderemal  liegend,   während  er   auf  derselben  Seite  aus 
einem  umgestürzten  und  anscheinend  beschädigten  Gefässe  Wein 
schlürft/^     Die  Form  dieses  interessanten  Gefässes    habe  ich 
Taf.   IL  Fig.  12  aufgenommen.     Auf  die    reiche  bildliche  Aus- 
stattung musste  hier  verzichtet  werden.     Ein  anderes  Geföss 
aus  indischem  Sardonyx  von  3Vi  engl.  Zoll  Höhe  und  2Vi  Z. 
Durchmesser   ist  bereits  im   vorigen  Jahrhunderte  von  Caylus, 
Rec.   Tom.  IL   beschrieben  und   eine  unzureichende  Abbildung 
beigegeben  worden.    In  neuerer  Zeit  hat  H.  K.  E.  Köhler  (Ge- 
sammelte Schriften,  herausg.  v.  Lud.  Stephan! ,  Petersb.  1851.) 
Th.  L   der  kleinen  Abhandlungen  zur  Gemmenkunde   S.  79  ff. 
(„Description  d'un   vase  de  Sardonyx  antique")  eine  genauere 
Charakteristik  desselben  mitgetheilt ,   nebst  einer  Abbildung  der 
Figuren  (auf  Taf.  II),  jedoch  ohne  Beigabe  der  Form  des  Ge- 
fässes.   Caylus  hatte  die  Arbeit  nicht  durchgängig  schön  ge- 
funden,   während  Köhler   in    diesem  Werke  ein  vortreffliches 
Exemplar  antiker  Glyptik  bewundert.    Der  Raum  der  bildlichen 
Darstellung  zerfällt  in  zwei  Theile,  welche  aber  durch  gegen- 
seitige Bezüglichkeit  genau  mit  einander  verbunden   sind.    Die 
Hauptfigur  ist  der  sitzende  Apollon,  welcher  mit  dem  Plektron 
in  der  Rechten  in  Begriff  stehet,    die  Saiten  der  Lyra  zu  be- 
rühren,   mit  deren  Tönen   er  wahrscheinlich  den  Gesang  einer 
Hymne  begleitet.  Vor  ihm  stehet  die  zwar  leicht,  doch  bis  auf  die 
Füsse  bekleidete  Artemis,  mit  dem  Bogen  in  der  Rechten,  da- 
neben ein  Hirsch   mit    hohen  Geweihen.     Hinter  der   Artemis 
schwebt  Hymen  mit  der  hochzeitlichen  Fackel  herab,  vor  wel- 
chem die  Hebe  mit  einem  Gefäss  in  der  Rechten  rasch  aus- 
schreitet.    Beide  blicken    mit  Verwunderung   rückwärts    nach 
dem  Apollon,  wahrscheinlich  von  dessen  lieblichen  Tönen  ent- 
zückt.     Dann   folgt   eine    wohlbekleidete    weibliche  Figur   auf 
einem  Stuhle  mit  hoher  Lehne  sitzend,   auf  welche  sie  ihren 
irechten  Arm  stützt.    Sie  blickt  auf  einen  aus  der  Höhe  herab- 
schwebenden  Eros,  welcher  ihr  eki  Parfüm -Gefässchen  von  der 
Gestalt  eines  Lekythos  darbringt.     Sie  zeigt  mit  der  linken  Hand 
nach  ihm  hin.    Ein  Baum  beschliesst  diese  eine  Seite.    An  die- 
sem Baume  befindet  sich  ein  Genius  oder  Eros  mit  gespanntem 
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Bogen,  weicher  den  Pfeil  nacfai  einem  Schmetterlinge  abzu^ 
drücl^en  im  Begriff  steht.  Ebendaselbst  befindet  sich  die  beflü^ 
gelte  Psyche,  die  Hände  auf  den  Rücken  gebunden,  und  auf 
das  Knie  des  rechten  Fusses  niedergesunken.  Nicht  fern  von 
dem  erstgenannten  Schmetterling  befindet  sich  ein  zweiter,  auf 
welchen  ein  beflügelter  Eros  mit  brennender  Fackel  losgehet 
Unter  ihm  sitzt  ein  beflügelter  Genius  auf  einer  Muschel,  wel* 
che  von  zwei  Schmetterlingen  gezogen  wird.  —  Das  Ganze 
scheint  symbolische  Darstellung  einer  Hochzeit  zu  sein.  Apol- 
Ion  besingt  den  Hymenäus,  welcher  personificirt  gegenwärtig 
ist  Artemis ,  Beschützerin  der  Jungfrauen ,  die  Eroten  als  Sym- 
bol der  die  eheliche  Verbindung  bewirkenden  Liebe.  Die  sitzende 
weibliche  Figur,  welcher  ein  Eros  ein  Parfümfläschchen  über- 
reicht, ist  die  Braut,  u.  s.  w.  Vielleicht  ist  dies  Geiässchen 
ein  Hochzeitsgeschenk  gewesen.  —  Ein  drittes  Gefäss  aus 
edler  Steinart  (aus  dem  Thesaurus  Barberinus)  hat  de  la  Chaüsse 
(M.  Ang.  Causeus)in  s.  Mus.  Rom.  I,  Sect  1,  p.  42,  Taf.  60« 
61«  62  erwähnt  und  von  drei  Seiten  bildlich  dargestellt  Er 
nennt  es  ein  Achatgefäss.  Allein  so  wie  Jac.  le  Roy  den 
grossen  Pariser  Onyx  -  Cameo  in  seiner  Schrift  darüber  mit  dem 
Namen  Achates  Tiberianus  bezeichnet  hat,  so  ist  wohl  mog* 
lieh,  dass  auch  dieses  Achatgefäss  aus  Onyx  bestand  oder  noch 
besteht.  Der  Herausgeber  des  Mus.  Rom.  hat  eine  genügende 
Erklärung  nicht  gegeben.  Er  hat  in  der  Darstellung  der  einen 
Seite  lupiter  Ammon  mit  der  Olympias  und  dem  Genius  er- 
kannt;  in  dem  Gebilde  der  anderen  Seite  aber  die  Musen. 
Keins  von  beiden  ist  richtig.  Allein  die  bildliche  Darstellung 
ist  so  schlecht,  dass  man  männliche  und  weibliche  Figuren 
kaum  unterscheiden  und  daher  eine  Auslegung  gar  nicht  wa- 
gen kann.  Nur  so  viel  mochte  ich  bemerken ,  dass  mir  die 
Hauptfigur  der  Rückseite,  wie  dieselbe  der  Herausgeber  nennt, 
Narcissus  zu,  sein  scheint  Darauf  deuten  wohl  die  gesenkte 
Fackel ,  das  Quellwasser  zwischen  zwei  Felsen ,  die  gegenüber^ 
sitzende  weibliche  Figur,  deren  Blick  einer  anderen  männlichen 
Figur,  etwa  einem  Freunde  des  Narcissus  oder  jungen  Schäfer, 
zugewendet  ist,  welcher  ebenfalls  seine  Augen  nach  ihr  hin- 
wendet. Doch  sind  hier  ganz''  andere  Deutungen  statthaft. 
Eiüe  Abbildung  des  Gefässes  habe  ich  Taf.  VI,  Fig.  34  mitge- 
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theUt,  und  zwar  nur  von  der  Vorderseite.  —  Auch  wurden 
edlere  Steinarten  aus  farbigen  Glasstoffen  nachgebildet  and 
daraus  Speisegefässe  fabiicirt  So  aus  iiünstlichem  Obsidian: 
Plinius  XXXVI,  67 :  Eit  et  tincturae  genere  Obsidianum  ad  esca- 
ria  vasa,  et  totum  rubens  vitrum  atque  non  translucens,  hae- 
matinon  appeilatum.  Fit  et  album  et  murrfainum  aut  hyacin- 
thos  sapphirosque  imitatum'  €t  omnibus  aliis  coloribus.  Also 
hatte  man  damals  schon  die  herrlichsten  Glasgefösse  von  den 
schönsten  Farben,  wie  gegenwärtig.  So  erwähnt  Plinius  die 
escaria  vasa  aus  Murrha  (XXXVII,  7:  abacis  etiam  escairiisqae 
vasis  inde  expetilis).  Aus  den  Worten  des  Plinius  XXXVI,  67: 
fit  et  album  et  murrhinum  etc.  lässt  sich  vielleicht  das  oben 
S.  30  beschriebene  Gefass ,  dessen  Stoff  der  Graf  Benedict  von 
Giovanelli  nicbt  zu  ermitteln  vermochte,  am  leichtesten  erklä- 
ren. Während  der  Kaiserzeit  hatte  man  die  Kunst,  edle  Stein- 
arten  durch  farbiges  Glas  nachzubilden,  erstaunlich  weit  ge- 
bracht 

Ich  könnte  hier  noch  viele  Alabastergefösse  (zu  S.  10  — 14) 
erwähnen,  welche  in  verschiedenen  Museen  und  Sammlung;en 
aufbewahrt  werden.  So  findet  sich  ein  solches  zu  Berlin  in 
der  Marmor -Sammlung  des  älteren  K.  Museums,  N.  387,  des- 
sen rundbauchige  Gestalt  sich  den  Stamnosformen  nähert,  je- 
doch nicht  völlig  damit  übereinstimmt;  oben  ist  es  mit  einem 
Deckel  versehen,  dessen  kleine  Kuppel  in  eine  Spitze  ausläuft 
Noch  einige  andere  befinden  sich  im  grossen  Saale  der  Mar- 
morsculpturen.  Zwei  Gefase  aus  ägyptischem  Alabaster  Werden 
im  Musee  d.  sculpt.  ant  et  moderne  par  F.  de  ClaracTom.  11^ 
p.  932  beschrieben  und  pl.  256.  Fig.  543.  544  Abbildungen 
davon  gegeben.  Ich  habe  diese  Formen  Taf.  VI,  Fig.  24  und  25. 
aufgenommen.  Ein  Alabastergefäss  mit  seltsamer  Mündung  hat 
auch  Caylus,  Recueil,  Tom.  I,  p.  267,  pl.  97,  fig.  5  erwähnt 
und  eine  Abbildung  davon  beigebracht.  Er  war  jedoch  selbst  nicht 
vollkommen  davon  überzeugt,  ob  es  wirklich  ein  antikes  Ge- 
fass sei  oder  nicht.  Aegyptische  Alabaster -Kanopen  findet  man 
im  neuen  K.  ägyptischen  Mnseum  unter  anderen  kleineren  Ala- 
baster-Gefässchen.  Auch  bemerkt  man  ebendaselbst  eine  be- 
trächtliche Anzahl  kleiner  Gefässchen,  Fläschchen,  Arzneigläs- 
chen aus  grünlichem  Glas  von  einfachen  Formen.  -«—    Unter 
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den  Glasgefässen  aus  dem  Alterthume  sind  jedenfalls  die  nea* 
politanischen  die  wicbiigsten.  Da  findet  man  Flaschen  mü 
engem  Halse,  mit  kugelförmigem  Bauche,  hohe  Trinkbecher, 
an  den  Seiten  mit  weiten  Furchen ,  einhenklige  Opferkrfige  oder 
Olnochoen ,  grosse  und  kleine  Schalen  von  den  verschiedensten 
Formen,  viereckige  Flaschen,  kleine  Fläschchen  verschiedener 
Art,  viereckige  Töpfe  und  Topfchen,  gefurchte  Becher,  Pokale; 
oblonge  Flaschen  mit  Doppelhenkel,  16  Flaschen  und  Fläsch- 
chen nebst  zwei  hohen  Flaschen  mit  Doppelhenkel ,  in  der  Apo- 
theke zu  Pompeji  aufgefunden,  Glasschüsseln  und  Schüssel- 
eben  u.  s.  w. ,  worüber  Ed.  Gerhard  und  Theod.  Panofka,  Nea- 
pels antike  Bildwerke  Tb.  I,  S.  442  —  455  ausführlicheren  Be- 
richt erstatten.  Verschiedene  Glasgefasse  aus  dem  Neapel. 
Museum  hat  Pistolesi,  Real-Museo  Borbonico,  Tom.  lll,  tav.  51 
bildlich  dargestellt,  welche  in  Herculanum  und  Pompeji  von 
Roux  und  Barre,  deutsch  von  Kaiser  und  Hermann  Bd.  Vj^ 
Taf.  78  wiedergegeben,  allein  mit  der  falschen  Ueberschrift 
,3ronzes^^  bezeichnet  worden  sind.  Von  anderweitigen  Glasge- 
fassen  hat  Pistolesi  1.  c.  Tom.  IV,  tav.  41  Abbildungen  mitge- 
theilt.  Ich  habe  Taf.  VI,  Fig.  18  ein  hohes  schmalbauchiges 
Glasfläschchen  aus  dem  Mus.  Etruscum  Gregorianum  Part.  II, 
tav,  104  aufgenommen.  Ebendaselbst  Fig.  23.  zwei  Glasgefasse 
in  irdenen  Behältern  (aus  dem  Real-Museo  Borbonico  Tom.  III, 
tav.  51). 

Zu  S.  34  ff,  —  Einige  grosse  antike  und  moderne  Mar- 
morgefässe  von  schonen  Formen  findet  man  im  Musee  d.  sculpt. 
ant.  et  moderne  par  F.  de  Clarac  vol.  I.  IL  pl.  145  sqq.,  abgebil- 
det und  im  Texte  Tom.  IP.  413  sqq.  932  sqq.  beschrieben. 
Ebenso  Gefässe  aus  Porphyr  und  Serpentin  im  Salle  Borgheses, 
jedoch  nicht  antike,  sondern  aus  dem  XVL  Jahrb.  stammend. 
Unter  den  Abbildungen  Taf;  IV.  Fig.  27  habe  ich  die  grosse 
pergamenische  Marmorvase  aufgenommen,  welche  im  Texte  un- 
ter den  Mannor  -  Gefössen  S.  34  f.  erwähnt  worden  ist.  Diese 
Abbildung  ist  aus  bezeichnetem  Musee  de  sculpt  et  mad.  vol.  11^ 
pL  190.  A.  entlehnt  worden. 

Zu  Diodor's  Berichten  über  die  goldnen  Gefässe  von  grossem 
Umfange,  welche  die  Semiramis  in  dem  Belos- Tempel  zu  Ba- 
bylon als  Weihgeschenke  aufgestellt  haben  soll  (S.  48) ,  ist  noch 
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folgende  Angabe  des  PliniusXXXlII,  c.  15  hiozuztifagen,  lant  wel- 
cher der  siegreiche  Cyrus  aus  Babylon  unter  anderen  Schätzen 
auch  einen  Krater  der  Semiramis  von  15  Talenten  Gewicht  er* 
beutete :  lam  Cyrus  devicta  Asia  pondo  XXXIV  milüa  (sc.  auri) 
invenerat ,  praeter  ^asa  aurea  aurumque  factum  >  et  in  eo  foUa 
ac  platanum  vitemque.  Qua  victoria  argenti  quingenta  millia 
talenlorum  reportavit  et  craterem  Semiramidis ,  cuius  pondus 
quindecim  talenta  colligebat.  Hier  wird  der  Krater,  der  Seuai- 
ramis  nach  Erwähnung  des  Silbers  genannt,  so  dsss  man  ein 
«ilbernes  Gefäss  darunter  verstehen  muss.  Allein  Diodoros  be- 
richtet nur  von  goldnen  Gelassen  der  Semiramis,  und  wahr- 
scheinlich hat  Plinius  nur  zufällig  oder  aus  Nachlässigkeit  die- 
sen Krater  nach  dem  argenti  quingenta  millia  talentorum  auf- 
geführt. Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  soll  von  einem  goldnen 
die  Rede  sein. 

S.  96  sind  unter  den  silbernen  Gefässen  auch  vierzehn 
mit  Kentauren  und  Kentaurinnen  ausgestattete  zu  Neapel  er- 
wähnt worden.  Wahrscheinlich  gehören  zu  ihnen  auch  die  bei- 
den in  Real-Museo  Borbonico  von  Pistolesi  Tom,  VIII,  tav.  71 
u.  72.  In  der  Form  sind  beide  einander  ähnlich,  und  nur  ihre 
bildliche  Ausstattung  ist  verschieden.  Beide  nähern  sich  dem 
Kantharos,  doch  reichen  die  beiden  Henkel  nicht  bis  zum  Bo- 
den herab,  was  eine  Bedingung  der  ächten  Kantharosform  war. 
Die  bildliche  Darstellung  der  Kentauren  und  Kentaurinnen  mit 
beflügelten  Eroten  zeugt  von  exacter  Arbeit. 

S.  116.  Z.  20  muss  es  heissen :  vol.  1  —  9,  Rom  1838 — 45.  — 
Zu  den  aus  Pistolesi's  Real-Museo  Borbonico  (volJl— IX) 
angegebenen  antiken  Erz-6e fassen  (S.  116  —  122)  sind 
noch  einige  nachzuholen:  Bd.  VIII,  Taf.  7,  Fig.  1  —  3  sind 
zwei  schöne  einhenklige  hohe  Gefässe  mit  stattlich  verziertem 
Henkel  bildlich  dargestellt  und  p.  30  sqq.  beschrieben  worden. 
Ein  ähnliches  ehernes  Gefäss  (aus  dem  Real -Mus.  Borb.  Tom.  IV, 
tav.  24)  ist  in  unseren  Abbildungen  Taf.  I,  Fig.  22  aufgenom- 
men worden,  welches  jedoch  3  Henkel,  2  am  Bauche,  einen 
oben  vom  Bauche  bis  über  die  Mündung  emporsteigenden  hat, 
dessen  unteres  Ende  ein  Menschengesicht  oder  Maske,  dessen 
oberes  Ende  einen  Schlangenkopf  bildet.  Zwei  andere  Bronze - 
Gefässe   fast   ganz  von  derselben  Form,   wie  die  auf  Taf.  7, 
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findet  man  auf  Taf.  XXIX.  (desselben  S^  Bandes  des  Real* 
Mus.  Borb.)  abgebildet.  Die  reich  Terzierten  Henkel  sind  ausser* 
dem  noch  besonders  im  grösseren  Massstabe  bildlich  dargestellt 
worden.  Drei  Bronze -Gefässe,  jedes  von  verschijgdener  Form, 
das  eine  (Fig.  2)  den  vier  bereits  angegebenen  ähnlich,  mit 
einem  reich  verzierten  Henkel,  das  zweite  (Fig.  3)  eine  Oino- 
choe,  das  dritte  (Fig.  1)  eine  besondere  Form  der  Oinochoe, 
sich  mehr  dem  Prochus  nähernd ,  ähnlich  dem  bronzenen  Gefäss, 
welches  wirTaf.lI,  Fig. 6 mitgetheill haben,  gewährt Taf.XXXVIIL 
Die  Kupfergefässe  (vasi  dl  rame)  von  seltsamen  Formen,  welche  im 
neunten  Bande  desselben  Museums  tav.  30.  59.  75.  79.  80.  81.  vor« 
kommen,  sind  bereits  unter  den  Küchengefässen  erwähnt  worden. 
Auch  haben  wir  einige  Gefässformen  dieser  Art  unter  die  Ab- 
bild. Taf.  VI.  (Fig.  21.22.)  aufgenommen.  —  üeber  die  Erzmischung 
der  Griechen,  und  die  vorzüglichsten  Erzarten,  namentlich  das 
korinthische  und  delische,  hat  Plinius  XXXIV,  c.  3  —  5  gehan- 
delt, lieber  das  korinthische  Erz  bemerkt  derselbe :  „Sunt  ergo 
vasa  tantum  Corinthia ,  quae  isti  elegantiores  modo  in  esculenta 
transferünt,'  modo  in  lücernas  aut  trulleos,  nuUo  munditiarum 
respectu.  Eins  tria  genera:  candidum,  argento  nitore  quam 
proxime  accedens,  in  quo  illa  mixtura  praevaluit:  alterum  in 
quo  auri  fulva  natura:  tertium,  in  quo  aequalis  omnium  tem- 
peries  fuit.  Praeter  haec  est ,  cuius  ratio  non  polest  reddi, 
quanquam  hominis  manu  facta  dederit  Fortuna  temperamentum 
simulacro  signisque ,  illud  suo  colore  pretiosum  ad  iecinoris  ima* 
ginem  vergens ,  quod  ideo  hepatizon  appellant ,  procul  a-  Co* 
rinthlo:  longe  tamen  ante  Aegineticum  atque  peliacum,  quae 
diu  obtinuere  principatum.  Also  hatte  nach  Plinius  das  korin- 
thische Erz  nicht  eine  und  dieselbe  Farbe :  die  eine  Art  näherte 
sich  dem  Glänze  des  Silbers,  die  andere  mehr  dem  Golde,  die 
dritte  zeigte  eine  gleichmässige  Mischung  verschiedener  Be- 
standtheile. 

Der  Prätor  Verres  richtete  in  Sicilien  auf  Gefässe  von  ko- 
rinthischem und  delischem  Erze  eine  besondere  Aufmerksam- 
keit. Cicero  in  Verr.  IV,  c.  1:  ullum  argenteum  vas,  ullum 
Corinthium  aut  Deliacum  fuisse  etc.  Cap.  44,  §.  97 :  In  hoc  fano 
loricas  galeasque  aeneas,  caelatas  opere  Corinthio,  hydriasque 
grandes  simili  in  genere  atque  eadem  arte  perfectas  etc.    Cap.  59, 
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f.  131:  craieras  ex  aere  puloberrimas ,  vim  maximam  vasofum 
Corinthiorum  ex  omnibus  aedibus  sacris  Syracusis  abstulii. 

'  Was  nun  die  irdenen  Gefässe  betrifft,  so  hatte  ich  im  An^ 
fange  der  Einleitung  die  bemalten  Thongefösse  in  den  euro- 
päischen Vasensammlungen  auf  nahe  an  20,000. geschätzt,  S. 
158  f.  Anmerk.  1.  dagegen  nach  Charl.  Lenormant's  Abschätatung 
(Introd. .  a  Tetude  des  vas.  peints  Part.  I,  p.  1)  jene  Summe  auf 
diie  Gefässe. in  den  öffentlichen  Sammlungen  reducirt,  wäh* 
rend  die  ganze  Masse  in  öffentlichen  Museen  und  im  Pri- 
vatbesitz sich  auf  fünfzig  Tausend  belaufen  können  (Lenor- 
mant  L  c. :  On  peut  evaluer  ä  cinquante  mille  au  moin$ 
le  nombre  des  vases  peints  qui  ont  ^te  .successivement  decou"- 
vertes.depuis  deux  siecles,  et  dont  vingt  mille  environont  pris 
place  dans  les  collections  publiques  de  PEurope;  etc.).  Da 
jene  Anmerk.  S.  158  f.  leicht  übersehen  werden  könnte ,  schien 
es  mir  rathsam,  hier  dies  nochmals  zu  erwähnen. 

Zur  Beschreibung  der  md-oi  der  Griechen  und  der  doUa 
d^'  Römer  ist  noch  Einiges  aus  den  scriptoribus  rei  rusticae 
hinzuzufügen:  Varro,  de  re  rustica  (aus  Cato's  Werke,  dß  re 
rustica)  I,  c.  22:  „Si  sit  centum  iugerum  (nämlich  das  zum 
Weinbau  bestimmte  Landj,  habere  oportere  vasa  torcularia  in- 
structa  trina,  dolia  cum  operculis  culleorum  octingentorum, 
acinaria  XX,  firumeotaria  XX,  item  eiusmodi  alia,  quae  minus 
multa  quidem  alii,  sed  tantum  numerum  culleorum  scripsisse 
puto,  ne  cogeretur  quotannis  vendere  vinum.  Veteira  enim  quam 
nova  et  eadem  alio  tempore  quioim  a]üo  pluris.  Die  dolia  octin- 
gfentorum  culleorum  müssten  Gefässe  von  einer  unglaublichen  Di- 
mension gewesen  sein,  wenn  dieses  Mass  auf  ein  dolium  bezogen 
wiirde.  Da  der  cuUeus  zwanzig  italische  Amphora  fasste,  so  wür-** 
den  achthundert  cullei  sechzehntausend  Amphora  betragen.  Die- 
ses Mass  geht  über  den  Begriff  eines  irdenen  Gefässes  hinaus. 
Man  wird  also  den  Gesanimtbetrag  von  achthundert  cullei  auf 
die  dolia  überhaupt,  d.  h.  auf  so  viele  dolia  zu  beziehen  haben, 
welche  zusammen  genommen  achthundert  cullei  fassten,  moch- 
ten dies  nun  hundert,  zweihundert  oder  vierhundert  dolia  sein, 
da  diese  Gefässe.  ein  bestimmtes  Mass  nicht  zu  haben  brauch- 
ten. Dies  lässt  sich  auch  aus  dem  Folgenden  einigetmasi^en 
abnehmen:    sed   tantum  numerum  culleorum  scripsisse    puto; 
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d.h.  sie  haben  äie  Anzahlder  doliä  nicht  angegeben,  sondern  den 
Bedarf  oder,  den  Betrag  des  gewonnenen  Weines  im  Allgemeinen 
njsichcuUei  abgeschätzt,  so  dass,  wenn  man  weiss,  wie  viel  cuUei 
Wein,  man  auch  den  verhältnissmässigen  Bedarf  an  doliä 
daraus  abnehmen  kann.  Dennoch  hat  man  sich  unter  den  hier 
genannten  dolia  cum  oper0ulis  sehr  grosse  Gefässe  zu  denken, 
solche,  welche  wie  in  den  Geoponicis  (s.  oben  S.  237)  bemerkt 
wird ,  nicht  auf  .der  TOpferscheibe  formirt,  sondern  auf  dem 
Boden  in  einem  warmen  Lokale  nach  und  nach  aufgebaut  wur- 
den. Wir  haben  bereits  aus  Cato,  de  re  rustica  ein  dolium 
quinquagenarium  erwähnt,  welches  also  aller  Wahrscheinlichkeit 
nach  50  Amphora  fasste.  Zu  dem  Tri&og  des  Eurystheus  mit 
breiter  Mundung  (s.  S.  230  f.),  aus  welchem  dieser  Konig  die 
Arme  gegen  den  mit  dem  erlegten  Eber  herankommenden  He- 
rakles emporhebt,  ist  noch  ein  Wandgemälde  mit  dieser  Vor- 
stellung zu  erwähnen,  welches  1761  bei  den  Ausgrabungen  zu 
Portici  gefunden  und  von  Er.  Pistolesi  im  Real-MuseoBorbonico 
Tom.  IX,  tav.  XXIIf  abgebildet  und  p.  1 37— 1 42  erläutert  worden  ist. 
Den  hohen  ni&og  der  Danaideu  s.  bei  Inghirami  Gali.  Omer.  III,  86. 
.  Zur  Beschreibung  der  Amphora  S.  249  ist  noch  eine  Stelle 
aus  d.  Supplement  a  V  anthologie  Grecque  —  public  par  N. 
Piccolbs  p-  209  aus  einem  Epigramm  Aiovjcog  yiXoorogiov  v.  5. 
6i  zu  erwähnen,  aus  welcher  hervorgehet,  dass  in  kalten  Ge- 
genden im  Winter  der  Wein  in  den  Amphoren  gefror  uiwi  diese 
Gefässe  zersprengte: 

Ttijyvvffi  xal  rdv  olvov  sv  rifn  roTtöig 
jovg  T^  äfjbg>0Q6tg  Q^yvvciv  ex  Tfjg  tpvl^eiag^  — 
So  berichtet  Varro,  de  re  ruslic.  I,  c.  13,  p.  159  ed..  Schneid.: 
dass  in  Hispania  oft  die  orcae  von  dem  neuen  aufgefüllten 
Moste  ausönandergetrieben  wurden ,  ebenso  wie  die  dolia  in 
Italien  (orcae  ut  in  Hispania  fervore  musti  ruptae,  ne6  non  do- 
lia, ut  in  Italia  etc.).  Die  orcae  waren  also  grosse,  der  Am- 
phora oder  dem  urceus,  vielleicht  auch  dem  cadus  ähnliche  Wein- 
gfefässe.  Ich  habe  auf  Taf.V,  Fig.  22«  ein  henkelloses  Gefäss  mit 
Deckel  au%enpmmen  (aus  dem  Mus.  Etrusc.  Oregörian.  Part.  II, 
tav.  1^0,.. fig.  6,.  wo  dies  und  mehrere  ähnliche  Gefässe  als 
ollae  oder  dolia  bezeichnet  worden  sind),  welches  vielleicht  für 
eine  orca  zu  halten  ist.    Beweisen  lässt  sich  frelHch  nichts. 
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Es  hat  die  Amphoraform  ohne  Henkel  und  dürfte  nach  meiner 
Ansicht  die  Bezeichnung  orca  wenigstens  passender  sein  als 
olla  oder  dolium.  —  In  Beziehung  auf  das  Quantum  ihres  In- 
haltes wird  die  italische  oder  romische  Amphora  dem  Qaadran- 
tal  gleichgestellt.  Cato,  dere  rust.  c;  57:  eos  non  est  nimium 
in  annos  singulos  vini  quadräntalia  X  ebibere.  Zehn  Quadran- 
talia  sind  zehn  Amphora.  Das  römische  Quadrantal  \(far  also 
Vs  des  attischen  Metretes  wie  die  römische  Amphora;  an  Ge- 
wicht =  80  römischen  Pfunden.  Vgl.  Böckh,  Metrol.  Unter- 
such. S.  284.  Joh.  Fr.  Wurm,  de  pond.  num.  mens.  rat.  p.  12 
bemerkt:  Amphora,  sive  quadrantal,  erat  vas  cubicum,  cuius 
singula  latera  pedem  Romanum  aequabant  etc.  Also  wäre  die 
Bezeichnung  Quadrantal  eigentlich  vom  Cubikfusse  entlehnt. 
Dagegen  halten  die  calices  quadrantes  bei  Varro,  de  re  rust. 
III,  c.  14  ein  Viertel  des  Sexlarius. 

Zu  den  griechischen  Küchengefässen  (S.  411  —  418)  ist 
noch  das  vi^yavoy  (auch  Toiyfjvov  und  jj^y^'^^^'^)  ^^  erwähnen, 
nach  welchem  gewisse  Speisen  und  Gebäck  benannt  wurden 
{tTjyavtTfjg^  sc.  ägtog^  etwa  Pfannkuchen,  Tiegelgebäck).  Das 
Tfjyavov  ist  also  mit  unserer  Pfanne  oder  Tiegel  zu  vergleichen. 
Athen.  III,  69,  106,  a.  b:  ^E^^g  slgsxofiicdTj  rayrjvi(na  rnata 
nsQiBiXfi(ifiiva  tw  xaXovfiiviO  emjrXw  xtX.  Pollux  X,  98:  xal 
XiffTQOv  xal  XiffTQiov^  o  Tivsg  TayfjvocrTQO^wv  ^  xal  Toiyfjvov  ii* 
aXXa  fijjv  xal  xrjyavov  av  sxoig  bvqbTv  stQfjfisvov  iv  Eiktatfiv 
EvnoXiäog  xal  Iv  TrjXBxXsCdov  ^AiffSvSiffiv 

ra  <ffi  rijyava 
citovxd  coi  fioXvvexai.  xtX. 

Taf.  VI,  Fig.  35  u.  36  habe  ich  zwei  von  den  S.  351  f. 
beschriebenen  Compositionen  von  Gefässchen,  welche  mit  dem 
Namen  Kernos  (xegvog)  bezeichnet  wurden,  aufgenommen. 
Fig.  35  vereinigt  Vier  Gefässchen  in  Kotylos-  oder  Kyathosform, 
von  welchen  jedes  seinen  eigenen  Fuss  und  eigenen  Henkel 
hat,  alle  vier  ausserdem  mit  einem  höheren  gemeinschaftlichen 
Henkel  versehen  sind.  Fig.  36  vereinigt  drei  mit  Deckeln  ver- 
sehene Gefässchen  auf  einem  gemeinschaftlichen  Fusse. 

Taf.  VI,  Fig.  24  habe  ich  die  Oinochoe  in  der  Hand  der 
Hebe  auf  der  schönen  Sosias-Schale  im  Antiquarium  des 
K.  Museums  zu  Berlin  aufgenommen,    und  bemerke  hier  zu- 
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gleicb,  dass  S.  178,  Zeile  10  und  11  zweimal  der  Druckfehler 
Sasias  stehet,  wofür  Sosias  zu  lesen  ist. 

Zu  S.  447  ist  in  Beziehung  auf  die  Nasiterna  zu  bemer- 
ken, dass  einige  antike  Gefässe  zu  Neapel  von  den  Kunst* 
archäologen  mit  dem  Namen  Nasiterno  bezeichnet  worden  sind. 
Vgl.  Ed.  Gerhard  und  Tb.  Panofka,  Neapels  antike  Bildwerke 
S.  314.  315.    Es  Ist  hier  von  bemalten  Thongef^ssen  die  Rede. 

Altrömiscbe  Gefässe  waren  auch  das  sinum  (auch  sinus  ge- 
nannt) und  capula,  deren  Form  wir  nicht  zu  bestimmen  ver- 
mögen. ,  Sie.  wurden  im  Verlaufe  der  Zeit  durch  Formen  und 
Namen  griechischer  Geßisse  verdrängt,  worüber  Varro  den  Rö- 
mern einen  Vorwurf  gemacht  hat  (de  lingua  Lat.  IX,  21 :  Nonne 
inusitatis  formis  vasorum  recenübus  ex  Graecia  allatis  obliteratae 
antiquae  consuetudinis  sinorum  et  capularum  species  etc.?  Ob 
Capula  mit  capis ,  capedo ,  capeduncula  verwandt  ist ,  kann  ich 
nicht  bestimmen).  Dass  sinum  ein  bauchiges  Geiass  gewesen 
sein  müsse,  lässt  sich  aus  diesem  Namen  leicht  errathen. 

Zu  S.  146  ist  noch  eine  Stelle  des  Athenäos  XIV,  13, 
621,  a.  b.  zu  erwähnen,  wo  Hegesaiidros  das  Schicksal  des 
sarkastischen  Dichters  Sotades,  welcher  den  König  Ptolemäos 
durch  seine  beissenden  Ausfölle  verletzt  hatte ,  beschreibt.  Ein 
Feldher  des  Ptolemäos  nahm  den  Sotades  auf  der  Insel  Kaunos 
gefangen,  Hess  ihn  in  ein  bleiernes  Gefäss  stecken  und  ins 
Meer  werfen:  xal  elg  fioXvß^v  xsgaiiiSa  ifißaXäv  xal  ävaya 
ywv  slg  t6  niXayog  xaxenovtoxre»  Also  wird  asgaftig  von  einem 
grossen  aus  Blei  fabricirten  Gefässe  gebraucht.  Hieraus  lernen 
wir  also  noch  eine  besondere  Classe  von  Gefössen  der  Alten, 
die  bleiernen,  kennen. 

Bei  Plutarch,  Apophthegm.  divers.  Laconica  §.  35  wird 
erzählt,  dass  ein  gefangen  genommener  spartanischer  Knabe 
verkauft  und  von  dem  Eigenthümer  ausser  anderen  Dienstlei- 
stungen auch  beauftragt  worden  sei,  das  Nachtgeschirr  zu  brin- 
gen. Dazu  habe  er  sich  aber  nicht  verstanden ,  sondern :  äva- 
ßdg  inl  Tov  xegafiov  —  ^ßaXev  eavtdv  xarco  xai  helevra. 
Hier  muss  unter  o  xigafiog  ein  mit  Ziegeln  bedecktes  Dach 
eines  hohen  Gebäudes  verstanden  werden,  von  welchem  sich 
der  junge  Spartiate  herabstürzte.  Schneider,  Lex.  v.  erklärt 
6   xsgafiog  auch   als    Gefängniss   bei   den   Kypriern   und   will 
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dadurch  die  Worte  ;^aXxey  ^  h  xs^dfitp  IL  V,  387  erlÄutera. 
S.  oben  S.  231. 

Kleine  bleierne  Salbengefässchen  äyysTa  fiokvßiä  haben  wir 
oben  S.  10,  Anm.  2  aus  Theophrast  nsQl  ocfiwv  p.  747  ed. 
Schneid,  erwähnt. 

Zu  S.  211,  Anin.  7.  Z.  10  möchte  ich  nachträglich  bemer- 
ken ,  dass  kleinere  unbemalte~  irdene  Giefässchen  doch  für  einige 
Obolen  (=  einigen  Silbergroschen)  zu  Athen  und  anderwärts 
zu  kaufen  sein  konnten.  — 

Ueber  das  korinthische  Erz ,  namentlich  seine  aus  verschie- 
denen zusammengeschmolzenen  Metallen  bewirkte  Composition 
giebt  auch  Tit.  Petronius  Arbiter,  Sat.  c.  50,  p.  330  ed.  Petr.  Burm. 
einige  Notizen  (poculumque  in  lance  accepit  Ck)rinthia  etc.)» 
C.  51,  p.  333  sq.  erzählt  er  die  oben  S.  42  gegebene  Kach- 
rieht  von  dem  biegsamen  Glase.  C.  52.  p.  336  erwähnt  er 
scyphos  urnales .  eine  capis  und  pocula  von  schwerem  Gewicht 
mit  Reliefgebilden ,  welche  Schlachten  vorstellten.  C.  53,  p.  345 
wird  als  Kunststück  erwähnt,  eine  Amphora  auf  den  Zähnen 
stehen  zu  lassen.  C.  91,  p.  575  wird  vom  Recitiren  eines  Ge- 
dichtes im  Bade  circa  soll  um  sedentibus  geredet.  Also  stand 
dies  grosse  solium  wohl  in  der  Mitte  des  Baderaumes.  Zu  d. 
nlvaxeg  und  dia^oi  S.  424  ist  noch  aus  d.  Antholog.  Graec. 
ed.  Bosch.  Tom.  I,  libr.  II,  tit.  50,  23  ein  Epigramm  auf  die 
silbernen  nivaxsg  mit  dem  aQyvgoyeyyet  Xifiio  eines  Gaslgenös- 
sen  zu  erwähnen,  welcher  mit  hungrigem  Magen  vom  Gast- 
mahl weggehet,  desshalb  scherzhaft  m'vai  von  nstva^  yrivfo 
ableitet  und  die  nCvaxeg  als  oqyava  rov  Xtfiov  nsivaXiovg  nC^ 
vaxag  bezeichnet.  Ebenso  Epigr.  XXIV  auf  silberne  iicxot :  /uif 
fi€  xdkei  6iax(AV  ImicTOQa  Xifio^oQijuiv.  Dann  v.  4:  XifA(a 
Kqv'^i^wv  Tovg  fisXeovg  nivaxag.  Und  zu  den  Gefässchen  aus 
Flechtwerk  S.  433  f.  ibid.  VI,  8,  16,  5:  xal  idXaqov  cxoi- 
vicfiv  v^afffisvov,  und  15,  3:  raXaQitrxov  svnXoxov]  14,  5:  5p«- 
XfjXdxatov  xaXa&icxov,  Tit.  3,  1,  2:  rag  Ixd-vdoxovg  cnvqiiag 
und  2,  4:    xal  iictrag  (r^oivotsvetg  tmvQlSag. 

Wie  Petronius  scyphos  urnales,  so  erwähnt  Seneca  de 
ira  III,  c.  14  scyphos  capaciores. 

Astragalen- Becher  und  Balsamgefässchen  aus  Elfenbein 
werden  im  Kunstblatt  1826,  N.  5,  S.201  erwähnt. 
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Abacns  24.  33.  78.  449.  468. 
Al)kühlungsgefässe    286.    287.   296. 

S.     tf^VXTlJ^. 

Abkühlungsprocess  298. 

Acerra  122.  462. 

Acetabiilum  353.  457.  458. 

Achat  14.  467. 

Achatgefässe  14. 

Acbilleus  53.  55. 

Adonis-Haus  96. 

Adrfa  187. 

Aegina  145. 

Aegyplen  4.  72.  136.  150.  151. 

Aegyptier  134.  150.  167. 

Aeptel  der  Hesperiden  47. 

St.  Agata  de*  Goti  145. 181. 183. 195. 

Agricola  (Pompeius  Cäcilias)  27. 

Agrigentum  62.  .72.  191.  196.  214. 

234.      . 
Aiakis  364. 
AtiToq,  Rhytoo  359. 
Aioler  273. 
Aiolos  52. 
Akanthos  301. 
Akatos,  Akation  364. 
Akragas  s.  Agrigentum. 
Akrisios  47. 
Alabaster  9.  lO. 
Alabadtergefässe  9—12.  468. 
Alabaster- Kanopen  13.  468. 
Alabastersarkophage  12.  13.  ' 
Alabaslerurae   12.  13. 
IdXdßuaTQoq,  uXußttCfTQOv,  alabastrum 

2.  9  —  11.  404.  453.  468. 
Aläbastrotheke  11. 
Alboin  376. 


Alciihedon,  idyllischer  Torettt-301. 

'lAknaop  55.  57.  58.  60. 

Alexandria  293. 

Alexandros  9.  16.  64.  214. 

Alkinoos  250. 

Alkmene  151.  362. 

Alolden  231. 

Amasis  198. 

Uf^lq  223.  225.  226. 

jiflVMV  59. 

Amphiaraos  326. 

Amphikypellon  58. 

Amphora,  Amphora  2.  16.  35.  46. 
49.  (Amphoreus ,  Amphiphoreus 
53.)  Silberne  97.  100.  Bronzene 
108.  110.  113. 119.  120.  122,  123. 
133.  144.  170.  174.  177.  181. 
182.  214.  249  —  254.  (panathe- 
näische,  korcyräische)  255.  (No- 
nalische  256.  tyrrhenische  2&7. 
thasische  258.  259.  260.353.454.) 
(Capitolina)  455.  458.  464.  472. 
473.  474.  476. 

Amphoraformen  254.  296. 

*Afiq)0Q(i6ia  259. 

Amphotis  365. 

Z4/i(pwT0v  367. 

Ampulla  225.  451.  452. 

Amystis  365. 

Anakten  250. 

^Yytia  iiSvafiuTwv  423.  uyyüa  fiO'~ 
Xvßdä  10.  476.  s.  Gefässe.^ 

l4yytiov  aHvq)Oitdh(:  347.  uyyiiov 
Kva&tidtq  353.  s.  Qefässe. 

Anforetta  100. 

Antaeos  104. 

uiit^ga^tq  (carbuncuU)  21. 

Uyxvkfi  364. 
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Ann!  195. 

Antigonis  308.  366. 

Antiochia  69. 

Antiochos  von  Syrien  81. 

Anlipaler,   Toreut  62. 

AotoQ  364. 

Unoi^'vaTdviov  369. 

Apollon  54.  199. 

jino^qavtt'iQia  101.  430.  431. 

Apothekergef&sse  112. 

Apulien  (Pugiia)  195. 

Id^yv^Xq  330. 

'^QyvqwfiuTa,  Silbergeschirr  69. 

S.  Archangelo  195. 

Arciiikles   198. 

Archippos   198. 

Architecturgef&sse  463.  464. 

Ardanion  241. 

Ariadne  34. 

Ariston  ,  Toreut  62. 

Armento  195. 

Arpi  195. 

Arretium  132.  186.  187. 

Arsinoe  357. 

Aryballen    {dgi'fßaXXot)     142.    305. 

381.  405.  400.  407. 
"J^vcnriQ  382. 
^A^voTixot  109.  382.  406. 
'^(iifTMm  109.  382.  406. 
UaufiCv^oi  51.  215. 
Aschenurne  284. 
Asien  72.  150. 
Asklepios  323. 
Askos  (ceaxo?)  52.  53.  65.  302.  303. 

304. 
Assietten  443. 
Assyrier  302. 
t^atOTfCa  207. 
Asta  132.  187. 
Astynomos  201. 
Atella  195. 

Athen  136.   144.  145.  155. 
Athene  170. 
Athenokles   63. 
UaXov  176.  200. 
Attalos  74. 
Attika  192. 

Aufbewahrung  des  Weines  232. 
Aufbewahrungs-Gefässe    120.    153. 

227  ff.  250.  251. 
Aufschriften    der  Gefässe   197.  199. 

200. 
Aurelianus  ,   röm.  Kaiser  39. 
Ausfuhr  irdener  Gefässe  146. 
Ausgiessegef&sse  275.  381. 


JvvoXfiKu&oi  398.  399. 
Avella  195. 


Babylon  48.  129. 

Babylonier  134. 

Badebecken  316.  s.  Lebes,  PeWis, 
Marmorbecken,  Becken. 

BadegefSsse  66.  213.  219.  220. 

Baderäume  219. 

Bukuviitt  219. 

BaXttvwrol  66. 

Balsamfläschchen  11. 

Balsamgefässe  113. 

Barbatus  447. 

Basilicata  184.  195. 

Basis  (ßdaiq  dafpaXiiq)  290.  294. 

Buxdviop  428. 

BaTiuxfi  330. 

Batiola  453. 

Baukalis  366. 

Becken  218.  241.  304.  s.  Lebes, 
Pelvis ,  Badebeckeü ,  Marmor- 
becken. 

Beleuchtungsgeräthe  s.  Lampen. 

Belos  (Zeus  Belos)  48. 

Byatt,  ßtioact,  ßtioCor  379.  380. 
407.  408. 

Bernstein  22.  33. 

Beryll  22. 

Blxoi;,  ßUoi  66.  242.  243.  271.  283. 

Bildliche  Ausstattang  162. 

Blumenkörbchen  434. 

Boethus  8.  62.  78. 

Bombylios  379.  380.  381. 

Brodkörbchen  433. 

Bronzen,  Bronze -Gefässe  100.  104. 
(s.  eherne  Gefösse.)  108.  109.  115. 
117.  118.  119.  120.  121.  124. 

Bronzi  d*Ercolano  115. 

Brunnen  262. 

Bruonendecorationen  262. 

Brunnenmüodungen  262.  263. 

Bruttier  184. 

Brylos  198. 

Burgon*sche  Vase  255. 

€. 

Cacabus  445.  464.     s.  nuxttßti,  ku- 

Kttßoq, 
Cadns,  nddoq   146.   224.   235.  236. 

237.  446.  455. 
Caelatores  80. 
Calabrien  195. 
Caldarium  220. 
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Calices  28.  41.  (allassontes  verslco- 
lores  45).  Cal.  Gumaui  449. 
Aegyplii  449.  C.  Saguntini,  Sur- 
rentini 187.  449.  Calices  qua- 
drantes  474. 

Caliculum  459. 

Calix,  c.  Tiburtinus  449. 

Gai^eilo   195. 

Caivi  195. 

Camarina  196. 

Cameila  447. 

Canueiirung  290. 

Cannelüren  36.  209. 

Canosa  195. 

Capedo  459. 

Gapeduncula  459.  460. 

Capis,  capides  28.  476. 

Capua  195. 

Capula  475. 

Carbuncnli  21. 

Catiliam  442. 

Catinum  442. 

Caucus  451. 

Ceg:iio  195. 

Cella  des  eapitol.  lupiter  73. 

Clieiidon ,  Cornelia  117. 

Chelis   198. 

Chemes  459. 

Chios  136.  148. 

Chiusi  108.  195. 

XoCvixe(:  280. 

Chois  429. 

Xovvoi,  374. 

Jguak  330. 

XQvatafiuTa    (goldnes  Geschirr)  69. 

Chrysopras  21. 

Chus  (ioi/s),  Choen  (jcodq)  68.  278 
—  281.  282. 

XvTQu  63.  411.  412.  413.  414.  415. 
416.  444. 

Xv%(jiide(:,  x^TqlSa  374. 

Xxni^onovq  415. 

Xvt(^oq  411. 

Ciborium  450.     s.  KtßmQtov, 

Cochiear,  cochlearia  109.  383.  459. 
8.  xoxImqiov, 

Cola,  Colum  296.  391. 

Collegium  figulorum  132. 

Compotgefässchen  153. 

CoBcha  451.  453. 

Congiarium   236.  456. 

CoDgius  353.  455.  456   (Cong.  Far- 

nesianus).  457.  458. 
Conversano   195. 
Corneto  195. 
Corlina  247.  248, 


Crassus,  L.  75. 

Cruslae  79. 

Crustarii  81. 

Crystallina,  sc.  vasa  24.  31.  32.  33. 

Cubus  455. 

Guleus,  culleus,   cuÜeum  454.  458. 

472. 
Cumä  187.  195. 
Cum?ra  446. 
Cunimundus  376. 
Cupae  446: 

Cyalhus  457.  459.    s.  xva&oq, 
Cymbium,  cymbia21.462.  s.  xv/ißCov. 

B. 

Dädalos  163. 
JttXTvXtarov  367. 
Decoralion  151.  290. 
Dekorations-Gefässe  101.  112.  125. 

126.    151.    152.    153.    194.  205. 

212.  277. 
Delos  136. 
Delphi  49.  102.  229. 
Denkmäler,   Farnesische,  ßorgiani- 

sche  114.     . 
J^naq  55.  56.  57.  135. 
JinttOTQOp  57.  366. 
Diatrela     ( durchbrochene     Glasire- 

fässe)  43.  98. 
Dikeras  (dUsQaq)  358. 
Dinos,  deinos  (tflfov,  dtipoq)  287.  288. 
Diomedes  199. 

Dionysos  34.  35.  54.  88.  170.  323. 
Diota  249.  276. 
Disci,    diaxot   123.  424.  425—427. 

442.  476. 
Dolia  227.  235.    Dol|a  fictilia,  dolia 

curla  237.  445.  472.473.  s.  n(&oq, 
Doppelhorn  358. 
Do{)pelrhyton  358. 
jQaxütVj  Rhyton  359. 
Dreifuss  s.  Tripus  (t^/jiov?). 
Durchmesser  der  Gefösse  209. 

Echekrales  198. 

Ehrengeschenke,  in  Gefftssen  be- 
stehend 86.  87. 

'JSxTtwfiuTa  41.  61.  288.  305.  306. 
307.  (ygafifiuTtxä  ixnmfKtru)  448. 

"EXttpaq  359. 

^Efißaatiq  260. 

'Efißatpia  423.  428. 

Emblemata  79.  80.  81. 
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•Jf?yyv^iw2,  «yyoi^i}irtj  260. 
Enneakrunos  102. 
'^jßoq  367. 
•J&i//i;aftf  423. 
Epigenes  108.- 
Eponymos  201.  203. 
Epos,  homerisches  51—61.  222.273. 
Ergoteles  198. 
Erxlhrft  133. 

Erz,'  korimhiaohes  103.471.  476. 
-^  delisclies  471. 
Erzarbeiten  102.    •' 
Erzarten  103.  ; 

Erzgefössc  s.  Bronze  -  Gefässe. 
'H^ano/ 367. 
Etrurien  73.  187.  188.  195. 
Etruskische  Slftdte  102. 
Etrusker  als  Künstler  113. 
Euipenes^  74. 
Eupliragoras  205. 
Eupbronios    198. 
Euryklefa  250. 
Euryslheus  230.  473. 
Euthymides   198. 

E^Lekias  198. 

F.    .      ■ 

Fahricius  190. 

Fabriken   132.  143.   145!  194.  294. 

Fass  s*  nCO-oq  und  dolium. 

Farbe,  weisse  auf  Vasen  172. 

Ficlilia  Tusca  187. 

Firniss  der  Gefässe  181.  256. 

Flasche  zu  Balsam  113.  245. 

Fleischtöpfe,,  ägyptische  130. 

Flechtwerk  245. 

Flussspalh  24.  29. 

Formenreichthum  der  Gefässe   208. 

Frigidarium  220. 

Füllhorn  90. 

Fallnng  des  Mostes  233.  473. 

Fullones  226.     Fullonica  ibid.     • 

Fundßrler  der,  ird.  Gcf&sse  195. 

Futile  462. 

Fniis  447. 

■      '     -    '    ■      Q.[. 

Gabata  4431 

FaXti,  Katzen -Rhytön  362. 

Galinthias  362. 

Galvanoplastik  336.      . 

Galvanoplastische  Gegenstände  .3^. 

Ganymedes  323. 


Fttatfig  (Bauch)  290.  883. 

Gasttnahl  354. 

ravXol  60. 

Gebrauchsgtjfässe    133.-  153*   136. 

187.  200.  249.  277.  278. 
Gefäss,  achtseitiges  94.       ' 
Gefässhandei  145; 
Gefässe,  als  Kampfpreise' 47. . 

—  aus  edlen  Steinen    9— 34»  108. 

—  aus  Flechiwerk  433— 43Ö.  476. 

—  äginetische  137. 

—  ägyptische  210. 

—  apulische  182. 
—7  bleierne  475. 
i^   coische  133. 

—  cumanische  187.  188.  . 
-r   der  Egestäer  71. 

—  des  homerischen, «Epo»  51—^61. 
135. 

—  des  Orients  .133. 

—  eherne ,  bronzene  102.  103. 104. 
470.471. 

—  elrüskischer  Fabrikation  161. 
-^  gläserne   37—46.  134. 

—  göldne  84.  88.  89.91.-^.  Mi 
469.  470. 

— .  hölzerne  301.  302. 

—  irdene  132.  133. 

—  knidische  137. 

—  korinthische  137.  266. 

—  in  Kunstsampalungen    und  Mu- 
seen 88.  89.  91.  94. 

—  panatlienäische  254.  255. 

—  phönikische  210. 

—  der  Römer  439—  464.  ■ 

—  Rhodische  134.  139.  148. 
-^   Saguntische  320. 

— ;   der  Siculer  72. 

—  silberne  103.  470. 

—  tyrrheno  -  ägyptische  161. 

—  Veientische  218- 

—  Völcentische  254. 
GefUssbilder ,  attische  161. 
Gefössbildner  197. 
Gefössfabrication  260. 
Gefässmaler  197. 
Gefässsammlungen  71.  196.     s.  Va* 

sensammlungen. 
Gela  196. 
Gemälde  (schwarze  auf  rothem  Gruri- 

de)  169.  209.  249.  455. 
Gemmen   33.   34.     Gemmae  cl^ris« 

simae  81. 
Geschenke,  in  Gefässen  bestehend  74. 
Gesichtsmasken  112.  120,  465. 
Gewänder  179. 
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Glat,    Olasfabrication    37.    80.   40. 

(biegsames  Glas  41.)   42.  45.  60. 

245.  (ftgyptisches.) 
Glasfarbeo  41. 

Glasflaschen,  Glasflaschchen  469. 
Giasgeßsse  87.  38.  45.  468.  460. 
Glassciialeo  44.  45.  469. 
Glockengestalt  182. 
Gotta  odorifera  113. 
Grabkammern  184. 
Grabmal  Ton  Cere  114. 
Grabmonumenle  155. 
Granit  220.  234. 
Greifenköpfe  293. 
Griechenland  150. 
QrossgrlechenUnd  80. 
Gnttulus  452. 
Gntturiunm  452. 
Guttns  452.  462. 
Vfit^f,  Rhyton  859. 
IVoAo«  307. 


Holkeion,  Holkeia  {6htaa)  67.  369. 

"OlMia ,  SXitala  403. 
Holmos   {plfioq)   217.   246.      <^ff»- 

nXiloq  168.  169.    r^q  ä^wtmXO^t 

246.  247. 
Honiggefass  274. 
Hydiia,   Hydrien    54.   77.   82.  101. 

108.  144.  170.  180.209.260—265. 

(Marmorhydrien)  266.     (panath»> 

näische)  266  —  269.  283.  284. 
Hydriske  {öd^C^xti)  269. 
Hydrophoren  262. 
Hylas  283. 
"Tne^fop  246.  247. 
*rito&fi/4fnu  260.  863. 
*Tnnn{fUTii(^(d4«  y  ditOM(^ttt^quii ,    dito- 

nqtititi^ui  101.  260.  295.  296. 
*Tnnni&^fiiPtq  363. 
*Tn6arwtor^  in^avuxtty  UntertiU  112. 
"^Xn  243.  447. 
'TmuHdif  374. 


Hadriannt,  der  Kaiser  89. 

Handel  mit  ThongeflUt«n  146.  147. 

148. 
Handhaben  221. 
Hebe  170. 
Heber  392. 
HiunorCdtq  166. 
*HdiaauTU  423. 
Hellas  72. 

Hemina  353.  457.  458.  459. 
*Sfi(ovoq  359. 
Henkel    182.    194.    200.   201.   209. 

210.   221.    252.   253.   254.   264. 

312.  313.  417. 
Henkelaufschriflen  201.  203. 
Henkelschalen  334. 
Henkel  Verzierungen  252. 
Herfton  50. 

Herakles  47.  54.  98.  105.  170.  280. 
Hercolannm    104.  416. 
Heretempel  293. 
Hermes  199.  323. 
Herm&os  198. 
'aa^fiol  296.  298.  299. 
Hieron  198. 
Hillnos  198. 
Hippodamos  204. 
Innoq  359.   360. 
Hirtengefiss«  275.  277. 
Hirtenwelt  301. 
Hörn  98.    Homer,  goldne  89.  855. 

Hom  der  Amaltheia  857. 

KriMS«,  ABf*i«t«fie. 


Jagdhunds -Rhyton  862. 

Idyllendichter  301. 

Incitega  260.    s.  tYpt9^vin,  d//o^ 

Israeliten   134. 
Isthmia  Cla&fiM)  258. 
Isthmion  {'laO^fitop)  258.  367. 

K. 

Kadlanoa  235.  238.  368. 

Kttdoa,  nadoi,  146.  368.  369.  s.  Ca- 

dus. 
Kaxußri,  xdxußoqy  xaxxaßfi  415.  445« 
Kaiamis  62.  173. 
Kaltt&u»,  xaXuB'laxoh  433.  476. 
KuXtt^Cdtq  433. 
KuXa&ot,  calathi  433.  434. 
Kallikrates,  Toreut  63. 
KulnMP  368. 
Kalpis,  xdknn:  53.  54.  60.  260-«* 

269.  283. 
Kalypso  52.  303.  ' 
Kambyses  9. 

Kampfpreis  266.   s.  Preisyasen, 
Kampfspiele  53. 
Kuvu ,  xurCaxui  433.  436. 
Kanephoren  433.  434. 
Kanopen  13.  468. 
Kantharos ,    Kantharen    ( n&f&ctgin^ 

canthari)  37. 60. 163. 200. 278.  303. 

811.  812.  813<-316.  817—819. 
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Xänfiloq  281.  289. 

Jkä:i^.oq  35   359.  361. 

KtipselD  81. 

Karchesion ,   Karchesia  37.    (froldne 

48\  60. 65. 169. 278.  309. 310. 311. 
Karthajfo  76. 
Kassaudra   199. 
Jiii,ui]kM  52.  290. 
Kdebe  (»fUßv)^    Keleben    35.   273. 

274.  275.  276. 
KtXißaov  274.  276. 
Keiitauren,    Keutaurinnen  355.  470. 
Keutaurengefäss  230. 
Kerameikos  137. 

A«t»«/i«c  137.  197.  250.   s.  Töpfer. 
Kif^u/iiunic^y  Kerameutik  129 — 207. 

253.  292. 
JKt^u/iiq,  xiQafUTiq^  SC.  yii  138.  475. 
KiigufiMi  68.     AiaßiM,  OuauHf  XtS 

146.  250.  424. 
Keramographie  155.  156 — 185.  196. 
K^aufioq  138.  (als  Töpfer  163).  250. 

475. 
X/v««'  x/^ceT«  60.  69.  355. 
Kti^voq  351.  352.  474. 
Kessel  218.  241. 
jKtßtaf^tovj  ciborinm  368. 
Kimun ,  Toreut  63. 
JUaoißtov  55.   60.  368. 
HCaauvor  nonj^ioi»  368. 
Kleopatra  70. 
KuiUier  204.  205. 

Kouhgefäsie  445.    s.  Küchengefti«se. 
Koxlw^iop  und  xnxXitoavxov  382. 
Körbcheo  434.  435.  436. 
Kohlenbehälter  432. 
Kolias,  äxiju  KtttXiuq  138. 
holvftß^l&itu  214.  215. 
liokv/jßnq  214. 
Kiafxnq.  170. 
JiofinoXnxv&oq   395. 
KovSu  368.  369. 
Koptos  13)). 

Koiinih  76.  103   145.  155. 
Korintliisrhes  Erz  79.  103.  471.  476. 
Koruibos  163. 
Jio^fOnXaoTtjq    163. 
Koryniben   209. 
Kos  136. 

Aw^wi'  376    377—379. 
Jiut&wrlri  378. 
JiwO-ia^'iOfioq  378. 
Kfn&wvtov  Hquiriatov  379. 
KttiO-wrlitn&ia  378. 
Jiovtußiq  369. 
Kotyle  (xori;Ai2)  309.  349—351.  353. 


KtnvXi^ntmv  35  L 

KoTvXfijxtii  352. 

KoTvliL,nr  349. 

Kdrvlftt;  350.   351, 

Kgutanov  ^9. 

Kraler  2.      Krat-   ■ 
bernt:)  50,  &!■ 
fiJQt  q  Knt)  iv  ^to  t-  '■j 
lischev  Krater  10 
144,    (gloiikenföt. 
209.    ZwdilKiik^i 
244.  249,  283.  2t 
kleisclRT)  2t^2.  2V» 
293.     ((irgollstlit^ 
rintliiädip}  204. 
der  Semiramiä)  - 

Krale rfoimen  2\iX 

KrateSf  Toreut  Ü.j 
K^toH^i/tn;,   R\\\i. 
Kifioq  359. 
Krösoa   48.  49.  Tiii 
Krossoa   (Aywaoö;  < 
Kf}ovrtlt.i    3ti9. 
Krystall  (?t^voT«A/ 
Ktesibios  358. 
KücheQgefäsäe  li3i 

445. 
Kunstgescimmtk  v 
KunsISLhäLze  83. 
KunsULyl    171. 
Kva&/I^Hv  353. 
Kyatho^.  RyaiEiui, 

xvu&k)  140.    N- 

309.  352.  35:^. 
XvxAot  42Ö.  427, 
KvXtxt^  35.  37.  40. 

209.    241.    324, 

343*  354. 
KuXtxtlu  65.  67.  Q& 
JivXCHitji'  lind  KvXi'. 
KvXixU  341, 

TanAot;   176.  324, 

yaoTTjo/ti  339.  34:i 

449.  450. 
KvXCoxil  340, 
/ri/At;r»'i^  340* 
Kvfißij  und  mpßa  3r 
Kymblou   (ju^jh^^of)    j 

319  -  324.  352.  3< 
ÄuifUni-  55.  57  5y 
Xiitfi',  RFiyloa  359. 
Kypricr  3ö7. 
Kyprua  136. 
KvfffiXfi  423. 


I 


t  Namen -Regiater«. 


187 


)3.       Tripus  (n^biovq)  52.     Tripodes  101. 

215.  217.  218.  247. 
—      Triumphzug,  bacchischer  88. 
Tropäum  20. 
Trulla  26.  81.  109. 
TgvßXtov,  TQvßkCa  63.   123.  418   - 
420.  428.  429.  441. 
i5.       Tlpojjfo?  8.  Töpferscheibe,  Topferrad. 
Turibulum,   turibula,    thuribula  80; 

102.  462. 
Typische,  das  177. 
Typus,  d.  filteste  160.     ceremoniel* 
1er  170.  alterthämlicher  174.   atti- 
31.  scher  191. 


^r* 


*  a  » 


er- 
)6. 


"1 


^  «•  ^     r  *  • 

*  .1  -^  >  < «  ?r^  t  ■ 


iO. 


V. 


Untersatz  293. 
Urceoli  446. 
22.      Urceus  446. 

Urna,  umae,  Urnen  35.  455. 
Urnulae  459. 


V. 


Vasa  aurea  75.    lignea  451.    patula 
H.  225.  8.  Gefässe. 

Vasa  Corinthia,  Deliaca  77. 8.  Gelasse. 

Vasa  escaria  468. 

Vasa  fictilia  459.  s.  Gefässe. 

Vasenfabrication    260.    s.   GefSssfa- 
5.  brication. 

Vasen,  panathenäische  176.    s.  Ge- 
fässe. 

Vasengemälde  s.  GemRlde. 
u-      Vasensammlungen,  lambergische  181. 
3.  europäische  u.  a.  213.  249.  261— 

263.  266.  270.  311.  316.  351.  388. 
436.  472.  8.  Gefässsammlungen. 

Vascularii  80.  81. 

Vaso  di  forma  geometrica  111. 

Vedius  Pollio  28. 

Venus  98.     Venus  Genetrix  19. 

Verres,  d.  Prätor  72.  73.   77.  78. 
80.  82. 

Verzierungen,  architektonische  120. 
209.  293. 

Vitellius  133. 

Voluten -Henkel  253. 

Vulci  191.  195.  196. 


Wachsmalerei  (xrj^oyqtt<pitt)  167. 
Wandgemälde  303.  417.  433—435. 
437. 
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Känfiloq  281.  289. 

lian^ioq  35    359.  361. 

Kiipselo  81. 

Karchesioo ,   Karchesia  37.    (froldne 

48>.  60. 65. 169. 278.  309. 310. 311. 
Kartha^^o  76. 
Kassaudra  199. 
JKci.uf)AMe  52.  290. 
Kelebe  (»tUßn),    Keleben    35.   273. 

274.  275.  276. 
KiUßiiot  274.  276. 
Keiitauren,   Kentaurinnen  355.  470. 
Kentaurengefäss  230. 
Rerameikos  137. 

A€t»«/iMC  137.  197.  250.   8.  Töpfer. 
iC<^cr^(ur«»iJ,  Kerameutik  129 — 207. 

253.  292. 
Xtf^u/ilq,  »tgafUTiq^  sc.  yfj  138.  475. 
Ki^ama  68.     yUaßut,  Ouauty  Xw 

146.  250.  424. 
Keramographie  155.  156 — 185.  196. 
Ki^iufioq  138.  (als  Töpfer  163).  250. 

475. 
Kfiiufiy  nfqara  60.  69.  355. 
Kfiivoq  351.  352.  474. 
Kessel  218.  241. 
Jsißiai^ioiß^  ciboriiim  368. 
Kimun ,   Toreut  63. 
KMQißiov  55.  60.  368. 
Ktaauvov  noni^ior  368. 
Kleopatra  70. 
KuiUier  204.  205. 

Kouhgef&s;»e  445.   s.  KücliengefSftse. 
KoxXm^i^v  und  ttnxh'fa{)VXOV  382. 
Körbclien  434.  435.  436. 
KoiilenbehftUer  432. 
Kolias,  uxi^ti  Ku)Xiu(i  138. 
halvftßiiaitu  214.  215. 
Kokvfißoq  214. 
Kiafxoq.  170. 
Jiofinolnxv&oq   395. 
KovSu  368.  369. 
Koptos  13)). 

Koiiiilb  76.  103   145.  155. 
Koriiitiiis«  lies  £rz  79.  103.  471.  476. 
Koruibos  163. 
Jio^fOnXaoTriq    163. 
Koryniben   209. 
Kus  136. 

üw^wi-  376    377—379. 
JimO-wrirj  378. 
JiwO'ia*'iaii6q  378. 
KiuO-wriov  Kguii^niov  379. 
KutO-iurliin&M  378. 
Kotiußlq  369. 
Kotyle  {noxvlfi)  309.  349-^1.  353. 


KtnvXtnxuMf  351. 

KoTvXfaxot  352. 

KnrvkCt^HV  349. 

Xdrvkoq  350.  351. 

Kguta^iov  369. 

Krater  2.  Krateren  35.  49.  (sil- 
berne) 50.  51.  53.  60.  66.  (x^«- 
ffJQfq  Kof^iv&iovfiydq  67).  Argo* 
lischer  Kraler  101.  Kraleren  ibid. 
144.  (glockenförmige  145).  182. 
209.  Zweillieiliing  desselben  210. 
244.  249.  283.  288—291.  (iheri- 
kteischer)  292.  293.  (lakonischer) 
293.  (argollsche,  lesbische,  ko- 
rinthische) 294.  369.  470.  (Krater 
der  Semiramis)  470.  Vorwort  VII. 

Kraterformen  292. 

A^ccTij^ta ,  xquTfiqldw  296. 

Krates,  Toreat  63. 

Kqmxvnqoq^  Rhyton  361. 

KQMq  359. 

Krösos  48.  49.  50. 

Krossos  (Kqvioooq)  267.  283  —  285. 

KQovvau  369. 

Kryslatl  {xqvoxaXloq)  24.  27.  31.  3». 

Klesibios  358. 

Kflchengefässe  156.  412  —  418.  444. 
445. 

Kunstgeschmack  der  Römer  389. 

Kunst  schätze  83. 

Kunststyl    171. 

Kvue(tfi^¥  353. 

Kyathos ,  Kynthoi ,  Kyathis  {xvu&oq^ 
xvu&lq)  140.  142.  209.  273,  275. 
309.  352.  353.  354. 

XvxAo*  426.  427. 

KuXtxeg  35.  37.  40.  140.  141.  180. 
209.  241.  324.  328.  332.  334. 
343.  354. 

KuXixiiu  65.  67.  68. 

KvXCxiov  und  KvXiaxuiv  340. 

KvXixlq  341. 

/Ci/Xi|  &iniUXHoq  164.  165.  n.  ntr^ 
Tu:iX6fi  176.  324.  giurtaXü»T^  338. 
q>doTfjafa  339.  343.  367.  369.  370. 
449.  450. 

KvXCaxri  340. 

KvXixvlq  340. 

Kvfißri  und  xufißa  369. 

Kymbion  {xvfißlnv)  100.  109.  110. 
319-324.  352.  868. 

Xi^icUoir  55.  57    59.  135. 

Kvvtp,  Rhyton  359.  862. 

Kypricr  367. 

Kypros  136. 

Kv^ftXri  423. 
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Mi. 

AnßQwy^oh  ÖMXt&ot  342. 

Labronion  341. 

Labrouios  341. 

Labrum  210.  220. 

Lacrimatoria  410. 

Lagenae  205.  228.  237.  244.  (kre- 
tische, saguntinische)  446. 

Myvvoi,  205.  209.  228.  236.  237. 
24'^.  243.  (Xnyvvoi:  tqCxov^  von 
drei  Clioen)  259. 

j/ttMuivui  369. 

jiuxüv^  luna^HV  394. 

Adxxoi  304. 

^uiUcxog,  lukuinoq  304. 

Lampen,  irdene  145.  188.  189.  190 
(bronzene). 

Lances  442.  443. 

AuGuvoVt  Xuaavu   415. 

Laubgewinde  209. 

Laurenzano  195. 

Lebes  (ilif/Ji?«,  Ifßtira)  66.  120.  215. 
216.  217.  24L 

Lekane  {lixarti,  Xindvat)  68.  107. 
285  —  287. 

jiixuvMi^  XtxuifiSeqf  Xinaviatttti  287* 

Lekythos,  Lekytlioi  59.  142.  143. 
144.  170.  175.  179.  181.  209. 
225.  283.  305.  393.  394.395—399. 
400.  401.  402.  45L  452. 

jitlMV&M/ioq  395. 

jiflKv&^ifiv  395. 

Afjxv&oifofioq  399. 

Lekythurgen  398. 

Leontium  196. 

Lepaste  90.  342.  343. 

Maßtov  370. 

Lesbos   136.  148. 

Libalionsgefässe  333.  459  —  462. 

uitSvifyvifoq  402. 

Lilybäa  78. 

jtotßuoMP  369. 

jioißlq  370. 

Lokri  195. 

Aonudiov  63.  429. 

Lucaner  184. 

Aovvilfitq  66.  219. 

AominiMv  219, 

Lucullus  236. 

Lustralionsgefass  267. 

Lutlirophoren  262. 

Luxus  in  goldnen  und  silbernen  Ge- 
lassen 72.  75.  86.  186. 

Ai&*oq^  Rhyton  362. 


Makedonien  72. 

Mttxjga^  mactra  219.  447. 

Malereien  auf  Gefössen  143.156—188. 

Mdvfiq  370. 

Manns  447. 

Marmor,  Marmorgefässe  34.  36.  220. 

234.  290.  469. 
Marmor  -  Becken  216. 
Marmor -Krateren  35.  294. 
Maron,  Priester  52. 
Mars  98. 

Mass  und  Gewiclit  202.  454—459. 
Muaroq  370. 
Mu&uXCdtq  370. 
Matellio  447. 
Matula  447. 
Maulthierkopf ,  Rhyton  361.  s.  t^^ao- 

roq, 
Muiovoftut  67.  68.  429.  430. 
Meidias-Vase  266. 
Melos,  Insel  136. 
Mentor  8.  62.  75.    MtvtoqovQyyi  no- 

Tt/^ttt  346. 
Messapier  184. 
Metallarbeiten  102.  113. 
A/ciai'mT^t^   und  Meruvwtgov  370. 
Methe,    personif.    Trunkenheit    38. 

328. 
Metretes,  Metret&  65.  66.  68.  202. 

280.  296.  297. 
M^TQov  oipguyiaTOVf  nqota^qaytafii^ 

vov  201. 
Milchgefässe  96.  301. 
Milchglas  30. 
MlXjoq,  Farbe  138. 
Mischung  des  Weines  291. 
Mithridates  Eupator  15.  70.  72. 
Modius  353. 
Monatsnamen  203. 
Monumental-  und  Graber -Urnen  440. 
Moniiroenti  inediti  109.  113. 
Mosaikfussboden  317. 
Mündung  der  Gefasse  210.  229.  237. 

238.  300. 
Mulctra  447. 
Mundschenk  28. 
Murra,    murrha    (jivqqa^    fivqgCvt]) 

22  —  31. 
Murrhina  sc.  vasa  23—31. 
Museen,  der  Antiken  2.    Europäi- 
sche 104.  158. 
Museo  Borbouiio  123.  s.  Real  M.  B. 
Maseum  d.  Collegii  St.  Iguatii  104. 
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Hasewn,  Etrosc.   Gregorianum  09. 

104.  109.  117.  124.  168.  292.  861. 

886.  387.  ^^ 

—.  das  britUsche  zu  London  388. 
^  das  Berliner  122  —  125.  409. 

—  Kgyptisches  zu  Berlin  468. 

—  zn  Turin  99. 

—  zu  Neapel  114.  417.  418. 
Matina  132.  187. 

Äyron  173. 
Mys  8.  62. 
Mystram  459. 
Mythenkreise  183. 
Mylhographen  229. 
Mythologie  y  griechische  158. 

Nfipfe  443. 

Nasiterna,  nassiterna  447.  475. 

Nasiterno  4  5. 

Naukratis  137.  334.  335. 

Nausikaa  52. 

Nekropolen  195.  196. 

Nestor  57. 

TftajOQiq  ä71. 

Nimrodsgen&ss  134. 

Niniveh  129.  133. 

No-.era  195. 

Nola  145.  191. 

Nomaden -Völker  135. 

Nonius  Vindex,  Kunstkenner  82. 

Numa  Pompilius  73.  137. 


Odos,  v^oq  374. 

Odysseus  52.  303. 

Oel-.und  Salbengefässchen  451. 

OlvfiQva^  382. 

OivMvijgki  371.  372. 

Oinochoe  {oivoxofj)^   Oinochoen  65. 

68.  92.    100.  101.  110.  111.  112. 

118.   120.    174.    209.    279.   305. 

383—389. 
Oinochoen -Gestalt   117.  383  —  389. 
OlpotpoQoq,  Oivo<p6goi  205.  236.  246. 

OiyoqfOQOv  sc.  uyyiiov  ibid. 
Olvoq  Ilolioq  204. 
OUa  445.     Ollae  461.  462.  464. 
"OUil  302.  372. 
"OXnti,  okmq,   Olpa   225.   279.  400 

—  403.  451. 
Onomatologie  der  Gef&sse  436. 
Onychina  16. 
On^^  21.  458. 


Onyxaebat  18. 
"Oroq,  Rbyton  359. 
Onyxbecher,  Ooyxgefässe  7.  15.  16. 
Onyxtafel  34. 
Oou  {^6v)  375. 
Opferfestlichkeiten  326.^ 
Opfergefässe  102.  459  —  462. 
Opfer-  und  Tempel  -  Apparat  462. 
Orca»  Orcae  447.  473. 
Ornamentalgefässe  34.    s.    Decora- 

ttonsgefSässe. 
Ornamente  209. 
Viva  209.  266.  270.  334.  414.    ft. 

Henkel. 
Odo&vrj  xaKO<i/*oq  226. 
•OtJ«  63.  422.  423. 
'O^vßutpiov  428. 
Oxybaphon  285.  419.  420.  421.  422. 

423.  450.  451. 


Pästum  195. 

Palmetten  122.  209. 

Pamphilus  78. 

Panathen&en  279. 

Jlavvvxl^iq  362. 

Panormus,  Palermo  196. 

UäqdoMq ,  Rhyton  359.  36^. 

Parfüm eriegefässchen  226. 

Parier  204. 

llaQotplq  428.     Paropsides  442. 

Paros,  Ins.  148. 

Parrhasios  7. 

Pasteten -Bäcker  418. 

UarayMv  {nar&vfi,  nataifa)  428. 429. 

Patellae  80.  442.  462. 

Patellarii  (dii)  442. 

Patera,  Paterae  35.  94.  96.  99.  170. 

338.   s.  x6X^l  450.  459.  462. 
Patera-Form  120. 
Patina  441.  442. 
Pausias,  Maler  38. 
/7i}yaflro?,  Rhyton  359. 
Peithinos  198. 
Pelasger  150.  192.  231. 
Pelike  {mlUti)  176.  278  —  282. 
Pella  (WAAa)  248.    nMiq  ibid. 
Pelvis  241.  447. 
JJtvranXöa  372. 

IleqifgavTiiqia  49.  101.  430.  431. 
IlegiaxtXCitq  363. 
Perser  134. 

Perseus  von  Makedonien  72. 
Personennamen  203. 
Petachnon  372. 
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ITiTtt^f^vf^T«»  372. 

Petronius,  Titus,  Consularis  26. 

Pferd«rhyton  s.  tnnoq, 

^Xttmu6v  245. 

Pbiale  ((piuXti),  Phialen  22.  35.  37. 

54.  55.  60.  65.  100.  306.  (fiükai. 

ulvxtovftytlq  i  Kovoivtai)  324.  331. 

^uilti  da%a&ftoq  325.  326  ^  328. 

(gläserne  Pbiale)  320.  (öfitpukmol, 

fuaoftipukoi,,  ßuka¥no/i(p«loi)  «pe«- 

Xtj   ßuXaviaxil,    9«   rMf^vtaval  ibid. 

330.    9.  JliQaiH^  330.  331.  354. 

364. 
tPiXotfiakt  370. 
Phönicler30.  134. 
Phthois  374. 
Piasos  231. 
m&dMVfj,  fff^cixya*  204.  238.  239. 

240. 
Jli&tmv,     Weinkeller,    Lager    von 

nt&ot  214.  234. 
nid^oa,  ni&oi,  49.  53.  60.  146.  148. 

204.  209.  214.   227.   228.  229  — 

237.   240.    249.   259.    302.    472. 

473. 
JJiruxioitoq  y  ntvaniauot  426. 
nCmli,  niraxn;  123.  424—427.  443. 

476. 
Pitture  antiche  d'Ercolano  115. 
Plemochoe  372. 
nivp6q  286. 
Pocnlam  448.  451.  476. 
JJodttvutT^Q  221.  222.  285. 
Pollentia  132.  187. 
PoUis  204. 
Polygnotos  7.  199. 
Polykleitos  173. 
Polyphemos  52. 
Pomaria  195. 

JJnfittJu  (Deckel,  Spunde)  250. 
Pompeii  96.  104.  225.  226.  416. 
Porpbyr  37.  220.  234. 
Porsena  187. 
Portland -Vase  44. 
Poseidon  170. 
Posilippo  195. 
noTtiqut  41.  61.  notiigior  <puiXw6iq 

242.  273.  288.  305.  306.  {d^jn/Qa) 

307.(M€»'TOfoi;^yv)308.  309.  320. 

448. 
Praefericulam  461. 
Praxiteles  173. 
Preisgefässe,  Preisvasen,    panathe- 

naische  153.  176.  253.  266. 
Pristis  372. 
Proaron  (nQoagov^  300; 


nq6xooq,  Uq^wq  59*  878.  889-* 

391.  395. 
JJgoxvTtjq  302.  373.  889—891. 
ProÄimi^ra  114.  s.  ^vfitav^gta. 
Protogenes  7. 
Prusias  75.  308.  366. 
Prusis  366. 
'^Pvyivq  287. 
Vvxjiig,    tfivnriigeq   67.    224.    286. 

287.    296.    297.     (1^.    ßagßagtxoq 

U&OMoXXrjToq)  298.  299. 
VvxTtigia  (silberne  und  goldne)  68. 
Ptolemäer  207.  294. 
Ptolemäos  Pbiiadelphos  46.  167.293. 

357. 
JlviXoq  219. 
Pytheas  63. 
Pythios ,  Lydier  49. 
Ilv&firiv  348,  349. 
nvTlvfi  236.  242.  245.  246.  269. 
Jlvhti  409. 


Quadrantai  454.  474. 
Quartarius  353.  457. 
Quellen  bassins  295. 
Quellwasser  295. 


Rfider- Henkel  253. 
Rauchergefässe  s.  ^^win^^itt. 
Real-Museo-Borbonico  106.  116.  119. 
Receptaculum  (Rumpf,  Bauch ,  Kes- 
sel) 209. 
Relief- Gebilde  104.  209. 
'Piovra  373. 

Resonanz -Gefasse  126.  127.  128. 
Retorten  112. 
Rhegium  187. 
Rhodos  136.  148. 

Rhyton,  Rhyta  355.  357.  358.  359. 
•PocTta?,  'PoÖMxov  373. 
Römer,  knnstliebende  103. 
Rom  72.  96.  102.  186. 
Rosamunde  376. 
Ruvo  195. 
'Pvalq  373. 
^Pv%6v  60.  iv%6¥  Slxgovvop  360.  361 


SalbengefSsschen  16.  226.  451. 452. 
Salbenflascbcban  11. 


m 
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Sftlzfass  (saiinum)  74.  100. 

8amier  244. 

Samos  136.  145. 

Bannakra  373. 

Sardonyx,  Sardonyxgefasse  16.  21. 

465.  466.  467. 
Schneppe  der  Gefttsse  210. 
Scipio  Asiatictts  75. 
Schalen  35.  goldne47.88.  90—94. 

96.  silberne  97.  98.  99. 
Schaugefässe  101.  289.  310. 
Schlauch  s.  aanog, 
Schöpfgefässe  91.  279.  381. 
Schüssel  124. 

Sculpturen ,  ägyptische  171. 
Sculpturvasen  37. 
Scutelta  450. 

Scutula  443. 

Scutra  445. 

Scypbus  s.  Skyphoi. 

Seiligefasse  381.  391.392.  S.  ^&fiot 

u.  cola. 
Seleuciden  207. 
Seleukis  366. 
Seliuus  72. 
Semiramis  48. 
Servianus,  Consul  39. 
Senthes  354. 
Seztarius  21.  Seztarien  26.  353.455. 

456.  457.  458.  474. 
Siciüen  72.  80. 
Siculer,  kunstliebende  103. 
Sikyon  155. 
Silbergefasse ,  Silbergeschirr  79.  95. 

97.  98. 
Simpulum  460.  461. 
Simpnvium  460.  461.  Simpnvia  flcti- 

lia  131. 
Sinum  446.  475. 
Siteila  446. 

Situlae  112.  117.  124.  446. 
J^huXImv  373. 

^MUfpUop,  aKtt<pio¥  223.  224.  225. 
2xd<pti  221.  222.  223.  225. 
2:xu(ptq,  axa<pCd(<:  60.  221.  222.  223. 

302.  347. 
Skyphos,  Skyphoi  {auucpoi,  aximtpot, 

scyphi)  37.  75.  78. 100.  140.  141. 

209.  277.  343.     ^nvcpoq  Ntmo- 

Qfio^  345.   6  ^ffqanUovq  346.   ffK. 

oi'v/ti'oft  346.  anii^Qq  ovatotu;  348. 

350.  354.    scyphi  urnales  476. 
Skythen  356. 
Smilis  163. 

Soliom,  Solla  132.  476. 
Sorrento  s.  Surrentum» 


Sosias  u,  Sosia^scbale  178. 196.  474. 

475. 
Spartiaten  50. 
Speisegefässe  156. 
Sprenggefässe  430.  431. 
SnvatdKi  433.  476. 
Stabiä  38. 

Stamnion  {tsjaftviöv)  272.  273. 
Stamnos  (arrcc^ro«),  Stamnoi  35.  1 12. 

146.  174.  209.  236.  270  —  272. 

273. 
Stamnosform  40.  11 U  468. 
2Taq>vXo ßoUlof  304. 
Steininschriften  201. 
Stratonicns  62. 
Styl ,     ägyptischer ,     ägyptisirender 

159.218.  Altgriechischer  159. 169. 

Hieratischer    175.    176.     Schoner 

mit  rdthüchen  Malereien  177. 180. 

Strenger  178.  Sicilischer  nnd  Agii- 

gentinischer  180.     Der  sinkenden 

Kunst  181. 
Surrentum,  Sorrento  132.  187.  195. 
Symposien  51.  97.  353.  356. 
Syrakusä  196. 


T. 

Tabaitas  373.  374. 

Tacitus,  Kaiser  40. 

Täuien  209.    S.  Zonen. 

TuXu^iiaxoq  476. 

TuXagoq  476. 

Tarentum  195. 

Targitaou  54. 

7u(*/o$,  va(^tXiVTu  146. 

Tartessos  47.  50. 

Tanriscus,  Toreut  62. 

TuvQoq  359. 

Tazze  35. 

Ifjyavov,  Ttjyaviorj  vuyijvov  474. 

Technik,  noianische  174. 

Telemachos  249. 

Teller  443. 

Tempel  des  Zeus  217. 

Tempelcult  175.  326. 

Tempelgefässe  73.  102.  279. 

Tempelschätze  326. 

Tepidarium  220.  221. 

Terracotlesammlung  304. 

TtrQuxvxXoq  366. 

Thasos  148.  258. 

Theodoros,  der  Samier  49. 

Theophanien  49. 

Tbera  136. 
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Tlierikleia  {OfjQtnXtXa)  152.  162.  163. 

167. 
Therikleiscbe  Becher,  Krater  164 — 

168.  307.  308. 
Therikles  163. 
eiiQn;  163. 
Thermen  219.  220. 
Thermopolis  {OtQ/ionot^q)  274.  365. 
Thermopylen  215. 
Thesauros ,  der  Korinthier  229. 
O^auVifov  XQVf*^  a/ivOijTOV  83. 
Thierftguren  254. 
Thiergestalten  151.  160.  169. 
Thongefässe,  bemalte  2.  4.  146. 151. 

152.    154.    190.   191.      Ihre  Her- 
kunft, Fundörter  190—196.  206. 

355.  356.  s.  Gefässe. 
Thrakische  Stämme  356. 
Thurü  194. 
0Vfjiunt,Qia  68.  101.  102.  114.  122. 

431.  432. 
Tiberius,  d.  Kaiser  41. 
7\fji^ ,  Preis  ,  Werth  176. 
TintefSsser  189.  190. 
Tisch-  und  Speiaegefösse  418—430. 

441—444. 
Topfer  135.  154.    attische  166.  191. 

197. 
Topfercolonieen  194. 
Töpferfabriken  205. 
Tdpfergilden ,  attische  191. 
Töpferscheibe,  Töpferrad  130.  135. 

145.  150. 
Töpfertbor  137. 
Toi^tvfiura  79.  186. 
Toreuten,  Toreulik  62.  95.    Toreu- 

tische  Arbeiten  77.  98.  102.  103. 

korinthische  Toreutik  82.  292. 
Toreutische  Gebilde  80. 
Toreutische  Ornamente  7^ 
Toreutisdier  Schmuck  112. 
Toreutische  Verzierung  345. 
TQuxt)lo(;  291. 
T(/uyfXa(foq  16. 
Tralles  in  Asien  132. 
Travertin  37. 
Trichter  392. 
Triklima  69. 
Trinkbecher  54.  60.  64.  79.    (tberi- 

kleische)  163.  165.  166.  301.  302. 

307.  354.  451. 
Trinkgefässe  84.  156.  305  —  376. 
Trinkgelage  225.  291. 
Trinkhörner  355.  357—362. 
Trinkschalen  84.  308.  (aus  Schädeln) 

375.  376. 


Tripus  {n^tnovq)  52.  Tripodei^  lOL 
215.  217.  218.  247. 

Triumphzug,  bacchischer  88. 

Tropäum  20. 

Trulla  26.  81.  109. 

TgvßXCov,  TQvßXCa  63.  123.  418  - 
420.  428.  429.  441. 

TQnxoq  s.  Töpferscheibe,  Töpferrad. 

Turibulum,  turibula,  thuribula  80; 
102.  462. 

Typische,  das  177. 

Typus,  d.  älteste  160.  ceremoniel« 
1er  170.  alterthümlicher  174.  atti- 
scher 191. 

u. 

Untersatz  293. 

ürceoli  446. 

Urceus  446. 

Urna,  umae,  Urnen  35.  455. 

Urnulae  459. 

V, 

Vasa  aurea  75.  lignea  451.  patula 
225.  s.  Gefässe. 

Vasa  Corinthia,  Deliaca  77.  s.  Gefässe. 

Vasa  escaria  458. 

Vasa  fictilia  459.  s.  Gefässe. 

Vasenfabrication  260.  s.  Gefassfa- 
brication. 

Vasen ,  panathenäische  176.  s.  Ge- 
fässe. 

Vasengemälde  s.  Gemälde. 

Vasensammlungen,  lambergische  181. 
europäische  u.  a.  213.  .249.  261— 
263.  266.  270.  311.  316.  351.  388. 
436.  472.  s.  Gefässsammlungen. 

Vascularü  80.  81. 

Vaso  di  forma  geometrica  111. 

Vedius  PoUio  28. 

Venus  98.    Venus  Genetrix  19. 

Verres,  d.  Prätor  72.  73.  77.  78. 
80.  82. 

Verzierungen,  architektonische  120. 
209.  293. 

Vitellius  133. 

Voluten -Henkel  253. 

Vulci  191.  195.  196. 


Wachsmalerei  (xiy^oy^K^fo)  167. 
Wandgemälde  303.  417.  433—435. 
437. 
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Wasserbehälter  213.  220.  233. 
Wassergefässe  120.   237.  260.  264. 

447. 
WeibgefSsse  73.  101.  326. 
Weihgeschenke  48.  52.  82.  101.  102. 

217.  229   265.  293.  295.  310. 
Weinarten  204. 
Weinbau  250. 
Weiofälschung  204. 
Weingefässe  148.  203.204.  205.209. 

227.  233.  235.  434. 
Weinhändler  y  Weinhan  dlungen  202. 

206. 
Weinprodncenten  203.  205.  206. 
Wirthschaftsgefässe  156.  227.  445. 


Xenokles  198. 

AOttVU  158. 


Y. 


"TaXoq ,  iuXim  ixnwf*Mu  38.   {^4X$ftt 

Siaxgvßoi  46. 
"Tgxn  236.  242.  243. 

Zenodoros  62. 

Zens  170. 

Zvtut'iqvai^  382. 

Zfoftdi;  382. 

Zonen  (Tänien,  Bänder,  Streifen)  209. 


Druckfehler. 

S.  123.  Z.  10.  1.  ßorbonico. 

—  135.  Z.  3.  (von  nnten)  1.  xcooitm. 

—  140.  Z.  9.  1.  Kjatboi.' 

—  142.  Z.  15.  1.  Aryballen. 

—  145.  Z.  1.  1.  S.  Agata. 

—  178.  Z.  10  u.  11.  1.  Sosias  u.  Sosiasschale. 

—  190.  Z.  10.  I.  silbernes  statt  goldenes. 

—  209.  Anm.  1.  Z.  1.  1.  nt&ov^^  Xuyvvov^, 
•^  219.  Z.  12.  1.  BaXaviiov. 

—  220.  Z.  13.  1.  Canina. 

—  229.  Z.  7.  1.  ndntaTwtov. 

—  236,  Anm.  1.  Z.  10.  1.  Kudot;. 

—  250.  Z.  11.  1.  niQÜftM. 

—  279.  Z.  3.  1.  Panathenäen. 

—  358.  Z.  14.  1.  oonukmii. 

—  359.  2*  9.  l   xftji^o«. 

—  391.  Z.  13.  1.  cola. 
--  411.  Z.  5.  1.  cola. 


Qctatter  -  SchweUchke'f che  Bttchdrnckcr«!  in  Halle. 
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